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Die  französische  Litterator  in  der  zweiten  Hälfte 
des  secbzekten  Jabrhanderts. 


n.  Die  Poesie. 

In  einem  QaBthaiu  an  der  Heerstrawei  die  von  Paitieis  nach 
Norden  adeht,  fiUirte  ums  Jalir  1547  der  Zufall  zwei  jnnge  Edel- 
kiite  zDBammen,  die  auf  der  gemeinsamen  Weiteneifle  einen  Bnnd 
llfi  Leben  schlouen:  Pierre  de  Eonsard  ans  dem  Yenddmois 
und  Joachim  du  Beilay  aua  dem  Aigou.  Beide  waren  feine 
PoetennatureB,  voUer  Begeisterung  fiir  die  vorUldliclie  Kumt  des 
Altertams.  Beiden  hatte  ein  tückisclies  Leiden  SehwerhSiiglrait  ge- 
bracht and  sie  so  vom  leichten  Verkehr  mit  der  Anssenwelt  weg 
auf  sich  selbst  gewiesen,  woför  sie  der  winte  et  akne  surdUä  in 
Qmn  Versen  danken. 

Honsard  war  1525  anf  Schloss  Poissonni^re  in  der  Nähe  von 
Vendome  als  der  Sohn  eines  Haushofmeisters  Fmnz'  I  geboren. 
Schon  mit  zelin  Jahren  wurde  der  Knabr  der  brutalen  Zucht  eines 
Pariser  Gymnasiums  entzogen  und  zum  Pagen  gemacht.  Drei  Jahre 
verbrachte  er,  meist  im  Gefolge  Könisr  Jakobci  von  Stuart,  in 
Schottland  und  England,  später  kam  er  in  den  Dienst  des  Dauphins 
Heinrich.  1540  ging  er  nach  Speyer  als  Secretär  des  Gesandten 
Lazare  de  Baif,  der  dann  den  Sechzehnjährigen  zum  Hüter  seines 
Sohnes  Antoine  (geboren  1582)  machte.  Kurze  Zeit  war  Ronsard 
auch  im  Piemont;  mehr  iiat  er  von  Italien  nicht  gesehen.  Nach 
Paris  kehrt  er  1542  als  ein  eleganter  Kavalier  zurück.  Da  befällt 
ihn  TauhhMt  und  drängt  ihn  in  die  Laufbahn  des  GeistUcheu, 
Aditzelugfthrig  empfängt  er  die  Tonsur  und  nimmt  die  nnter- 
hroefaenen  Gymuasialstudien  wieder  auf.  Hit  Antoine  de  Balf 
wohnt  und  arbeitet  er  im  CoUöge  Coqueret,  dss  unter  der  Leitung 
des  Hellenisten  Daurat  stand.  Stehen  Jahre  (1643—50)  dauerte 
diese  arbeitsfreudige  Lehrzeit ,  während  welcher  dar  Belchtum  der 
iQmisch^  und  griechischen  litteratur  sich  ihm  ersehioss  nnd  Ilm 
zu  ITebersetzungen  reizte.  Coqueret  beherbergte  gleichstrebende 
Genossen  im  Percheron  Remy  Belleau  (geboren  1528)  und  im 
Pariser  EtienneJodelle  (geboren  1532),  zu  denen  sich  der  etwas 
ZtMhr.  f.  in.  8pr.  IL  Utk  JUX'.  1 
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altere  Baigmider  Pontns  de  Tyard  (geboren  1521)  nnd  noch 
mandier  Andere  gesellte.  Ihnen  fuhrt  Ronsard  1508  den  Angeyiner 
Da  Beilay  sn,  den  Trflger  eines  vornehmen  Namens.  Da  Beilay 
gehörte  der  wenig  begüterten  Seitenlinie  einer  mächtigen  Familie 
an.  Krftnklich  and  früh  verwaisty  hatte  er  eine  entsagangsvoUe 
Jagend  in  seiner  Heimat  Lir6  an  der  bretonischen  Grenze  verlebt. 
Eben  war  er  mit  seinen  jaristisclien  Stadien  in  Poitiers  zu  Ende 
gekommen,  als  sich  zu  ihm,  dem  Provinzialen,  der  höfisch  gebildete, 
welterfahrene  Ronsard  gesellte,  ihn  mit  nach  Paris  nahm  und  ihn  in  den 
Kreis  der  Genossen  (?a  brigade  des  bons)  führte,  die  alle  von  dem 
Gedanken  begeistert  waren,  die  französische  Di('htmi!T  in  die  Bahnen 
der  antiken  zu  lenken.  Im  Jahre  1549  beginnt  die  „Brifjade"  mit 
Programm  und  Werken  vor  das  Publikum  zu  treten:  Du  Beilay, 
Ronsard,  Tyard,  Todelle,  Baif  und  als  der  siebente  —  denn 
Meif5ter  Dan  rat  wird  dankbar  mitgezählt  —  Belleau,  der  1556 
seine  Anakreoniibersetzung  liefert  und  so,  wie  Ronsard  in  der  Vor- 
rede dazu  verkündet,  als  Letzter  die  »Plejade"  voll  macht.  Da- 
mit ist  die  Schule  und  ihr  Name  konstituiert,  Vecole,  wie  Konsard 
singt,  oic  Von  Jorccnc  doucement,  {Odes  1,11). 

Das  Programm  von  1549  „Die  Verteidigung  und  Aus- 
schmückung der  französischen  Sprache"  (La  dqfense  et  tUustratUm 
äß  la  Imgue  franram)  trägt  die  Initialen  des  Namens  Da  Bellay's. 
Es  atmet  den  Geist  Bonsard's.  Seine  Hauptqaellen  sind  die  Poetiken 
des  Horaz  und  des  italienischen  Hnmanisten  Yida  (1527).  Es  finden 
sieh  keine  Sparen  eines  Emflosses  oder  aach  nor  einer  wirklichen 
Kenntnis  der  Poetik  des  Aristoteles. 

Das  Programm  zerfällt  in  zwei  Teile  za  zwdlf  Kapiteln.  Der 
erste,  mehr  allgemeine  Teil  ist  der  Yerie^/ä^gwug  der  Mattersprache  ge- 
widmet. Der  Verfasser  schildert  den  anverständigen  Hoclnnut  derjenigen, 
welche  in  ihrer  Liebe  zu  Latein  and  Griechisch  das  P^ranzösische 
als  barbarisch  geringschätzen,  nnd  die  thörichte  Hoffnung  hegen,  in 
der  Handhabung  des  Lateins  es  den  Römern  gleichzuthun.  Aller- 
dings hätten  die  Altvordern,  „mehr  auf  schöne  Thaten  als  auf  schöne 
Worte  bedacht",  die  Muttei*sprache  „so  arm  und  eutblösst  hinter- 
lassen, dass  sie  des  Schmuckes  fremder  Federn  bedürfe"*.  Bislang 
habe  man  diesen  Schnmck  durch  üebei-setzungen  der  antiken  I^itte- 
ratur  zu  gewinnen  v*Msuclit.  Diese  dankenswerte  Arl"  it  -ci  ijulissen 
unzureichend,  unibomelir  als  sie  hei  Dichterwerken  tasL  immer  eine 
Entweihung  bedeute  (traducteur-traditeur).  An  vStelle  der  Ueber- 
setzung  habe  die  kenntnisreiche  NucJiaJunung  zu  treten.  Es  gelte, 
die  Alten  „zn  verschlingen,  zu  verdauen  und  in  eigenes  Fleisch  und 
Blut  zn  verwandeln".  Auf  diese  Weise  werde  es  gelingen,  sie  in 
ihi'em  Wissen  und  in  ihrer  liedepracM  zu  erreichen,  wie  man  sie 
bereits  in  der  Technik  erreicht  habe.   „Die  Katar  ist  nicht  so  elend 
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geworden,  dam  sie  nicht  henteatage .  noch  Httnner  wie  Plate  und 
Aiistoteles  hervorzabringen  TermSchte."  Wenn  diese  nocli  nicht 
erstanden  seien,  so  Icomme  das  daher,  dass  der  Franzose  gegenwärtig 
noch  gezwungen  sei,  die  schönsten  nnd  reichsten  Jahre  seines  Lebens 
anf  das  Erlernen  der  alten  Sprachen  zu  verwenden,  unter  deren 
sieben  Siegeln  die  Schätze  menschlicher  Wissenschaft  immer  noch 
ruhten.  So  bleibe  die  kostbarste  Zeit  des  modernen  Menschen  der 
selbständitren  wissenschaftlichen  Arbeit  entzogen.  Sei  das  einmal 
anders  geworden  —  und  er  hoffe  den  projesseurs  des  langues  zum 
Trotz,  dass  die  Stunde  bald  schlage  —  und  sei  der  ganze  Inhalt 
menschlichen  Wissens  französisch  geborgen,  so  werden  auch  grosse 
Miinuer  der  Wissenschaft  auf  heimischer  Erde  entstehen.  Vorläufig 
also  sei  das  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  zu  entbehren,  ins- 
besondere auch  nicht  für  den,  der  als  Redner  oder  Dichter  sprach- 
licher Kunst  bedürfe.  „Ich  behaupte,  dass  derjenige,  der  nicht  we- 
nigstens Latein  versteht,  in  beiuer  Muttersprache  nichts  Hervor- 
rageudes schaffen  kami^. 

Das  Französische  soll  nach  diesem  Programm,  in  die  Sdinle 
der  alten  Sprachen  nnd  litteratnren  gehen,  nm  ihnen  ebenbfirtig 
zn  werden  und  m  au  Übermnden.  Denn  das  Altertum  habe  kein 
Privileg  dauernder  Herrschaft  Der  Verfasser  erklärt,  die  Dichtung 
seiner  eigenen  Zdt  (des  modernes,  des  jeunes)  gegenüber  jenen  in 
Schutz  nehmen  zu  müssen,  welche  nur  das  Alte  schätzten  »als  oh 
die  poetischen  Werke,  wie  der  Wein,  mit  dem  Alter  immer  besser 
würden*. 

Auf  diese  Verteidigung  des  Französischen  gegen  die  Anmass- 
lichkeit  der  gUUmiseurs  ei  grScamseurs'^  folgt  die  „Illustration"  d.  h. 
das  Programm  der  Bereicherung  und  Ausschmückung  der  Mutter- 
sprache. 

An  Stelle  des  leichten  poetischen  Spiels  der  bisherigen  Eeimer 
Süll  die  ernste  Arbeit  des  wahren  Poeten  treten,  „der  meine  Getühle 
aufrührt,  mich  mit  Jubel  und  Scbmerz,  Liebe  und  Hass  erfüllt,  die 
Zügel  meiner  Eniptindungen  lenkt  und  mich  nach  seinem  Belieben 
dahin  und  dortbin  führt".  Man  mei!it  etwas  vom  G-eiste  Plato's  in 
der  Auffassung  der  i/oesie  zu  spiireu,  welche  die  Plejade  vertritt. 

Natürlicbe  Uegabung  genügt  für  diesen  Dichter  nicht:  er  be- 
darf zur  Nacliulimung  der  antiken  Vorbilder  des  angestrengten  Stu- 
diums. Du  liiiidläutigen  Dichtungstormen  der  lu  iidcaux,  Balladen 
und  Coq-ä-1  ane  soll  er  ersetzen  durch  Kpigiaiiiiue,  Elegien,  Oden, 
Episteln,  Satiren  und  Eklogen,  für  welche  er  die  Muster  bei  den 
Alten,  besonders  bei  den  Römern  finde,  und  durch  Sonette  nach  Art 
der  Italiener.  Statt  des  traditionellen  achtsilbigen  Verses  des  Coq- 
&-räne  soll  er  für  seine  Satiren  den  Zehnsilber  wählen.  Die  Nach« 

bildung  der  quantitierenden  Metrik  hält  Du  Beilay  für  schwierig  doch 
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nicht  fnr  ausichtBlos.  Für  die  Ode  soll  der  Dichter  neue,  bunte 
Rhythmen  erfinden,  ihre  Verse  mit  Uaeeischen  Reminiscenzen  und 
sinnaehwerer  Rede  füllen  und  auf  eigenartige  flchmftcicende  Beiwörter 
bedacht  lein,  aaf  dasB  diese  Gedichte  der  AUtagsweise  des  Yolkee 
entrückt  seien,  des 

Poptdaire  ignoranty  grosse  masse  de  eftotr, 
Qui  a  le  serUmmü  d'un  arbre  au  d*m  rocher, 
Traine  ä  bas  sa  pensee  et  de  peu  se  conterUe^ 
wie  Ronsard  singt.  Komödie  und  Tragödie  sollen  die  mittelalterlichen 
Spiele  ersetzen,  aus  Tristan  oder  Lanzelot  eine  französische  Aeneis 
geschaffen  werden. 

Dabei  soll  der  Dichter  die  Rf'inheit  der  französischen  Sprache 
auch  in  Eif^^ennamen  waliren  (Thesee,  Hurace  und  nicht  Theseus, 
l^oratiu8)  und  die  richtige  Mitte  zvvisclien  allzu  gebnluchlichen  und 
allzu   uugewühuUchen   Ausdrücken   halten.     Er    soll  vere^essene 
Wörter  der  alten  Zeit  wieder  zu  Ehren  ziehen  (wie  U  anuite  —  es 
wird  Nacht;  isnel  =  flüchtig),  im  Verkehr  mit  dem  Handwerk  die 
Sprache  der  Technik  kennen  lernen,  und  (ich  ziehe  liier  gelegentlich 
Ronsard's  spätere  Ansfahmngen  heran)  auch  den  Wortschatz  der 
Mundarten  frei  benutzen,  »unbekfimmert  daram,  ob  ein  Wort  gas- 
cognisch,  normandisch  oder  lyonesisch  sei'  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Sprache  des  Hofes.  Auch  soll  der  Dichter  etwa  eine  sprach- 
liche Neubildung  wagen,  eine  Ableitung  (j^rovignement)  oder  eine  Zu- 
sammensetzung nach  dem  Beispiel  der  Griechen.  Doch  soll  dies  massvoü 
(avee  m&deaHe)  und  nur  nrnef^udb  der  muUenpradilidtm  Anabgie  (st»  un 
patnm  difä  regu  du  peuple)  geschehen.    So  bildet  Ronsard  von 
f ränge:  enfranger  etc.,  von  foudre  das  Adjektiv  faudrier  (Vaigle  fonr 
drier).    Besonders  ist  es  das  Streben  nach  solch  ausdrucksvollen 
Adjektiven  (epithHes  signifi/caJt^s  et  non  oistfs)^  an  welchen  das 
Griechische  so  beneidenswert  reich  erschien,  das  zu  Neubildungen 
drängte  und  hier  hat  die  Plejade  der  Sprache  allerlei  Gewalt  an- 
gethan.    Als  Beispiel  mr)«ren  die  Neubildungen  g^elten,  mit  welchen 
die  Ausdrücke  -Jüssig  (schnell-,  klanp:-,  flügel-,  horn-,  sclilnniren-, 
ziegenfnssig  etc.)  wiedergegeben   wurden.    Hanssc-pied  i^Üaifj  ist 
echt  französische  Bildung  (nach  porie-/aU\  mrde-robe  etcj.  Das- 
selbe mag  von  dievre-pied  (Ronsard,  nach  clwvre-JeuUk)  gelten.  Aber 
ohne  muttersprachliche  Analogie  sind  pkd-nite  (von  Achilles,  Ron- 
sard), pied-sonnant  (Du  Beilay),  pied-volatü  Belleau)  serpent-pied 
(Ronsard),  pkd~serpentin  (Belleau),  eome-pied  (Du  Beilay),  aüe-pied 
(Bai'f),  in  deren  Buntheit  sich  das  Tasten  aut  uugt  wohuteni  dunklem 
Pfade  verräth.   Doch  sind  diese  Bildungen  selten  geblieben.  Neu 
war  auch  die  Verwendung  der  substantivischen  und  verbalen  Kom- 
posita als  Adjektiva:  le  dievaH  kaum-piedi  Pamour  porte-hrandon, 
les  gkm  serpent-pied.   Und  wie  das  Ableitungs-  und  Znsammen- 
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setzuTüTsverfahren  doch  im  Ganzen  t'ranzösischen  Geistes  blieb,  so 
ist  auch  der  dazu  gebrauchte  sprachliche  Stoff  einheimisch.  Ronsard 
verspottete  diejenigen  als  Evoittrs  UmousinSj  welche  latinisierend 
coUaudet%  coniemner  statt  loiier,  mepriser  bildeten.  Weit  davon  ent- 
fernt, ihre  Muttersprache  mit  antiken  Flicken  aufzuputzen,  wacht 
diese  nene  Dichterschnle  vielmehr  eifrig?  darüber,  dass  das  sprach- 
liche Material  ihrer  Verse  rein  national  sei:  use  de  mots  puremeiü 
fran^ais.  Und  innerhalb  dieser  nationalen  Fülle  soll  nichts  ver- 
boten sein:  alte  WKrtor,  teehniselie  AnsdrAcke,  KundartlielieB,  Neu- 
bildungen, alles  steht  dem  Poeten  zur  Verfügung.  «Hier  Terweise 
ich  Dich  ganz  auf  das  Urteil  Ddnes  Ohres",  sagt  Dn  Beliay.  Dieses 
nationale  sprachliche  Programm  ist  zugleich  ein  If anifest  der  Mt- 
vidudlen  J^eüheÜ,  Die  Anregung  zn  dieser  sprachlichen  Weitherzig- 
heit empfing  die  Plejade  yom  Altertum,  besonders  von  Hellas;  die 
Ansfnhmng  im  Einzelnen  ist  antodithon. 

Der  Kenaissancegeist  persönlicher  Freiheit  erfOllt  auch  die 
folgenden  Auseinandenetznngen.  Vom  Keim  verlangt  Du  Beilay, 
dass  er  die  beiden  Extreme  der  ausgesuchten  Schwierigkeit  (rimes 
equivoques)  und  der  trivialen  Billigkeit  (Reim  von  Simplex  mit  Com- 
positum) vermeidend,  nach  Fülle  {rhne  rkhe)  strebe.  Frei  von 
ängstlicher  Beobachtung^  kleinlicher  Vorschriften,  soll  der  Dichter 
den  Gleichklang  der  Wörter  suchen,  ohne  die  Verschiedenheit  der 
Schrei))n]iL''  zu  beachten  (fontaines:  Aihhies;  cognoUre:  naitre). 
Reimlose  Verse  hält  er  für  selir  schwierifr,  doch  verwirft  er  sie 
nicht,  lu  Stilistik  und  Rhetorik  soll  Griechisch  und  Latein  Vorbild 
sein,  „soweit  die  französische  Eif^enart  dies  gestattet".  Hier  öifnet 
sich  das  Thor  der  Sprache  dem  antiken  Einflußs.  Du  Beilay  eni- 
püehlt  den  Gehrauch  des  substantivierten  Infinitivs  [le  mourir  de  ta 
ma'm  vodait  mieux  que  la  vie,  Ronsard),  de&  substantivierten  (lob- 
seure  de  natre  Jour)  und  des  prädikativen  Adjektivs  (il  wie  Uger) 
etc.,  Konstruktionen,  welche  die  Bhetoriqnenrs  schon  gebraucht  nnd 
missbrancht  hatten.  ICit  besonderem  Nachdniclc  rät  er  zn  der 
yden  Franzosen  noch  fast  unbekannten  Antonomasie*  (der  klassischen 
Umschreibung),  welche  nicht  sage: , Jupiter',  sondern:  ftZep^fimdro- 
jfoni'f  nicht:  „von  Ost  bis  West'*,  sondern:  „vom  Lande  derer, 
welche  zuerst  Aurora  sich  röten  sehen,  bis  dorthin,  wo  Thetis  in 
ihren  Wogen  den  Sohn  Hyperions  empflbogt".  Er  schliesst  mit  der 
wiederholten  Auffi»rderung,  die  Schätze  des  Altertums  ohne  Be- 
denken zu  plündern. 

Das  ist  das  berühmte  Manifest»  in  welchem  die  Plejade,  ideen- 
reich aber  auch  emphatisch,  eine  neue,  hohe  Auffassung  von  Wesen 
nnd  Anfgabe  der  Poesie  verkündet.  Dabei  ist  ihre  Htterarische 
Kritik,  auch  wo  sie  pei*sönlich  ist,  feiner  nnd  weltmännischer  als 
die  frühere.    Die  Plejade  will  die  Muttersprache  rein,  aber  in 
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individueller,  freier  Mehrunfr  nnd  Ansschmückniip:  schreiben.  Im  Satz- 
bau Iflsst  sie  mancherlei  LatiiüsmeE  und  Gräcismen  zn.  Ihr  poetisclier 
Ausdruck  (Metapher)  ist  vollständig  antik.  Ihr  Ge-hf  ist  [rriechisch 
und  namentlich  römisch.  Die  nationalen  Dichtuugsformen  werden 
als  vnlgJir  zu  Gunsten  der  vornehmeren  antiken  verworfen.  Dabei 
steht  niciit  die  dramatische  sondern  die  lyri«(')u;  Poesie  und  besonder 
das  Epos  (le  lonj,^  poeme)  im  Vordergrund  des  Interesses.  Die  Dichtung 
wird  zum  Werk  nachtwachender  Philolog-en,  znm  Privileg  der  klassisch 
Gebildeten.  Wer  sie  verwerfe,  sagt  Du  Beilay,  gleiche  Menschen,  „die 
nach  der  Erlindung  des  Brotes  noch  von  Eicheln  zu  leben  wünschten'^. 

Die  Vertreter  der  ältern  Schule  widersprechen.  Im  anonymen 
yHoraziachen  Zensor  Quintilius'  (Le  QiäiM  MaraHant  Lyon  1551) 
bekämpfen  swei  Freunde  des  Yerstorlwnen  Marot,  Charles  Fon- 
taine nnd  Barth.  Anean,  Da  Bellay*B  Schrift  als  eine  offense  et 
dimgraUan  de  la  langue  frangaise,  Qnintilins'  Kritik  ist  dnrchaus 
nicht  ungeschickt,  aber  nflchtem  nnd  oft  kleinlich.  Er  tadelt  das 
Streben  nach  Umschreibung  d^sie  periphrasieren  unnötigerweise  und 
sagen  ßls  de  mche  für  imm*),  die  geringsclültzige  Abwendung  von 
der  yolkstflmlichen  Art,  die  geehrten  Aspirationen  (üs  parient  lo^e- 
ment  en  frangais).  Er  bestreitet  die  sachliche  Neuheit  der  meisten 
Vorschlüge  des  Hanifests,  das  neue,  hochtönende  Worte  ffir  alte 
Dinge  brauche.  Und  er  hat  nicht  ganz  Unrecht,  denn  Sonette, 
Episteln  und  Satiren,  Elegien,  Eklogen,  Epigramme  sind  mit  oder 
ohne  diese  Namen  schon  von  Marot's  Schule  gedichtet  worden,  so 
dass  als  wesentlich  neu  im  Einzelnen  nur  die  Pindar'sche  Ode,  das 
Epos  und  die  Tragödie  erscheinen.  Das  aber  iibemeht  der  verstimmte 
Quintilius,  dass  die  systematische  und  enthusiastische  Zusrunmen- 
fassuim-  der  bisher  sporadisch  auf  das  Altertum  geriihtetca  Be- 
strebungen die  wahrhaft  neue  Seite  des  Plejadenmanifestes  ist. 

Uebrigens  hat  dessen  stürmische  Intrausigenz  in  der  spätem 
Praxis  der  Neuerer  manche  Milderung  erfalireu,  die  Charles  Fontaine 
versuimtcu. 

Eingebender  als  von  Du  Beilay  wird  die  neue  Lehre  von 
Jaetiues  Pelletier  (Art  poäique,  Lyon  1555)  dargestellt,  der  in- 
dessen schon  in  Uebertreibungen  verfällt  (er  empfiehlt  die  Komparation 
grand,  grandieur^  grandime^  welche  die  Plejadendichter  nur  scheriE- 
haft  brauchten)  und  das  dichterische  Verfahren  des  Altertums  be- 
reits in  eigentliche  Bezepte  äusserlich  zergliedert.  Förmlich  kodillziert, 
in  Regeln  nnd  Begelchen  gebracht  und  dabei  fast  ganz  auf  das  Bei- 
spiel der  B5mer  beschränkt  wird  diese  Zergliedernng  in  Scaliger 's 
umfangreicher  lateinischer  IMtft  (1561),  deren  Eömertum  von  ent- 
scheidendem Einfluss  auf  die  spätere  Zeit  war. 

Bonsard  selbst  hat  seine  Ideen  nur  kurz  und  vorzüglich  mit 
Bucksicht  auf  das  Epos  im  Äbr^  de  Varl  poäigue  (1564)  und  in 
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den  beiden  Vorreden  (1572  —  74)  zur  Franciade  ausgesprochen. 
Auch  er  keimt  Aristoteles'  Poetik  kaum.  Seine  achSnen  Worte  über 
den  göttlielieQ  Ursprung  und  die  holte  Anfgabe  der  Poesie  «innem 
an  Plate  nnd  Cicero.  Der  Poet  —  1e  poHe  nrnnt  —  soll  ein  nm- 
fassend  gebildeter,  edler,  ja  ein  frommer  Mann  sein.  Die  Dichtung 
ist  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Menschheit;  die  modenien  Völker 
sollen  eins  vom  andern  lernen  (Eosmopolitismns).  Die  Er&hmngen 
einer  f finfnndzwanzigjährigen  ThAtigkeit  sind  nicht  spurlos  an  Bonsard 
Torftbergegangen.  Er  warnt  davor,  dass  der  Dichter  allzusehr  von 
der  gewöhnlichen  Bedeweise  sich  abwende,  allzn  viel  Gebrauch  von 
ümscbreibnngen  mache  und  im  Latinismus  des  Satzbanes  bis  zur 
Nachahmung  der  freien  lateinischen  Wortstellung  gehe:  De  Paris 
ä  Orleans  le  roi  coucher  alla  statt  Le  roi  alla  coticher  de  Paris  ä 
Orleans  klinj:^e  barbcirisch.  Ronsard  wünsclit,  dass  der  Wechsel  von 
männlichen  und  weiblichen  Keimen  (la  succession  des  rimes)  beob- 
achtet werde,  denn  auf  die  enge  Verbindung  von  Poesie  und  Musik 
legt  die  Plejade  mehr  Nachdruck  als  die  ültern  Dichter.  Hiatus 
und  Enjambement  zu  gestatten,  bewegt  ihn  das  Beispiel  der  Alten. 
Doch  verlangt  er  feste  Cäsur  im  Zehnsilber  und  Alexandriner.  Sonst 
aber  wahrt  er  die  Freiheit  des  Dichters  in  der  Verstechnik,  deren 
Bedeutung  für  ihn  hinter  Inhalt  und  Sprache  der  Poesie  zurücktiitt. 
Es  geht  ein  freier  Zug  diuih  seine  Lehren.  Er  weist  Malherbe's 
Kleinigkeitskrämerei  gleichsam  zum  Voraus  ab,  indem  er  sagt  (Vor- 
rede V.  1550):  „IMe  Leser,  die  einen  wegen  eines  unpassend  gesetzten 
a,  wegen  eines  billigen  Bieims  oder  einer  ähnlichen  Bagatelle  tadeln, 
sind  Stümper,  die  ihre  poetische  Urteilslosigkeit  verraten."  Seine 
Ansföhrangen  über  das  Epos  zeigen  auch  ihn  in  der  Vorstellnng 
belangen,  dass  Homer  nnd  namentlich  Virgil  in  allen  Details  der 
Stmktnr  endgültige  Vorbilder  gegeben  haben  fttr  HSnnerschlacht  nnd 
Hadesfiihrt,  tür  Sturm  nnd  Sonnenanfjgang.  Es  ist  die  Lehre  von 
der  Maschinerie  des  Epos,  welche  den  französischen  KlassiziBmQS 
beherrschen  wird. 

Nachdem  Jacqnes  de  la  Taille  in  seiner  Manidre  defaiire 
des  vers  en  fran^ais  comme  en  grec  et  en  latin  (1573)  das  gewalt- 
tliiitige  Programm  einer  quantitierenden  französischen  Metrik  auf- 
jrestellt,  „nm  dem  Reimerpöbel  den  Z^icnnir  zum  Parnass  zu  ver- 
sperren'' und  so  in  der  Theorie  mit  der  nationalen  Versknnst  voll- 
ständig gebrochen  hatte,  fasste  der  norraandische  Dicliter  Jean 
Vauquelin  de  la  Fresnaye  (1536 — 1607)  in  einem  langen,  hol- 
prigen Lehrgedicht  die  litterarischen  Theorien  der  RenaisBancepoesie 
zusammen  (L'art  poäique  fratigais,  begonnen  aut  Wunsch  Heini'ichs'  III 
1574,  cediuckt  1605). 

Vauquelin  vertritt  die  Mässigung,  die  der  Meister  Ronsard 
selbst  gelehrt.   Er  bezweifelt  den  Erfolg  der  quantitierenden  Metrik. 
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Er  ergänzt  die  Lehre  der  Plejade  dadurch,  dass  er  Aristoteles  be- 
nützt,  nnd  ihre  Praxis  dadnreh,  dass  er  das  Iiehrgedicht  pflegt.  Er 
stellt  die  Dichtkunst,  freilieh  ungeordnet^  im  Bahmen  einer  Gescliichte 
der  französischen  Litteratnr  dar,  in  welcher  er  die  Forschung  Fanchet's 
nnd  Pasqnier^B  resümirt,  von  der  Gegenwart  die  Brücke  znm  Mittel- 
alter schlägt,  und  Bo  der  Praxis  Rechnung  trägt,  die  ja  vielfach 
wieder  an's  Alte,  an  die  Dichtung  Maroths,  angeknüpft  hatte.  Dass 
er  den  Gebräuch  der  heidnischen  Mythologie  verwirft  und  auf  christ- 
liche Darsteliangsmittei  verweist,  hat  er  mit  protestantischen  Dichtem 
gemein. 

Vauquelin  erklärt  wiederholt,  dass  Geist  und  Sprache  seiner 
„Dif-htknnst"  1605  nicht,  mehr  aktuell  seien.  Und  so  war's.  Der 
\\  iderspruch  jiraen  die  üt^diitheit  der  Ronsard'scheu  Poesie  und  die 
individuelle  Freiheit  ihrer  Diktion  war  in  den  hauptstädtischen 
Kreisen  mächtig  geworden.  Seit  159U  ist  uns  das  Vorhandensein 
einer  hößschsn  Kritik  bezeuget,  welche  sich  aesreii  die  mundartlichen 
Ausdrücke,  die  veralteten  Wörter,  die  I\i:uljilduiigen,  die  gelehrten 
Metaphern  richtet  und  von  der  Dichtung  Gemeinverständlichkeit  und 
Unterwerfung  unter  den  herrschenden  Sprachgebraach  verlangt.  Von 
dieser  Strömung  wird  Haiherbe  sich  tragen  lassen.  — 

Im  Jahre  1550  liess  Bonsard  vier  Btteher  Odm  erscheinen, 
denen  1552  ein  fünftes,  zugleich  mit  einer  Sammlung  von  Liebes- 
sonetten: Les  Jmmrs  de  P,de  Banaardt  folgte.  In  diesen  Sonetten 
ieierte  er  eine  Schönheit  der  XOnigsstadt  Blois,  die  er  Cassandre 
nennt  nnd  die  ihn  seit  zehn  Jahren  fesselte.  1554  folgte  Xe  Bth- 
eage  {royal)  (boeage  im  Sinne  des  lateinischen  siha.  Vermischtes); 
1555—56  zwei  Bücher  H^mnea  nnd  zwei  Continuaiion  des  Amaurs, 
in  welchen  Marie^  die  jung  verstorbene  fleur  angevine  de  quinze  am 
besungen  wird.  Daneben  gehen  zwei  Bücher  Melanges  her  (1555—59). 
1560  erscheint  die  erste  Sammelausgabe  seiner  Werke.  Die  Jabre 
Heinrich's  II.  sind  Ronsard's  fruchtbarste  Zeit.  Er  überwand  den 
Spott  der  älteren  Schule,  deren  Wortführer  Melin  de  Saint- Gelais 
war,    ^M^in,  so  sa^jt  Runsard  in  einer  Ode  (IV,  21),  on  tneßt  ci'oire 

QtCen  Jraudant  le  pr'm  de  ma  glaire 

Tu  avais  caquete  de  moi; 

Et  que  d^une  löngue  risee 

Mon  ceuvre  par  toi  meprisee 

Ne  servil  que  de  Jarce  au  roi  .  .  . 
doch  bestreitest  Du  das  und  ich  errichte  unserer  jungen  Freund- 
schaft einen  Altar".  Er  gewcuui  auch  die  Freundschaft  der  Herrscher, 
besonders  diejenige  der  Gemahlin  Franz'  II.,  der  Maria  Stuart,  die 
im  Gefängnis  zu  London  seine  Lieder  sang  nnd  mit  ihm  Briefe 
wechselte.  Seiche  gelstUehe  Benefizien  fallen  ihm  zo;  der  Dichter 
wird  Äumdnier  du  roL 
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Am  Hofe  EftTPs  IX  bemdite  et  ab»  Apoll.  Die  HoffMtlieli- 
keiten  beBchäfti;^teu  ihn;  er  hatte  Carte U  ffir  die  Turniere,  Has- 
caradee  fftr  die  Bälle,  C^legenheitsgediclite  aller  Art  zu  liefern. 
Gerne  floh  er  das  anspruchmlle  Treiben,  um  der  geliebten  Gärt- 
nerei za  leben: 

Je  9m8t  pour  suivre  ä  la  irace  la  Cour, 
Trop  nuHad^,  trop  paresaeux  et  sourä^ 
Et  trop  eraitüif .  . 

Gegen  die  Hngenotten,  die  seine  priesterllche  Würde  ver^ 
spotten,  kJimpft  er  mit  Satiren  (Discours  des  mishree  de  ce  temps, 
1562 — 63;  Memontrance  au  peuple  de  France)  nnd  gelegentlich  anch 
mit  den  Waflfen.  Darob  zerfällt  er  mit  den  Protestanten  nnter 
seinen  litterarischen  Gesiniiunirsfrenosspn  wie  Jacques  Grevin.  P^ine 
Prachtausgabe  alier  I^irlitungen,  in  nouer  Bearbf  itnnti"  und  von  den 
Erklärnugeu  gelehrter  Kommentatoren  besrliwei  t.  (  ts(  iieint  1567  in 
sechs  Bänden.  Nach  zwanzifiriähriger  Arbeit  verütieutiicht  er  1572 
die  vier  ersten  Gesänge  seines  Epos,  La  Frandade,  deren  Fort- 
setzun«;  er  nicht  geliefert  hat.  In  diesen  Jahren  gehörte  das  Herz 
des  alternden  Poeten  Heltne  de  Surghres^  die  er  in  den  Sonnets  pour 
Helene  (1568—74,  gedruckt  1578)  feiert. 

Nachdem  Ronsard  während  25  Jahren  eine  ruliuireiche 
Herrscherstellnng  eingenommen,  wie  sie  kaum  einem  Dichter  ver- 
gönnt war,  neigte  sich  sein  Tag.  Heinrieh  III.  ehrte  ihn,  schenkte 
aber  seine  Gnnst  andern,  insbesondere  Desportes.  Das  Fi^bliknm 
zog  ihm  vielfach  Jüngere  vor.  Der  Tod  ächtete  die  Reihen  der 
Plejade.  Vereinsamt  und  krftnkelnd  zog  sich  Bonsard  mehr  und 
mehr  vom  Hofe  znrfick.  TJnrahlg  wechselte  er  seinen  ländlichen 
Aufenthalt.  Er  besotgte  1584  eine  letzte  Ansgabe  seiner  Dichtungen 
mit  vielen,  wenig  glttcklicken  Aendernngen.  II  Mira  9on  Kvre, 
ssgt  Pasqnier.  Der  Tod  fand  ihn  in  seinem  Priorat  von  Saint- 
Cosmc  bei  Tours  (Ende  1585).  Die  Grabgedichte,  in  denen  die 
Welt  ihm  huldigte,  füllen  einen  Band. 

Ronsard's  Odensammlnng  —  gegen  150  Nnmmem  —  beginnt 
mit  Nachahmungen  Pindar's,  die  sich  feierlich  in  Strophen  mit  Anti- 
Strophe  und  Epode  bewegen.  In  der  stolzen  Vorrede  nimmt  er  den 
Namen  des  premier  auteur  lifrique  frangais  in  Anspruch,  als  welclier 
er  die  herkömmliche  Bahn  verlasse,  prenani  style  ä  parf,  sens  ä  pari, 
wuvre  ä  pari.  Horaz,  der  8ohn  eines  Freigelassenen,  habe  den 
Mut  dieser  Nachahmung  nicht  gehabt;  er,  Ronsard,  der  Sprosse 
eines  edeln  Hauses,  sei  kiihuer  und  fürchte  nicht,  von  der  Sonne 
Piiidar's  seine  Flügel,  Icarus  gleich,  versengt  zu  sehen.  „Noch 
trägt  kein  Meer  den  Namen  RonsardV,  ruft  er  aus.  [Ödes  T.  11). 
Und  docli  kam  er  zu  i'ail.  Er  ging  von  jenem  grundsätzlichen 
Missverständnis  ans,  dass  eine  so  national  bedingte  Poesie  wie  die 
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l*iiniar"sclie  nach  äusserlichen  Kegeln  übertragbar  sei.  Er  ahmte 
Pindar's  Spronghaftigkeit  künstlich  nach  (ihr  Programm  entwickelt 
er  in  Odf.  I,  1  Str.  4).  Er  nichte  keuchend  seine  Hohe,  aber 
die  Steigerung  des  poetischen  Wollene  echlng  in  Rhetorik  nm.  Er 
verlor  sieh  im  Dunkel  der  mythologischen  Metapher.  Man  ftthlt 
seine  Anstrengnngen,  sieht  ihn  sich  abmühen,  besonders  in  jener 
ans  23  Strophen  (700  Versen)  bestehenden  Ode  ttber  die  Hasen  (an 
JUfdtol  d$  VSdpUäl,  1,10).  Er  ermüdete  denn  auch  bald.  Unter 
der  15.  Ode  lesen  yni:  Fin  des  odes  pmdariques.  Und  dabei  ist's 
geblieben.  Doch  war  die  schwere  Arbeit  dieser  2000  Verse  nicht 
vergebens:  Eonsard  hat  dabei  viel  kraftvolle,  edle  poetische  Diktion, 
nene  Strophen  und  Eythmen  gelernt.  Nun  wandte  er  sich  zur 
leichtern  Ode  des  Horaz  nnd  der  griechischen  Anthologie  (gedr.  zu 
Paris  1531),  und  als  H.  Estienne  1554  die  neuentdeckten  Anakreon- 
tea  (welche  alexandrinischen  Poesien  man  damals  für  das  Werk 
des  Anakfprm  selbst  hi<^lt)  herausgab,  da  folgte  Konsard  begeistert 
ihi'er  Spur  und  sang  (1556): 

Me  loue  qui  voudra  les  replis  recourbes 

Des  forrens  de  Pindare,  en  pr<^ond  en^owbis, 

Obsairs,  ritdes,  fdcheux  .  .  . 

Anacreon  me  pUiUy  le  doux  Äiiacreon  (cf.  Od.  V,lö). 

So  wird  die  Ode  zum  Lied  der  Lebens-  und  Liebeslust.  Sie 
singt  den  Preis  des  Weines,  mahnt,  die  Jugend  zu  nützen  nnd  klagt 
sehnsuchtsvoll  um  ihr  Entschwinden.  Die  Diminutiva  auf  -dfe  und 
-clette  stellen  sirli  eiTi.  Die  Ode  kehrt  so  zu  sagen  zur  Inspiration 
der  Marot'öcliüii  Chanson  zurück,  bewahrt  aber  kunstvolleren  Bau, 
anspruchsvollere  Phrasieruug  und  antike  Gedankt-nv.  olr.  Es  sind 
lioneard  einige  liebliche  Lieder  gelungen,  zum  Teil  ziei liehe  Ueber- 
setzungeu  Anakreon's.  Meist  iihav  erstickt  eine  weitausholende,  in 
antiken  Reminiszenzen  schwelgende  Rheturik,  welche  schon  frühe 
einen  gelehrten  Kommentar  nötig  machte,  die  wahre  Empündung. 

Melodien,  von  Goudimel  und  andern  komponiert,  sind  dem 
Druck  der  Oden  beigegeben. 

In  d  Zehnsilbler-S  )iit  rtcn  auf  Cassandra  geben  Petrarca  und 
seine  italienischen  Nachahmer  (z.  B.  Dembo)  den  Ton  an.  Die 
melancholische  Stimmung  seiner  Eime^  ihre  Metaphern  von  Feners- 
glut  uiiil  Sonnenglanz,  ihre  Subtilitäten  sind  von  Ronsard  mit  an- 
tiker Bildlichkeit  gemischt.  Fehlt  es  nicht  au  glücklichen  Stellen 
und  an  wahrem  Gefühl: 

Je  voiidrais  hien^  ridienieni  jamt^ssafitf 
En  pluie  d'or  gouUe  ä  goutte  descendre 
Dans  le  r/iron  de  ma  helle  Gassandre^ 
Lors  q_u'eti'  aes  yeux  le  somme  va  glissant. 
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Puis  je  imtdrais  en  taureau  hlanchissarU 

Me  transformer  pour  sur  mon  dos  Ja  prendre, 
Qttand  en  avril^  par  Vherhe  la  jyfits  tendre, 
Elle  m,  ßeuTf  miUe  ßeurs  ravissant. 

Je  wntdrais  hien,  pour  alUger  ma  pemet 
E(re  un  Narcisse^  et  eUe  une  fontamet 
Four  m'jf  phnger  me  nmt  4  s^aur: 

Et  ai  voudrais  que  eeUe  nuä  eneore 
FAt  Hemeüey  et  que  jamais  Vaurore, 
Pour  m*iveäler,  ne  räXkmäi  le  jowr, 

flo  iBt  doeh  der  Eindrack  der  langen  Beihe  von  223  Sonetten  der 
des  eintönigen  Abklatsches.  Die  Sonette  und  Lieder  der  Amowrs 
de  Marie  zerfallen,  wie  Petrarca*8  BSme,  In  zwei  Teile:  auf  die 
lebende  nnd  auf  die  todte  Haria.  Bonsard  emanzipiert  sleli,  nament- 
lich im  ersten  Teil,  von  Petrarca  nnd  besingt  die  Lebensfrende  als 
Schüler  Anakreon*s  und  Tibnll*s: 

AmouT  est  un  charmeur:  »  Je  suis  une  annSe 
Aveegue  ma  nuiUresae  ä  habüler  tot^ur$t 

ä  Jui  raconter  qudks  eont  mes  amourSf 
Van  me  eemMe  pkis  e&ußrt  qu^une  courte  jpumee  .  .  . 

Am  freiesten  und  natürlichsten  ist  er  in  den  Alexandriner- 
Sonetten  auf  Helena: 

Adieu,  helle  Cassandre,  ei  votis,  belle  Marie 
Pour  qui  je  Jus  trois  ans  en  servage  {)  Boi(r<jueil: 
Jjune  mi,  Vaufre  est  morte,  et  ores  de  son  <JiU 
Le  ciel  se  rejouU,  dont  la  ierre  est  nmrrie. 

Sur  mon  premier  avril,  dhme  amoureme  envie 
Tadorai  vos  heautes^  mais  votre  ßer  orgucil 
Ne  s'ammollU  jamais  pour  larmes  ni  pour  äeuU 
TatU  d'une  yauche  mahi  la  Parque  ourdit  ma  viel 

Maintenmü  en  automne,  encore  malheureux, 
Je  vis  comme  au  printemps  de  nature  amoureux^ 
Aßn  que  tout  mon  äge  aille  au  gre  de  la  peine. 

M  or  que  je  duase  elre  affrand»  du  Aomots, 
Moti  cdlonnel  m'erwoie  d  grand  coupa  de  earguois 
SassUffer  Mion  pour  conqtUrir  Hä^ne. 

Die  Liebeswerbnng  des  firflh  ergranten  Dichters  schwankt 
zwischen  dem  zaghaften  Tone  der  Melancholie  über  yerlorene 
Jngend  and  dem  vertrauensvollen  Tone  des  vStolzes  über  gewonnenen 
Bnhm  nnd  schliesst  mit  der  immer  wiederholten  Ifahnnng,  „die 
Bosen  des  Lebens  zu  pflücken".  Diese  Somtets  pour  Häene  sind 
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reich  au  Poesie  and  meisterlich  in  der  Kuini.  Das  Gedicht  fester 
Form  zwingt  Eonsard  zu  knapperem  Ausdruck  und  bewahrt  ihn  vor 
dem  Hauptgebrechea  seiner  Odendichtung:  der  wachernden  Rhetorik. 

JHe  Hffnmes  sind  nach  Art  der  homeriscben  Hymnen  als  reli- 
giöse FestgeäLnge  gedaeht»  doch  vieliadti  Lobliedern  irdischer 
Ffirsten  gerathen.  Geschmacklos  erscheint  nns  heute  darin  die 
Mythologisierang  der  christlichen  Heilslehren.  Bonsard  besingt  k.  B. 
die  Thaten  Christi  unter  dem  Bilde  der  Arbeiten  des  Hercnles 
(L'Hemüe  ehriUeti),  Wo  seine  Weiterbildung  der  antiken  Mythen 
frei  von  christlicher  Lehrhaftigkeit  ist,  da  ist  er  manchmal  recht 
glücklich,  wie  in  den  Hymnen  aut  die  Jahreszeiten  und  auf  das  Gold. 

Der  Bocage  roydl  und  die  Pommes  überschriebeue  Sammlung 
enthalten  hauptsächlich  Gelegenheitsgedichte  in  Form  poetischer 
Episteln  an  hochgestellte  Gönner  oder  gleichstrebende  Freunde. 
Sie  zeigen  den  selbstbewassten  Dichter,  der  nicht  müde  wird,  zn 
Yersichern : 

Qu*  indompte  du  travail  tout  le  premier  je  sttis 
Qui  de  G-rece  ai  cmduü  les  Muses  en  la  France, 
Et  premier  mesure  leurs  pas  ä  ma  cadence- 
Si  qu'  en  li^  du  langage  et  romain  et  gregeois 
Premier  les  ßs  parier  le  langage  frant^ois.    (Föhnes  II,  3). 
Sie  enthalten  viel  autubiographischc  Elemente,  manch  schwülstige 
Lobhudelei  und  zeigen,  wie  Ronsard  kleinere  epische  Themata  (wie 
z.  B.  das  von  der  Gerechtigkeit  der  alten  Gallier,  Boc.  roy.  1,5) 
weniger  als  Erzithler,  denn  als  epischer  Bhetor  behandelt.  Beide 
Samminngen  bieten  viel  prosaische  Reimerei. 

ünerfrenlich  sind  ^i<^Eklogen  (sechs  an  der  Zahl),  in  welchen' 
der  Dichter  (F»r€t)  nnd  seine  Freunde  (B^tiOt  —  Bellean,  Midutu  = 
Michel  de  THdidtal,  CarU»  =  Karl  IX.  etc.)  in  ganz  ansserlicher 
sclUfcferlicher  Vermnmmang,  deren  Beispiel  Virgil  nnd  Sannazaro 
gaben,  lehrhafte  GespriUshe  fuhren  und  höfische  Schmeicheleien  sagen. 

Unter  den  34  Elegien  finden  sich  reizende  Stücke  voll  wahren 
Natnrgefühls,  wie  z.  B.  die  berilhmte  Klage  um  den  Wald,  welcher 
der  Axt  zun  Opfer  fällt: 

Foret,  haute  maison  des  oiseaux  hacagers, 
Plus  le  cerf  solüaire  et  les  cheoreuäs  l^ers 
Ne  pattront  sous  ton  omhre  .  .  . 
Tont  deviendra  muet^  Echo  sera  sans  voix, 
Tu  deviendras  campagtie  ei  en  licu  de  ies  bois 
Dont  Vwmbrage  incertain  lentmnertt  se  remtie 
Tu  serUiras  le  soc,  le  coutre  et  la  charrue  .  .  . 

(EUqie  XXXIi;. 

In  allen  diesen  Gedichten,  Hymnen,  Episteln,  Eklogen  und 
Elegien  herrscht  der  Alexandriner. 
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All  Satiriker  zeiehnet  flieh  Bonaard  In  der  kurzen  Finrm  deB 
Epigramnui  nicbt  ans.  Er  verBteht  es  nicht,  die  flcharfen  Pfeile 
Harots  zn  schnitzen.  Ihm  eigrnet  die  ansgefUhrte  Satire,  in  welche 
er  Beine  Bchwnngn^olle  Bede  giesBen  Icann.   Br  schreibt  beredte 
Pamphlete  in  Alexandrinern  gegen  die  Proteetanten,  denn 
Je  »'oime  pckd  ees  nom  qm  soni  tmie  en  -ote: 
CMSf  CagolSt  OBfrogate,  VießotB  d  Muguenofs, 
ÜMeae  predigen 

en  France  tme  doärine  armier 
Un  Christ  empistole,  tout  noird  de  fumee^ 
Quiy  comme  nn  Mahomet,  va  porfant  en  la  mom 
Un  large  coitfflaF,.  roi/ge  de  sang  humain. 
Er  wirft  ihnen  die  MaTinigfaltigkeit  ihrer  Sekten  vor,  verteidict 
zornvoll  seine  und  seiner  Freunde  Tjobensführung  gegen  ihre  Anklagen 
und  spricht  selbstbewns^t  von  dem,  was  Frankreich  ihm  verdanke. 
Des  Vaterlandes  Unglück  leitet  er  her  von  der  Ariniassiichkeit  der 
opinion  parUctüiere.    Dem  über  die  Menschen  ergrimmten  Jupiter 
gebar  Dame  Fresomption 

V Opinion,  pcste  du  gcnre  humam-j 
Cuider  en  fvti  murrice  et  fid  mise  ä  Vecole 
D^OrgueU,  de  Fantaisie  et  de  Jeunesse  foUe. 
Das  sind  die  Verae  zu  Montaigne'a  Proea. 

In  spätem  Satiren,  von  welchen  nnr  Fragmente  anf  ans  ge- 
kommen Bind,  wendet  sich  der  alternde  Dichter  gegen  die  Verachwen- 
dnng  nnd  Sittenlosiglceit  dea  Hofea  Heinrich's  m.,  deaaen  Rahm  er 
offiziell  beaang.  — 

Gewiaa  bedentet  Bonaard'B  lyrische  Dichtnng  eine  «Btistra^ioiK 
dt  Ja  lemgue  finm^ise:  eine  Bereichemng  nnd  Yeredelnng  d«r  Kutter- 
Sprache.  Von  dem  Rechte  des  Dichters  auf  individnelle  Diktion, 
das  er  so  nachdrücklich  forderte,  hat  er  nicht  jenen  maaslosen  Ge- 
branch gemacht,  den  man  ihm  wohl  nachredet.  Die  Summe  seiner 
sprachlichen  Neubildnngen  übersteigt  kaum  200 ;  die  Latinismen  seiner 
Satzbildung  sind  unerheblich.  Nicht  sie  geben  seiner  Sprache  das 
Gepräge,  sondern  die  der  Gedankenwelt  des  Altertums  entlehnten 
Metaphern^  welche  die  französischen  Wörter  best  find  ig  mit  miti1:em 
Geiste  erfüllen  und  die  damit  sich  eiustellende  i^iut  der  ij^igen- 
namen  (Od.  II,  2): 

Mais  tout  soudain,  d'un  luiut  style  plits  rare, 
Je  veux  sonner  Je  sang  Hectorean, 
Changeant  le  son  du  Uircean  Pindare 
Au  plus  haut  bruit  du  chantre  Smf^rnean. 
Mit  den  Gewalttliätigkeiteu  unii  Schäden  diesei-  Antiki^iei  uug 
erlcaufte  Bonsard  den  Glanz  seiner  poetischen  Sprache,  die  Fülle  und 
Harmonie  seiner  Perioden  nnd  anch  den  Beichtum  seiner  Bh^  thmen. 
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Er  hat  in  Strophen  von  2 — 20  Zeilen  alle  Verse  von  4 — 12  Silben 
verwendet  nnd  zwar  in  so  verschiedenen  Mischnngen  und  Keim- 
▼erschränliaDgen,  dasB  sein  Bestreben,  sich  im  Versbau  nicht  zn 
wiederholen,  augenscheinlich  ist.  Die  meisten  dieser  metrischen  Ge- 
bilde sind  glücklich  erfunden.  Ronsard  hat  sich  hier  als  genialer 
Neuerer  erwiesen.  Er  hat,  was  den  altern  Dichterschnlen  fremd 
war,  dem  leisen  Schritt  des  Gedankens  die  Fülle  seiner  Rhythmen 
in  feiner  Emptindung  angepasst, 

qui  Premier  travaiüai 

De  marier  len  odes  ä  la  lyre 

El  de  samir  siis  ses  cordes  ilire 
■  Quelle  chanson  y  imd  hieti  accorder 

Et  quel  fredon  ne  s'y  pent  encorder  {Poemes  1,9). 
In  dem  freien  Reichtum  und  der  feinen  Verteilung  seiner  ueueuRhytliaiik 
liegt  wohl  sein  dauerndster  Ruhmestitel  begründet.  Das  Sonett  hand- 
habt er  als  ein  HeUter,  den  die  Piohter  heute  noch  yerehren.  Den 
Alexandriner;  den  er  übrigens  fast  ohne  Enjambement  bant^  liat  er 
wieder  zn  Ebjren  gebracht  und  insbesondere  in  die  Lyrik  eingefülirt. 
In  qnantitierenden  Versen  hat  er  sich  kaum  yersucht;  reimlose  Zeilen 
nnr  selten  gebildet.  Sein  Reim  ist  reich,  doch  ohne  Pedanterie. 

Eine  hochstrebende,  bedeutsame  Reform  des  dichterischen  An»> 
drncks»  eine  glänzende,  glfickliche  Bntschliessnng  neuer  Rhythmen 
und  ein  stattlicher  Strauss  reizender  Lieder,  worin  er  den  Lebens- 
genuss  in  drr  freien  Natur  oder  im  lustig  geniessenden  Freundes- 
kreis und  Leid  nnd  Freude  der  Liebe  besingt  —  das  ist  des  grossen 
Lyrikers  Ronsard  Werk. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  BSfense  (1549)  hatte  Du  Beilay 
50  Sonette  erscheinen  lassen,  die  im  Mannskript  län{:rst  nmp:egangen 
waren  und  in  welchen  er  seine  Geliebtp  imtpv  dem  Namen  Olive 
(Anagramm  von  Viole)  besant^.  1552  iiuhiii  ihn  sein  Onkel,  der 
Kardinal  Du  Beilay,  als  Intendantf^n  nadi  Houi.  wo  er  in  abhängifrer 
Stellung,  von  Krankheit  und  verlias&Len  irescliäften  bedrSngt,  ein 
Lamm  unter  den  Wölfen  einer  intriganten  und  gewinnsüchtigen  Ge- 
sellschaft, vier  .Jahre  verblieb.  Der  Aufenthalt  trug  mehrfache  poe- 
tische Frucht;  zwei  weitere  Sonettsammlungen  Les  arUiquites  de  Botne 
und  Les  rc(/rets,  in  deren  Sonetten  er,  als  der  erste,  den  Alexaur 
driner  verwendet,  bukolibche  Gedichte  (Divers  jeux  rustiques,  darunter 
die  dem  Venetianer  Navagero  nachgeahmten  13  moux  rustiques)  und 
vier  Bfleher  lateinischer  Poemata:  alles  1&58  gedruckt  Hit  35 
Jahren  stari>  der  Dichter  (1560)  und  neun  Jahre  später  erscMenen 
seine  französischen  Werke  vereinigt. 

OUve,  eine  Sonettdichtnng  nach  dem  Muster  Petrarca's,  Ist  von 
gesuchtem  Petrarkismus  und  verrftt  in  Stücken  wie: 

Deäans  k  dos  des  occuUes  idSes  .  .  (Son.  112) 
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den  EinfloBS  des  Platonismiis  Sövens,  dessen  JHUe  aber  an  glfLeklicher 
Bildlichkeit  übertroffen  wird.  Daneben  finden  sich  mythologie- 
beschwerte Oden  und  eine  yortreffliche  Satire»  Le  poHe  eauriism,  in 
welcher  er  die  Angriffe  der  IHfense  gegen  Helin  nnd  seine  Schule 
in  glückliche  Verse  bringt.  , Willst  Du  Hofpoet  werden,  so  rate 
ich  Dir 

  que,  9ans  suivre  la  trace 

(Conmefont  qu^ques^nm)  d*u»  Pindare  et  Horacet 
Et  Sana  vouloir,  comme  eux^  vcHer  si  hautemeni, 
To»  simple  nabwrel  tu  suives  seulement, 

.  .  ,  gar  de- toi  d'oser 
Des  mots  durs  ou  nouveaux  gm  pitissetU  amuser 
Tarif  '^oit  peu  le  lisant  .  . 
Wenn  er  liülmisch  hinzufügt: 

Je  veux  que  tes  chansons  en  mmiqiie  soient  mises 
Afm  que  Von  les  chante  dans  la  vhamhre  du  roi, 
so  sieht  er  nicht  voraus,  dass  auch  Bousard's  Oden  da  einst  werden 
gesungen  werden. 

Wenig  später  schwört  Du  Beilay  den  Petrarkismub  ab: 
J'ai  oublie  Varl  de  petrarqu'mr^ 
Je  veux  d'amour  franchement  deviser 
Er  will  nichts  mehr  von  den  Antitiiesen  und  Hyperbeln  der  Fetrar- 
kist^  wissen: 

Ce  n*e8t  gue  feu  de  leurs  fraides  Mleurs, 
Ce  n^est  eneare  de  leurs  soupirs  ä  pleurs 
Que  wnt^  pUme  et  crages. 
Auch  die  Mythologie  diüngt  er  zurück.  Einfach  erklingt  jetzt  sein 
französisches  LiebesUed,  und  wie  Aiiost,  ahmt  er  glücklich  CatuU 
nach,  um  in  lateinischen  Versen  seine  Römerin  Golumba  zu  preisen, 
Cuim  homa  blandulumque  munnur 
Et  morsus  poierant,  mkante  rostrOi 
Ipmm  vincere  passerem  CatvMi. 
Die  Antiquites  sind  eine  Klage  über  den  Tiümmem  der  versunkenen 
ritmisohen  Welt,  die  für  ihn  das  ganze  antike  Lehen  einschlieRst. 
Du  Beilays  wStirame  reicht  aber  hier  niclit  aus.  Um  so  ergreifender  sind 
die  Megrets^  das  poetische  Tagebuch  seines  römischen  Unglücks: 

Je  me  plains  ä  me  vers,  si  fai  quelque  regrff. 
Leidenschaftlich  klagt  er  über  Rom.    Wie  bereut  er,  sein  Vaterland 
verlassen  zu  haben: 

Et  malheureim  soit  la  ßatteusc  espSrance^ 
Quand,  pour  vcnlr  ici,  fabandonnai  la  France, 
La  France  et  mon  An^ou^  dont  le  destr  me  point. 

Denn: 

Entre  les  Vmps  cruels^  ferre  parm  la  plainef 
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Ä  Morf, 


Je  sens  venir  l'hiver  de  qui  la  froide  lialcine 
D^um  Iremblanie  Jiorreur  fait  herisser  ma  i^eau. 

Las!  les  atUres  agneaux  n'ont  /aide  de  pähire, 
Iis  ne  craignent  le  vent,  le  loup  ni  Ja  froidure  — 
Si  ne  suis-je  j^ourtant  le  pire  du  troupeau. 

Es  sind  die  Tristien  dessen,  den  Pasqnier  den  französischen  Ovid  nennt: 

Quand  revoirai-je,  helas,  de  mon  petii  ifälage 
Fumer  la  cheminee,  et  en  quelle  saison 
JRevoirai-Je  le  dos  de  ma  pauvre  inaison 
Qui  m'est  une  province  et  heaucoup  davatUagef 

Ifua  me  pUtU  le  s^jmtir  qu'ont  bäd  mes  agfeux, 

Que  des  palais  romains  le  front-  audaäeux: 
Mus  gue  le  marhre  dwr  me  platt  Vardoise  fine; 

Pli*s  mm  Loire  gatdois  que  le  Tibre  latin^ 
Plus  mon  päit  Lire  que  le  mont  Palatin, 
Ety  plus  que  Vair  marin,  la  douceur  angevine. 

Dieser  Ton  der  Sehnsucht  geht  auch  durch  Jene  lieblichen  Lieder, 
in  denen  er  idyllische  Szenen  und  Bilder  (D'tm  rntmeur  de  hU)  darstellt» 

Joachim  Du  Beilay  ist  eine  wahre  Poetennatur  voller  Ur- 
sprünglichkeit. Er  überwindet  die  Fesseln  des  Petrarkismns ,  er 
durchbricht  auch,  in  seinem  Bedürfnis  Tiach  ]iersönlichstf^r  Dichtung, 
die  Schranken  seiner  eigenen  poetisch*' i  i  Tlieorien:  Er  zeifrt  kein  Streben, 
ungewöhnlich  zu  sein;  das  Altertum  beherrscht  seine  klaren  Verse 
auf  die  Daiipr  nicht  (trotz  seiner  Vorschrift:  gtCü  n'y  ait  vers  oh 
n'appafuiäse  quelque  vestige  de  rare  et  antique  savoir,  D^ense  II  cap.  4) ; 
Rom  macht  aus  ihm  trotz  seiner  Verurteilung  der  laiineurs  einen 
lateinischen  Dichter,  und,  seiner  eigenen  Warnung  zuwider,  arbeitet 
er  an  einer  Uebersetzung  der  Aeneide. 

Du  Beilay  ist  der  modernste,  intimste  dieser  Dichter.  Er  ist 
der  Lamartine  der  Schule,  deren  Hugo  Ronsard  ist. 

Den  Ruhm ,  die  erste  zusammenhängende  Sonettdichtung  in 
frauzusiöCher  Sprache  versucht  zu  haben,  teilt  mit  Du  Beilay 
Pontus  de  Tyard,  der  ebenfalls  im  Jahre  1549  (zu  Lyon)  seine 
Erreurs  amoureuses  erscheinen  Hess.  Auch  diese  Sammlung  verrät 
deatlidi  Maurice  S^ve'e  EinflosB.  Sie  ist  von  einförmigem  Petrar^ 
kiamuB  und  liebt  geselimacklofle  wissenschaftliche  Metaphern: 

L^eau  Sur  ma  face  en  ce  pmnt  distHlarüe 
Vient  ä  mes  yeux  (fentends  mes  tristes  pleurs) 
Par  rdlambie  d'amoureuses  chalcurs, 
Äuquel  desir  tient  sa  Jlamme  cuisante  .  . 

Tyard  ahmt  auch  die  Sextine  und  Iii  Terzerime  nach.  Später  er- 
fährt er  deutlich  den  £}influ8S  Ronsard 's,  wie  schon  der  Titel: 
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lAvre  de  vers  li/riques  (1556)  zeigt,  einer  Odensammluag,  der 
dann  Sonette  In  Alexandrinern  folgen,  ~  banale  Reimereien. 

Wie  Ronsard  hat  auch  Du  Beilay  nur  wenige  reimlose  Verse 
[vera  blancs)  und  keine  nach  der  Quantität  gebauten  franzdsiflchen 
Vene  (vm  mesurSs)  hlnterlasmi.  Verwehe  dleMr  Art  haben  anch 
aie  gemacht  —  ü  faSM  m  fawe^  powr  äibre:  fm  ai  faU,  sagt 
Beüeau  —  aber  es  iat  bezeichnend,  daia  gerade  sie»  die  wahren 
Foeten,  diese  Verinche  anlgaben,  die  bei  den  wenig  ansgeprftgten 
Dauer-  nnd  Accentnnterechieden  der  franzMlBchen  Silben  ano- 
■iohteloB  sind.  Eifrige  Vertreter  fanden  sie  dafür  in  Jodelle  und 
besonders  in  BaSf. 

Von  Jod  eile *8  qnantitierenden  Versen  ist  uns  nicht  Tiel 
erhalten  geblieben.  Begonnen  hatte  er  wie  die  Andern  mit  petrar- 
kisierenden  Sonetten  (Amours)^  deren  Schmachten  er  dann  selbst 
in  den  Conifamours,  nicht  ohne  Rohheit,  verspottete.  Auf  die 
Fnichtbarkeit  und  Vielseitigkeit  seines  Talentes  praUerisch  ver- 
trauend, suchte  er  das  Neue,  Auffallende  (Terzerime,  schwülstige 
Lehrgedichte)  und  zersplittert  seine  kftnstlerische  Arbeit: 

Je  destutey  je  taiBe,  je  diarpenie  ei  ma^onne, 
Je  Iroäe,  je  poutira^y  je  eovpey  je  foßmte  .  .  . 

Seinen  Bnhm  verdankte  er  hanptAehlicli  seinen  dramatisehea 
Schöpfungen.  Nachdem  1668  ehi  von  ihm  geleitetes  hOfischee  Fest- 
spiel {Maeearade)  Fiasko  gematdit  hatte  nnd  er  in  Ungnade  ge- 
fallen war,  lockerten  sich  seine  Beziehnngen  znr  Flejade.  In  ent- 
behmngsreidier  libidlicher  Znrückgesogenhelt  sehrieb  er  kräftige 
Satiren,  besonders  g^n  die  Höflinge  und  die  Hngenotten.  Seuoke 
Dichtungen,  yon  denen  er  selbst  nichts  veröffentlicht  hatte,  wurden 
1674  gesammelt  herausgegeben.  Jodelle  ist  der  Matamore  der  Ple- 
Jade;  sein  Streben  und  sein  Unabhängigkeitssinn  führen  zum  Schwulst 
md  zur  Grosssprecherei.  Er  würde  „ebensogut  einen  Elefanten  in 
seinem  Auge  als  einen  Flecken  auf  seiner  Ehre  dulden*'.  Seine 
Diktion  ist  unordentlich;  sein  Werk  unausgegohrener  Most. 

Ba'if  ist  nicht  ohne  dichterische  Begabung,  doch  ohne  Ori* 
^nalität.  Er  ist  wesentlich  nachempfindend.  Seine  Poesie  trägt 
in  hohem  Masse  den  Stempel  der  Narbahrnung.  Als  TTebersetzer 
Anakreon's,  Theokrit'a  u.  A.  liat  er  ^"(trtreffliches  gelieleit.  Er  hat 
einc^  srewisse  leichte  Art,  wie  er  denn  auch  cesteht,  weniL,-  t^e teilt 
zu  haben.  Seine  oft  scherzhaften  und  burieskeu  Vei-se  erinnern 
ganz  an  Marot.  Seine  Gedichte,  besonders  die  beiden  bouett- 
aammluugeu  Ämours  de  Mellne  (1552,  in  Zehnsilblern)  und  Amours 
de  Francine  (1558,  in  Alexandrinern)  trugen  ihm  nicht  die  An- 
erkennung ^iu,  die  er  gewünscht.  Was  der  ilangel  an  poetischer 
Emptindungskraft  ihm  versagte,  suchte  er  durch  Neuheit  der  Form 
2Mr.  f .  fin.  Spr.  IL  Litt  Zn>.  8 
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zn  erreichen.  Den  Ifinfzehnallldg^n  Vers,  den  er  ausheckte  (vem 
hallfin),  gab  er  freflidi  nach  wenigen  Versuchen  wieder  auf.  Um 
so  nachdrücklicher  verfolgte  er  seit  1567  den  Plan,  die  franzö- 
sische Dichtung  anf  den  „Domenweg'*  der  qnantitierenden  Metrik 
2Q  führen.  Er  scheidet  (systematisch,  doch  natüriich  nicht  ohne 
Schwanken  nnd  Willkür,  die  französischen  SUhen  in  lange  und 
kurze  and  nimmt,  nm  die  Qnantlt&t  anch  mit  Hülfe  des  Auges  zn 
fixieren,  die  phonetische  Schreibweise  nach  dem  System  Bamns'  zn 
Hülfe.   Der  Hesiodische  Hexameter 

wird  bei  ihm  zn: 

M§s  Ifs  tnmdrlfU  ätU  tms  odavänt  de  lä  vertu 

Pein'e  sücer. 

Einen  Band  solcher  metrischer  Verse  veröffentlichte  er  1574 
unter  dem  Titel  Irenes  de  poeeie  fransoese  an  t'^rs  mezurh.  Es  Bind 
üebersetzungen  und  Onginaldiclitnniren  in  gappliisrlien,  alkaischeu  etc. 
Strophen.  Baif  wollte  diese  quantitiereiide  Jt^oebi^  nicht  nnr  von  einer 
Lautschrift,  sondern  auch  von  einer  besondern  Musik  getraf^^en  sehen. 
Als  er  1570  Karl  IX.  seinen  Plan  einer  Akademie  einreichte,  stand 
diese  poetisch -mnsikalische  Eeform  im  Vordergiund  desselben:  re- 
nouvdtr  Vamimm  fa^on  de  cumjjoser  vers  mesures  pour  y  accommoder 
le  charU  pareiUemerU  mesurS  sehn  Vart  meirigue.  In  diesen  Dichtungen 
leidet  die  französische  WortsteUnng  Not.  In  ihren  verrenkten  Sätzen 
finden  sich  Spitheta,  die  sich  die  Andern  nicht  erianbten:  runoHl 
Cydope,  la  mam  cinq-ramM  (nivroCog^  Hesiod)  vague-^ner  (anf  dem 
Meere  schweifend)  etc.  Das  Publikum  lehnte  Bufs  Gabe  ab.  DiAMrSnes 
wurden  nicht  weiter  aufgelegt  und  seine  Psalmenttbersetznng  (etm- 
nm/ote  en  Men^iofi  de  mvvr  am  hom  eaOuUgues  eontre  lespsaumes 
des  hSriHgiteSt  1567 — 73)  in  metrischen  Yersen  ist  bis  vor  wenigen 
Jahren  ungedruckt  gehUeben.  Der  Misserfolg  scheint  auch  ihn  ent< 
mutigt  zu  haben.  Er  arbeitete  seinen  Psalter  in  Reimverse  um 
(1&87)  und  schrieb  Les  mimes,  enseigmmenfs  et  proverbes  (1576 — 97 
erschienen)»  eine  Dichtung,  in  welcher  der  alternde  und  kranke  Autor 
in  zwangloser  Folge  {discours  mtrerompus)  Lebenslehren  und  satirische 
Schilderungen  aneinanderreiht.  Trotz  des  antikisierenden  Titels 
{Mimes)  und  einie:er  Sprachf?ewohiihciten.  die  den  Plejadendichter 
verraten,  bedeutet  dieses  didaktisrhr  Opus  eine  Rückkehr  zur  ältern 
natiüiKilen  Püiisie.  Es  ist  in  Six;iinB  von  achtsiibigen  Versen  ge- 
schi'iebeu,  mit  mittelalterlicheu  Allüren: 

Vraie  foi  de  terre  est  6a««t€, 

Mensonge  les  esprit  manie: 

Toid  abus  regne  autorise. 

i'vur  boime  lui  passe  le  vice: 
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Sans  hälance  va  la  jtistice, 

Momewt  et  droU  est  mSprisS  — 
imd  erinnert  im  Wechsel  seiner  Einfälle,  ivie  Baif  gelbst  sagt,  an 
die  coqrä-Väßne.  Es  ist  bezeiclmend»  daas  er»  yon  der  HOhe  der  sap- 
pilischen  Ode  herabsteigend,  in  dieser  anspmchslcsen  alten  Form 
seine  glflcUicliste  nnd  originellste  Schöpfnng  geliefert  hat. 

Bemy  Bellean,  1»  gentü  Bdleau,  übeigiebt  seine  ersten  Ge- 
dichte nnter  dem  Titel  FOUes  kmnHan$  1556  der  Oeifentlichkeit 
als  Anhang  zn  einer  Uebersetzong  der  Odes  cPÄnacnfy^  Uien,  Die 
üebersetzang  ist  gelftUig,  doch  za  nnfrei  und  in  ihren  paarweise  ge- 
raten achtsilbigen  Versen  zn  einförmig.  Ronsard  lieas  der  Mangel 
an  freiem  Schwang  nnd  rhythmischer  Gliederang  nnbefiriedtgt. 
Belleau,  wirft  er  ihm  vor, 

Tu  es  un  trop  sec  hiberon 

Püur  un  fonrneur  d'Änacreon. 
Die  ebenfalls  nnstropkisch  gebauten  Gedichte  des  Anhangs,  Stillleben 
wie  La  cerise,  Vescargot,  le  papülon  -/eigen  in  ihrer  leichten,  an- 
matigen  aber  auch  etwas  faden  Alt  die  Natur  des  Talents  Belleau's. 
Zwei  umfangreichere  Dichtungen  haben  dann  insbesondere  seinen 
Ruhm  begründet,  seine  Bergerie  (1565 — 72)  und  „Die  Liebsoliaften 
und  neuen  Verwandlungen  der  Edelsteine"  (ics  amours  et  nouveaux 
echaiiyes  des  pierres  precieuses,  1570). 

.  In  der  Bergerie  liat  er  geborgen,  was  im  Laufe  der  Jahre 
in  den  FBchem  seines  Schreibtisches  an  Hnldigungs-  nnd  Liebes- 
gedichten, an  Totenldagen  und  poetischen  Beschreibungen  sich  an- 
gesammelt hatte,  und  das  Ganze,  lose  genng,  durch  den  Faden  einer 
Frosaerzählung  verbunden,  wofflr  ihm  Sannazar's  Ärcadia  da«  Bei- 
spiel gab.  Hier  findet  sich  sein  Eunstrollstes  und  Bestes:  die 
Baims,  Sonette  nach  berOhmten  Küstern,  welchen  die  Sinnlichkeit 
eine  keclte  Wahrh^t  giebt  und  ein  Strauss  Ton  liedem,  unter 
denen  ein  reizendes  FrahUi^ied  {AvrU): 

Avrü,  Vhonneur  et  des  hoU 
El  des  mois, 

Avril,  la  douce  esphiinee 

Des  fruits  gm,  sim  le  eotm 
Du  louton, 

Naurisseni  leuar  Jeune  ei/^ance  — 


Avrilj  c^est  ta  douce  main 

Qui  du  sein 
De  la  naiurt  dcs^erre 
Une  moisson  de  sentews 

Ei  de  fleurs 
M^möaünia^  Vair  et  la  ierre  — 

2* 
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das  Bekannteste  ist.  Zu  seiner  Edelsteindlchtnng  ist  Belleaa  dnvdi 
das  sp&tgriecliisclie,  unter  dem  Namen  des  Orpheus  gehende  Bpos 
Xfilftüto,  das  H.  Etienne  1566  TerOffentlichte,  angeregt  worden. 
Durch  Mythen  eigener  Erfindung  unternimmt  er  es,  die  yon  den 
alten  Stelnbflchem  überlieferten  Wunderkräfte  des  Opals,  des  Achats, 
des  OhTTSoliths  etc.  —  es  sind  ihrer  31  —  zu  erklären.  Es  fehlt 
dabei  nicht  an  lieblichen  Zügen  (z.  B.  das  Erwachen  und  die  Toi- 
lette der  Venus  in  L'AgQä^\  doch  ist  das  Ganze  zn  ungleich, 
die  Dürre  der  Steinhnchdaten  zu  wenig  poetisch  überwanden  und 
fiellean  zn  geschwätzig,  als  dass  auch  nur  ein  wirkliches  Kunst- 
werk zu  Stande  gekommen  wäre.  Gewiss  hat  sein  poetischer  Aus- 
druck unter  Ronsard's  Beispiel  an  Fülle  gewonnen  und  hat  er  ge- 
lernt, seinen  Versbau  strophisch  zn  variieren,  aber  es  fehlt  das 
Mark.  Bellean's  Poesie  krankt  auch,  mehr  als  die  der  Uebrigeu, 
an  der  mi^fMircto  der  Diminutiva: 

Pendant  qve  Jes  arondeletfes 

De  leurs  gorges  mignardeleäes 


JEt  que  les  hrebis  camuseües 
Tondent  les  herbes  nauveUettes  — 
tändelt  er  im  Mailied  der  Bergerie.  — 

üeberblickt  man  den  Verlauf  der  lyrischen  Arheit  der  Plejade, 
80  flieht  man  diese  Dichter  von  Petrarka  und  den  Petrarkisten  aus- 
geben,  dann  den  Petrarkismus  lauter  oder  leiser  abflchwSren,  ohne 
ihn  indessen  yöllig  zu  tiberwinden:  Per  Petrarkismus  glimmt  unter 
der  Asche  der  Palinodien  weiter.  Hau  sieht  sie  nach  den  höchsten 
Zielen  der  antiken  Lyrik  begeistert  ringen,  um,  der  Eine  frOher, 
der  Andere  später,  mr  Chanson  zurückzukehren,  fär  welche  sie 
auf  diesem  Umweg  Fälle  und  Feinheit  der  Form  und  des  Ausdrucks 
gewonnen  haben. 

Diese  hochstrebende  Plejadendichtung  hat  auch  ihr  geheimes 
Kabinet,  die  FoUtries  oder  Gaietes,  in  welchem  diese  Dichter  ihrer 
tollen  Laune  und  ihrer  Sinnlichkeit  freien  Lauf  lassen.  Aber  auch 
diese  Unsauberkeiten  werden  unter  den  Schutz  des  Altertums  ge- 
stellt. Ronsard's  Livret  de  folätries  (1 553)  träg-t  das  Oatullsche  Motto: 
Nam  castum  esse  der  et  jnum  poetam 
Ipsum,  vf'rsieuJos  nihil  necesse  est. 

In  ens^er  Beziehung  zur  Plejade  steht  eine  grosse  Zahl  von 
Poeten,  die  einst,  ;:leiüh  den  Cienanrtten,  hochberühmt  waren:  votis 
eussiez  dU,  sagt  Pasquier  (Recherches  VII,6),  que  ce  temps-lä  etait 
tont  consacre  aux  Muses.  Zwei  Namen  sind  besonders  zu  nennen: 
Jacques  Tahureau  aus  Le  Maus  (1527 — 55)  und  Olivier  de 
Magny  aus  Cahors  (1529(?) — 61).  Jener  veröffentlichte  eine 
Liehesdichtung    in    Souettteu    und  Oden,   in  welchen  er  seine 
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Admiree  feiert  {Mignardises  de  rAdmiree,  1554).  Die  Musen 
Beien  über  Vendome  und  Anjou  nun  auch  nach  dem  Maine 
gekommen  und  wie  Konaard  und  Du  Beilay  der  Stolz  der  Loire,  so 
möchte  er  der  Stolz  der  Sarthe  sein.  In  seinen  Versen  versichert 
er  zwar,  das«  er  frei  wie  der  Vogel  singe.  In  der  Vorrede  aber 
nennt  er  seine  Diohtnngen  riehtiger:  pren^es  premes  de  mon  Uiid& 
nnd  die  Oden  insbesondere  les  pirn  inäuebrieuses  partin.  Die  Nach- 
slimnng  Petrarka's  nnd  der  Flejade  ist  angenscheinUch  nnd  dauernd, 
obschon  er  einmal    weisend  ansmft: 

Assee  vmment,  au  fwi  de  mcn  soud, 
Pmdare,  Hmuse  et  wms,  JBsiraingwe,  aus$i 
Tai  voulu  suivre  et  püler  votre  lyre! 
Nicht  die  antiken  Bilder  und  Metaphern,  die  nicht  sehr  häufig  sind, 
geben  seinen  Versen  das  Qepräge,  sondern,  wie  der  Titel  sagt,  die 
Tändelei: 

0,  le  mignard  ventelet, 
Douedfenieni  froidelei. 
In  nur  wenigen,  wohlgelungeuen  Sonetten  spricht  er  die  Sprache 
wirklicher  Leidenschaft. 

Tändelei,  Siisslichkeit  verdirbt  auch  die  vielfach  anmutige  Poesie 
0  Ii  vier 's  de  Magny.  Das  Diminutiv  wuchert  in  seinen  Versen. 
Geziertheit  und  Mytholog-ie  mischen  sich.  Nachdem  ei  in  petrar- 
kistischen  Sonetten  eine  Castanire  besungen  (1553),  findet  er  in  der 
Ode  (Odes  1559)  sein  Bestes  auf  der  Spur  Anakreons. 

In  den  Saupiri  (1557),  mit  denen  er  grosses  Anftehen  machte, 
herrscht  der  italienische  Einflnss,  insbesondere  Sannazar.  Das  be- 
rühmte preziOse  Sonett 

ytUm  est  cet  impoffiwi  gut  si  presU  m*i^pdkt* 

»(Test  U  eoennr  iphrS  tPun  ammreim  ßdäe, 

Le  qud,  powr  Uen  amer,  n^eut  jamais  gtie  du  nud', 

„Que  €herdu94u  de  moif  „Le  passage  faUd,^^ 
»tQuel  est  ton  homicideP^  —  „0  demande  crudle! 
Ämamr  m^a  fait  «noMfir."  —  t^anuds,  dam  ma  nace^^ 
Nid  st0et  ä  VAnumr  je  ne  eonduü  ä  «ol.* 

„Eh,  de  grdce^  Charon^  conduis-nwi  dans  ia  barque.^* 
„Cherche  un  autre  no^fter,  cor  ni  moi  m  In  Parque 
IPenireprenons  jamais  sur  ee  meditre  des  diem,^* 

,,J'irai  donc  malyre  toi,  car  je  porte  dans  Vame 
Taut  de  traits  amoureiix,  tant  de  larmes  aux  yeux, 
Qiie  je  serai  le  ßeuvc,  et  la  but  iiue  et  la  rame.*^ 

das  den  Hof  Heinricirs  II.  begeisterte,  ist  nur  die  Bearbeitung  eines 

Strambotto  Fabrizio  Luna's. 
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H.  Motf. 


An  die  Lyriker  dieser  VoUc  de  Ttonsard^  wie  D'Anbi^ne  sagt, 
reiht  sich  ein  Flug  .längerer  an  (/a  seconde  voUe\  zu  welchem,  ausser 
D'Aubign6,  Jean  Passerat  (1534  — 1602),  Nicolas  Rapin 
(1535  —  1608),  Vauquelin  de  la  Fresnaye  (1536—1602),  Phi- 
lippe Desportes  (1546—1606)  uud  Jean  Bertaut  (1552—1611) 
gehören. 

Die  drei  Erstgenannten  haben  qnantitierende  Verse  gewagt. 
Dabei  machte  die  FranzOsii^erang  dieser  Metren  darin  Fortediritte, 
datt  de  durch  SchliUMh  oder  Binnenreime  gebunden  wurden,  wie  der 
Pentameter: 

«Töfine  U  temp$  comme  U  est  \  Mnge  ä^ammr  ne  me  pläU, 
and  dass,  besonderB  bei  Bapin,  die  angeblich  lange  Silbe  meist  auch 
eine  Toneübe  ist.  Die  qnantitierende  Metrik  war  also  anf  dem 
Punkte  in  eine  akzentuierende  (gleich  der  deutschen)  übergeführt 
zn  werden;  doch  ist  Rapin  selbst  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben 
und  einen  schöpfungskräftigen  Nachfolger  hat  er  nicht  gefunden.  — 
D'Aubign^  versichert,  dass  diese  metrischen  Verse  beim  musikalischen 
Vortrag  eine  Schönheit  besitzen,  die  sie  beim  Lesen  freilich  nicht  hätten 
und  beruft  sich  dabei  auf  ein  Hofkonzert  bei  welchem  ein  hundert- 
stimmiger  Chor  einen  Psalm  seiner  Uebersetznn^r  vorgetragen  habe. 

D'Aubifi^ne  ist  ein  treuer  Schüler  Ronsard 's,  der  dessen  Kunst- 
übunc"  noch  zur  Zeit  Ludwig's  XIII.  pflegt  und  verteidiget  und  ihren 
Preis  1613  (Vorrede  zu  den  Tragiques)  noch  lauter  verkünden  würde 
„wenn  das  Lob  meines  Meisters  nicht  gleichsam  auch  mein  eigenes 
wäre".  Seine  Phantasie  ist  vom  Altertum  erfüllt;  und  gleich  Ron- 
sard zeigt  er  sich  besorgt,  die  dMmeiise  ignorance  des  anciens  durch 
mystische  Deutungen  mit  dem  Christentum  zu  versöhnen  (L'Hercule 
chretien  in  Prosa).  Aber  er  huldigt  der  Mode  der  Geziertheit,  die 
manches  hübsche  Liebessonett  und  elegische  Lied  verdirbt.  Sein 
Bestes  glebt  er,  wenn  er  religiOs  ergriffen  oder  yom  Zorn  bewegt 
ist.  SehSn  nnd  anch  in  seinem  etwas  gesuchten  Schlnss  nicht  ohne 
Bei2  ist  sein  »Abendgebet*: 

Baus  Vipaia  des  mhres  fimSfres^ 

Barm  V6bscms  miö,  image  de  la  mort  — 

Asbte  äs  ms  esprüsf  sois  VUmk  ämt  nord, 

I%ambsau  de  nos  Un&ntst 

I)e(,ivre''noua  des  vains  mensonges 

Et  des  iäusums  des  featiUs  en  la  foi: 

Que  le  Corps  dorme  en  paix,  que  Ve^prü  vsiUe  ä  fai, 

Four  ne  veiller  ä  songes. 

Le  coeur  repose  en  patience^ 

Dorme  la  froide  er a inte  et  le  pressarU  ennui: 

Si  Vml  est  clos  en  paix,  soit  dos  ainsi  que  lui 

L^Q&m,  de  la  conscieticel 
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Ne  souffre  pas  en  nos  poUrines 
Les  Sursavis  des  mediants  sommeiUants  en  frat/eur, 
Qui  sorU  couverts  de  plomb  et  se  cuurbeni  en  peur 
Sur  un  chevet  d'epines. 

Ä  cetix  qui  chantent  tes  louanges 
Ton  visage  est  leur  che/,  leur  chevet  ion  girm^ 
Abrites  de  ies  mainSy  les  rideaux  d'environ 
Sont  le  camp  de  tes  anges. 

Das  Lied  seines  Zornes  sind  die  Tragiqu^  (sc.  discourSy  eine 
Suliätautivierung:  nach  Eonsurd's  Prograram),  die  er  seit  1577,  oft 
5ZU  Pferd  oder  in  deu  Lauigrcäben",  dichtete  und  erst  1H13,  ano- 
nym, herausgab.  Die  Tragiques  schildern  in  sieben  Gesängen  mit 
15  000  Alexandrinern  das  Elend  der  Bürgerkriege  (1.  Gesang:  Jlfi- 
9ires\  die  Verworfenheit  Heinrich's  III.  and  seiner  Matter  (II.  Brmeat\ 
die  Kormption  des  Parlamente  ^IIL  ChmßJbre  dorie),  die  religiöse 
Verfelgnng  (IV.  Feux,  V.  Fers),  die  Strafe  der  Verfolger  (VI.  Ven- 
geance)  and  das  Schlnssgericbt  (VIL  Jujfemmty  Die  zornige  In- 
yektive  wird  zum  Lobgesang  der  Märtyrer  and  zum  Siegeslied. 
Die  Eomposition  des  Ganzen  ist  anepisch  and  wenig  i^fleklieh. 
Der  Stoff  wird  nicht  in  fortlaufender  Erzählung  behandelt»  sondern 
erscheint  in  eine  Beihe  paralleler  rednerischer  Themata  aufgelöst. 
D'Anbigne  weiss  anschaulich  za  schildem  and  gewiss  lebensvoUer 
za  erzählen  als  Bonsard: 

Cor  mes  yeux  son^  Umoins  du  sujet  de  me$ 
Aber  auch  bei  ihm  schlägrt  die  Erzählung  rasch  in  Rhetorik  am. 
Er  ist  ein  eindracksvoUer  Bedner,  dem  besonders  einzelne  lapidare 
Verse  gelingen: 

JPtmr  une  heure  de  mort  avoir  vingt  ans  de  crainte,  — 
Quand  V&rgueU  va  devant,  suivez-le  bien  de  Vcal: 
V0U8  verrez  la  ruine  aua:  ialons  de  Vorgueil,  — 
Iis  sont  vetus  de  bJanc  et  laues  de  pardon.  — 
Jjair  n^est  plus  que  rayons,  tant  il  est  seme  d'anges,  — 
Les  corbeaux  noircissant  les  pavUlons  du  Zouvre  — 
Aber  sein  gleichförmiges  Pathos  ermüdet,  seine  theoloEcischen  Dis- 
kussionen langweilen,  seine  Geschmacklosigkeiten  verletzen.  Die 
Frende  an  der  Antithese  verlässt  ihn  auch  Iiier  nicht,  so  dass  er 
z.  B.  deu  Stoff  seiner  Satire  bezeichnet  als 

Uonteuses  veriUs.  trop  veritdbles  kontes. 
Jean  Passerat,  der  gelehrte  Latinist  des  College  de  France, 
gehört  seiner  Bildung  nach  zur  Schule  Bonsard's,  aber  Lieder  hohen 
Schwunges  gelingen  ihm  nicht.  Kr  fühlt  dies  Belbst,  wenn  er  in 
<ler  Elegie  auf  Tornäbe's  Tod,  Bousard  einlädt,  ihre  Klagen  zu  ver- 
einigen, 
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Ckmbien  que  trop  aoU  bas  de  mes  cordes  le  son 
Ptmr  numter  ä  Vaeeord  de  ia  doete  t^anson. 

Auch  das  petrarkistigche  Sonett  misalinert  ihm.  Sein  Gebiet  ist  das 
Epigramm,  das  er  meist eriicli  hau  ihabt,  das  Spottlied,  die  leichte 
poetische  Erzählung.  Mit  gallischeoi  Humor  singt  er  das  Lob  des 
Weines  and  liebt,  schadenfroh,  von  Weiberlist  za  reimen.  Aber 
aneh  einige  gemfitvolk  Qediehte,  Elegien  nnd  Eklogen,  finden  sich 
in  Minen  (Euvrea  poäiques  (1606)  und  mit  Olfick  hftt  er  eich  in 
der  Nadiftbmnng  des  yolkstliiDliGlien  Tanzliedes  (VUaiu^)  versucht 
Seine  Diktion  ist  die  der  Plejade,  z.  B.  in  seinem  »Mailied*: 

Laksons  U1U  etU  sommeü^ 
CeUe  j<mmU: 

Bit  d^fä  nie. 
Or  que  le  dd  eet  U  pfm  ffoi, 
JBn  ce  gradeux  mais  de  mo», 

Aimom  migwimet 
CmtenUme  wAte  aitdent  disir: 
JSb  ce  monde  rCa  du  pkfmf 
ne  e^e»  dorne. 

Sieher  stammen  von  dem  geistreichen  Fasserat  auch  einige 
der  Spottgedichte  des  Anhangs  mr  Satire  lf6nippte,  zu  welchem 
auch  Bapin  beigesteuert  hat  Bapin  ist  von  ähnlicher  Art  wie 
Passerat  Er  iit  ein  eleganter  Lateiner.  Die  modischen  Liebes* 
Sonette  der  (Em/ree  de  VmvenHon  du  eieur  JtofiMi  (gedr.  um  1610) 
sind  öde.  Besser  sind  die  Lipdcr  des  Lehensgennsses.  Ist  er  in 
denselben  oft  ausgelassener  als  Passerat,  so  trafen  einzelne  der- 
selben auch  das  Gepräge  grossem  Ernstes  und  pflichtenreicherer 
Lebensstellung.  Das  Unglück  des  Vaterlandes  hat  beiden  kraft- 
volle Worte  und  das  aufrichtige  Lob  ländlichen  Friedens  eingegeben. 
Sein  Bestes  g^iebt  Rapin  in  den  üebersetzungen  aus  Ovid  und  Horaz, 
die  bald  en^  aTisresehlossen  sind,  bald,  durch  aktuelle  Zusätze  er- 
weitert., zu  Nachdichtungen  werden.  Er  erreicht  hier  eine  Anmut, 
die  dem  korrekteren  Boüeau  t'eiüt.  Auch  aus  dem  italieaischen 
übersetzt  er. 

Der  wackere  Jean  Vauquelin  de  la  Fresnaye  pflegt 
die  schät'erliche  und  die  didaktischn  Poesie  (Satiren  und  der  Art 
poetique,  von  welchem  oben  die  Kode  war).  Als  Student  l^pst  pr 
zu  Poitiers  1555  zwei  Dutzend  odenfürmige  Idyllen  drucken,  die 
er  „Waldstucke"  [Foresteries]  nennt  und,  nach  dem  Muster  der 
Arcadia  Sannazar's,  mit  Prosa  mischt.  In  wechselnden  Strophen, 
deren  Hulprigkeit  die  vielen  Diminutiven  nicht  wett  machen,  sin^t 
er  von  Liebesfreuden.    Alles  ist  Nacliaiimuiig,  auch  die  Staffage, 
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in  welche  kaum  dne  Erinnerung  an  die  nonnandisclie  Heimat  ver- 
woben  ist  Erfrenlidier  sind  die  zwei  Bfilcher  seiner  /dtZIceB,  die 
er  indessen  (mit  den  Satiren  nnd  dem  Asr%  poäique  zusammen)  erst 
1605  yeröffentlidite.  Freilich  ist  anch  hier  der  Rahmen  konven- 
tionell nnd  wir  k((nnen  keineswegs,  wie  er  in  der  Vorrede  meint» 
die  Natnr  erkennen  als:  naUvmaU  rt^ismUe  en  dimise.  Aber 
das  ganze  macht  den  Eindruck  grosserer  Wahiiieit  Vanquelin  be- 
gnügt sich  hier  mit  einfacheren  Versformen,  nm  die  Geschichte  der 
Liebe  zu  seiner  Gattin  lu's  Pastorale  zu  fibersetzen.  Er  entlehnt 
bei  den  Italienern  die  episodische  Fii^ur  des  schäferlichen  Don  Juan 
(Colin).  Die  Schlichtheit  nnd  Innigkeit  einiger  Stücke  vermag  zn 
fesseln.  Einzelne  Schilderungen  haben  Erdgeschmaok  und  wirk- 
licher Volkston  klingt  aus  einem  Weihnachtslied  [Nocl).  Man  fühlt 
den  Dichter,  der  in  der  Provinz  lebt.  Seine  45  Episteln  (Satires) 
sind  Zeugnisse  seiner  tüchtifren  Gesinnung  und  enthalten  in  pro- 
saischen Versen  maiiclK  s  Tr<  tt  n de.  Er  beklagt,  dass  des  Dichters 
Gedanken  jetzt  so  enge  Grenzen  gezogen  seiea: 

et  n'est  chose  permise 
Tarier  de  Dieu,  des  yrands  ni  de  Veglise  — 
dass  die  Poesie  in  Missachtang  gefallen,  da  mau  gegenwartig  mehr 
schätze 

la  poire  hergamote^ 

La  parpudeüe  et  la  bonne  ricotCy 

Le  marM^pam  et  le  biaeuU  hienfaü. 

Que  de  Soneard  U  oirme  plus  parfaü. 
Im  vorausgeschickten  IH$coiwrs  sur  le  smjet  de  la  aafy'e  spottet  er 
Aber  die  nenmodige  Bichtersprache,  die  nach.  Antithesen  nnd  spitz- 
findigen Hetaphem  {(figures  pointues)  strebe.  Aber  diese  Vorrede 
ist  fast  ganz  ans  dem  Dlmor^o  BOpra  Ja  materia  deüa  eaUra  des 
Fr.  Sansovino  flbenetzt  nnd  die  Satiren  selbst  sind  zn  einem 
grosaen  Teile  nur  üebertragnngen  ans  Sansovino's  Sammlung  Seite 
Ubri  <ü  eaüre  (1660),  in  welcher  Vauquelin  auch  Aiiost*s  Episteln 
fand»  die  er  znr  guten  Hälfte  entlehnt.  So  ist  Frankreichs  erste 
umfangreiche  Satirendichtung  ein  italienisches  Plagiat. 

Im  Jahre  1573  erschienen  Lee  premieres  (Euvree  de  Ph.  Des^ 
portes,  ein  Band  Gedichte,  deren  ei-ste  Hälfte  Atnours  de  Diane 
ä  Ämours  d'Eippolgte  überschrieben  ist  und  aus  Sonetten,  Oden 
(Chansonsjy  Stonses,  Terzerime  besteht.  Dann  folgen  Liebesklagen 
(EUgiesJj  Stücke  des  Orlando  furioso  (Roland's  Käserei,  Kodomonte's 
Tod,  Angelica),  in  paarweis  gereimten  Alexandrinern  nachgebildet, 
und  Diverses  atnours  et  autres  cruvres  miUes^  darunter  manch  höfischer 
Zierrat.  Den  Scliluss  büden  fromme  Lieder,  die  während  einer 
schweren  Krankheit  des  Dichters  entstanden  sind.  Die  Sammlung 
Tsrmelirt  sich  mit  den  Jahren;  Demieres  Amours (CUonice),  weitere 
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Elegien,  neue  höfische  Gedichte  {Mascarades) ,  welche  die  anf- 
Bteigende  Bahn  des  Hofdichten  Heinrich's  III.  Üliutrieren,  treten 
hinzu  nnd  znletzt  anch  Ptalmenftbenetsnngen  (1603). 

Schon  die  blosse  üeberschrift  vieler  Gedichte  weist  nach  Itiilien, 
das  Desportes  aus  eigener  Anschauung  keunt.  Weun  er  indesöen 
seine  Orlandofragmente  einfach  als  hnitations  de  T^rtosfe  bezeichnet, 
so  ist  das  nicht  ausreichend:  Desportes  ahmt  hier  nicht  nur  Ariost, 
sondern  auch  Aretin  nach.  Und  so  wimmeln  seine  Verse  von  un- 
eingestandenen  Nachahmungen.  Sein  berühmtes  Lied  „gegen  eine 
zu  helle  Nacht"  —  die  sein  Stelldichein  verräth  —  ist  Ariost's 
siebente  Elegie;  sein  Proch  contre  Antour  au  sikge  de  la  Saison  ist 
eine  Bearbeitung  yon  Petrarea's  Canzone  Qit^*  anHoa  nUo  doke 
mpio  Signare  n.  s.  w.  Schon  die  Zeitgenossen  erkannten  diesen 
Kangel  an  OriginaUt&t  Ein  Anonymus  widmete  1604  der  Königin 
ein  Büchlein,  Lea  reneotUres  dss  Mmes  de  ^Sranee  ei  cTltoKtf 
betitelt,  in  welchem  er  ittr  40  Sonette  und  3  Stanzen  des  »fran- 
zQeischen  Schwans*  die  italienischen  Originale  nachweist.  Wir  wissen 
heute,  dass  die  Zahl  dieser  Plsgiate  viel  grösser  ist  und  dass  auch 
in  den  Gedichten,  die  nicht  einfache  Uebersetzungen  oder  Nach- 
dichtungen sind,  eine  kunstvolle  Mosaikarbeit  von  Entlehnungen  sich 
findet.  Die  Zeitgenossen  dachten  darüber  anders  als  wir.  Von  dem 
patriotischen  Standpunkt  ausgehend,  dass  es  sich  um  die  Bereicherang 
der  nationalen  Litteratur  handle,  fragten  sie  nicht  nach  der  Origi- 
nalität 'Tor  Ertindung,  sondern  nach  dem  Glänze  der  Form.  Jener 
Anonymus  legt  seine  Itenconires  der  französischen  Königin  vor, 
damit  sie  entscheide,  wem  von  Beiden,  den  Italienern  oder  dem  Fran- 
zosen, der  „pri^  de  Veloquenee'^  gebühre  und  weit  davon  entfernt,  dem 
Kuhme  Desportes?  nalie  treten  zu  wollen,  hofft  er  gewiss  im  Stillen,  die 
rednerische  Ueberlegenheit  des  Franzosen  zu  erweisen.  Und  un- 
zweifelhaft ist  Desportes'  Eleganz  derjenigen  der  italienischen  Ori- 
ginale ebenbai  tij^  und  oft  überlegen.  Er  gehört  nach  seiner  Sprache 
zur  Schule  Ronsard 's  j  aber  er  ist  weniger  kühn  und  hat  etwa» 
Leichtes,  italienisch  Geschmeidiges  und  Weiches.  Er  ist  ein  grosses 
Formtalent  Doch  fehlt  ihm  jegliche  OriginalltAt^  Und  zwar  sucht 
er  sich  unter  den  italienischen  Petrarklsten  die  iLttnstlichsten  als 
Vorbilder.  Geht  Bonsard  von  Petrarca  selbst  oder  yon  Bembo  aus, 
so  wendet  sich  Desportes  mit  Vorliebe  an  Antonio  Tebaldeo, 
Angelo  di  Oostanzo  und  Luigi  Tansillo.  Er  schwelgt  in 
ihren  Hyperbeln,  reitet  um  die  Wette  ihre  Uetaphem  von  Thrftnen- 
strömen,  SeufzerstQrmen,  Herzensfeuerbränden  und  Liebespfeilhagel 
zu  Tode  und  tändelt  mit  ihren  Antithesen: 

0  eoffesse  ignoreaUe!  o  malade  redeoul 
Deaktmnear  fßofiem,  asmm»  mcerMie: 
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Mepos  plein  de  travaux,  plaisir  confil  en  peine, 
Dommaytable  proßt,  fidHe  trahison  .  . 

{ClSonice  LXXXVI). 
Man  rfihmt  die  wahre  Erregung  seiser  christlichen  Dichtungen: 
für  fttni  denetben  nennen  eehon  die  ^Ueneonires^  die  itaHaiifloben 
Originale.   Das  gelobte: 

Häaa!  H  tu  prends  garde  am  erreurs  qtM  /at  /otfes, 
Je  Vavouef  o  Seignew:  man  marfifre  est  htm  doux  .  .  . 
ist  von  Fr.  Ifaria  Helsa.  Andere  sind  vom  Petrarlüsnnis  förm- 
lich dnrehsencht.  Klagt  er  einmal  über  das  Unf^ttck  des  Vater- 
landes: 

Ä  la  Franee» 
Du  atmmeil  qui  te  clM  les  ffem  et  la  pensee 
Su8,  reveüle-toi,  France,  m  eeUe  extrkintS  — 
Bo  nbersetJEt  er  B.  Gaidiccioni's 

AlV  Kalia. 
Dal  pigro  e  grave  ^^cmtw,  ove  sppolta 
Sei  ffid  tanti  anni,  ormai  sorgi  e  respira  .  .  . 
Ein  geschickter  HöÜing,  stellt  er  diese  beqneme  Kunst  in  den 
Dienst  eines  ausschweifenden  Hofes  und  besingt  auch  die  Mignons 
König  Heinrich's  III.,  den  er  1573  nach  Polen  begleitet  hatte. 
Fttrstliche  Gcschenkr  lohnten  ihn.  Die  reichen  Einkünfte  seiner  geist- 
lichen Benüüzieu  machten  ihm  l()üü  das  vScheiden  von  der  Erde  schwer. 
Dass  ein  so  veranlagter  Dichter  die  Psalmen  vielmehr  travestierte 
als  übersetzte,  ist  einleuchtend.  —  In  ein  Paar  Liedern,  die  er  un- 
eig^tlieh  Vüimäki  nennt,  hat  er  den  Volkston  glücklich  getroffen. 
Desportes  bildet  einen  Gegensatz  zn  Vanqneün:  er  ist  gesinnungs- 
los, aber  elegant;  Vauquelin  ist  ungelenk,  aber  tfichtig.  Plagiatoren 
der  Italiener  sind  sie  beide. 

B  er  taut  schwankt  nach  seiner  eigenen  Angabe  zwischen 
der  NachmuDg  der  dowseur  et  fonMk  Desportes*  und  der  beben  Kunst 
Bonsard's,  aber,  sagt  er  in  seinem  Dvsßfmn  aui  Bonsard's  Tod, 

mais  je  pus  moins  encor 
Avec  mes  vers  de  cuiare  ^dkr  les  Hens  d'or. 
Und  gerade  dieses  bombastische,  vom  mythologischen  Ornament  er- 
drückte Gedicht  zeigt  wirklich,  dass  sein  Talent  hier  nicht  aus* 
reicht.  Er  ist  kein  poetischer  Redner,  obschon  er  die  Form  des 
lantrfxthmiiren  Discours  liebt.  Desportes'  zierliche  Kunst  liegt  ihm 
näher.  Spricht  aus  Bertaut's  Versen  mehr  wahre  Empfindung  als 
aus  denjenigen  Desportes',  und  ist  er  weniger  Plagiator  der  Italiener, 
80  ist  anderseits  seine  Geziertheit  noch  auf  dringlicher.  Wie  un- 
leidlich ist  die  mythologische  Preziobitäi  des  Gedichts  auf  einen 
Unfall,  der  dem  König  und  der  Königin  beim  abendlichen  üeber- 
gang  über  einen  Fluss  zustiess. 
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Si  bien  qu^en  meme  temps  on  voü  tomber  dans  londe 
Les  Boleüh  de  la  Frmee  et  U  scieü  du  mtmde: 
Le$  um  dßdan$  un  fleuve  et  Vautre  dam  la  mer  .  .  . 
was  daon  Ins  zum  Scmnenanfgang  weiter  entwickelt  wird.   Die  Er- 
innerang  an  einzelne  schOne  Stellen  seiner  Psalmenttbertragnng 
(z.  B.  Psalm  1  nnd  143)  verdirbt  er  nns  dorch  seine  Antithesen 
und  die  Geschmaeklosigkeit,   mit  welcher  er  z.  B.  Psalm  44 
„auf  die  Person  desKanigs  nnd  der  Königin**  nmdichtet.  Bertant's 
Dichtungen  gtammen  hauptsächUch  ans  den  Jahren  1580—1600. 
Er  veröffeutlicbte  die  jüngeren  derselben  zuerst  (1601)  nnd  Hess  ihnen 
dann  1602  anonym  die  alteren,  meist  Liebesdichtangen,  folgen. 
Er  war  damals  schon  in  einilussreicher  geistlicher  Stellung  am 
Hofe.   Er  kann  als  Hofdichter  Heinrich's  IV  gelten.   1611  starb 
er  als  Bischof  von  S6ez. 

Die  Lyriker  dieser  Seconde  volee  zeisren  deutlich,  dass  sie  die 
Schüler  der  Plejade  sind:  sie  benatzen  ihre  Dichtunasformen,  ihre 
Rhythmen,  sogar  die  quantitierenden,  ihre  sprachUcheu  Freiheiten, 
ihre  mythologische  Bildliclikeit.  Die  Plejadt  liat  den  Versforraen,  der 
Sprache  nnd  der  poetischen  Diktion  der  Seconde  mUe  den  Stempel  auf- 
gedrückt. Aber  dabei  hat  sich  doch  Manches  geändert.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Rhythmen  hat  sich  vermindert,  in  der  Benutzung  der  sprach- 
lichen Freiheiten  zeigt  sich  mehr  Zurückhaltung^  und  die  mythologische 
Bildlichkeit  wird  mehr  und  mehr  zum  Gemeinplatz.  Die  Leidenschaft 
der  ersten  Liehe  zu  Stnrm  und  Drang  ist  verraucht.  Bisweilen  führt 
der  Esprit  gauUM  diese  Dichter  ttber  Anakreon  znm  Instigen,  ans- 
gelassenen  Lied;  meist  fdlirt  sie  der  Bet  esprit  zur  Nachahmung  der 
italienischen  Petrarkisten.  I)er  Italianismns  mit  Antithese  und 
Hyperbel  herrscht  bei  diesen  Bpigonen  der  Plejade.  Ihr  Element 
Ist  das  kleine  lyrische  Gedicht»  das  Liebeslied.  An  die  Stelle  der 
Pindar^schen  Ode  tritt  bei  ihnen  die  Bearbeitung  der  Psalmen,  deren 
einfacher  Grösse  ihre  tändelnde  Kunst  nicht  gewachsen  ist. 

Im  Jahre  1579  wurden  zu  Poitiers  grosse  Gerichtstage  [grands 
jours)  abgehalten.  Im  Salon  der  poitevinischen  Musen,  der  Damen 
Des  Eoches,  trafen  sich  bei  diesem  Anlass  mit  den  Literaten  der 
Stadt  die  schöngeistigen  Fremden.  Bei  einer  dieser  Vereamralung-en 
zeigte  sich  ein  indiskreter  Floh  am  Halse  des  Fräuleins  Des  Roches. 
Der  anwesende  Etienne  Pasqnier  machte  ein  Paar  witzige  Reime 
auf  den  ungebetenen  Gast.  Die  Andern  ahmten  ihn  nach  und  unter 
dem  Titel  La  pucede  Madame  Des  Boches  erschienen  die  Gedichte,  in 
deren  Preis  Floh  und  Dame  sich  teilen,  von  zwanzig  Autoren  verfasst, 
im  Druclc  (1582).  Der  Wettkampf  bewegt  sich  in  Epigrammen, 
Oden,  Sonetten  etc.  deren  Mischung  von  Geistreichelei  und  Geschmack- 
losigkeit,  liyperbolischer  Huldigung  und  Indezenz  typisch  ist  für  die 
Grezißrtheit  und  Un/einlied  der  ModedicUtuug  der  Seconde  voUe. 
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Sieht  Vftn  tob  hier  zur  HQbe  des  Boneud^eehen  Parnaneg 
empor,  so  iet  man  yeieacht,  den  bonuisehen  Vers  zu  parodieren: 
Bartimuni  monteSf  tuacetur  riäieidm  —  putex. 

Viel  Lyrik,  und  tob  der  beeten,  findet  sieh  in  den  zeitgenOi- 
ligchen  Tragödien,  heaonders  in  den  Chorgesftngen: 

Das  JnbeUied  in  DesmasnreB'  David  trim^pharU  (156G): 

BSveHlejs-vous  Um! 
JTe  giseg  plus  ^mfaSUs^ 
Saus  U  sommeü  äoux! 
Ls  jcwr  läuuss     wat  wie, 

Sorii  du  levanii 
Israel  ramine  en  jaie 
David  triompkant! 
Da»  Klagelied  der  Jüdinnen  hei  Garnier  (1680): 
Nau8  te  pleurans,  UmeMbU  citk^ 
Qu»  etä  jadis  tant  de  prosperUi 
Et  mamtenant,  pleine  d'adveraiU 
Gis  ahattue. 
Las!  au  besoin  tu  avais  eu  toujours 
La  main  de  I)im  levee  ä  ton  secours, 
Qui  maintenant  de  rempars  et  de  taurs 
Ta  devetue. 

Der  Hymnus  auf  das  goldene  Zeitalter  bei  M  o  n  t  chr6tien  (1601); 
Hewreux  le  sUcle  d'or  oü,  sans  avoir  envie 

De  motiter  ä  Vhonneur, 
L^homme  sentait  coxder  tous  les  jours  de  sa  vie 

En  un  egal  bonlieur  I 
H  n'äaii  qfßigS  de  craitiie  et  d'esperance 

Ni  mu  d'amhüion, 
8on  corpSf  plein  de  mgueur^  äait  fram  de  mufiance^ 
Son  aeur  sans  passion. 
Als  es  diese  s^aii/i'  Ecuaib&iincel y^ik  iäiii^Bt  verfi^easen  hatte, 
las  das  XV  Ii.  Jaki  Ii  ändert  noch  eifrig  einige  christliche  Spruch- 
dichtangen  dieser  Zeit:  die  Quairains  Pibrac's  (j  1584),  Faare's 
(t  1624)  nnd  Mattbien*g  (f  1621),  die  der  alte  0orgibn8  in  Uo- 
lidre*8  SganuureOe  (1660)  seiner  Tochter  statt  der  Romane  empdehit: 
IdssM-moi  camme  ü  fatUt  au  Heu  de  ees  sormtteSt 
Lee  Quairaine  de  ^Urrae  d  Ue  doeies  TabUUes 
Du  coHSeäHer  Mat&ieu,  auerage  de  wdeur  .  . 
Pibiae  beruft  skh  ansdrüGUich  anf  das  Beispiet  der  griechischen 
Gnomiker.  Die  tüchtige  Oeeinnnag  seiner  beiden  Sprachsamnilnngen 
(157&— 76)  ist  in  schmucklose  Form  geldeidet;  sie  sind  oft  prosalseh, 
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dodi  zeigt  die  manolimal  recbt  glfickliohe  Famng  der  Gedanken 
den  Eünflass  der  Flejadendiehtnng: 

Hausse  tes  yeux:  la  votde  BUSpcndue^ 
Ce  beau  lambris  de  la  coiüeur  des  eam^ 
Ce  rond  parfait  de  deux  globes  Jumeam 
Ce  firmament  eloigne  de  la  vue  .... 
Aehnlicher  Unterweistin^  dient  sein  fraginentarlscljes  Lehrgedicht 
Sur  les  plaisirs  de  la  vie  riistiquc.  in  welchem  der  Segen  <ler  täg- 
lichen Landarbeit  poesievoll  geschildert  wird.    Seine  Nai  liafimer 
Faure  und  Matthieu  sind  ihm  nicht  ganz  phenhürti^,  «locli  tindet 
sich  Hübsches  auch  bei  ihnen.    Den  des  Todes  uneiiigedeiiken  Oreiö 
schildert  Matthien  in  den  Tablettes  de  la  vie  et  de  la  mort  (1616): 
N'est-ce  pas  tout  l'excds  d'une  folie  insigne 
Voir  im  vieillard  languir,  intttile,  ä  la  coiir, 
Contrqfaire  le  jeune  et,  tont  blaue  comme  uu  cyyney 
Tirer  le  iAariot  de  la  m^e  d'Ämaurf 
Natürlich  sind  neben  der  Renaissancedicbtüng  die  alteren 
Formen  der  Lyrik  nicht  von  heute  auf  morgen  yerechwnnden;  doeh 
beschränkt  Bich  ihre  Verwendung  immer  mehr  auf  das  Gebiet  des 
poetischen  Scherzes.    Das  zeigt,  wie  eine  Beihe  fthnlicher  Fnbli- 
kationen,  der  Amourem  paesäemps,  äMoath  en  jo^eim  jpoi»9  par 
plmeun  ^a/Hres  du  caq  ä  Väne  et  de  Vdne  au  eoq  antec  baSUides, 
dbßoins,  huUaim  ei  autres  joyemäia  (Lyon  1582),  von  dem  es  in  der 
Widmung  an  den  Leser  heisst: 

Qui  n'est  ecrü  au  langage  enrichi 
Ni  de  Stile  td  qu'ä  un  rimeur  dud. 
Die  lyrische  Cäsar  des  zweiten  Verses  passt  zu  den  veralteten 
B^mktinsten,  die  sich  im  Weitem  finden. 

Wie  sehr  die  neuen  Formen  zur  allgemeinen  Herrschaft  ge- 
langt waren,  ersielit  man  daraus,  dass  Pasquier  in  seinen  Uecherdies 
(VIT  cap.  5)  die  Formen  dei  BaUades,  chants  royaux  und  rondeaux 
zu  beschreibeu  untt  i  nimmt,  parce  que  notis  avons  perdu  Vusage  de 
ces  trois  pieces.  Das  zeigt  auch  das  Beispiel  des  Advokaten  Jean 
le  Houx  (t  1616)  aus  dem  Städtchen  Yire,  das  am  gleichnamigen 
normandischen  Flusse  liegt.  Seit  150  Jahren  waren  lustige  Lieder 
jener  Gegend,  die  man  0  Ii  vier  Bach  diu  zuschrieb,  unter  der 
Bezeichnung  Chansons  du  Vau  de  Vire  (oder  schlechthin  Vau-de- 
Tvet  VaudevUe)  berühmt  Indem  Le  Hoax  für  seine  feuchtfröhlichen 
Gedichte  diese  volkstflmliche  B^^chnnng  adoptierte,  nnd  seine  Lied» 
geradezu  als  das  Werk  BacheUn's  ansgab,  sang  er  den  Böhm  des  Höstes 
nnd  Weines  in  Bonsard'sehen  Rhythmen  und  trog  das  Lob  des 
Bansches  nnd  den  Preis  der  roten  Nase  in  einer  Sprache  yor, 
welche  den  gelehrten  Dichter  yerrftth.  Und  das  verhinderte  diese 
cftonts  Ubertm  nicht,  yolkstnmlich  zn  werden* 


Die  fiauääfiadie  IMeraiur, 


81 


Das  Volkslied  begleitet  mit  leidenachaftlldienSchiiiftluiiigeii, 
wildon  Jubel  und  bittern  Klagen  die  blutigen  EreignlBse  dieser  Jahre. 
Mit  dem  Batenötre  du  hmewr  Le  Honz'  kontrastieren  das  Bemedkim 
des  Huguenots  (1587): 

Monsieur  de  Gtdse  vaUlammeni 
A  defait  ces  barbares  bandes, 
Tatü  les  frayiiais/  s  qn^aUemandes. 
Dieu  en  mit  eternelietmnt. 
Benedidm ! 

and  das  De  jpriiftmdis  de  la  Ligue  (nach  der  Schlacht  von  Ivry,  1590) : 

Venez,  LigueurSy  je  vaus  prie^ 
Yenez  iaus  rne  voir  mtninr, 
Venez  pour  voir  de  ma  vit 
La  ßn  ei  demier  soupir! 
Las,  fai  la  JS^amoe 
MU  m  soußranee 
Bar  mo»  omMlio», 
MaiB  ä  cäte  heure 
FoMd  gue  je  meure 
Bar  Henri  de  Baurhon, 
Nach  dem  langen  basserfOllten  Bingen  scheint  endlich  die  Sonne  des 
Friedens  an&ogehen: 

Je  vois  le  cid,  je  v&is  le  ciel  mm  rire 
D'un  regard  reluisant  .  . 
heisst  es  in  einem  bngnenottischen  Lied,  das  sich  an  den  neuen 
K5nig  wendet: 

Qa/rde  la  paix  qui  garde  tes  Fronen», 

Et  pour  rendre  domptee 
Vinjustice  eßrontee, 
Fais-lm  viächer  la  bride  de  tes  loisf  — 
Nach  dein  Manifest  der  Piejade .  das  so  g-enng^seliätzig  von 
ienpetites  choses  der  Schule  Marot's  und     iioffnungstreudig  vom  long 
poeme  gesprochen,  erwartet  man  nicht,  das  Gebiet  der  epischen 
Dichtang  von  den  Renaissancepoeten  nur  kärg;iich  angebaat  zu 
sehen. 

Ungeduldig  ruft  Da  Beilay  am  1555  von  Born  ans  seinem 
Freunde  Bonsaid  zn: 

j&ya  SMOS  Veneri  Uurjfmas  kmagm  rdinaue, 
ApHor  ad  pugnm  eet  Ubi  faäa  Igral .  .  . 
WrwncMif»  tetmod  fama  superba  to. 
Aber  erst  die  Anwesenkeit  Tasso's  in  Paris  (1670  —  71)  scheint 
fiosnid  den  ftiusem  Anstoss  zur  Drucklegung  der  vier  ersten  Ge- 
linge seines  Epos  gegeben  zu  haben.   Er  hatte  für  das  längst  an- 
gekttadigte  Werk,  unter  Berofnng  auf  LemairOf  die  mittelalterliehe 
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Ä  Morf. 


Sage  von  der  trojanischen  Abstämmling  der  Franken  gewählt,  während 
ehen  die  zeitgenOBsische  Forsehnng  an  deren  ZeratOning  arbeitete. 
Nach  ihr  war  der  Gründer  des  Frankenreiches  "Btmicus  (FYaiMiiim)^ 
der  Sohn  Hektors,  der  eigentlich  Astyanaz  hless.  Die  hohen  Thaten 
dieses  Francns,  der  dabei  vielfach  an  fahrende  Bitter  wie  Amadis 
erinnert)  stellt  Ronsard  nach  dem  Vorbild  des  antiken  Epos  dar: 
Keiinir,  von  Jupiter  gesandt,  fordert  von  König  H^önin,  dass  sein 
Nefte  Francns  znr  Erobernng  GalÜens  ausziehe.  Francns  segelt  ab 
(I),  ein  Stnnn  verschlägt  ihn  zu  König  Die6e  anf  Kreta,  wo  er  gastlich 
anfgenommen  wird  und  den  Königssohn  ans  der  Gewalt  eines  Riesen 
befreit  (II).  Die  beiden  Königstöchter  Hyante  und  Clym^ne  erfasst 
heftige  Liebe  zu  Francns.  Ihre  Eifersacht  endet  mit  dem  Tode  der 
Clym^ne  (III).  Hyante  prophezeit  Francns'  Sieg  über  Gallien  nnd  lehrt 
ihn  dnrch  die  ans  der  Unterwelt  aufsteigenden  Schatten  die  fran- 
zösischen Könige  kennen  (IV). 

Ronsard  ahmt  Homer  nach,  aber  näher  noch  liegt  ihm  nach 
Sto£f  und  Geist  das  Epos  \'ergirs,  in  weichem  Homer's  Art  ja  bereits 
znr  künstlerischen  Mache  geworden  war.  Ronsard  sncht  und  findet 
bei  Homer  gewisse  Naivitäten  des  poetischen  Ausdrucks,  bei  Virgil 
aber  die  ganze  Maschinerie,  mit  der  er  arbeitet.  So  ist  eine  un- 
glaublich gequälte,  schülerliafte  Komposition  entstanden.  Ronsard 
hat  keinerlei  epische  Begabung.  Seine  Franciade  ist  eine  VeriiTung. 
Alle  Epik  löst  sich  unter  seiner  Feder  in  bombastische  Reden  und 
iii  aufdringliche  Beschreibung  auf.  Fraucus  segelt  nicht  ab,  ohne 
dass  uns  der  Schiffsbau  in  60  Versen  detailliert  wird  (I.  Gesang);  es 
kann  nicht  regnen,  ohne  dass  uns  Juno*8  Wolkenfabrik  vorgefHhrt  wird: 

Et  lors  Junon  .... 

Les  (les  nues)  presse  ensembUf  et  en  son  giron  prä 
Leur  forme  un  corps  toul  ainsi  gu*ü  Im  platt: 
L^une  eile  eniiait  de  ttwnstmeuses  imageHj 
Vautre  dt  pktie  et  de  venteux  oragesy 
L'atUre  en  bruyant  sur  Vautre  se  rouiaü 
Vautre  blafarde  d  nciräire  coulaH  .  .  .  (II). 

Und  derselbe  Mann,  der  eine  so  feine  Empfindung  für  die  Wahl  des 
lyrischen  Verses  zeigt,  fühlt  sich  im  Epus  so  unsicher,  dass  er  statt 
des  Alexandriners  durch  den  Befehl  Kari's  iX.  den  mittelalterlichen 
Zehnsilber  sich  aufdrängen  lässt  (Vorrede  von  1573).  Den  Ehrgeiz, 
der  Vergil  Frankreichs  zu  sein,  hat  Ronsard  durch  ein  zwanzig- 
jähriges Ringen  ge^en  sein  Talent  nnd  durch  den  Spott  der  Nach- 
welt, in  Leben  und  Tod  sehwer  büssen  mfissen. 

Von  mehr  epischer  Begabung  ist  der  Gascogner  Guillaume 
Salustc  (eigentlich  Salustre)  Seigneur  du  Bartas  (1544 — 1590), 
der  Gesandte  und  Kampfgenosse  Heinrieh*s  IV,  der  den  Süeg  von 
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Ivry  enthtisi astisch  besang,  um  dann  au  den  Wunden  zu  sterben,  die 
er  als  Reitertainer  in  der  Sckiaciit  erhalten  hatte. 

Jung  begann  er  weltlich  zu  dichten.  Er  entwarf  unter  Anderem 
ein  EpoB  zum  Rnliine  FraiikreicbB 

Fataant  le  Mein  gaiulak,  non  la  Seme  dXmande. 
Dann  forderte  die  Mnee  (L'Uranie  ou  Muse  eäeste,  1573)  ihn  auf 

A  faire  voir  en  IVmce  an  saeri  saint  oumrage. 
Der  K5nigin  Jeanne  von  Navarra  folgend  begann  er  1665  die  seehB 
Geeftnge  seiner  Jnditli  (1574),  des  ersten  biblischen  Epos  Frankreichs: 
Judith  befreit  Jemsalem  von  Holofemes.  Die  Disposition  der  Er- 
zählung ist  ganz  virgiliauisch.  Es  wird  z.  B.  die  ganze  jüdische 
Geschichte  rekapitulierend  erzählt.  Dazu  kommen  die  Gemeinplätze 
einer  hausbackenen  Moral.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  eine  gewisse 
kecke  Bildlichkeit  und  das  Verlangen,  wirkliches  Leben  darzustellen 
(Realistik),  das  Ronsard  so  wenig  hat.  Sprache  und  Versbildun^ 
sind  die  der  Plejade,  doch  übertreibt  er  ihre  Freihpitert  Er  lässt 
den  Alexandriner  häufig:  enjambiren,  pestattet  sich  arge  Inversionen,  z.  B.: 

Ponr,  ruse,  garnnür  de  danger  ma  personne 
und  individuelle  Neubildungen,   wie  onomatopoetisches  babaUre: 

Mais  le  cceur  de  Judith^  qm  sam  cesse  ba-bai. 
Sein  Ausdruck  ist  vom  Altertum  erfüllt;  der  betrunkene  Holofemes 
igt  ein 

iu}mme  ecervele 
Par  le  ßls  de  Semele  et  par  Varcher  alle. 
Aber  auch  Petrarkismus  zeigt  sich,  z.  B.  in  dem  Katalog  der  Beize 
Jndith*s  (IV.  Bach),  dmn  AnfEKhlnng  Dn  Bartaa  eben  durch  s^e 
Hasslosigkeit  persSnlich  gestaltet,  indem  er  auch  die  Nase  {U  mo»- 
tM)  nnd  die  Fingernägel  beschreibt: 

8a  mam^  cü  mtOe  ride,  oii  mH  tieeuä  außparcM, 
A  de  nacre  eitrig  U  bout  de  chagm  älbigt» 
Dabei  liebt  er  die  Antithese :  diese  Beize  bmnbem  die  heidnisohen 
Feinde  und 

Font  VidoUUre  camp  'le  Judith  idoläire. 
Solcher  Art  ist  Du  Bartas'  Knnst  auch  in  seinem  Hauptwerk  La 

Semaine  (1578),  doch  erscheinen  sowohl  ihre  Vorzüge  als  ihre 

Män«:el  hier  stärker:  Dn  Bartas  ist  schwungvoller,  p-estaltungs- 

kräfti^^er,  aber  auch  kecker  in  seinen  sprachlichen  Freiheiten  und 

in  seiner  Bildlichkeit,  die  oft  sehr  gesucht  und  oft  sehr  trivial 

wird.    Die  sieben  Tage  der  Semaine  erzählen  in  6500  Alexandrinern 

die  Schöpfung  nach  Genesis  1  und  2.    Der  knappe  biblische  Bericht 

wird  erweitert  durch  lyrische,  rhetorische  Einlagen  {ici  je  chanie 

UH  hi/mne  ä  Dieu,  la  je  vomis  wie  satire  coyitre  les  vices  de  mon 

äge),  durch   moralische  und    namentlich    durch  wissenschaftliche 

Unterweisung.    Er  mischt,  wie  er  sagt,  Zucker  und  Honig  der 
Zt80lir.lfnJSpr.iLLiti  UKK  3 
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menschlichen  Wissenschaft  in  den  heilsamen  Trank  der  heiligen 
Sehrift,  damit  die  kranke  Ifensehheit  ihn  eher  schlucke.  Erde, 
Feuer,  Luft  und  Wasser  werden  eri^rtert^  die  christUcbe  Ecsmogonie 
wird  gegen  die  antiken  Philosophen  and  gegen  Kopemikns,  ce  docte 
Oemami  rertoidigt^  und  Ton  diesen  Diskussionen  steigt  er  zur  Be- 
schreibung des  Details,  znr  Erzählung  von  Anekdoten  herab  nnd  findet  so 
auch  den  Weg  znm  Preise  seiner  gottgesegneten  Gascogne.  Der 
fünfte  Tag  bringt  den  Katalog  der  Tiere,  der  sechste  die  Be- 
schreibung des  MeBSchen.    Am  siebenten  Tag  schildert  er  Gott« 
wie  er  mit  der  Freude  des  Künstlers  sein  Werk  betrachtet  —  eine 
Stelle,  die  G5the  bewanderte,  die  der  Dichter  aber  gleich  dnroh 
Trivialitäten  verdirbt,  indem  er  zusammenfassend  sagt: 
Et  bref^  Voreille,  Vaeil,  Je  nez  du  Toiä-Puissant 
En  son  cßuvre  n'oü  rien,  ne  voü  ni  rien  ne  seni 
Qui  ne  predie  son  los,  ou  ne  luise  sa  face, 
Qui  n''epande  partont  les  oämrs  de  sa  fjrace  — 
welche  Verse  zugleich  die  pedautisclie  üenauigkeit  des  Autors  illa- 
Btrieren. 

So  wird  sein  Epos  zur  Eiicyklupildie  und  damit  oft  geim^ 
prosaisch:  eine  seltsame  Mischung  von  PatlioB  und  Trivialität, 
Poesie  und  Prosahaftigkeit,  von  Schwung  uiul  Holprigkeit. 

Der  grosse  Erfolg  des  Werkes  —  vielleiclit  der  grösste  des  Jahr- 
hunderts —  dessen  Verse  bald  mit  geschwätzigen  Kommentaren  be- 
schwert worden,  veranlasste  Da  Bartas,  in  der  Bearbeitung  der  Bibel 
fortznfahren.  Die  sieben  Weltalter  Angnstin's  legte  er  dem  Plan  einer 
Seeonde  temaine  zu  Grande.  Der  erste  „Tag''  dieser  zweiten  VSrelt- 
woche  sollte  die  Geschichte  von  Adam  bis  znr  Sttndflath,  der  zweite 
die  Zeit  bis  Abraham  a.  s.  f.  omfitssen,  der  sechste  »Tag*  von  Christas 
bis  znm  Weltuntergang  reichen  nnd  der  siebente  den  Weltsabbath 
darstellen.  Doch^  ist  dieses  zweite  Werk  onvollendet  geblieben.  Das 
1584  veröffentlichte  Stück  enthält  nur  die  zwei  ersten  Tage,  in  je 
vier  Gesängen.  Vom  dritten  und  vierten  Tag  sind  einige  Fragmente 
vorhanden.  Die  Darstellungsweise  ist  wesentlich  dieselbe,  doch  gibt 
ihm  der  biblische  Bericht  jetzt  häufiger  Anlass  zu  Trivialitäten.  Hat 
er  früher  von  Gott  gesagt,  dass  er  nicht  als  loup-garou  lebe,  so 
versichert  er  jetzt,  Gott  sei  kein  iotr  qm  dort*  Vom  trunkenen  Noali 
heisst  es,  dass  er 

commence  devenir 
D^homme  en  sale  pourceau  et  vaidrer  saus  vergogtie 
Au  milieu  du  logis  sa  rmißante  charogue. 
Seine  Wissenschaft  holt  weiter  aus.    Er  schwelgt  z,  B.  in  einer 
ekelerregenden  Aufzählung  der  Krankheiten  (1,  Gesang  3:  LesFuries) 
und  ergeht  sich  in  einer  Schilderung  der  Völker  und  Sprachen  (II. 
Ges.  2.  u.  3.),  bei  welchem  Aulass  er  auch  von  der  Musik  spricht: 
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Nous  chantfms,  le  Toscan  aemble  ä  peu  prhs  beler^ 
rieurer  le  CastÜlan,  le  Tudesque  hurler. 
Für  jede  Sprache  führt  er  vier  Vertreter  an;  für  das  Italienische: 
Petrarca,  Boccaccio,  Ariost  und  Tasso;  fttr  das  DemtBdie:  BdUtber, 
Luther,  Peacer  und  fiomtricj  für  das  Sjmnlache:  Antonio  de  Gnema, 
Boscan,  Lais  de  Granada  nnd  Gareilaso.  Das  Meer  dieser  Wissen-* 
sehaft  mit  wioskbXifiofloUmUm  nnd  dotn^ourdMifMififes  cnäe»  tr&gt  sein 
Schiff  in  weite  Femen,  so  dass  er  nnterzngehen  fitrehtet: 
Verrm^  powU  JamatB  man  IÜm^  fumert 
Ma  ehähtpe  faU  eoi»,  je  ne  jmts  plm  ramer, 
C*e$tfaUy  e''estfaU  de  moi,  si  gwHque  kumain  rifoage 
Ne  recoit  promptemerU  les  ais  de  mon  naufrage  — 
Mai  France!  Je  te  misi  Tu  me  tenäs  ja  ke  bra$^ 
Tu  m^ouores  ton  ,^cn^  ä,  märe^  ne  vem  pas 
Qu*en  Strange  pays,  vagäbondy  je  meiUisse. 
Tu  ne  veux  qu^uii  Bresil  de  mes  os  s'orgueillisse, 
Tin  Caiai  de  ma  gloire,  un  Perou  de  mes  vers  : 
Tu  veux  etre  ma  tombe  aussi  bim  que  mon  bers. 
Stolz  lieb'  ich  den  Gascogner! 

Dieser  Seconde  semaim  hat  Du  Bartas  eine  Verteidigung  seiner 
Darstellnngs weise  beigegeben.  Er  verteidigt  seine  Sprachfreiheiten, 
besonders  seine  onomatopoetischen  Verse  und  Neubildungen  wie  pep^- 
tüler,  boubouillant,  griebt  aber  zu,  dass  er  von  den  zusammengesetzten 
Epitheta,  wie  embk-atur,  die  er  zu  Biebeii  und  acht  aneinanderreiht, 
zu  reichen  Gebrauch  gemacht  habe.  Die  Unebenheit  und  Schwere 
Tieker  Vene  entschnldigt  er  mit  dem  gewichtigen  Inhalt,  der  une 
fkraae  hamtt  levSe  veilange  nnd  nicht  leichte  Verse  wie  un  ttaude^ 
vSOe  au  une  thamamuUe  amoureuee»  Diejenigen,  welche  die  poetische 
Verwendung  der  antiken  Fabeln  in  seinen  Versen  tadelten,  möchten 
bedenken,  dass  es  sich  hier  nm  ein  Herkommen  der  französischen 
Dichtung  handle,  dem  er  sich  nicht  ganz  habe  entziehen  kOnnen, 
das  aber  hoffentlich  ha)d  ans  der  Dichtung  der  Christen  verschwin- 
den werde. 

Da  Bartas'  Semaines  sind  in's  Lateinische  und  in  nnuere  Sprachen 
übersetzt  worden.  Er  selbst  hat  das  Gedicht,  das  Jakob  VI.  von 
Schottland  auf  die  Schlacht  von  Lepanto  verfasste,  in's  Franz^taische 
übertragen,  doch  nicht  ohne  stolz  sich  zu  rühmen,  dass  er  sonst  an 

Eigenem  reich  genug  sei,  um  nicht  Andere  übersetzen  zu  müssen. 
In  seineu  lyrischen  Dichtun^^en  ist  er  ein  von  wahrer  Erregung  be- 
wegter Rhetor.  Als  Poet  des  Hofes  von  Nerac  hat  er  auch  gas- 
cognische  Verse  grsehrieben  und  was  in  seinem  „Wettstreit  der  drei 
Musen",  die  französische  uud  lateinische  Muse  von  der  gascognischen 
sagen,  das  mag  für  uns  von  ihm  selbst  g^elten: 

Jüioutom  dorn  sa  voix,  barbarement  diserte.  — 

3» 
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H.  Morf, 


Anf  dem  Gebiete  des  Romans  ist  eine  hervorragende  Leistung 
niclit  zu  verzeichnen.  Zn  den  eigenen  und  importierten  (Amadis, 
1540—56)  liitterrumanen  hat  sich  der  Bp.ttgriechißche  Liebesronian 
gesellt  {Theagene  et  Charidee  1547),  der  gleich  jenem  auf  dem  Hiuter- 
grande  kriegeriBeher  Abenteuer  die  Liebe  Tomebmer  Personen  dar- 
gtellt,  welcher  die  MenBCbbeit  nur  so  als  FoUe  dient,  ünd  zwar 
eine  Liebe,  die  niclit  wird,  die  keine  innere,  sondern  nnr  eine  Anssere 
aber  sehr  verwickelte  OescMcbte  hat.  Dabei  ist  die  Darstellnng: 
idealistisch,  yom  Element  der  Sinnlichkeit  losgelöst  Zahlreiche  Epi- 
soden nnterbrechen  die  Hanpthandlnng:  Entführungen,  Schiffbrüche, 
Missverständnisae,  Totsagnngen  etc.  und  reihen  ein  verzögemdes 
Moment  an  das  Andere.  Die  verschiedensten  Länder  des  Erdkreises 
dienen  der  vielomgetriebenen  Liebe  als  Schauplatz. 

Nach  diesem  Muster  unternimmt  e8B6roaldedeVerville(1558 
— 1612)  franzfisische Romane  zuschreiben,  z.B.  (\S^  A  venturwdeWloriäe 
(fiinf  Bücher,  1594 — 1601),  in  deren  bunte  Liebesabenteuer  er  zeit- 
g:en'össische  Personen  nnri  Srhirksale  liineintjelieimnisst.  Tleroalde 
scheut  freilich  anstössige  Details  und  Ansdrücke  nicht.  Er  wajrt  sich 
auch  bereits  an  den  historischen  Roman:  La  PuccUf  d'OrUans  (1599), 
in  weldiem  er  die  geschiditlielien  Tlintsaelien  frei  behandelt  UTid  den 
Persoueik  dif  liöfisch  galantp  Spraclie  seiner  Zeit  in  den  Mund  iei:t: 
eine  Traveslierunf]:  der  üeschichte  in  eine  modische  Liebesgeschichte, 
wüiur  das  XVII.  Jahrhundert  dann  berühmtere  Beispiele  bieten  wird. 

An  die  Seite  der  italienisc  hen  Schäferlyrik  nnd  -draniatik  tritt 
der  Schuferroman,  aus  dem  Griechischen  (Daphnis  et  Chloc  1559), 
nnd  aus  dem  Spanischen  übersetzt:  Les  sejo^t  livres  de  la  Diane  de 
George  de  Montemai/or,  esguels  par  plusieiirs  pktisanles  hisioires 
diguieies  soua  wm  et  8t$ße  de  pasteum  d  berglres  9ont  dicrUes  les 
variables  et  äranges  effets  de  Vhonnite  amour,  Rheims  1578,  in  dessen 
Vorrede  der  üebersetzer  N.  Colin  sagt,  dass  er  ,  ans  dem  kurzen 
spanischen  Mantel  ein  französisches  Kleid  gemacht*  habe.  Andere 
TJebertragnngen  desselben  Büches  folgten.  Jorge  de  Montemayor 
erzahlte  in  diesem  Werke  (gedr.  1568  oder  59}  die  Geschichte  seiner 
nnglücklichen  Liebe  in  schäferlicber  Einkleidung.  Sich  selbst  yer- 
ßteckt  er  unter  dem  Namen  Sirene,  seine  Dame  nennt  er  Diana 
nnd  eine  Reihe  von  Zeitgenossen  verbirgt  er  hinter  den  Masken  der 
übrigen  Hauptpersonen.  Die  Handlung  ist  in  die  utopistischen  Thäler 
eines  portugiesischen  Flusses  verlegt  und  spielt  in  der  fabelhaften 
Zeit,  wo  die  jrriechisclien  Götter  friedlieh  neben  cliristlichen  Klöstern 
wohnen  und  dm  Aebtissin  der  N3'mphf'  he^ei2:iiet.  Wirkliche  Natur- 
schildenmg  felilt  ebenso  wie  psycholof^isebe  Kntwiekelung.  Die  Er- 
zähluiiL'-  ist  episodpiM  eich.  Die  Sinnlichkeit  ist  in  den  hochgehenden 
Wo«ien  d»  r  SentunentalitiU  ertränkt,  die  iu  überschwilnglichen  Liebes- 
klageu,  bald  in  Prosa,  bald  in  eingelegten  lyrischen  Stücken  zum 
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Ansdritck  kommt.  Hyperbel  und  EflnBtelei  sind  darin  reichlich  ver- 
treten und  Yom  IVanzdsischen  Ueheraetzer  mit  Voriiebe  gepflegt 
Der  erste,  den  der  nngehenre  Erfolg  dieses  Bomans  znr 

französischen  Nachbildung  reizte,  ist  Nicolas  de  Montreax,  in 
dessen  füntb.1ndij:eii  fad*>n  Berger/es  de  Jvliette  (1585 — 98)  sich 
znm  spanischen  auch  die  italienischen  Vorbilder  gesellen. 

Die  spanische  Litteratur  lieferte,  sfnm  Teil  auf  dem  Umwege 
über  Italien,  der  französischen  damals  auch  eine  Reihe  romantischer 
Herzeiis^esnhicliten,  insbesondere  die  Selva  de  aventuras  (1573)  von 
Contreras,  wek-lic  1580  von  Chappuis  übersetzt  wurde  und  in 
der  namentlicli  die  Schilderung  der  [.fidon  interessierte,  welche  un- 
glückliche Cliristen  in  der  Selaverei  algerischer  Korsaren  zu  erdulden 
hatten.  Wie  lange  wii*d  die  Reihe  derjenigen  sein,  die  Contreras 
mit  solchen  Berichten  folgen!  Und  welchen  Einfluss  hat  auf  die 
französische  Dichtung  Perez'  de  Hita  romantische  Geschichte  vom 
Untergang  des  mauiiischen  Granada  mit  seinen  ritterlichen  Zegris 
und  Abencerugen  gehabt,  dieser  historische  Koiiian,  der  1608  unter 
dem  Titel  Histoire  des  guerres  civiles  de  Qrenade  übersetzt  erschien! 

Neben  den  Idealismus  dieser  Erxfthliingen  tritt  der  kecke 
Beaiismns  des  sogenannten  Schelmenromans  {novda  pieareaoa). 
Schon  1561  wird  die  Vie  de  LaeariUe  de  Tarmea  übertragen,  deren 
spanisches  Original  1554  erschienen  war:  die  Autobiographie  des 
kleinen  Lazarus  ans  der  Tormesmnhle  bei  Salamanca,  der  als  Führer 
eines  blinden  Bettlers  in*s  Leben  hinanstritt  und  mit  der  Entwicke- 
Inng  seiner  Gewandtheit  im  Handhaben  von  allerlei  spitzbübischen 
Kunstgriffen  allmählig  bis  zur  Stellung  eines  Gerichtsboten  aufsteigt. 
Im  Kähmen  dieser  Selbstschilderung,  deren  epische  Elemente  znm 
Teil  ans  den  italienischen  Novellisten  entlehnt  sind,  giebt  der  nn» 
bekannt  gebliebene  Verfasser  eine  beissende,  von  ankirchlichem 
Geiste  getragene  Satire  der  spanischen  Gesellschaft. 

Spanien  beherrscht  im  XVI.  Jahrhundert  die  französische 
Romanlitteratnr  und  erschliesst  l'rankieich  mit  Amadis,  Dianas  den 
Guerres  civiles  de  Grenade  und  mit  LazarWo  de  Tormes  die  Quellen, 
ans  denen  der  idealistische  und  der  reuiiätische  Roman  des  XVII. 
Jahrhunderts  lliessen  wird. 

Nur  noch  wenig  Pflege  findet  die  Novelle  im  Stile  des  Hep- 
tamcron.  Jacques  Yver  verötttiutliclit  1572  unter  dem  Titel 
Le  I'iüUemps  W  Yver,  dem  die  Geziertheit  des  inliali?>  eutapricht, 
eine  Sammlung  von  5  Liebesgcöühichten,  deren  Originalität  {discoitrs 
nis  en  France  et  habilUs  ä  la  Jran^aise)  er  besonders  Italien  gegen- 
über rühmt.  Die  bedentendste  derselben  (Bersida,  Erastus  md  8tM~ 
man)  ist  die  Quelle  des  Ibrahim  der  Uadeleine  de  Scndery  geworden. 

Eine  mittlere  Stellung  zwischen  der  erzählenden  und  der 
ffloralistischen  Litteratur  nehmen  eine  Beihe  von  Werken  ein,  in 
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welchen  Fragen  der  praktischen  IiebeoBführung  an  der  Hand  kleiner 
GeBcblcliten,  Tomehmlieli  Schwänken,  behandelt  werden:  eine  Art 
Laienpredigten,  lehrhaft  nnd  ergöUUeh  zugleich,  wie  die  Kanzel- 
rede dez  mittelalterlichen  Geiztlichen.  Dabei  tritt,  Je  nach  dem 
Antor,  das  epische,  das  satirizche  nnd  das  moralisierende  Element 
in  Terzchiedener  Mischung  anf.  Vielfach  ist  der  Einflnss  Rabelais* 
im  Stil,  in  der  Freude  am  TTnsanbem  und  auch  in  der  Verwendung 
grotesker  Erfindungen  erkennbar.  Später  stellt  sich  anch  der  Ein- 
flnss Montaigne's  ein.  Doch  wird  weder  die  geistige  noch  die 
kfinstlerische  Höhe  dieser  Vorbilder  erreicht.  Die  meist  dialogisch 
eingerichteten  Bücher  haben  ihrem  bunten  Inhalt  entsprechende 
Titel:  ,Spinn8tuben"  (Ecraignes),  Abendsitze*  (Serees),  »Allerlei" 
(Bigamires)  etc.  1547  giebt  der  Bretone  Noel  du  Fail  (1520—91) 
„L?ind]iche  Plandnrcipn"  (I*ropos  rustiques)  heraus,  in  welchen  er  das 
Alltagsleben  der  bretonischen  Bauern  lebf^tulii  malt:  Ein  Zweckessen 
unter  dem  Vorsitz  des  Cur6,  Tanz  und  Keilerei,  den  döT-flichen 
Spassmacher,  den  philosophischen  Bauern  u.  s.  f.  Diese  Schilde- 
rangen setzt  er  dann  unter  dem  Namen  Eutrapel  in  seinen  Possen 
(Balivemerics,  1548)  fort  und  später  (1585)  lässt  er  ihnen  Contes  et 
nouveaiix  distours  d' EiUrapd  fol^m,  in  welchen  drei  Sprecher,  der  Ka- 
bulist Lupoide,  der  massvolle  Polygame  und  der  etwas  an  Rabelais' 
Panurge  gemahnende  Eutrapel  die  Misstände  des  zeitgenössischen 
Lebens  bald  heiter  bald  belssend  verspotten.  Eine  ähnliche  Kritik 
übt,  jedoch  firischer  und  namentlich  gegen  die  Anslftnderei  in  Sprache 
und  Sitten  sich  richtend»  der  jugendliche  Jacques  Tahureau  (1527 
— 55  in  seinen  posthumen  Diälogues  nonmains  ^profilMes  que  faoiueux 
(1565).  Unsauberer istderburgnndischeJuristT abourot  (1547— 1590) 
in  den  zwei  Bftchem  seiner  Bigarrures  (1582—86),  die  indessen  über 
mancherlei  GtoheimniSBe  der  damaligen  Dichtung  (Anagramme,  Bebus 
etc.)  willkommenen  Aufscbluss  geben.  Von  ausgelassener  Lustigkeit 
sind  die  Geschichten,  welche  Tabourot  von  einem  Edelmann  aus  der 
Franche-Comt6  erzählt  (Apophthtgmes  du  Sieur  Gaulard),  in  dessen 
Person  die  Burgunder  ihre  freigrafschaitlichen  Nachbarn  verspotten 
nnd  die  Erzählungen,  welche  Winzer  nnd  Winzerinnen  von  Dijon 
bei  ihren  abendlichen  Versammlungen  zum  besten  geben  {Ecraignes 
dijonnaises^  vor  1592).  —  Der  poitevinische  Buchhändler  Gnillanme 
Bouchet  (1513—93),  widmet  der  Kaufmannschaft  seiner  fleimatstadt 
1584  den  ersten  Teil  seiner  Serees,  deren  zweites  und  drittes  Buch 
1598  und  löU8  erscheinen.  In  einer  gelelirten  Einleitung  verteidigt 
er  den  Wert  der  Nachtischredea,  namentlich  auch  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Deutschen,  die  ihre  wichtigsten  Angelegenheiten  bei 
Tisch  erledigen  en  trinquant  f,gar-auf^  Vun  ä  Vautre.  In  seiner  etwas 
schwerfälligen  Art  behandelt  er  in  den  Gesprochen  dei  30  Serees 
Wasser  und  Wein,  Fische  und  Hunde,  Kichter  und  Aerzte,  Schelmen 
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und  Bacldige,  Geruch  nnd  Gesicht^  BartBchemr  und  Haler,  immer 
darauf  bedacht,  ,,eme  Platte  nützlicher  Speise  mit  einer  Tunke  er* 
gdtzlicher  und  heiterer  Beden  anzurichten."  Er  hat  Becht,  zu  sagen, 
dass  sein  Buch  ,mehr  nach  Wein  als  nach  Oel  riecht*«  Den 
heutigen  Leser  wird  es  namentlich  durch  die  Falle  kulturhistorischer 
Belehrung  interessieren.  —  Das  Ijob  stilistischer  Vortrefflichheit 
verdient  „Das  Mittel,  sein  Glück  zn  machen*  {Le  moyen  de  pur- 
venir  1610)  des  schon  genannten  Eanonikns  Frankels  de  B^roalde 
de  Verville,  der  Eabelais'  Ausdrncksweise  virtuos  handhabt.  Das 
Buch,  das  sich  im  Titel  so  geheimnisvoll  giebt,  schildert  ein  Fest- 
mahl, an  welchem  alle  Berühmtheiten  der  Weltgeschichte  teilnehmen 
und  erzflhlt  in  lebendigster  Weise  die  Vorgänge  und  Ked^n  hei 
diesem  imaginären  S3nnposioii,  die  leider  fast  gänzlich  aus  Bchmatz 
und  Gemeinheit  bestehen. 

Hierher  gehören,  obwohl  erst  1617  —  3ü  erschienen,  die  vier 
Teile  der  „Abenteuer  des  Barons  von  Scheinen"  {Lea  aventures  du 
baron  de  Femeste)  von  Agrippa  d'Aubigü6.  Der  lumpige  Edel- 
mann de  Faeneste  (von  r/)atV«ai^m=scheinen)  erzählt  in  halb  gascog- 
nischem  Französisch,  prahlerisch  und  selbstironisierend  zugleich,  wie 
Falstaff,  seine  Erlebnisse  auf  Helsen,  im  Felde  und  namentlich  bei 
Hofe  dem  hugenottischen  Herrn  von  Enay  (von  «^Mussssein).  In  witzigem, 
durch  manchen  Schwank  gewürztem  Oesprfteh  stellt  I>*Auhign6  dem 
tüchtigen,  auf  seinen  Gütern  lebenden  Landedelmaiin  den  verschul- 
deteu  schmarotzenden  Junker,  den  höfischen  Panui^,  gegenflber, 
dessen  ganze  windige  Existenz  auf  den  Schein  gegrfindet  ist  und  der 
für  seinen  letzten  Heller  statt  Brot  einen  Zahnstocher  kauft,  damit 
er  durch  dessen  augenfälligen  Gebrauch  den  Anschein  erwecke,  als 
habe  er  reichlich  diniert.  Ein  Stück  Brot  könne  man  ja  schliesslich 
auch  stehlen  1  Durch  dieses  sein  letztes  Werk  hat  D'Aubigne  jene 
vor  seinen  Augen  sich  vollziehende  Entwickelung  ironisiert»  welche 
den  territorialen  Adel  Frankreichs  in  eine  HofaristolLratie  verwandelte 
und  aus  dem  ländlichen  Grundherrn  den  geldbedürftigen  Höfling  des 
Absolutismus  erstehen  liess.  — 

Die  Passionsbrüderschaft  halte  1545  ihr  behagliches  Lokal 
verhassen  miissen  und  sich  im  August  1548  einen  Platz  auf  dem 
Grundstück  des  alten  Hotel  de  Bourgogne  gekauft,  wo  sie  nun  ein 
eigenes  Schauspielhaus  erbaute:  Le  Theaire  de  Lhötel  de 
Bourgogne.  Um  sich  gegen  die  Konkurrenz  der  nach  der  Haupt- 
stadt drängenden  Beruf sschauspielergeBellschafteu  zu  schützen, 
wandten  sie  sich  an's  Parlament  mit  der  Bitte,  dass  ihr  altes 
Spielpatent  in  ein  eigentliches  Jronopol  verwandelt  werden  möchte, 
nach  welchem  Niemand  ausser  liinen  m  Paris  berufsmässig  Theater 
s|delen  dürfe,  es  sei  denn  in  ihrem  Namen  und  mit  ihrer  Erlaubnis. 
Das  Parlament  gewährte  durch  einen  Beschluss  Tom  17.  November 
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1548  dieses  Monopol,  verfugte  aber  zagleich,  dass  die  Passioi»- 
brüder  in  Zukunft  weder  die  Leidenageschidite  Christi,  noch  andere 
beilige  Hysterien  auff&hren  sollten ,  sondern  nur  «anständige,  ehr- 
bare profane  Theaterstücke,  in  welchen  Niemand  beleidigt  oder  be- 
schimpft werde".  Dieses  IVg  Jahre  nach  dem  Tode  Franz'  1.  er- 
lassene Verbot  charakterisiert  die  Htrlhmg  des  Heiiaissancehofes 
Heinrich's  II.  zur  mittelalterlichen  Dramatik.  Trotz  allerlei  Bück- 
fällen blieb  das  Mysterinm  von  nun  an  ans  der  Hauptstadt  Ter- 
bannt.  In  der  Provinz  fand  es  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  hinein 
eine  Znflnchtsstätte.  Spärliche  Reste  haben  sich  bis  auf  die  Gegen- 
wart  in  Nord-  und  Südfrankreich  erhalten. 

Ilires  eigentlichen  Repertoires  beraubt,  spielte  die  Passions- 
brüderschaft  so  gut  es  gin^.  Seit  1578  sehen  wir  sie  Berufs- 
schauspielor  in  ihren  Sold  nehmen  und  später  ihre  Bühne  ver- 
mieten. Während  bisher  nur  Sonn-  und  Feiertags  gespielt  worden 
war,  erhalten  sie  1597  die  Erlaubnis  auch  an  Werkta^ren  zu  spielen. 

Wh'  stehen  hier  vor  der  seltsamen  Thatsache,  dass  eine  Hand- 
werkergesellschaft in  dem  nftmlichen  Augenblick  durch  ein  Spiel- 
monopol zur  Herrin  des  ganzen  hauptstildtischen  Theaters  gemacht 
wurde,  da  sie  durch  die  Entziehung  ihres  eigentlichen  Spielstoffea 
ihrer  Lebensfähigkeit  beraubt  ward.  Diese  Ungeheuerlichkeit 
rftchte  sich  schwer.  Ein  halbes  Jahrhundert  der  Pariser  Theater^ 
geschickte  ist  erftUlt  Ton  den  ärgerlichen,  einer  gesunden  Ent- 
wicklung der  hauptstädtischen  BfthnehQchst  schädlichen  Streitigkeiten 
zwischen  den  Passionsbrüdern  und  ihren  Eonkurrenten,  Streitig- 
keiten, denen  erst  Ludwig  XIV  (1676)  durch  Auflösung  der  Brüder- 
schaft ein  Ende  bereitet. 

Die  satirischen  Theater-Aufführungen  der  Baeochiens  erliegen 
der  strengen  Aufsicht  der  Behörde;  seit  1582  sind  sie  verstummt. 
Die  Korporation  selbst  {rojfoume  de  la  Baeoehe)  lebt  indessen  bis 
zur  Eevolution  weiter. 

Die  Confrerie  des  Sota  ei^scheint  mch  iui  Anfanpr  des  XVTI  Jabr- 
hunderts  im  Hötel  de  Bourgogne.  Nocii  1616  werden  die  willrr^  fons 
und  ihre  Narrenpossen  (pois  jvlcs)  erwöhnt.  Von  den  Schau- 
spielertruppen, welclie  während  der  g:rossen  Jalirmlirkte  unter  dem 
Schutze  der  Messprivilegien  nach  Paris  kamen,  und  vom  Hofe  zur 
Unterhaltung  berufen  wurden,  ist  es  diejenip:e  eines  s'ewissen  Valleran 
Lecomte,  deren  Spur  am  häutigsten  wiederkehrt.  1599  mietet 
diese  Truppe  unter  dem  Namen  Comediens  frangais  ordinaires  du 
roi  das  Hdtel  de  Bourgogne.  Ständige  Mieterin  wird  sie  aber  erst 
seit  1607.  Ernstliche  Eonkurrenz  machten  den  französischen  Truppen 
die  italieniscken,  welche  zu  immer  häufigerem  und  immer  längerem 
Aufenthalt  nach  Frankreich  kamen.  Von  der  GesellBchaft,  welche 
sich  die  ^Eifersüchtigen*  (GeUm)  nannte,  und  unter  der  Führung 
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des  bdrfihmten  Paares  Francesco  und  JaoMa  Andreim  (t  1604) 
standen,  beriehtet  ein  Zeitg;eno9se  1577,  dass  sie  ^melir  Zulauf  haben 
als  die  vier  besten  Prediger  zusammengenommen*^  Das  Parlament 
schritt  ein,  angeblich  weil  diese  Schauspieler  n'enseignaient  que 
pmUardim  et  adiiUiim  ü  ne  urvmemU  que  d^ieole  de  d&>audie  ä  Ja 
jeunesae,*'  Die  Passionsbrttder  finden  es  schliesslich  am  Geratensten, 
diesen  vom  Hof  beschätzten  Schauspielern  ihre  Bühne  zu  vermieten 
und  so  seilen  wir  denn  seit  1 583  die  Italiener  ihre  Stegi'eifkomödien 
(commedie  deU'arte)  im  Hotel  de  Bourgogne  auffahren  und  sich  in  den 
Saal  mit  einer  französischen  Gesellschaft  teilen. 

Diese  italienischen  Tmppen,  welche  zngvogelartig  kommen 
und  grehen  nnd  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  sich  dann 
dauernd  uiederLissen,  haben  in  der  Geschichte  dtö  französischen 
Theaters  tiefe  Spuren  zurückjrelassen.  — 

Der  erste  Versuch  einer  ErneneruDg  der  dramatischen  Litte- 
ratur  geht  von  den  Protestanten  aus. 

1551  erschien  zu  Genf  eine  Tragedi  e  frangaise  du  sacrißce 
dAbratiam^  welche  Th.  de  B^ze  zu  Ende  der  vierzicrcr  Jahre  ver- 
fasst  und  in  der  Kirche  zu  Lausanne  liatte  auirüiirtn  lassen.  In 
der  Vorrede  fordert  der  \'crfasötir  mit  einem  SciteubUck  auf  Du 
Bellay's  Manifest  dazu  auf,  religiöse  Poesien  zu  verfassen  nnd  nicht: 
de  eafMrrfaüire  eee  fiarem  poiHques  ä  Vaniique  pour  distiUer  la  gloire 
de  ee  monde,  Böze*s  Stfick  hat  religiöfr-erbaulichen  Charakter  und 
will  die  Lehre  des  blinden  Gehorsams  gegen  Gott  illustrieren. 
IKe  ganze  Anlage  ist  derMysterienbfihne  entlehnt,  welche  den  biblischen 
Bericht  Ton  Genesis,  Gap.  22,  1 — 18,  in  Handlung  und  Dialog  um- 
gesetzt hatte.  Auch  bd  B4ze  stellt  die  SzSne  einerseits  Abraham's 
und  Sarah^s  Behausung,  andrerseits  das  drei  Tagereisen  entfernte 
Land  Morija  mit  einem  Hügel  dar,  und  der  ganze  Vorgang,  auch 
Abraham's  Reise,  wird  dem  Auge  vorgeführt.  Der  Teufel  liat  eine 
umfangnreiche ,  übrigens  wesentlich  monologische  Rolle.  Hirten 
treten  auf.  Fromme  Lieder  {cantiques}  sind  eingelegt.  Ein  Prolog 
erklärt  die  Szene  nnd  lädt  zur  Ruhe  ein.  Ein  Epilog  fasst  die 
gute  Lehre  des  Stücke«  zusammen.  Aber  Beze  kennt  aneh  das  an- 
tike Theater  und  entnimmt  ilim  Mancherlei.  Zwar  lehnt  er  die 
schwere  und  gelehrte  Rpdeweise  der  Chöre  ab,  aber  er  lieliandelt 
die  Hirten  als  dramatischen  Chor  (zwei  Halbrhöre)  und  eliminiert 
ihre  Spiele  und  Tänze,  mit  denen  das  Mysteiium  die  Zuschauer  er- 
götzte. Er  teilt,  unter  ausdrücklicher  Berufung;-  auf  die  profane  Dra- 
matik, sein  Stück  in  (drei)  Akte,  die  er  unter  Benutzunj;-  eines 
Mysterienausdrucks  pauses  nennt.  Er  schreibt  in  zehnsilbigen 
Versen  und  verwendet  den  Achtsilbler  nur  noch  im  lebhaften  Dia- 
log. Er  beschneidet  allerlei  Auswüchse  der  Bede  und  der  Hand- 
lung, besonders  Familiaritäten»  Auch  unterdrückt  er  das  pei^ön- 
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liehe  Auftreten  Jehova'fl.  Die  Opferszene  zwiBchen  Vater  und 
Sohn  ist  lebendig  nnd  rührend.  Sonst  ist  die  psychologische  Knnat 
gering.  Den  streitbaren  Ealvinisten  verrät  die  VerhQhnnng  der 
Mönche  durch  den  Teufel,  der  ein  OrdenslLleid  trägt.  Der  Stil 
zeigt  ein  Streben  nach  gewähltem,  Ja  geziertem  Ausdruck: 

F&idee^  mon  eceur/  Fendeg/  fendof!  fmdegf 
mit  Abraham  ans. 

So  erscheint  B^ze's  Samfice  cPAbräham  als  der  erste  Yersneh, 
das  bunte  und  regellose  Mysterium  unter  dem  Einfluss  der  Antike 
umzubilden  nnd  zu  disziplinieren.  Diese  Disziplinierung  der  band- 
lungsrelchen  mittelalterlichen  Dramatik  ist  das  Prinzip  jener  Stücke, 
welche  man  später  Tragikomödien  nennen  wird.  B6ze  ist  diese 
Bezeichnung'  noch  unbekannt.  Er  nennt  sein  Stück  l^iiff^die,  doch 
zeigt  sein  Vorwoi  t  seine  Verlegenheit. 

Seine  Gesinnungsgenossen  beeilten  sich,  dem  Beispiel  7äi 
folgen.  So  widmete  um  1551  Joachim  de  Coignac  König 
Eduard  VI.  von  England  eine  „Tragödie",  Tai  deconßttire  de  Goliath, 
die  eine  Bearbeitung:  des  eutsprecheiitlen  Mysteriums  ist  und  ira 
Bau  ganz  dem  Abraham  folgt.  Doch  ist  der  Geist  des  Stückes 
polemischer.  David  ist  ein  Hugenotte,  der  den  Fapstkoloss 
Goliath  fällt. 

So  begann  die  Disziplinierung  des  mittelalterlichen  Dramas 
im  Dienste  der  kalvinistischen  Propaganda  und  im  Gegensatz  zu 
der  straig  antikisimnden  Schule  der  Benaissancediehter. 

Als  diese,  gemäss  Du  Bellay 's  Mahnung,  sich  au  die  Arbelt  einer 
neuen  Dramatik  machten,  da  führte  Italiens  Beispiel  und  die  eigene 
Neigung  sie  auf  die  Tragödien,  die  unter  dem  Namen  des  Seneca 
gehen.  Nicht  das  Bähnendrama  der  Griechen,  sondern  das  delda- 
matorische  Buchdrama  des  Börners  zog  sie  an  and  leitete  sie.  Das- 
selbe macht  die  Katastophe  eines  sagenhaften  Fürstenschicksals 
(Medea,  Ifuedra,  Thsfestes,  die  Troerinnen  etc.)  zum  Gegenstand 
wortreicher  Klan^eu  und  philosophischer  Sentenzen.  Die  Zwischen- 
akte der  handlungsaimen  Stücke  fUlh  n  als  Intermezzi  die  Lieder 
des  Chors,  der  nur  selten  innerhalb  der  Akte  zum  Wort  kommt 
nnd  rein  rhetorisch  dekorativ  ist.  Zeit  nnd  Ort  bewegen  sich,  der 
Einfachheit  der  Handlung  eiit^prrchend,  in  den  engen  Schranken 
eines  Tages  nnd  der  Umgebung  einer  Fürstenwohnung. 

Diesem  Beispiel  folgte  Jodelle,  als  er  1552  nach  Plutarch's 
Bericht  über  das  Ende  der  Kleopatra  die  erbte  französische  Ke- 
naissancetragudie  scluif  {CJeopatre  captive.  gedr.  1574).  Kleopatra 
mit  zwei  Dienennucn  nnd  einem  Diener,  Oktavian  mit  zwei  Ver- 
trauten siii'l  lie  Personen  des  Stückes,  zu  denen  sich  der  den  ersten 
Aki  t;i  oiint  Ilde  Schatten  des  Antonius  uud  der  Zwischenaktschor 
der  alexandrinischeu  Frauen  gesellt.   Antonius  erzählt  sein  eigenes 
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Ungiüek  und  weissagt  den  Tod  der  Kleopatra,  worauf  diese  mit 
ihren  Dieneiinnen  erscheint  und,  ilir  and  des  Antonias  Schicksal 
beklagend,  den  Tod  snchen  zu  wollen  erkUrt  Der  Chor 
Jammert  über  die  XTnbeständigkeit  irdischen  Glückes  (I.  Akt).  Ok- 
tavian  nnd  seine  Vertranten  preisen  ihr  Siegesglück,  sprechen  vom 
Ende  des  Antonius,  von  ihrem  Trinmphzng,  dem  aber  die  gefangene 
Kleopatra  durch  freiwilligen  Tod  sich  werde  zu  entziehen 
wünschen.  Der  Chor  erörtert  berühmte  Fälle  der  Demütigung 
menschlicher  Selbstüberhebung  (II).  Der  dritte  Akt  fShrt  Oktavian 
und  Kleopatra  zosammen.  Umsonst  sucht  sie  dnrch  Ihre  Klagen, 
durch  die  Ausliefei*uQg  ihrer  Schätze  des  Imperators  Mitleid  und 
die  eigene  Freiheit  zu  gewinnen.  Der  Chor  sieht  ihren  Selbst* 
mord  voraus  (III.)-  Kleopatra  schreitet,  die  Erlöserin  Parze 
preisend,  von  Dienerinnen  begleitet  znm  Grahmal  des  geliebten 
Antonius,  in  welchem  sie  verschwindet.  Der  Chor  beklagt  ihr 
uahes  Ende  (IV).  Kleopatra's  Tod  wird  verkündet  nnd  vom 
riior  bpjammprt  fV).  So  ist  Jodelle's  Tragödie  von  Anfang:  bis  zu 
Endf  (in  Klagelied  um  den  vorausgesagten  Tod  der  Heldin,  hand- 
Innjrblecr,  ohne  alle  stoftiiche  Spannung  und  ohne  lebendige  Charak- 
teristik. Sie  ist  ein  auch  in  der  metrischen  Form  ziemlich  roh  ge- 
arbeitetes, rhetorisches  Stimmungsbild  erregter  Leidenschaften,  das 
(dialogisiert  aber  nic-lit  dramatisch  ist  und  in  erster  Linie 
lehi'halt  wirken  soll.  Sie  ist  reicher  an  Sentenzen  als  selbst  die 
Stücke  Seneca's.  Den  Chor  lässt  Jodelle  nach  dem  Beispiel  der 
italienischen  Tragiker  (Trissino  etc.)  häufiger  am  Dialoge  teilnehmen 
als  Seneca.  Die  Ohorlieder  sind  strophisch  gebaut  nnd,  weil  ffir 
den  Gesang  bestimmt,  mit  dem  regelmässigen  Wechsel  männlicher 
und  weiblicher  Seime  versehen.  Die  Zehnsilbler  nnd  Alexandriner 
aber,  in  welchen  sich  der  Dialog  bewegt,  beobachten  diesen  Wechsel 
nicht  Der  Alexandriner  erscheint  dabei  als  der  feierlichere  Vers, 
▼orznglich  im  Itonolog  nnd  im  getragenen  Dialog  (1.  nnd  IV.  Akt), 
der  Zehnsilbler  im  bewegten  Gespräch  nnd  in  der  Erzählung  ver- 
wendet. Die  Einteilung  in  fünf  Akte  entspricht  Horazens  Vor- 
schrift und  Seneca's  Beispiel.  Eine  besondere  Szeneneinteilung 
kennt  die  ältere  Renaissancetragödie  nicht;  wohl  aber  findet  sie 
sich  in  den  Komödien.  Gegenüber  den  Masslosigkeiten  und  Triviali- 
tüten  der  Mysterien  erschien  die  szenische  Einfachheit  und  das 
Pathos  dieser  Tragödie  als  etwas  Bewunderns\Yertes.  Sie  fand  bei 
ihrer  Aufführung  den  begeisteiteu  Beifall  eines  hötischen  nnd  ge- 
lehrton Publikums.  Die  Bretter  des  Öfieutliclieu  Theaters  beschritt 
sie  nicht;  Bernfsschauspieler  standen  ihr  nicht  zur  Verfügung. 
Jodelle  und  seine  Freunde  spielten  selbst  die  Cleopatre  vor  dem 
Hofe;  Studenten  spielten  sie  in  den  Schulen. 

Es  ist  das  Schicksal  der  frauzosischeu  Kenaissancetragik,  dass 
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sie,  auf  Hof-  und  XolleglenbühDe  (d.  h.  auf  ein  Liebhabertheater) 
bescfarftnkt,  im  Wesentlichen  Bxichdramatik  bleibt 

Zugleich  mit  Cleopatre  brachte  Jodelle  die  erste  Komödie 
zur  Aufführung:  Eugene  ou  la  rencontre  (1552).  Im  Gegensat/  zur 
italieniBehen  BenaiflsenGekomOdie,  welche  Plantns  and  Terenz  die 
antike  Welt  von  Sklaven  und  Kupplern  entlehnt,  sncbt  «Todelle 
seinen  Stoff  in  französischen  Lebensverhältnissen. 

Die  Buhlerin  Alix  betrügt  ihren  tölpelhaften  Gatten  Guil- 
lanme  mit  dem  Abb6  Engtoe,  den  sie  an  Stelle  des  in  den  Krieg 
gezogenen  gascognischen  Edelmannes  Florimond  hat  treten  lassen. 
Der  Friede  bringt  den  Offizier  nnverhofit  znrfick  nnd  die  darans 
•  entstehende  Yerwickelang  wird  so  gelöst,  dass  GniUanme  dem  Abb6 
den  Kitgennss  weiter  gestattet,  während  für  Florimond  mit  des 
Abb6  Schwester  H616ne  gesorgt  wird  und  die  Geldverlegenheiten 
mit  den  geistlichen  Einkünften  Engine's  beseitigt  werden.  Das 
Stück  ist  recht  gut  gebaut.  Die  Handlang  zeigt  noch  nicht  den 
Einfiass  der  verworrenen  Imbrogli,  welche  die  italienischen  Re- 
naissancekomödien dem  Terenz  nachgebildet  haben.  Sie  ist  in 
Sprache  und  Inhalt  sehr  unanständig.  Es  ist  kaum  von  etwas 
Anderem  als  von  lüderlicher  Weiberjägerei  die  Rede.  Dabei  trifft 
die  Ratire  hauptsächlich  die  Pariser  niid  Pariserinnen  nnd  speziell 
die  ausschweifende  Geistlichkeit.  Dem  Abb6,  der  das  Proiiranim 
seiner  Ausschweifungen  prahlerisch  verkündet,  dient  der  Kaplan 
Messire  Jean  als  Kuppler, 

Pour  airapper  quelqite  poisson 
Dans  la  grand'  mer  des  beneßces. 

Der  Typos  des  Kriegsmannes  ist  noch  nicht  nach  dem  Italienischen 

Capitano  ciebildet.  Ein  Tlanptinittel  der  Führung  der  Handlung 
sind  die  M(tiiolu<re,  durch  welche  die  einzelnen  Personen  ihre  wahren 
Absichten  enthüllen.  Es  werden  damit  wirkungsvolle  Kontraste  er- 
reicht. Monoln,2:e  und  Dialoge  werden  von  Lauschern  bolioicht, 
welche  dieselben  mit  abseitsgesprnclicnen  (a  parte)  Zwiöchen- 
bemeikung-en  begleiten.  Die  Verwendung  dieses  Kuustmittels  ist 
der  rünii;;chen  und  italienischen  Komödie  entlehnt.  Die  Handlung: 
schreitet  bei  .Jodelle  munter  fort.  Die  Sprache  ist  lebendig.  Allerlei 
mythologische  Floskeln  verraten  den  ßenaissancedichter.  Senten- 
ziöse  Stellen  sind  selten  und  weitansbolende  satirische  Digressionen 
fehlen.  Die  Inszenierung  ist  diejenige  der  Italiener:  ein  von 
Hänsern  eingeschlossener  Platz. 

Das  Stück  Jodelle's  ist  die  Aasführang  des  von  Charles 
Estienne  1643  aufgestellten  Programms  eines  französischen  Lust- 
spiels, das  ^geringer  Leute  Liebesgeschichten  mit  wunderbaren 
lieimlichkeiten  und  unerwarteten  Entdeckungen*  darstellen  soll  — 
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aber  nicht  in  Prosa,  wie  Estienne  nach  italieniscbem  Beispiel  will, 
sondern  im  natlonalsn  acbtsilbigen  Vers. 

Trotz  des  nenenNameneE  o  m  Od  i e ,  trotz  der  längern,  verwickei- 
teren, in  Akte  und  Szenen,  abgeteilten  Handlung  and  dem  rheto- 
rischen Firnis  der  Sprache  ist  Eugene  eine  knnstlose  Poese  ge- 
blieben. Es  ist  die  alte  Farce  in  etwas  regelhaftem,  rhetorischem 
Anfpntz. 

Verfolgen  wfar  erst  die  Entwickelang  der  Tragödie. 

Jodelle  selbst  lieferte  1560  eine  2>u7a,  (1.  h.  eine  dialogisierte 
Elegie  auf  den  Selbstmord  der  Dido.  Jean  Bastier,  genannt 
de  la  Penise  (1529—54)  bot  den  bewandernden  Zeitgenossen  155S 
(gedr.  lööö) 

les  faits  Medeans 
Renfanth  de  sa  dodc  liaJeney 
wie  Tahnreau  stilvoll  sagt.  Genan  folgte  er  dabei  Seneca's  Medea, 
selten  derjenigen  des  Euripides  und  noch  seltener  zei^rt  er  Spnren 
selbständiger  Auffassung-.  Melin  de  Saint-trelais  übertrug-  um 
1555  Trisbiiiü's  Sophonishe  nnd  braclite  sie  ,,avef  grande  pornpe  et 
diyne  appareil^^  vor  Heinrich  IL  zu  Blois  zur  Auftühmng  (gedr. 
1559).  Das  Stück  zeigt  Eigenart.  Melin  übei-träg^t  Trissiiio's  Ende- 
casyllabi  in  Prosa  und  tritt  damit  an  die  Spitze  der  französischen 
Eenaissancedichter,  welche  um  der  Naturwahrheit  des  dramatischen 
Dialoges  willen  den  Vers  nur  im  Chorgesang  dulden  wollen.  Andrer- 
sdts  läset  er  den  Tod  der  Heldin  nicht  wie  Trissino  anf  der  BUhne 
Tor  sich  gehen,  sondern  nar  erzählen,  offenbar  am  damit  einer  von 
den  italienischen  Dramatargen  im  Namen  der  Natarwahrheit  aaf- 
gestellten  Forderang  zn  genügen,  welche  dann  aaeh  von  franzö- 
sischen Eritikem  ansdräcklich  vertreten  warde  (z.  B.  von  de  la 
Taille  in  der  Vorrede  zaiSofil  (1572).  So  erlitt  die  spärliche  tragische 
Handlang  am  der  Natürlichkeit  willen  eine  weitere  Be- 
Bchränknng. 

Die  rednerisch  und  dramatisch  bedeutendste  tragiselie  Schöpfang 
dieser  ersten  Zeit  ist  Jacqaes  Grevin's  (1538—1570)  Ossär 
(1558).  Grevin  folgt  dem  Gange  des  lateinischen  Stückes  Muret's. 
Aber  er  erfüllt  dieses  entlehnte  Schema  mit  kraftvoller  politischer 
Beredtsamkeit  und  ist  bemüht,  wirkliches  Leben  zu  schildern,  wie 
z.  B.  im  fünften  Akt,  da  Brutus  nnd  Cassius  mit  ihren  blutigen 
Dolchen,  Antonius  n)it  Cäsars  blutigem  Gewaud  vor  das  Volk  and 
den  Soldatenchor  treten. 

Andere  wählten  Agamemno)i,  JJarius,  Alexander ^  AchiUes  zu 
Helden  neuer  Tragödien.  Neben  Seneca  ei*sclieinen  namentlich 
die  Italiener  als  Vorbilder.  So  ahmt  z.  B.  Le  Breton  die  seltsame 
Tttflia  (153.'^)  Lod.  Martelli's  nach. 

Seit  den  sechziger  Jahren  wui'den  auch  biblische  Stoffe  in 
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diesem  Stil  behandelt.  Der  Erste,  der  dieses  Geliiet  betrat,  ist 
wohl  Jean  de  la  Taille  (um  1Ö40--1611).  Er  wfthlte  den  König 
Sani,  yden  ein  böser  Geist  vom  Herrn  sehr  nnrohig  machte*' 
(I.  Bam,  16,14)  zum  Helden  einer  tragidie  faite  sdon  Vart  et  la 
mode  des  viem  auteurs  tragiques:  SaiÜ  furieux  (vor  1562;  gedr.  1572). 
In  den  bisweilen  beredten,  meist  holprifi^en  Deklamationen  dieses 
Stückes  steckt  wirkliches  dramatisches  Leben.  Wir  sehen  Saal 
gegen  seine  eigenen  Söhne  wüten  (I.  Akt),  sehen  ihn  in  der  Nieder- 
gescblaofenlieit,  die  diesem  Wutausbmch  folgt.  (II).  Bei  der  Hexe 
von  Endor  ertährt  er  diircli  den  Geist  Samuel's  seine  Verdammung. 
Sein  Unglück  stimmt  selbst  die  Hexe  zum  Mitleid.  Anf  die  Nach- 
richt vom  Tode  Jonathan's  und  seiner  Brüder  stürzt  sich  Sani  selbst 
in  die  Sclilacht,  um  den  Tod  zu  suchen  (IV).  Im  fünften  Akt 
meldet  ein  Amalekiter  das  Ende  Saui  s  dem  David,  der  in  schwankender 
Stimmung-  nach  der  Krone  greift.  Jean  de  la  Taille  ist  ein  huge- 
nottischer Soldat,  indessen  kein  Fanatiker,  sondern  vor  allem  Patriot. 
Die  Leiden  seines  Volkes  bewegen  ihu,  dem  Königshause  der  Valois 
an  einem  biblischen  Stoffe  zu  zeigen,  wie  Gott  einen  schuldigen 
Fürstenstamm  straft.  Er  schreibt,  gleichsam  alt  Fcrtsetznng  zu 
SaM^  1&73  La  famüne  ou  Üb  CkMonUea,  Hungersnot  ist  in  Israel 
ausgebrochen,  so  erzfthlt  Josephus  {ArUiq.  VI),  und  als  König  David 
den  Propheten  Nathan  befragt,  antwortet  dieser,  dass  Gott  seinem 
Volke  nm  SanPs  willen  zftme,  der  an  den  Gabeonitem  eidbrfichig 
gehandelt  habe.  Jehoyah*s  Zorn  wird  dadurch  beschworen,  dass 
Sanl's  hinterlassene  S5hne  den  Gabeonitem  zur  Hinrichtung  über- 
geben werden.  Aach  dieses,  in  augenscheinlicher  Anlehnung  an 
Seneca's  Troerinnen  aufgebe at«  Tranerspiel  ist  dramatisch  wirksam 
gebildet,  insbesondere  der  IV.  Akt,  in  welchem  die  ringende  Matter 
ihre  beiden  Kinder  Joab  ausliefern  moBS.  Gleich  Jodelle  verwendet 
La  Taille  abwechselnd  Alexandriner  und  Zehnsilbler  und  macht 
sich  den  Wechsel  männlicher  and  weihlicher  Reime  nur  im  Chor- 
gesaug  zum  Gesetz. 

Floi  ent  Chr6tien  (1541 — 96)  liefert  1566  eine  Uebertragung 
von  Buchauan's  Jephtha  (Richter  11)  mit  ß^lücklirhen  Vei^sen. 

Es  wächst  die  Beliebtheit  biblisclier  Stulie.  Sie  werden  den 
heidnischen  Fabeln  entgegengestellt.  Alte  und  neue  Poeten,  ruft 
Scevole  de  Sainte-Marthe  157U  im  Prolog  zu  seinem 
Stob  am, 

Orü  retidu  jiisg_u'  icl  les  thedtres  iout  plems 

Des  miseres  de  Troie  et  des  malheurs  thibains. 

Mais  nous,  gui  du  vrai  Bieu  eonnaissmi»  imeiiii?  la  gHoke^ 

Avon»  votä»  ehanger  les  faüea  ä  Vkislaiire, 

Afin  de  eontenter  U  t^kim  antdUeur 

jyun  pobm  i^itkn  et  nm  pas  d^u»  mmtevr. 
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Inzwischen  amd  Andere  daran  g^egangen,  profeine  Stoffe 
der  nenem,  Ja  der  zeitgenOasiBehen  GeBchiehte  zn  bebandeln 
Ghtbiiel  Bonnin  wfthlte  als  Helden  eines  TranerspieU  Snltan  SoU- 
man  den  Präehtigen,  der  unter  Einflnss  seines  Kebsweibes  Boxolane 
den  rechtmässigen  Thronfolger  Hnstapha  ermorden  liess.  La  Sol- 
tane  (1561)  ist  das  erste  in  der  langen  Reihe  fianzSsiseher 
Törkendramen.  Es  ist  eine  stümperhafte  Nachahmung  Seneca^s,  ina- 
besondere der  Medea.  Dialog  und  Zwischenaktschöre  erfüllt  eine  ge- 
schmacklose mythologische  Khetorik.  mit  welcher  die  Anrufungen 
Mahomets  oder  Baals  seltsam  kontrastieren.  Die  bombastische  De- 
clamatiou  erBtreckt  sich  über  mehrere  Tage.  Die  Szene  stellt  dip 
bilden  Städte  Aleppo  (Soliman)  und  Amasia  (Mustapha)  dar. 
Al^^K  an  (Iriner  und  Zehnsübler  wechseln  innerhalb  desselben  Dialogs; 
der  Wechsel  der  B-eime  ist  regelmässig. 

Zum  politischeu  Painphlet  wird  das  Trauerspiel,  wenn  es  die 
Bartholomäusnacht  de  feu  Gaspard  de  ('oligny  von  F.  de 

Chantelouve,  1575)  oder  die  Ermordung  derUiusen  (La  Guisiade 
von  P.  Matthieu,  1589)  darstellt.  Dass  die  Sorbonne  Chantelouve 's 
Stack  approbierte,  erhöht  den  Wert  seiner  mythologiegetränkten 
Gasconnaden  nnd  Sehmfthnngen  nieht. 

Hoble  Bhetorik  blAht  die  Helden  Tieler  Benaissancetraner- 
spiele  dermassen,  dass  sie  zn  grotesken  Renommisten  werden. 
Andreneita  hftlt  der  geschmackloseste  Petrarkismns  seinen  Einzug 
in  die  Liebesszenen. 

IV«  serös  dhormais  ma  pka  si^re  nmm\ 

X'essenos  de  Um  ecewr  sera  mon  äiMme. 

2V»  serös  mon  moly^  nepetUhe  hrise-ennuüf 

Du  parc  hesperien  ei  la  garde  et  le  fruit  .  .  . 
sagt  die  Clytenmestra  Matthien's  (1689)  zn  Aegisthns,  und  der 
antwortet: 

Ah!  que  n'ai-je  cent  yeux  pour  fadmirer^  Madame^ 
Et  que  n^ai'je  cent  nez  pour  adorer  le  hasme^ 
Le  cinnahre  et  le  musc  qui  de  ta  bouche  sort  .  .  . 
In  ihrer  Hinneigung  zu  Seneca  wird  die  Renaissancetragik 
durch  die  Theoretiker  bestärkt.  Schon  J.  Pelletier's  Art  poHique 
(1555)  deliniert  die  Tragödie  im  Sinne  Seneca's.    Seal  ig  er 's  i^oe- 
iice  (1561)  beruht  in  ihrem  dramaturgischen  Teil  ganz  auf  Seneca: 
sie  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  rhetorisch-sententiöse  Ausführung; 
betont  die  Schrecklichkeit  des  tragischen  Stoffes  und  verlangt  im 
Namen  der  Wakiisckeiiilichkeit  eine  kurze,  einfache  Haudluug  (Krise); 
ohne  dass  er  das  Gebot  der  Zeiteinheit  ausdrücklich  formuliert, 
sehwebt  ihm  das  Znsammenfallen  von  Handlongsdaner  nnd  Auf- 
führnngadaner  (6—8  Stunden)  vor.  Im  Vorwort  zn  seinem  Theater 
(1562)  tadelt  J.  Grevin  die  dramatischen  Spiele  der  Pariser  ünir 
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vergitilt,  die  immer  noch  in  den  Jämmerlichkeiten  und  tfasdosig^ 
iLeitea  der  äberiieferten  Bühne  befangen  seien.  3Sine  Zeitregel  211 
formnlieren,  verhindert  ihn  indcBsen  schon  die  keclL  anagesproehene 
Ueherzengnng,  dass  man  den  Alten  nicht  in  Allem  zn  gehorchen 
brauche  (dhterses  naHons  regt/abtaut  diverses  manibes  de  faire),  nnd 
der  znfolge  er  den  gegnngenen  Chor  durch  einen  gesprochenen  er- 
setzt wissen  will.  Zum  ersten  Mal  wird  im  Französischen  die  zeit^ 
liehe  Beschränkung  der  tragischen  Handlung  im  Sinne  des  Ari- 
stoteles und  der  Italiener  von  Ronsard  ausgesprochen.  Er  gewährt 
ihr  im  Art  poetique  1565  viernndzwanzig  Stunden,  während  Ri- 
vandean  in  der  Vorrede  zu  seiner  biblischen  Tragödie -4wa»  im  näm- 
lichen Jahr  es  als  den  (ripfel  der  Kunst  bezeichnet,  Handlnngg-  und  Auf- 
führungsdauer zusammenfallen  zu  lassen.  Auch  Ronsard  fasst  das 
Drama  als  wesentlich  lehrhafte  Dichtung  {du  tout  didascaliq^nc  et 
etiseignante)  auf.  Die  Ürtseinheit  erwähnt  zum  ersten  Mal  La 
Taille  in  seinem  strengen  AH  de  la  traycdie,  den  er  1572  als 
Vorrede  zu  S(üU  drucken  Hess  (U  faid  toujours  represerUer  le  Jeu  en 
un  meme  jour  .  .  .  et  en  un  meme  lieü).  Diese  Vorrede  ist  die 
dramatische  Ergänzung  zu  Dn  Bellay's  Manifest  von  1549.  Hit 
demselben  Ansdmck  {amires  ^pieeries)  verwirft  La  Taille  die  Über- 
lieferten Formen.  Er  ftberbietetScaliger  in  der  Forderang  der  nngewöhn- 
Uchen  Schrecklichkeit  des  tragischen  Stoffes.  Nachdrftcklich  ver- 
langt er  eine  regeirechte  Bühne  für  die  Tragödien,  deren  Anfführong 
bis  Jetzt  ganz  in  den  Händen  von  Dilettanten  gelegen  habe.  — 
Vanqnelin  erwähnt  in  seinem  AH  poÜique  von  1^5  die  Ort»- 
einheit  neben  der  Zeiteinheit  nicht.  Anch  ans  seinem  Traktat  er- 
tönt vernehmlich  die  Klage  darüber,  dass  die  neue  dramatische 
Khnst  keine  Verbreitung  hat.  Er  wünschte,  dass  in  Dorf  und  Stadt 
an  Festtagen  atatt  der  Mysterien  an  den  Alten  gebildete  biblische 
Tragödien  zur  Aurdhrung  kämen  (111,881  ff.).  —  Schon  jetzt  er- 
wecken übrigens  die  Schranken  der  Zeit-  und  ürtseinheit  Wider- 
spruch. J.  de  Beaubreuil  sagt  lö82,  dass  er  sich  im  Aufbau 
seines  Jlegulus  von  dei'  rigle  sieper^Uieme  des  unites  frei  gemacht 
habe  und  mit  Nachdruck  bekämpft  sie  Pierre  de  Laudun  in  seiner 
Poetik  (1598). 

Neben  der  Tragödie  Seneca'scher  Observanz  geht  die  von 
B^ze  begonnene  Umbildung  des  Mysteriums  her.  1561  widiuet 
A.  de  la  Croix  der  Königin  von  jNavarra  ein  bliick,  welches 
die  Geschichte  der  drei  Männer  behandelt,  die  Nebukadnezar  in  den 
Fenerofen  werfen  liess  {Daniel^  cap.  3).  Die  Nachahmung  Böae's 
ist  aogenscheinlich.  Neben  dem  Adit-  nnd  Zehnsilbler  findet  sich 
in  Prolog  nnd  Epilog  bereits  der  Alexandriner.  La  Croix  nennt 
sein  Schauspiel  TrofficonUdiey  eine  Bezeichnung,  die  zunächst  dieser 
erbaulichen  Dramatik  der  Protestanten  eigentümlich  hit  und  hier 
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seit  der  Mitte  der  Fünfziger  Jahre  als  Titel  von  Stücken  be^eprnet, 
welche  die  traurigen  Prüfungen  und  die  fröhliche  Errettung  der 
Frommen  darstellen. 

Der  hervorragendste  Vertreter  dieses  protestantischen  Dramas 
ist  liOnls  Desmasares,  dem  Bonsard  den  H^nmm  auf  den  Tod 
gewidmet  hat  Er  verGifontlichte  1666  eine  liaiM-Trüogie  (DaM 
eombiOkmtj  trion^hant,  fugii^.  Die  Prologe,  in  welchen  das  Publi- 
kum angefordert  wird,  eoi  emme  une  aoudie  zn  sein,  der  Wechsel 
des  Verses  (12-,  10-  nnd  8-Sübler},  die  Einteilung  in  Bctusea,  die 
CantigueSj  welche  oft  wie  Lieder  verfolgter  Hugenotten  klingen, 
der  Chor  (Halbchöre),  das  Auftreten  des  Teufels  —  das  alles  ver- 
rftt  bis  in's  Einzelne  die  Schule  B^ze's.  Tragicomidies  wäre  die  an 
erwartende  Bezeichnung  der  Stücke ;  tragSdies  nennt  sie  Desnuurares, 
weil,  wie  in  den  Tragödien  der  weltlichen  Poeten  (po^es  vains)^ 
Fürsten  und  falsche  Götter  (Satan)  darin  auftreten.  In  der  Be- 
handlung des  biblischen  Berichtes  nimmt  er  sich  grössere  künst- 
lerische Freiheit  als  seine  Vorgänger.  Die  Szene  des  ersten  Stückes 
stellt  einerseits  eine  Hirtenlandsehaft,  andrerseits  das  Lager  der 
Israeliten  dar,  die  von  Goliath  iierausgelordert  werden.  Im  Hirten 
David  erwachte  der  Held.  Goliath  wird  —  auf  der  Bühne  —  besiegt. 
Der  zweite  Teil  führt  uns  den  Sieger  David  vor,  den  das  Volk 
feiert,  den  Saul's  Tochter  Michal  liebt,  den  der  Satan  mit  Selbst- 
überhebung zu  erfüllen  trachtet  und  den  Saui  s  Eitersucht  bedroht 
und  vertreibt.  Im  dritten  Teil  werden  die  wechselnden  Stimmungen 
des  Königs  nnd  David's  geschildert  Am  Schlnsse  seigt  die  Sxene 
das  n&ehtli«Ae  Lager  des  Verfolgers.  Durch  die  Bdhen  der 
schlafenden  Fcdnde  schreitet  David.  Sani  ist  in  seiner  Hand.  Er 
weckt  ihn  nnd  sie  venöbnen  sich.  —  So  enthftlt  Desmasnres*  Tri- 
logie  malerische  Szenen  voll  dramatischen  Lebens.  Seine  Sprache 
ist  kräftig  nnd  poetiscli«  Er  vermag  psychologisch  wahr,  Ja  fein 
zn  zeichnen  (z.  B.  das  Erwachen  der  Liebe  in  Hichal).  Er  ist  der 
bedeutendste  aller  bisher  besprochenen  Dramatik^  der  Benaissance. 

Ebenbürtige  Nachfolge  hat  er  unter  den  vielen  protestan- 
tischen Dichtem  nicht  gefunden.  Einzelne  derselben  haben  das 
Mysteriendrama  dem  Stil  der  Renaissancetragödie  noch  mehr  ge- 
nähert. So  schreibt  J.  Ouyn  eine  fünf  aktige  Tragikomödie  Tohie 
(1597).  in  der  vornehmen  Sprache  des  Alexandriners.  Die  Rhetorik 
überwuchert,  doch  wird  z.  B.  die  Szene  mit  dem  tische  am  Ufer 
des  Tigris  gespielt.  Andere  nahem  sich  mehr  dem  alten  Mysterium. 
So  verfasst  J.  de  Virey  seine  „Tragedie'^  La  Machahee  (1596) 
zwar  in  Alexandrinern,  doch  scheidet  er  ktsiue  Akte  und  erfüllt  die 
Bühne  üiit  den  Scheusslichkeiten  der  alten  Folterszenen.  Die  Ver- 
wendung des  Chures  tritt  allmählich  zurück.    Tohie  und  Mach(ü>ie 

kennen  ihn  kaum  mehr. 
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Den  yomehmen  Titel  Tfüqkäii»  legen  sich  andi  Stttcke  bei, 
die  in  Welirheit  ganz  Uyiteriiim  geblieben  sind,  wie  die  Tragidie 
repriseHkmt  Voäieux  ei  san^ßani  mewrtre  commia  par  h  mauetö  öaSn 
ä  Vmeimtre  un  firhe  Ähd  (1680),  deren  Verfasser  der  norman- 
dlsehe  Ciir6  Thomas  Lecoq  Ist.  Der  Geist  der  Renaissance  ist 
spurlos  an  seiner  mittelalterlichen  Ennst  yorttbergegangen. 

Aber  nicht  nnr  das  H^sterinm,  sondern  anch  die  morälUij 
besonders  die  tnarcdüe  AtsCorigwe,  wurde  nach  dem  Beispiel  der  an- 
tiken Tragödie  disponiert  and  aufgeputzt.  Diese  Stücke  nehmen 
zunächst  gerne  den  Titel  tragidie  an,  doch  gelangt  mit  der  Zeit 
der  Name  tragicomidie  zur  Herrschaft,  durch  welchen  die  ver- 
wickelte, bante  und  gemischte  Welt  dieser  Dramen  im  Gegensatz 
zu.  der  einförmigeren  Welt  des  antiken  Trauerspiels  bezeichnet  wird. 

Die  älteste  dieser  Tragikomödien  istClaude  Rouillet'sia- 
teinisch  gescliriebene  Philanire^  femtne  d  Hippolyte  (löö6),  die  vom 
Autor  selbst  1577  in's  Französische  tibersetzt  wurde.  Philanire 
stellt  ein  blutiges  Ereignis  dar,  das  sich  kurz  zuvor  im  Piemont  zu- 
getragen haben  soll.  Es  ist  die  Dramatisierung  einer  Morithat  in 
fünf  Akten,  mit  Chören,  in  acht-  und  zehnsilbigen  Versen,  deren 
Sprache  bald  gewählt,  ja  beredt,  bald  unglaublich  roh  ist.  Der 
Autor  versteht  es,  eine  stofflUche  Spannung  zu  erreichen,  die  einer 
Tragödie  völlig  fehlt.  Zeit-  oder  Ortseinheit  zu  beobachten  ge- 
stattet der  Handinngsreichtnm  nicht 

Ist  Ih&anire  Ihrem  Charakter  nach  ein  bürgerliches  tlraner- 
spiül,  so  ist  die  tragicomSäie  LuceUe  (1676)  Ton  Lonis  le  Jars 
«in  bfirgerliches  Schauspiel  mit  vielen  komischen  Szenen,  deren 
Kosten  namentlich  die  Diener  tragen.  Lncelle  ist  die  Tochter  eines 
Lyoner  Ban^niers  ind  sollte  nach  dem  Wunsche  des  Vaters  einen 
Baron  heiraten.  Hur  Herz  aber  gehOrt  Ascagne,  dem  Gommis  ihres 
Vaters.  Die  Liebenden  werden  beim  Stelldlcheiiii  überrascht  und 
Ascagne  mnss  das  Gift  trinken,  das  ihm  der  Vater  reicht.  Glück- 
licherweise hatte  der  Apotheker  das  Gift  mit  einem  Schlaf- 
mittel verwechselt.  Der  als  tot  betrauerte  Ascagne  erwacht  ans 
seinem  Schlummer  und  entpuppt  sich  als  Prinz,  dessen  Werbung 
nun  angenommen  wird.  Le  Jars  verwirft  die  gebundene  Rede  für 
die  Bühne.  Sein  Stück  ist  in  Prosa  geschrieben.  Er  erreicht  eine 
grosse  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  wo  ihn  nicht  die  Dienerrollen 
zu  burlesken  Sprüngen  oder  *]ie  Liebhaberpartien  (die  anutdiseux, 
wie  der  Diener  spottet)  zur  Geziertheit  {le  fourneau  de  ma  cuiaante 
braisCy  le  fusü  de  ma  cuisante  braise)  oder  zum  tragischen  Pathos 
verführen.  Das  handlungsreiche  Stiick,  das  neben  lebenswahren 
Szenen  auch  die  verletzendsten  I'iiwaliisrheinlichkeiten  enthält,  sieht 
übrigens  wie  die  Bearbeituiig  eines  italienischen  Originals  aus. 

Kann  man  diese  Tragikomödien  gleichsam  dramatisierte  No- 
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Vellen  nennen,  so  trifft  diese  Bezeichnung  buchstäblich  zn  für  Da- 
hamePs  Ahoukar  ou  la  loyavU  trahie,  welcher  die  heroisch  ga- 
laaton  Abaitever  eines  zeitgeaMaeheB  Bonant  (Les  Ammn  dt 
Bstion  et  Forkmk)  pomphikft  auf  die  Bfthne  bringt 

Den  Höhepunkt  der  eniiton  Dramatik  der  Benaissance 
stellen  die  Werke  Robert  0arnier'8  und  Antoine'a  de  Hont- 
ehr6tien  dar. 

Das  Leben  des  Jniistoi  0arnier  (1584—90?),  der  wäbrend 
langer  Jahre  hohe  gerichtliche  Aemter  in  seiner  Heimat  Le  Maine 
bekleidete  nnd  den  die  Qnnst  Heinrich'B  III.  (um  1584)  nach  Paria 
berief,  ist  nns  wenig  bekannt.  Die  acht  Stücke,  welche  ihn  berühmt 
gemacht  haben,  erschienen  einzeln  von  1568 — 1583.  In  den  Jahren 
1585  bis  1619  erlebten  sie  über  40  Gesammtauegaben.  Die 
römische  Geschichte  (Untergang  der  Republik)  liefert  wie  die  grie- 
chische Saofe  den  Stoff  je  dreier  Tragödien.  (Porcie  1568,  CornSUe 
1574,  Marc  Antoine  1578;  Hippohfte  157.B.  La  Troade  1579,  Antigone 
1680).  Ei  u  Trauerspiel  ist  dtrliibt  l  <^i\i\\mwme,iL  (Les  Juives  1583). 
Garuier'ö  vorletztes  Stück  ist  eine  Tragikomödie  {Bradamante 

Die  Wahl  der  römischen  Stoffe  ist,  wie  die  Vorreden  zeigen, 
durch  die  didaktische  Absicht  bestimmt,  den  Zeitgenossen  das  ab- 
schreckende Bild  der  römischen  Biirererkriege  vorzuführen  und  ihnen 
politische  Lehren  zu  geben.  Diese  Leiiieu  sind  im  engen  Anschluss 
an  Seneoa,  wenn  aneh  nidit  ebenbürtig,  stiliaiert.  Wenn  ea  aelne 
duiatliche  Gesinnuug  eilanbt»  ao  Uberaetst  Garnier  geradeso  die 
Sentennen.  In  ihrer  HUnfiing  ftbertrifft  er  Seneca.  Die  8ncht  dea 
lyrachmäaaigen  Ausdrucks  führt  bei  ihm  zur  EntperaGnlichnnif  der 
dramatiachen  Bede.  Seneofi'a  Vorbild  iat  aneh  im  Ban  von  Anfang 
an  erkennbar.  Ein  KonoloiT)  daa  dramataaehe  Thema  entuvickelt, 
bildet  mit  nachfolgendem  Ghorgeaang  den  ersten  Akt  der  hand- 
lungsleeren Stücke.  Die  Personen  sind  reine  Bedemaachinen:  nur 
Worte,  nicht  ICenachen  prallen  auf  einander.  In  Porcie,  die 
insbesondere  S^eca'a  Oäavia  nachgeahmt  ist,  dorchschreiten  aw^ 
Grappen  von  Figuren  redend  das  Stück:  Portia  mit  ihrer  Amme 
im  II.,  IV.  und  V.  Akt,  die  Trinmvim  mit  dem  Philosophen 
im  III.  Akt.  Diese  feindlichen  Parteien  stossen  nirgends  zu 
einer  Handlung  auf  einander;  ein  beredter  Bote  läuft  von  der 
einen  zur  andern.  Jede  Partei  hat  denn  auch  ihren  gesonderten 
Chor:  Römerinnen  begleiieu  die  Portia,  Soldaten  die  Triumvim. 
Dabei  zeigt  Garnier  das  Streben,  den  von  Plutarch,  Dion  und  Appian 
überlieferten  Vorgang  durch  einen  weitern  Selbstmord  zu  vei- 
schrecklichen,  pour  Venveloppcr  davantage  en  choses  furiehres  et  lamen- 
tables d  en  tiisaiiglanter  la  caiastrophe.  Cormite  ist  eine  Art  neuer 
aber  keineswegs  verbesserter  Auflage  der  Forde.  Drei  sind  die 
fehidUchen  Parteien,  die  im  ArUomm  nebeneinander  hergehen:  An- 
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tonins»  GSsar,  Cleopatra.  Nirgends  Handlimg,  niigeiidi  reift  ein 
Entflchlim  Es  wird  nur  Uber  l&agt  geüMste  EntscUttise  geredet. 
Und  diese  Bede  ist  voll  mythologitchen  BambaeteB,  yoll  ]iolpiig:er 
Neologkmen  und  luversionen. 

0  vmbrobU  vie!  o  lamentable  rome ! 
0  par  mm  seuL  dS/ata  sepuUurable  Aniome/ 
0  dommageable  femme!  hiy  puis-je  tnvre  encore 
En  ce  larval  sepulcre  ou  je.  me  jais  encloref 
0  Ätrope,  0  Clothon,  mortelles  ßlay^dirres  l 
0  SfifT,  o  Phlegetfwn,  mfemales  rivieresJ 
0  fiW's  de  la  nuiif 
jammert  Cleopatra  an  der  Leiche  des  AntoiiiiiH.  um  nachher  im 
Stile  des  Petrarkismos  ihre  Gefährtinnen  autzufordem 

.  .  .  de  vos  ymix 
Faites  sur  lui  toniber  un  torrmt  larmoyeux', 
Les  miem  n^eti  peuvent  plu6,  coHW)jimes  de  la  hraise 
Que  vomit  ma  poürine  aimi  qu'une  foumaise  .  .  . 
Es  fehlen  auch  Trivialitäten  und  Bobheiten  nicht: 

Äim  comme  m  pare  veHk%  UmSIU  dedana  la  fanget 
Ä  coBur  Motd,  me  wmfyred  en  maints  boUb  pUMrs 
gagt  AntoniuB  ?on  flieh. 

In  M^^po^fU  folgt  Garnier  Seneca,  ohne  Enripldet  an  henntsen. 
Hatte  er  lehon  Im  Ankmim  (1578)  die  Neigung  gezeigt»  die 
adnen  Deklamationen  an  Grande  liegende  traglaehe  Handlang  an 
komplideren,  so  gieht  er  dieser  Neigung  in  der  Troaäe  nnd  der 
Antigone  völlig  nach.  Einzig  darauf  bedacht»  in  Beinen  Tragödien 
ftber  les  malheurs  lamentables  des  prmeeB  aoec  les  saecagements  des 
peuples  (Vorrede  zur  TroadB)  predigen  zn  können,  setzt  er  die  Bück- 
Bicht  anf  die  Handlnngseinheit  bei  Seite.  Die  Troade  schweisst  er 
ans  den  gleichnamigen  Stücken  des  Seneca  nnd  des  Enripides  nnd 
ans  der  Eecuba  des  Letztem  znsammpn  Die  Antigone  ist  ein 
2741  Verse  langes  Konp-lomcrat  ans  deü  11i<'>nizierinneti  des  Seneca 
(Akt  I  und  TT\  der  Antigone  des  Sophokles  (Akt  IV  und  V),  zwischen 
welche  er  Entlrlinuiifren  ans  Statins'  Thehak  \mh  Seneca's  Oedipus, 
mit  etwas  eigener  Eründung  vermischt,  einschiebt  (Akt  III).  Alle 
Schrecknisse  des  thebanischen  Sagenkreises  sind  hier  znsammen- 
gedränp-t.  Aber  dramatisches  Leben  ist  nicht  erreicht,  sundei  u  nur  eine 
Häufung  vun  Botenberichten.  Kein  Gainier'sches  Stück  zeigt  die  drama- 
tische Impotenz,  welche  die  Folge  der  Seuecakrankheit  ist,  deutlicher 
als  Antigone.   In  den  Chorgesängen, 

Pingant  aan  UUh  sitcrSf 
ydB  er  eelbet  sagt,  erhebt  er  sich  oft,  doch  nie  danemd,  an  ly- 
riBchem  Schwang,  and  glttcklich  ist  er  in  der  Wahl  der  Rhythmen. 
fHese  aecha  Tragödien  stellen  drei  Phasen  seiner  Arbeitawdse  dar. 
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In  Porcie  und  Hippolyte  beaibeit  er  römische  Trauerspiele;  in 
Comelie  und  M.  Atäoine  schöpft  er  selbständig  aus  der  römiöchen 
Geschichte;  ia  Troade  und  Äntigone  benatzt  er  zar  Ergänzung 
rif mische r  Yorbflder  griechitche  Szenen  (Eoripides  nnd  Sophokles), 
die  er  eenecalseh  anfpatzt 

Ebenfalls  nach  Seneca  gebaut,  aber  mehr  griechischen  Geistes 
als  die  übrigen  Tragödien,  sind  die  Jüdinnen,  welche  das  Schick* 
Bsl  der  KOnigsfamüie  des  Zedelda  nach  dem  Falle  Jerusalems  durch 
Nebnkadnezar  auf  Onind  der  IKbel  nnd  des  Josephns  darstellen. 
Auch  hier  ist  die  Handlung  dürftig,  doch  gelingen  dem  Dichter 
malerische  Szenen*  Der  Geist  der  Bibel  befUiigt  ihn,  hier  wirk- 
liche, wenn  auch  sehr  einfache  Charaktere  zu  zeichnen.  Nebu- 
kadnezar  tind  der  Prophet  sind  Personen,  deren  inneres  Leben 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  erregen  vermag.  Der  Chor  ist  enger 
mit  der  Handlung  verbunden  als  sonst.  Die  Sprache  ist  freier, 
harmonisctier  und  die  Wahrheit  des  Chores  fälscht  keine  mytho- 
logische Pose. 

La  Taille  s  Savl^  Desraasures'  David  und  Garnipr'B  Jurves 
zeigen,  dass  die  ßenaissancetragik  ihre  besten  Inspirationen  in  der 
Bibel  fand. 

Die  Zeiteinheit  ist  in  Gamier's  Tragödien  streng  befolgt. 
Um  die  Ortseinheit  hat  er  sich  nicht  gekümmert.  Es  findet  Wechsel 
sogar  innerhalb  der  Akte  statt.  Da  er  seiLe  Tr^iuerspiele  nicht 
für  die  AuÖLihrung  schrieb,  so  behandelte  er  den  iSciiauplatz  mit 
augenscheinlicher  Nachlässigkeit. 

Bradamatiie  ist  andern  Geistes  Eind  als  die  Tragödien.  Der 
Stolf  ist  romantisch,  dem  44.-^.  Gesang  des  Orlando  Jurieso  ent- 
nommen: Rüdiger  erkämpft  sich  in  mannigfachen  F&hrlichkeiten 
seine  Geliebte  Bradamante,  die  Schwester  der  vier  Hftmonskinder. 
Nicht  nnr  der  Ort,  sondm  auch  die  Zeit  ist  ganz  frei  behanddt. 
Die  Szenen  sind  von  bonter  Handlung  erfüllt  Der  erste  Akt  ent- 
halt eine  eigentliche  Exposition,  die  in  den  Tragödien  fehlt.  Der 
Dialog  ist  frei  von  anspmchsyollen  Sentenzen.  Die  Stimmungen 
wechseln.  Komische  Szenen,  in  welchen  Garnier  freilich  eine 
schwere  Hand  verrät,  folgen  auf  ernste.  Diese  tragicomedie  ist 
auch  für  die  Aufführung  geschrieben.  Da  der  Chor  fehlt,  bittet 
Garnier,  irgendwelche  etUremets  einzuschieben,  um  die  Akte  von 
einander  zu  trennen. 

Hervorrag:eude  dramatische  Begabung  zeigt  auch  Bradamante 
nicht.  Garnier  ist  zu  sehr  Rhetor  und  überträgt  auf  das  roman- 
tis'hf  Drama  zu  viel  seneca'Bche  Gewöhnung.  Er  schreibt  seine 
iiiamatischen  Werke  als  hochgestellter  patriotischer  Beamter,  der 
seinen  Mitbürgern  Vorträge  hält. 

Hontchretien  stammt  aas  dem  normandischen  Dorfe  Vatte- 
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yllle  und  heiMt  eigentUeh  Wm^hlkeii^  Er  ist  um  1575  geboren. 
Von  Hana  ans  Kalliolik,  ist  er  nm  einer  Heirat  willen  znm  Prote- 
itantiBmns  Ubergetreten.  Als  bagenottiBcher  KondotÜere  fiel  er  1621 
im  taj^em  Kampf  gegen  eine  Uebennacbt. 

In  diesem  bewegten  Leben  fknd  er,  eine  Art  Beanmarcbais, 
Zeit  xnr  verschiedenartigsten  litterarisclien,  techniRchen  and  kommer- 
ziellen Thätigkeit  1619  widmet  er  Ludwig  XTIT  oinen  Tratte  de 
Veconomie  polüique  zum  Schatze  der  nationalen  Xndastrie,  welchen 
die  heatige  Wissenschaft  wieder  za  Ehren  gezopren  hat. 

Montchretien's  Diclittingen  sind  Jagendarbeiten,  die  vor  sein 
fünfundzwanzig'stes  Lebensjahr  fallen.  Seine  lyrischen,  meist  ele- 
gischen, ja  düsteni  Poesien  verraten  grosses  Tnlent,  aber  auch  starke 
Neigung  zur  modischen  Ziererei.  1596  erschien  zu  Caen  seine 
Sophonisbe  (La  Carihaginoise  ou  la  Uherte),  die  im  Gange  der  Hand- 
lung dem  Stücke  Trissino's,  im  Dialog  Garnier  and  Seneca  folgt 
Vier  weitere  Tragödien  wurden  1601,  eine  sechste  {Hrctfsr)  1004 
gedruckt.  Die  Nebentitel  beweisen  die  didaktische  Absiclit.  Die 
Sentenzen  häuft  er  nocli  mehr  als  Garnier;  sie  füllen  im  Hector 
den  diitien  Teil  aller  Verse.  Die  Vorreden  zeigen,  dass  er  die 
Stücke  für  die  Bühne  bestimmte,  doch  ist  ans  über  ihre  Aufführung 
niohta  belcannt.  Zwei  Tragödien  sind  der  Bibel  entlehnt:  Aman  Ott 
la  vaniU,  die  einen  Vorgang  behandelt,  den  mit  grösserer  Knnet 
Badne  (Eeäier)  wieder  darstellen  wird,  nnd  David  ou  VadnU^, 
Bacine,  der  If ontebrötien  einige  Zttge  entlehnt,  fond  in  Eathar  nvat 
Stoff  f fir  drei  Akte.  Hontchr^tien  schreibt  tiinf ,  yon  denen  besonders 
die  beiden  ersten  so  sehr  von  blossem  Gerede  erf&llt  sind,  dass 
am  Schlüsse  des  zweiten  der  Held  selbst  ansmft: 

Mais  cessons  de  parier  et  commengons  ä  faire! 

In  der  Tragödie  Davide  die  des  Königs  Ehebruch  mit  Beth- 
sabe  darstellt,  herrscht  eben  so  wenig  dramatisches  Leben.  Nicht 
das  Keimen  nnd  Wachsen  der  verbrecherischen  Neigung  wird  aus- 
geführt. Das  liegt  dem  Stücke  voran«.  Sein  eigentlicher  Gegen- 
stand ist  die  Beseitigung  Uria's.  Die  Liebenden  kommen  nur  ein- 
mal und  nur  zu  einer  galanten  Szene  zusammen.  Aber  schöne 
Verse  tliessen  ans  dem  Munde  des  zornigen  Priesters  und  der  reuigen 
Sünder.  Die  Kenaissanrptrag'ödip  kann  fluchen  nnd  klagen,  aber 
sie  kann  kein  Leben,  kein  Weulf  n  larsti  Heu. 

Montchr6tien's  berühmte  stes  Stuck  ist  L'Ecossaise  ou  le  de- 
sastre^  dessen  Dnick  erJakoh  L  von  England  überreichte.  Erstellt 
darin  Maria  Stuart's  Ende  dar,  d.  h.  er  erfüllt  zwei  Akte  mit 
seutüLiziüsen  politischen  Reden,  in  welchen  das  Todesurteil  von 
Elisabeth  und  ihren  Kathgebem,  zu  denen  der  choeur  des  Elats  ge- 
hört, diskutiert  wird,  lässt  dann  Im  III.  und  IV.  Akt  Karia  vm 
Gebeten  nnd  Klagen  auftreten: 
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und  im  fünften  Akt  ihre  BÖnrichtnng  ersftlilen.  Der  Chor  klagender 
Frauen  Bcbliesst  das  Stück.  Die  beiden  Rivalinnen  begegnen  sicli 
auf  der  Bühne  nicht.  Maria's  lange  Konologe  bilden  auch  keine 
Antwort  auf  die  Vorwürfe,  welche  die  ersten  Akte  gegen  sie  erheben. 
So  ist  das  Stück  in  zwei  Plädoyers  zerlegt^  die  an  einander  yorbei 
sprechen. 

Zweimal  hat  Montchretien  aus  der  ^iechischen  Geschichte  . 
geschöpft:  in  den  Lacmes  ou  la  constance,  die  nach  Plutarch  die 
Katastrophe  des  Kiefmir  nrp  dai^ tollen  und  im  Hector.  Beide  Stacke 
weisen  die  besprochenen  Schwächen  ebenfalls  auf. 

Die  Handlung  der  Lacmes  und  des  Damd  umfasst  sicher 
uiehreie  Taire  Den  Ort  behandelt  Montchretien  nicht  so  nach- 
lässig^ wie  Garnier,  doch  macht  er  aus  der  Einheit  desselben  kein 
Gesetz  {Ecossaise,  Äman^  Lac^nes). 

Auch  in  der  freien  Tragikomödie  hat  er  sicli  vei'sucht  und 
zwar  in  der  speziellen,  aus  Italien  importirten  Form  der  Pastorale. 
Seine  Bergerie  ist  eine  in  Prosa  und  Versen  dramatisierte  Novelle, 
welche  die  Neigung  Fortinians  zur  spröden  Schäferin  Dorine  In- 
mitten eines  bnnten  Treibens  verliebter  Hirten  nnd  Hirtinnen  mit 
Liebesgott  nnd  ChQren  darstellt.  Das  Wirnäl  ist  nndramatisch  nnd 
die  Sprache  reich  an  Ziererei. 

Kontchr^tien  ist  noch  weniger  Dramatiker  als  Garnier«  aber 
er  ist  der  bedeutendere  Elegiker. 

Ueber  Garnier's  nnd  Kontchr6tien*s  Leistungen  ist  das  Re- 
naissance tranerspiel  nicht  binansgekommen.  Von  ihren  Nachfolgern 
mag  Claude  Billard  erwähnt  werden,  der  neben  antiken  und  bib- 
lischen Stoffen  auch  solche  des  nationalen  Altertums  (Merovee^ 
Gaston  de  Foix,  gedr.  1610)  und  der  Tagesgescbichte  (La  mort  du 
roi  Henry  le  Grand,  gedr.  1612)  wählte.  Denjenigen  gegenüber, 
welche  diese  Vorwurfe  der  Tragödie  wenig  anf;remessen  fänden,  er- 
klärt er  in  der  Voirrde:  ou  il  y  a  effusion  de  sang,  mort  et  margue 
de  grandeur,  c'est  iniie  matinc  tragique.  — 

Weniger  eifrige  Nachfolge  als  in  der  Tragödie  fand  Jodelle 
In  der  Komödie.  Die  französische  Kenaissance  hat  die  Komödie 
vernachläsRifft. 

Jodeiie's  Nachfolger  hielten  am  französischen  (pariserischeu) 
Schansplatz  der  Handlung  fest  und  verknüpften  diese,  g^leich  ihm, 
ijiit  den  einheimischen  Zuständen,  doch  näherten  sie  sich  im  Geiste 
mehr  dem  römischen  und  dem  auf  ihm  beruhenden  italienischen 
Lustspiele.  Einzelne  übertragen,  zum  Teil  recht  glücklich  und  manch- 
mal recht  frei,  Stucke  des  Terenz  und  des  Plautus.  So  wendet 
Batf  den  Mäes  ghriasus  geschickt  in*s  Französische  {Le  Brave\ 
wobei  er  die  Akte  durch  ChOre  trennt.  Andere  übersetzen  italie- 
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mache  Lustspiele  z.  B.  des  Ariost.  1578  erscheint  auch  die  CeksHna 
von  neuem  ia  franzOsiBchem  Grewande.  Der  ziemlich  ungeschickte 
Uebersetzer,  Lavardin,  erklärte  sie  als  einen  Spiegel  guten  Be- 
nehmens. Seine  Aenderungen  stehen  im  Dienste  kirchlicher  Rücksicliten; 
er  mildert  (rcpMr^er)  namentlich  den  nnchristlT*"hon  Schluss.  Das  Stück 
diente  den  französischen  KomÖdiendichtei-n  vorzüglich  aU  Vorbild 
für  die  Sclülderung  kupplerischen  Treibens. 

Um  1555  schrieb  J.  Greviu  La  Maubertine  (^Das  Weib  von 
der  Place  Maubert),  worin  er,  wie  das  in  der  Farce  Brauch  war, 
ein  Stück  der  Chronique  scaudaleuse  des  Pariser  Bürgerturas  dar- 
stellte. Die  Anspielungen  dieses  Stückes  zugen  ihm  Unannehmlich- 
ktiiteu  zu.  Er  unterliess  die  Drucklegung,  angeblich  weil  ihm  das 
Mannscript  gestohlen  worden  sei.  Die  Tresoriere  scheint  die  um- 
gearbeitete Maüberiim  zu  sein.  Der  Etnflnw  der  Intrigiie  des 
Engine  Jodelle's  liegt  flbrigens  auf  der  Hand.  In  der  Aiuftthrang 
ist  jedoch  der  indesentere  Jodelle  weit  fiberlegen.  Lebendiger  aber 
andh  anegelaiaener  sind  Grevings  UbahiSy  welche  nch  an  die  154B 
von  Ch.  Estienne  aus  dem  ItalieniBchen  fibertragenen  AbusSs  an- 
lehnen. Greyin  kompliziert  die  Intrigne  einlgermassen  und  flicht 
■atirkcbe  AuefitUe  ein,  deren  Eoeten  yorzftglich  die  Italiener  tragen. 
In  der  Fignr  des  Pantcdeone  stellt  er  den  bramarbasierenden  nnd 
kauderwelschenden  italienischen  Earschneider  dar,  der  als  Messer 
CwnUf  Fraeasso^  titoUert  wird  nnd  über  den  der  Diener 

 Julien 

Qui  vC erdend,  mot  d'Uälien 
und  sein  Herr,  ein  französischer  Edelmann,  mit  scharfen  Worten 
herfallen.  Das  lizenzöse  Stück  wurde  1560  im  College  de  Beauvais 
als  Hochzeitspoem  für  die  junge  Herzogin  von  TiOthringen  auf- 
geführt! Im  Piolog  beklagt  Grevin  den  Zustand  des  öffentlichen 
und  dt's  llniversitätstheaters  und  erklärt  schalkhatt,  dass  er  den 
empfiiiillii  lien  Pariser  Damen  zum  Trotz  hier  wieder  einen  ihrer 
Liebesliäiidel  darstelle,  es  aber  vorziehe,  das  Quartier,  in  welchem 
er  sich  zugetragen,  nicht  zu  nennen. 

Nacli  italienischem  Beispiel  veiwendct  Jean  de  la  Taille 
in  seinen  Corrivatix  (iö62)  statt  des  achtsilbigen  Verses  zum  ersten 
Ifal  die  Prosa.  Die  Intrigne  (das  verloren  gegangene  und  wieder- 
erkannte Mädchen)  ist  rUmiech  italienischen  Ursprungs.  Man  findet 
sie  in  nener  Yariierung  auch  in  Belle  an 's  Xa  Beeowme  (posthnm). 
Bode  EomOdien  sind  änaaerst  verwickelt,  ohne  indessen  dramatisch 
zu  sein.  Die  Rhetorik  fHsst  anch  das  Lustspiel  an.  Schon  bei 
Grevin  foUen  sich  die  Beden  mit  Sentenzen,  die  im  Druck  dnrch 
,  *  hervorgehoben  sind  nnd  werden  die  hftnfigen  nnd  langen  Mono- 
loge zn  satirischem  Füllsel.  In  der  Becontiue  ist  die  Intrigne  viel- 
fach nnr  noch  ein  Yorwand  zn  langen  satirischen  Ausfällen  gegen 
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die  TencluedeiuteiL  Lebenwutibide.  Eb  gilt  von  der  EomOdie,  was 
im  Stiicke  nlVet  Madame  PaiooeaU  von  ihrer  Eammetsofe  sagt: 

ESU  eaguette  ioute  aeule; 

Oeü  ««6  daqtn/tit^  &ed  une  meide 

D'un  matdin  gui  toume  toujours. 

Die  Rede  fliesst  leicht  dalün  und  liest  sich  in  ihrem  Streben 
nach  volkstümlichen  Wendungen  ganz  angenehm.  Der  annehmende 
Töuiisch-italienische  Einflnss  zeigt  sich  anch  in  der  Bedeutung, 
welche  die  Dienerrollen  für  die  Führung  der  Imhrogli  gewinnen  und 
darin,  dass  die  Figur  des  Soldaten  mit  den  prahlerischen  JEledena- 
arten  des  Capüano  aufgeputzt  wird. 

Fran  ^ois'  d'Amboise  (t  1620)  Les  Napolüaines  und  Odet's 
de  Turnebe  (1553—1581)  Les  CotUetUs  erschienen  im  Jahre  1584. 
Beide  sind  Prosakomüdien. 

Die  Napolüaines  bringen  etwas  von  der  kubmopolitischen 
Bantscheckigkeit  der  Stadt  Paria  sans  pair  et  saus  second  auf  die 
Bühne:  Die  Maitresse  und  die  Tochter  eines  ver8t4)rbenen  neapoli- 
tanischen Edelmannes,  um  deren  Liebe  sich  ein  junger  Pariser,  ein 
italienischer  Student  vom  CöUege  des  Lombards  und  ein  Spanier  be- 
werben. An  den  prahlerisehen  Spanier  hat  sich  ein  Sohmamtzer 
and  Kuppler,  QaäeTy  gehängt,  der  von  der  Unerfahrenheit  der  nach 
Paris  kommenden  Fremden  nnd  Proyinaler  lebt  nnd  der  die  mit 
den  Italienern  gemachtenErfalimngen  in  den  Satz  znsammenfasst :  Si  cea 
hmmes  de  ddä  le»  mmds  eoiU  fort  expMmeiUis  au  faxt  de  ftan^fiie, 
Um  femmes  n'aimeid  pas  moins  le  dumge.  Es  fehlt  dem  Stfick 
lieht  an  koUiuhiBtorischem  Interesse.  Die  Prosa  ist  gewandt  nnd 
kräftig,  doch  oft  durch  rhetorische  Entwickelnng  nnd  sentenziöaes 
Gerede  überladen.  Die  indezente  Handlung  ist  in  dezenten  Worten 
ausgedrückt.  Der  dramatische  Bau  ist  sehr  armselig,  und  so  er- 
füllt denn  das  Stück  keineswegs  die  Prophezeiung  der  Vorrede, 
dass  nun  die  Italiener  auch  in  der  Komödie,  wie  längst  in  der 
Tragödie,  von  den  Franzosen  übertroffen  sein  werden. 

In  den  Contents  erzwingt  ein  jnnaer  Mann,  ßasile,  die  Ehe 
mit  dem  geliebten  Mftdcben,  G^nevievt,  dadurch,  dass  er  es  mit 
Hülfe  einer  scheinheiligen  Kupplerin,  Franc  oise,  verführt.  Um  diese 
zentrale  Handlung  bev-e^t  n  sich  nun  andere  Bewerber  (Eustache 
und  der  Kapitän  Rodomont)  und  komplizieren  sie  mit  ihren  Ver- 
wandten, Dienern,  Gläubigern,  Gelegenheitsmachern.  Es  werden 
in  üblicher  Weise  die  Monologe  und  Gespräche  belauscht,  die 
Kleider  getauscht  —  es  ist  aucli  hier  die  traditionelle  leichtferüge 
Welt  des  römisch-italienischen  Lustspiels.  Zu  den  alle  Wahr- 
tthemliehkeit  Teiletzenden  Fiktionen  dieser  Welt  gehört  die  Beob- 
idituDg  der  Orts-  nnd  Zeiteinheit.  Die  Handlung  spielt  auf  einem 
▼on  Hlnsera  eingeschlossenen  Platze,  wo  die  wichtigsten  Geheim* 
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DiBte  ansgeplaudert  werdeii,  die  Nafehbam  wLek  Mrie  framde  HenBChen 
gegenfibeiBtehen,  die  wnndefbaieten  Znsanimeiitrolfen  und  Tftiueliniigeii 
■tottfinden,  bie  dann,  nadidem  wSbrend  84  Stunden  mancherlei 
Tugend  eehwere  Not  gelitten,  glückliche  Heiraten  das  Stflek 
Bchliessen.  Der  stellenweise  treffliche  komische  Dialog  der  Contents 
wird  leider  oft  geschwtttoig  und  ennttdend.  Sind  die  schmntzip:en 
Worte  der  alten  Farce  verschwunden,  so  ist  die  Zote  geblieben. 
Tiefere,  lebenswahre  Ansfühmng  findet  sich  nur  da,  wo  berühmte 
llnster  vorlao'en,  vne  für  die  Reden  der  Kupplerin  iCelestma). 

Fraii(;()i8  Perrin  lehnt  im  Prolofj:  r.w  seiner  Komödie  Les 
Ecoliers  (1589)  die  fremden  Vorbilder  ab.  Kr  bleibt  Jodelle's  Bei- 
spiel f^etren,  indem  er  den  alten  achtsilbif^en  Vers  verwendet  nnd 
eine  einfache  Handlung  darstellt,  in  deren  Mittelpunkt  zwei  jun^•e 
Kleriker  stehen,  von  denen  der  Eine  arm,  fleissig,  ehrgeizig 
nnd  gewinnsüchtijr,  der  Andere  reich  und  ausschweifend  ist.  Dieser, 
als  Bauer  verkleidet,  spricht  einige  Satze  ui  V.aoh.  Ein  Capitano  fehlt, 
aber  die  Dienerrollen  sind  ganz  italienischen  Geistes.  Die  Sprache 
ist  dezent,  der  Inhalt  gemein,  der  Dialog  einförmig  und  ohne  ko- 
mische Kraft,  die  Führung  der  Handlang  kindlech. 

Das  sind  die  Leistnngen  des  fnuicOskchen  Renaissance- 
lustspiels.  Es  blieb  an  die  Darstellung  buhlerischen  Treibens  ge- 
bannt, die  es  mit  satirischer  Rhetorik  aufetutzte  und  mit  Voriiebe 
nach  dem  Beispiel  der  ROmer  nnd  Italiener  yariierte  und  komplinierte. 
Wahres  Leben  und  wahre  Keuschen  zu  zeichnen,  liegt  ihm  ferne. 
Bs  ist  eine  Posse  geblieben,  die  den  Anspruch  erhebt,  auch  lehrhaft 
zu  sein.  Sein  Hauptverdienst  ist  die  muntere  und  volkstttmliehe 
Sprache* 

Das  nächstliegende  Vorbild,  das  D'Amboise  und  Tumöbe  be- 
folgten, fand  sich  in  einer  Sammlung  von  Lustspielen,  welche  1679 
unter  dem  Titel  Les  six  premieres  comMies  facetieuses  de  Pierre  de 
Larivey,  Champenois,  a  Vimitatum  des  amcietu  GrecSy  Laims  H  mo- 
demes  Italiens  erschienen  war. 

Larivey  ist  ein  Sprossp  der  italienischen  Verlegerfamilie  der 
Giunti  [ZU  Florenz  und  Vt  nedi^).  Seine  Eltern  waren  nach  Frank- 
reich üP'/oLien.  i^^r  ist  um  1040,  wohl  zu  Troyes,  geboren.  Er 
französieite  seinen  Namen  {il  Giunto  =  VarrivS).  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  wenig-  mehr,  als  dass  er  Geistlicher  zu  Troyes 
und  Freund  Franc  ois*  d'Amboise  war,  dem  jener  Komödienband  ge- 
widmet ist.  Er  starb  um  1615.  Seiue  schriftstellerische  Thätig- 
keit  ist  die  eines  Uebersetzera.  Den  Lustspielen  war  1576  eine 
Uebertiagnng  der  Nuits  facSHeuaes  von  Straparola  vorangegangen. 
Statt  dann  den  j^emieres  comidk$  weitere  folgen  zu  lassen, 
wandte  sich  der  Kanonikus,  wie  zur  Busse  fttr  seine  lizenzlQsen 
Geschichten  nnd  Theaterstücke,  der  Uebersetzung  erbaulicher  Werke 
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zu  (1580 — 1603).  Im  Alter  aber  kehrte  er  zu  seiner  ersten  Liebe 
zurück.  Als  ihm  einst  in  seiner  Bücherei  alte  Bändchen  italie- 
nischer Lustspiele  in  die  Hände  fielen,  da  widerstand  er  der  Ver- 
suchung nicht,  sie  auch  noch  zu  übei-setzen  (r'habiller  ä  lafagon  de  ce 
patfs).  Er  übergab  1611  vorläufig  drei  derselben  dem  Druck.  An 
W^terem  seheiiit  Ihn  der  Tod  verhindert  asn  haben.  Diese  drei 
Stacke  sind  nicht  anstftndiger  als  die  sechs'  frttheren« 

Wir  kennen  die  nenn  italienischen  Originale,  die  Larivey 
ftbertrilgt.  Er  selbst  nennt  ilire  Verfasser  (Lod.  Dalce,  Loren- 
sitto  de'  He  diel,  Grazini  etc.).  In  der  Vorrede  von  1579  ver- 
tn'iigt  er  die  Prosa  als  die  natürlidie  Form  des  komischen  Dialogs. 
Er  vermeint,  der  Erste  zu  sein,  der  im  Französisclien  Frosakomödien 
schreibe.  In  der  üebertragung  hat  Larivey  alle  äussern  Lebens- 
umstände französisiert  (z.  B.  Venedig  in  Paris,  den  Arno  in  die 
Seine  umgetauft).  Er  hat  ferner,  da  er  für  die  Aufführung  schrieb, 
szenische  Rücksichten  befnlprt  und  ihnen  zuliebe  Auftritte  zusammen- 
gezogen, Monologe  und  Dialoge,  welche  nur  lustiger  Zierrat  sind 
und  die  Handinntr  Tiirht  fördern,  gekürzt  oder  gestrichen  und  d;imit 
auch  die  Zahl  der  bloss  epiFsodisi  In  n  Personen  reduziert.  Mit  dieser 
Reduktion  entfernte  er  besonders  weibli*  lir^  Rollen,  welche  für  die 
französische  Büline,  die  damals  nur  männliche  Seliauspieler  kannte, 
immer  eine  gewisse  Verlegenheit  bedeuteten.  Auch  unterdrückt  er 
mancherlei  AnstÖssigkeiten  des  italienischen  Textes.  Aber  er 
handelte  ohne  Consequenz.  Neben  den  Kürzungen  linden  sich  auch 
erweiternde  Znsätze,  deren  Grund  unerfindlich  ist  nnd  in  welchen 
er  bisweilen  die  ünsatberiieit  der  Italiener  erreicht. 

Durch  diese  keineswegs  hervorragende  Arbeit  hat  er  indessen 
die  BfUmeniShigkeit  der  Stücke  entschieden  gefördert,  lieber  ihre 
Adtehmng  ist  nns  nichts  bekannt 

Larivey's  besonderer  Ruhmestitel  besteht  in  der  Sprache,  die 
m  ihrer  Frische,  ürsprQnglichkeit  nnd  Volkstttmlichkeit  nirgends 
die  Uebersetsnng  verrät. 

Das  beste  Stück  der  Sammlung  sind  die  Gespenster  {Les 
E^mis  =  Lorenmno's  Aridosio).  Es  ist  dramatisch  sehr  geschickt 
gebant  Diese  neue  Variierung  des  ewigen  Einerlei  der  überlieferten 
Poasenwelt  vermag  wirklich  zu  fesseln.  Besonders  der  dritte  Akt 
ist  köstlich:  Die  Beschwörung  der  Gespenster  durch  Mr  Josse, 
sorder,  die  Abschiebung  des  unbequemen  Glftubigers  Ihifßn  und  die 
Verzweiflung  des  bestohlenen  Geizhalses  (nach  Plautus)  sind  Szenen 
voller  Leben  und  von  wahrer  Komik.  Larivey  hat  die  16  Per- 
tMiiLii  des  Originals  nuf  11  reduziert  und  dabei  besonders  eine  nn- 
liiitige  weibliclH'  Holle  ( Li  via)  gi  striclien.  Es  sind  fast  nur  männ- 
liche Figuren  übrig-  geblieben.  Aus  dem  iit-istlichen  Hexennirit^ter, 
3^eie  Giacomo^  hat  er  einen  profanen  Mr  Josse  gemacht.  Einige 
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Si»nen  sind  xmamiiiengeBoeen;  swei  iind  ganz  nntevlrfickt  (11,6; 
IV,6). 

Die  beste  BenausanoekomSdie  in  fransOsischer  Sprache  ist  eine 
üebenetzongr  ans  dem  Italieniaehen. 

Es  schwebt  ein  Unstern  ttber  diesem  Gebiete  der  französischen 

Renaissancedichtung.  Das  nene  Lastspiel  erwirbt  sich  keine  Gnnst. 
Es  liat  keine  Bühne.  Das  öffentliche  Theater  ist  von  der  alten 
Farce  beherrscht.  Andrerseits  nimmt  die  aufstrebende  Tragikomödie 
einiges  Lnstspielgebiet  in  Beschlag.  Endlich  macht  sich  die  Eon- 
kurrenz der  Comediens  italiens  empfindlich  geltend.  Ihre  Stegreif- 
possen befriediiren  die  Lachlust  des  Publikums. 

Das  Facit  der  ganzen  Renaissancedram&tik  liegt  in  den  Werken 
Hardy's  ausgesprochen. 

Alexandre  Hardy  (1570— 1632'-^)  ist  der  erste  bemft- 
mässige  Bühnendichter  der  Eeuaissauce.  Seine  kräftige  Hand  hat 
der  französischen  Dramatik  für  drei  Jahrzehnte  den  Stempel  auf- 
gedruckt. Er  ist  der  Dichter  der  Troupt  royale  am  Bourgogne- 
theater  (seit  L599).  Von  den  6 — 700  Stücken,  die  dieser  franzö- 
sische Lope  de  Vega  geschrieben  haben  will,  hat  er  (von  1623  bis 
28)  41  veröffentlicht:  12  Tragödien,  24  Tragikomödien, 
5  Pastoralen.  Komödie  nennt  er  keines  seiner  Stücke.  Von 
seinen  vielen  Farcen  ist  keine  anf  uns  gekommen. 

Die  Tragödie  {Mmnamne^  Dido^  Tctd  des  Darkis,  des  Alexander, 
des  AeMU  etc.;  Xuerdc«,  dn  modernes  Ehebruchstück)  gestaltet 
Hardy  nach  den  Bedarfhissen  der  BUhne  nm.  Die  Chöre»  die  er 
ursprünglich  für  sie  schrieb,  liess  er,  durch  die  Anfftthrung  belehrt, 
fallen.  Der  Geschmack  des  Publikums  ist  für  ihn  entscheidend. 
Und  wie  er  den  Lyrismus  der  Tragödie  beschneidet,  so  beschränkt 
er  auch  ihre  Rhetorik  zu  Gunsten  der  Handlung.  Seine  Helden 
treffen  anf  der  Bühne  aufeinander  und  sterben  auf  der  Bühne. 
Er  bedient  sich  nicht  langatmiger  Botenberichte.  Mit  dem  Chor 
fällt  auch  die  Schranke  der  Tageseinheit.  Die  tragische  Handlung 
kann  sich  Uber  Tage,  ja  MoriRte  pr^^trecken.  Der  Praktiker  Hardy 
nähert  die  Tragödie  der  freien  und  linnilhine-proir-hpri  Traciknmödie, 
ja  er  s(!heint  sie  ganz  in  die  Tra^-ikomiMlie  übergeführt  zu  liaVien, 
denn  die  12  Tragödien  gehören  wohl  seiner  ersten  Zeit  an.  Dreien 
saiuer  —  mythologischen  —  Stücke  giebt  er  selbst  bald  den  einen, 
bald  den  andern  Titel. 

Seine  Tragikomödien  haben  alle  ein  buntes  Handiungs- 
genien^e,  das  keine  zeitliv;he  noch  örtliche  Beschiänkunp:  duldet. 
In  acht  Stücken  wird  Heliodor's  Roman  von  Theagenes  und  Chari' 
Jdea  dramatisiert.  Fünf  weitere  sind  Dramatisierungen  spanischer 
Novellen,  des  Cervantes,  Memdema^  und  Agreda,  die  alle  in  Ueber- 
Setzungen  yorlagen  {La  Joree  d»  sang,  La  heße  J^gj/pHenm  etc.). 
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Kenntnis  des  spanisclien  Theaters  beweist  Hardy  nicht  In  der 
Form  der  Tragikomödie  erobert  sich  die  ernste  Renaissancedramatik 
die  Bühne  unter  der  Ftthmng  Alexandre  Hardy's.   Sie  ist  das 

bflhnenmässig  gewordene  Renaissancedrama. 

Hardy^s  Pastorale  ist  eine  dramatische  Liebesgeschichte, 
ans  Ernst  and  Scherz  gemischt,  deren  Helden  als  Bürger  oder 
Banern  jredacht,  aber  in  Schäferkleider  gesteckt  sind,  deren  Szene 
nach  Arkadien  verlegt  ist  und  in  deren  Handlung  ancli  Wunder 
und  Zauberspuck  eine  Rolle  spielt.  Da  ünden  wir  das  reiche 
Mädchen  und  den  armen  Bewerber,  den  geizigen  Alten,  den  von 
zwei  Rivaliuneii  be  hiiDiiten  Naiven  n.  s.  f,  und  ihre  Zeichnung  ist 
nicht  ohne  bäuerliche  Dtrblieit.  Die  Eeuaissancekouiödie,  in  welcher 
Frankreich  so  wenig  schöpferisch  noch  glücklich  war,  hat  mit  Hardy 
die  Form  der  Pastorale  angenommen.  Und  diese  Form  hat  lange 
geheiTScht  und  den  Namen  Komödie  völlig  verdrängt.  Auch  sie 
iüt  aus  Italien  eingeführt  und  hat  vor  Hardy  Pflege  gefunden  durch 
tiebersetzer  und  Nachahmer.  Hardy  bemft  sich  dankbar  auf  die 
YorUlder  Tasso  nnd  GmarlM.  Ihrem  BndecasiUabo  folgend,  braucht 
er  fnr  seine  Pastoralen  den  munteren  Zehnsilbler.  Aber  ihrer 
ibengen  Beobachtung  der  Orts-  nnd  Zeiteinheit  kann  er  sich  nicht 
Aigen  nnd  vieles  setst  er  in  Handlung  um,  was  bei  ihnen  blosser 
Bericht  ist.  BUxfd's  Asiarh  ist  auf  Hardy's  Pastoralen  ohne  sicht- 
baren Einflnss  gebliebeu. 

Hardy  ist  weder  ein  hervorragender  Dichter  noch  ein  guter 
Schriftsteller.  Lebensvolle  Charakteristik  seiner  Personen  erstrebt 
er  nicht;  sie  ist  ihm  biswellen,  wie  zufällig,  gelungen.  Bei  der 
Bsschheit,  mit  der  er  arbeitet,  wird  seine  Reimerei  leicht  platt  und 
geschmacklos.  Die  Geziertheiten  der  galanten  Modesprache  sind 
ihm  durchaus  geläufig.  Aber  er  hat  eine  sehr  lebhafte  Empfindung; 
für  dramatische  Handlung.    Er  ist  ein  hervorrägender  Dramatiker. 

Der  Ruhm  der  Bn^'bdramatik  der  Renaissance  erlischt  vor 
seiner  Bühnenkunst.  Garnirr's  Tragödien  werden  lßl9  zum  letzten 
Mal  aufgelegt,  während  Hardy's  Name  auf  den  Afli(  iien  des  Pariser 
Theaters  herrscht.    Auf  sein  Vorbild  wird  Conu  illo  sich  berufen. 

Die  Reuaissancetragödie  ist  am  Schlüsse  dieses  Zeitraums  im 
Verschwinden.  Ueber  ihr  erhebt  sich  siegreich  das  freie  roman- 
tische Schauspiel  (tragicomedie),  das  aus  einem  Kumpromiss  zwischen 
Mysterium  und  Tragödie  hervorgegangen  war.  Die  Komödie  lebt 
nur  in  der  konventionellen  und  importierten  Form  der  Pastorale. 
Bs  blüht  die  —  ungedruckte  —  mittelalterliche  Farco. 

Fsfce,  Pastorale  und  Tragikomödie  sind  die  Fennen,  die 
Haidy  als  das  dramatische  Erbe  der  Benaissance  der  Bflhne  des 
XVIL  Jahrhunderts  ftberlieüBrt. 

H.  HOBF. 


Gedanken  zur  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 

im  Auschluss  au  Krou's  Buch  über  die  Serienmethode  Gouin's 


L  Teil. 

AIb  ieh  dag  Bach  Exou%  das  aach  eiaer  Bemerkmig  auf  dem 
Titelblatt  die  Daratellong  einer  ^streng  natnrgem&asei),  der  ori- 
giaellsten  und  radikalsten  aller  bisherigen  fremdsprachlichen  Lehr- 
methoden" sein  will,  mit  grossem  Interesse,  doch  nif^lit  ohne  wieder- 
holtes Kopfschütteln  des  Erstaunens  und  des  Widerspruchs,  fast  zu 
Knde  gelesen  hatte  und  nun  im  dritten  Abschnitt  {Die  Methode 
Qouin  im  Urteile  der  Fach-  und  Tagespresse)  dem  in  der  franzö- 
sischen Lehrerschaft  mehrfach  7a\  Ta^ie  getretenen  Widerstand  ge^^en 
das  Güiiiirsche  vSystem  unedle  Beweggründe,  nämlich  die  selbst- 
süchtiiien  Triebe  von  Schulschriftstpllt^rn,  ziemlich  unverhohlen  unter- 
gesclioben  fand,  da  war  ich  längere  Zeit  im  Zweifel,  ob  ich,  der 
icli  <b>c})  aneh  „der  Schnlsehriftstellerzunft  angehöre",  nicht  in 
weiser  Zurückhaltung  die  Ehre  einer  Besprechung  des  Buches  für 
die  Zeitschrift  von  mir  ablehnen  sollte. 

Es  ist  Niemandem  zu  verargen,  wenn  er  die  ehrliche  Arbeit 
seines  Lebens  mit  Wärme  verteidigt  und  zur  Anerkennung  zubringen 
sucht.  Es  ist  keinem  Menschen  übel  zu  nehmen,  wenn  er  seine 
eigenen,  scheinbar  vielleicht  materiellen,  in  Wirklichkeit  abw  weit 
mehr  geistigen  Interessen  mit  Anstand,  gegebenenfaUs  mit  Stolz 
vertritt.  Wir  freuen  ans  daher  recht  von  Herzen  des  kfthnen  Anf- 
banes  der  Methode  Gonins  in  seinem  Buche  VArt  d^enseiffncr  ei 
d'Hudier  les  langues  und  der  geistvollen,  oft  trotzigen  Sprache  des 
einsamen  Denkers.  Wir  haben  selbst  im  Grande  wenig  dagegen 
einzuwenden,  dass  Krön  zu  Gunsten  der  ihm  ans  Herz  gewachsenen 
Mäusser' sehen  UnterrkiUsbriefe  eine  mehr  gelegentliche  Bemerkung 
Gouins  {VArt  d'enseigner  .  .  2.  Aufl.,  S.  419),  wonach  zum  Lehren 
einer  Sprache  ein  dieselbe  sprecliender  Lehrer  natumotwendig  ge- 
höre, zu  einer  unverhältnismäsaig  langen  Erörterung  des  Wertes 
fremdsprachlicher  Selbstbelelirungswerke  benutzt,  wenn  wir  es  auch 
auffallend  finden,  dass  der  docli  sonst  ihm  so  vortrefflich  erscheinende 
Gouin  sich  gerade  hier  den  Vorwurf  fanatischer  Gegnerschaft  und 

')  Zugleich  Rezension  dieses  Buches,  dessen  Titel  lautet:  Die  Mß' 
thode  Gouin  oder  das  Seriemysiem  in  Theorie  und  Praxis.  Auf  Grund 
eines  Lehrerbildungskursus,  eigener,  sowie  fremder  Lehrversuche  und 
Wahrnehmungen  an  öfientlichen  Unterrichtsanstalten,  unter  Berttcksichti* 
gung  der  französischen  und  englischen  Gouin-Litteratur,  dargestellt  von 
Oberlehrer  Dr.  E,  £ron.  Murbucg,  Siwert,  1896.  Preis:  2  Mark. 
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«inseitigen  ürteils  gefallen  lassen  mnss.  Ebensowenig  aber  darf 
man  Jemanden,  wenn  ancb  etwas  verblümt,  einer  nnebrenhaften 
Handlnngsweise  zeilien,  der  in  der  Absiebt,  nicht  nnr  seine  eigenen 
geistigen  Interessen,  sondern  auch  die  geistigen  Interessen  eines 
ganzen  Standes  selbst  gegen  wohlgemeinte  und  heilsame  Angriffe 
sn  schütsen,  sich  gegen  die  vermeintUeh  drohende  Gefahr  der 
zwangsweisen  allgemeinen  Einführung  einer  aafs  Genaueste  aus- 
gearbeiteten und  festgelegten  und  in  der  That  oft  gar  zu  markt- 
achreierißch  gepriesenen  Sprachlehrmethode  in  scharfen  Worten 
wendet.  Drohte  nicht  auch  uns  vor  etlichen  Jahren  etw:is  wie 
eine  Monopolisierung  der  Methode  beziehungsweise  der  zu  benutzen- 
den Lehrbiiclu  r?  ist  nicht  zum  entschiedenen  Nachteil  methodischen 
Fortschritts  den  Lehrern  in  den  letzten  3 — 4  .Taliren  für  die  Aus- 
wahl vielfach  eine  hässliche  und  lüBtige  Zwangsjacke  angelegt 
worden?  Spukt  nicht  der  unglückselige  Gedanke  der  ünifonnierung 
noch  in  manchen  Köpfen?  Haben  etwa  nur  die  VeriabHer  von 
Schulbüchern  ein  Interesse  an  der  Lösung  dieser  Frage?  Zugegeben, 
dass  die  Verleger  im  wesentliclieu  nur  materiell  interessiert  sind, 
80  mnss  es  doch  für  jeden  ideal  gerichteten  Geist  unzweifelhaft 
■ein,  dass  dar  Wert  ansrelchender  Freiheit  nnd  Selbstbestimmung 
gerade  anf  dem  Gebiete  der  Erzlehnng  nnd  des  Unterrichts  von 
dem  gesamten  Lehrerstande  weit  lebhafter  empfunden  werden  mnss, 
als  der  Wert  eines  Hänfleins  Idingender  Münzen  von  einem  einzelnen 
Herausgeber  empfanden  werden  mag.  Und  bei  der  Goain*schen 
Methode  liegt  die  Gefiihr  einer  Hechanisienmg  nnd  Schablonisiemng 
des  Unterrichts,  wie  im  Folgenden  ansgefttbrt  werden  wird,  aller- 
dings sehr  nahe.  Die  Methode  hat  ihre  unzweifelhaften  Vorzüge 
and  die  Arbeit  des  Erfinders  yerdient  hohe  Achtung.  D  tss  sie  aber 
wesentlich  verschieden  wäre  von  unseren  neueren  Methoden,  be- 
hauptet Krön  mit  Unrecht.  Dass  sie  Erfolge  verbürge,  welche  ohne 
sie  bei  uns  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  nicht  zu  erzielen 
wären,  ist  ein  entschiedener  Irrtum.  Es  bedarf  freilich  einer  nicht 
oberflächlicheii  Kenntnis  der  psychologischen  Grundlagen  ■wissen- 
schaftlicher Tädagügik,  um  das  Buch  Gouins  zu  verstehen,  das 
Wesentliche  von  dem  Zufälligen  reinlich  und  leicht  zu  scheiden  und 
da,  wo  Uneingeweihte  nur  Neues  und  Eigenartiges  sehen,  das  Alte 
in  anderer  Gestalt  wiederzuerkennen.  Auch  hat  sich  mir  bei  der 
Lektüre  des  Buches  die  Wala  nehm uug  aufgedrängt,  dass  auf  dem 
Ausstellungsfelde  bedeutenderer  pädagogischer  üeschehuisse  der  TLat 
Gouins  den  ihr  zukommenden  Platz  anzuweisen,  demjenigen  nicht 
ie<^t  gelingen  wolle,  der  nicht  selbst  viele  Jahre  lündurch  eine 
Reform  des  Sprachnnterrichts  anf  wissenschaftUch  psychologischen 
Grondlagen  enrtrebt  hfttte. 

Ich  habe  daher  meine  Gewiasensbedenken  fallen  lassen  und 
die  Aufgabe,  die  m|r  yon  der  BedalLtion  dieser  Zeitsehrifi  ilber- 
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tragen  worden  igt,  aaBsnfllhren  beschlossen;  dem  Leser  der  folgenden 
Zeilen  muss  ich  es  fiberlassen,  zn  benrteilen,  ob  mein  Kerz  sich 
hier  an  andere  Interessen,  als  an  die  der  Wahrheitserf  oischnng  ge- 
bunden zeigt  Das,  was  ich  zn  sagen  habe,  geht  über  den  Bahmen 
gewöhnlicher  Berichterstattung  weit  hinaus.  Ans  Liebe  znr  Sache, 
nnd  um  dem  Vorwarfe  zn  begegnen,  ich  hätte  ohne  genaue  Kennt- 
nis der  Gouin'scheii  Ideen  und  Forderungen  genrteilt,  habe  ich  mir 
Goiiins  Art  d^enseigner  et  d' Studier  les  langues,  sowie  seine  franz^ 
sischen  Serienhefte  (bisher  wohl  nur  2  Hefte)  kommen  lassen  und 
studiert.  Und  während  Er.  Jenes  Buch  zweimal  dnrcligearbeitet 
hatte,  ohne  von  den  Ausführungen  des  Verfassers  im  mindesten 
überzeugt  worden  zu  sein,  und  es  eines  Londoner  lOtfigigen  training 
course  bedurfte,  ihn  iu  die  Methode  einzuführen  und  ihm  Gouin 
verstSudlich  zu  machen,  fand  ich,  dass  ich  den  philosophisch 
denkenden  und  srhreibenden  Gouin  selbst  weit  besser  verstand  und 
freudiger  würdigte  als  Kron's  Bearbeitung;  womit  es  denn  auch 
zusammenhängen  wird,  dass  ich  sofort  in  Gouins  Sinne  nach  seinen 
Serien  wärde  unterrichten  können,  wojregeu  Kr.  und  leider  auch  G.*)  die 
vorgäügige  Teilnahme  au  einem  Lelu  kursus  unbedingt  für  nötig  halten. 

In  dem  ersten  Teile  seines  Werkes  (S.  1—84)  schildert  uns 
G.  in  lebhaften  Farben,  oft  im  Stile  des  Dramatikers,  mit  dem 
Feuer  des  fanatischen  Eeformers,  mit  dem  Triumphgeschrei  des 
Siegera  über  Aberglaubeu  und  eingewurzelte  Irrtümer,  wie  er  seine 
Methode  fand,  um  dann  allmählich,  die  Wunder  der  Natur  nach- 
ahmend, Stein  auf  Stein  aufzubauen  zu  einem  sprachlichen  Lehr- 
gebäude, das  doch  wieder  die  Natur  weit  hinter  sich  lassen  sollte. 
Diese  Darlegungen  und  Bekenntnisse,  von  denen  Kr.  in  einem  An- 
hang CS.  159 — 164)  spricht,  sind  jedenfalls  geeignet,  den  naiven 
Leser  in  hohem  Grade  für  den  um  den  Besitz  der  deutschen  Sprache 
so  lange  vergeblich  ringenden  jungen  Manu  und  damit  für  seine  iu  diesem 
heissen  Kampfe  schliesslich  ermngene  Sprachlehnnethode  zu  erwärmen. 
Wer  die  ünzolänglichkeit  der  gewöhnlichen  sprachlichen  Ausbildung 
einer  yergangenen  Zeit  an  sich  selbst  mit  Schmerzen  eriSahren  hat 
nnd  doch  die  oft  selir  yerschiedenartigen  nnd  yerwickelten  Grunde 
seines  Misserfolgs  nicht  klar  zn  flbersehen  nnd  gegen  einander  ab- 
znwfigen  vermag,  wird  leicht  von  Gouins  Terföhreiischer  Sprache 
so  beeinflnsst  werden,  dass  er  mit  seinem  Helden,  der  zugleich  sein 
Leidensgenosse  ist,  unbedenklich  und  freudig  ausruft:  Hier  ist  die 
einzig  wahre  Methode,  die  erste  nnd  nnübertreMche  LOsung  eines 

')  PrSfaee  des  Siriea  p.  Y.:  H  faut  un  nudtn  qui  ioU  miri  äana 
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Rätsels,  an  dem  sich  bisher  keiner  mit  befriedig-ondem  Erfolge  ver- 
sucht hat.  Dieses  Kapitel  ist  es  sicherlieh  auch,  das  den  prak- 
tischen Enffländer,  den  Elektroteehniker  Swan,  als  er  die  letzte 
Pariser  Weltausstellung  besuchte  und  dabei  zufullig  auf  das  Buch 
Btiess,  80  ausserordentlich  fesselte,  dass  er  nach  Anknüpfung  der 
Bekanntschaft  mit  dem  geistvollen*'  Franzosen  und  Gornnschttler 
B^'tis  bescbloss,  die  Elektrotechnik  an  den  Napel  zu  hängen  und 
in  dem  Laude,  in  dem  der  Sprachua  Lei  rieht  trotz  eines  gewiss  stark 
empfandenen  Bedürfnisses  nach  praktischer  Beherrschong  fremder 
Idiome  bidier  i»  der  That  ftiif  einer  «nftwOliiilicli  tiefe«  Stufe 
Btand,  vnd  wo  die  Sehnle  mehr  als  andeitwo  ein  geselilftlleliei 
Untemebmeii  iet,  eine  SimelilelirmetlLode  einsaftthreii,  die  mit  ge- 
tkageu  Mitteln  nnd  mit  einem  IDnimnm  von  Lehrkrftften  eo  «r- 
stannlißhe  Ergebnlne  verepmeh.  Hätte  0.,  wie  das  sonst  meist 
geediielit»  n^h  auf  die  VerOifenillchnng  des  eigentlichen  Lefarhiehs 
der  Serien  besehrttnkt  nnd  lediglich  In  einem  Vorwort  die  wesent^ 
liebsten  CharacterzUge  seines  Systems  angedentet,  so  Wire  die  Me^ 
thede  wohl  noch  lange  ziemlich  unbekannt  geblieben  und  hätte  den 
g  Siegeszug  durch  die  Länder  englischer  Zunge*  wahrscheinlich 
nicht  erlebt.  Aber  dieser  für  philosophisches  Denken  beanlagte 
Normanne,  bei  dem  einer  seiner  Universitätslehrer  schon  früh  einen 
bemerkenswerten  Grad  der  farultn  de  sidvre  longtempe  et  hin  nne 
meme  idee  erkannt  hatte,  hat  mit  grossem  Aufwände  von  Fleiss 
und  Geduld  Jahrzehnte  dem  Aufbau  und  der  philosophischen  Be- 
erüiidiin^  seines  Lehrsystems  f;ewidmet  und  in  seinem  Buche  den 
ganzen  Apparat  sorgfältig  hervorgekehrt,  wo  andere  ihn  vielleicht 
vorweg  verbraunt  hätten,  um  nur  den  fertigen  Tempel  sehen  zu 
lassen.  Und  diesem  B;iU[^^eriist  hat  er  dann  eben  in  dem  1.  Teil 
des  Euches  —  immer  im  Namen  der  Logik  —  ein  verlockendes 
Fundament  in  dem  Eomane  seiner  sprachlichen  Lrrfalirten  gegeben, 
Üe  ihn  nach  vielen  Kftmpfen  durch  Nacht  sam  Licht,  dnreh  ein 
labjrintfa  von  Hofhnnf en  nnd  Enttänscthungen  nnd  dnreh  leibliehe 
wie  geistige  Bischöpfung  zmn  Si^  nnd  nor  Wahrheit,  ni  Xlat^ 
heit  nnd  schSpferlscher  Kraft  gefObrt  haben. 

Dies  Ist  der  Hauptinhalt  des  Kapitels  tob  der  Gesohlchte  M 
Qonhi*sehen  Entdeckung.  Prüft  man  nnn  mit  Utisehem  Bück  da« 
Binselaey  so  mnsa  man  stannen  über  die  urspr&ngliohe  pädagogladie 
VerbduFÜieit  des  Sprachlehren,  über  s^en  Mangel  an  pfäktiseheBi 
Sinn,  wenn  er,  der  in  Frankreich  das  Deutsche  einigermassen  hatte 
lesen  lernen,  nach  Hamburg  und  Berlin  ging,  in  der  anrersieht- 
lichen  Erwartung,  er  werde  daselbst  nach  Verlanf  einiger  Wecken 
WBsigstens  wie  die  deutschen  Kinder  Deiitech  sprechen  kOnne«^ 
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imd  nun,  anstatt  die  fremde  Sprache  fleissig,  gedüldip  und  aus- 
dauernd zu  hören  und  noch  fleissiger  zu  sprechen,  auf  seinem 
Zimmer  ganze  Grammatiken  sich  einochste,  mit  den  800  deutschen 
Wurzelwörtem  (racines)  eines  Jesuitenpaters  sich  abplagte,  in  seiner 
8oif  ardentc  d' ordre  et  de  logique  (p.  21)  die  magere  Unterhaltung 
mii  deu  ungebildeten  Wirtaleuten  verschmähte,  in  einsamem  Stadium 
Göthe  ünd  Schiller  mit  Hfilfe  des  Lexikons  zu  lesen  nnternahm, 
Quendorf  oder  VäRmmid  m  90  kfons  {eelOe  mcXheuimae  compilaikm 
de  mai$)  in  4  Wochen  dnrcharbeitete  und  sich  wtthrend  dieser  Zeit 
Jeden  Yersnch  der  Unterhaltung  in  der  deutschen  Sprache  streng 
untersagte,  in  Berlin  mit  den  Studenten  ennftchst  französisch  sprach 
und,  ate  er  sich  entschloss  deutsch  zu  sprechen,  sich  nicht  um  reich- 
liehe Gelegenh^t  hiersu  bemühte,  sondern  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  in  den  Eollegiensftlen  sass,  ohne  davon,  wie  er  tbertreibend 
behauptet,  den  geringsten  Erfolg  zn  verspüren.  Man  muss  staunen, 
wie  dann  der  junge  Mann,  dem  Jeder  in  Berlin  geraten  hatte,  so- 
viel wie  möglich  mit  den  Studenten  zu  verkehren,  da  dies  das  beste 
und  sicherste  Mittel  sei,  deutsch  verstehen  und  sprechen  zu  lernen, 
der  gewahrte,  wie  einfache  Arbeiter,  die  lange  nach  ihm  ans  Frank- 
reich nach  Deutschland  gekommen,  mit  dem  ersten  Besten  sich  zu 
unterhalten  imstande  waren,  defi  Entschluss  lassen  konnte  de  se 
metfre  ei  se  diclarer  en  quarantaine,  de  s'intcrdire  toitte  sortie  et  tout 
diaiogae  qid  n'Hainet  pas  d'une  nccessite  ahsolue.  und  ein  Wörterbuch 
von  30UO0  Wörtern  oder  300  Seiten  in  30  Tagen  seinem  Gedächt- 
nis einzuprägen,  in  weiteren  2  Wochen  und  später  nach  überstandener 
Augenkrankheit  wieder  und  wieder  einzuprägen,  um  dann  im  Kolleg 
festzustellen,  dass  er  die  Professoren  nicht  besser  verstand  als  vorher. 

G.  reist  jetzt  in  die  Heimat  zurück,  um  daselbst  die  Ferien 
zu  Terleben.  Das  Geplauder  eines  nunmehr  3^/g{fthrigen  Neffen, 
der,  wie  er  behauptet^  bei  seiner  Abreise  als  2^2;  jähriger  zu  laufen 
begonnen  hatte,  aber  noch  nicht  sprechen  konnte,  frappiert  ihn,  der 
doch  während  derselben  10  Monate  nicht  deutsch  sprechen  gelernt, 
mehr  als  man  verstandigerweise  erwarten  sollte.  Der  Weg  in  die 
Miiliie  mit  diesem  Kinde  wird  sein  Weg  nach  Damaskus.  Aus  dem 
Saulus  wird  ein  Paulus.  Er  wirft  die  alten  pharisäischen  Satzungen 
der  i^GcHe  qfßeieUe  in  des  Abgrunds  Tief  ii  und  steigt  auf  der  Leiter 
der  Natur  zu  lichten  Höhen  empor.  Nach  Berlin  zurückgekehrt, 
lernt  er  rasch  die  deutsche  Sprache.  £r  glaubt,  den  neugefundenen, 
„der  Natur  abgelauschten''  pädagogischen  Grundsätzen  und  seinen 
ersten  Serien  verdanke  er  dieses  Resultat.  Das  ist  ein  Irrtum, 
den  auch  Kr.  nicht  bemerkt  zu  haben  «cheint.  Er  hatte  bisher 
nicht  gelernt,  die  deutsche  Sprache  zu  gebrauchen,  weil  er  das  Ohr 
zu  wenig  und  die  Zunge  fast  gar  nicht  geübt  hatte;  jetzt 
gerät  er  in  eine  treffliche  sächsische  Familie  hinein,  wird  ganz  und 
gar  heimisch  darinnen,  gehört  mit  zum  häuslichen  Kreise,  arbeitet 
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mit  der  ganzen  Eindenchar,  plaudert  leidkUeh  mit  Urnen,  seine 
Znnge  lOet  sidi  melir  nnd  melir  nnd  die  SpnMdifertiglieit  wfteliBt 
natnrgendb»  sehr  rasch.  Sie  wäre  ebenso  oder  nahezu  ebenso  rasch 
gewachsen,  wenn  er  vor  den  Ferien  in  Berlin  in  ähnliche  Verhalt- 
nisse hineingekommen  nnd  mit  Deutschen  in  lebhaften  Verkehr  ge- 
treten wäre.  Die  Arbeit  an  den  Serien  (Feststellung  des  deutschen 
Textes  einiger  durch  die  Mühlenepisode  veranlassten  französisehai 
Serienstücke  in  gemeinschaftlicher  Arbeit  mit  den  Kindeiii)  mag 
wohl  insofern  wichtig  gewesen  sein,  als  sie  gerade  ihn  als  den 
Schöpfer  derselben  ausserordetitlif  Ii  interessierte,  und  die  intimste 
Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Stoffen  zugleich  das  Belialten 
der  deutscheu  Satzreihen  und  das  Anschliessen  von  Gesprächen  er- 
leichterte. Darüber  liinaus  hat  ihre  Wirkung  nicht  gereicht,  und 
wesentlich  ist  die  Bedeutung  der  jedenfalls  damals  noch  recht 
unvollständigen  Serien  für  die  Fortschritte  des  P'i  anzosen  nicht  ge- 
wesen. Dagegen  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  besieLen, 
dasA  G.  ohne  die  wenn  auch  noch  so  thürichte  Stabenarbeit  der 
Torhergehenden  Zeit  nicht  so  rasche  Fortschritte  in  der  deutschen 
Sprache  gemacht  haben  wtirde^  als  er  das  Stndinm  derselben  endlich 
richtig  anzcgrslfen  gelernt  und  Gelegenheit  geftinden  hatte.  po- 
lamisiert  ndt  Eifer  gegen  dne  solche  Annahme  (ygl.  z.  B.  p.  83  ff.}. 
Er  will  durch  Jene  .Arbeit  un  Sinne  der  ^etie  ufficMSU^  nur  ge- 
hemmt worden  sein,  so  dass  er  also  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte 
in  Berlin  noch  bessere  Erfolge  eräelt  hfttte,  wenn  er  vorher  nie 
etwas  von  der  dentschen  Sprache  gesehen  oder  gehOrt  hätte.  Das 
ist  eine  jener  Tielleicht  unbewussten  Uebertreibungen,  in  die  der 
gallische  Bhetor  oft  verfällt  und  für  die  auch  Erons  Auge  wenig 
geschärft  zu  sein  scheint.  Sein  Buch  wird  dadurch  gewiss  für  den 
Durchschnittsleser  interessanter,  aber  für  den  besonnen  urteilenden 
und  wägenden  Kenner  der  einschlägigen  Verhältnisse  btisst  es  an 
ZuverlSssigkeit  doch  gar  zu  viel  ein.  Bei  Gouins  aDp^eborenem  oder 
anerzogenem  Streben  nach  systpmatischem,  streng  folgerichtigem  Auf- 
bau trägt  jede  Febertreibung  und  Einseitigkeit  die  Gefahr  einer  sich 
fortwährend  steigernden  Fälschung  der  Schlüsse  und  Ergebnisse  in  sich. 


Den.  Abschnitt  von  Gnulns  leitenden  didaktlsehen  Grund- 
sätzen allgemeiner  Natur  leitet  Er.  mit  der  alten  Klage  fiher  die 
Ergebnisse  des  schulndlssigen  Sprachunterrichts  ein.  Wenn  wir 
auch  zugeben,  dass  an  sehr  yielen  Orten  trotz  der  unleugbaren 
Fortschritte,  die  unsere  Pädagogik  in  Theorie  und  Praxis  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gemacht,  die  Resultate  des  Sprachuntenichts 
hinter  den  Erwartungen  erheblich  zurückbleiben,  so  liegt  doch  in 
Erons  Behauptung,  dass  „die  Ergebnisse  im  Vergleich  zu  dem  un- 
geheuren Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit  geradezu  kläglich  sind*, 
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eme  srge  Uebertreibnng.  Darf  man  znnächgt  von  einem  nngehenren 
Aufwände  von  Zeit  und  Arbeit  reden,  wenn  anf  dem  Gymnasiom 
(das  doch  znnäohtt  in  Betracht  zn  ziehen  ist)  ein  Jahr  hindurch 
wöchentlich  4,  dann  drei  Jahre  hindurch  wöchentlich  3,  und  in  den 
folgenden  drei  Jahren  noch  wöchentlich  2  kleine  Stunden  der 
schwierigen  französischen  Sprache  in  nnsem  deutschen  Schalklassen 
gewidmet  werden?  Hat  man  denn  ferner  niemals  davon  gehört, 
dass  an  einzelnen  Schulen  auch  in  den  untersten  Klassen  schon  eine 
recht  erfreuliche  Sprachfertigkeit  erzielt  worden  ist?  Hat  nicht 
G.  selbst  sich  gewundert,  dass  in  Berlin  fast  alles  (j>resquc  tont  le 
tnonde)  französisch  sprach?  Die  Schule  freilich  hat  die  Betreiieuden 
selten  unmittelbar  zu  einer  gewissen  Beherrschung  der  Verkehrs- 
sprache geführt,  aber  sehr  häufig  hat  sie  doch  einen  guten  Urund 
dazu  gelegt,  und  mehr  kann  sie  wohl  auch  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  selbst  bei  Anwendung  einer  guten  „naturgemäbseii* 
Methode,  selbst  mit  der  Serienmethode  zunächst  schlechterdings 
nicht  leisten.  Wie  G.  immer  bloss  gegen  den  den]ü)ar  tiefsten 
Stand  spraoblieber  Xetbodik  kämpft,  bo  bat  ancb  Kr.  flbexaU  m 
lebr  eine  prinaiidell  entacbieden  ftberwnndene  Yergangenbeit  im 
Ange.  Wo  bentmtage  das  su  Gmnde  gelegte  Lehrbuch  wirklich 
gut  und  nicht  bloss  stark  verbreitet  ist^)  und  ein  tftchtiger  Lehrer 
die  Eremdspradie  wirklich  genügend  beherrscht)  was  freilich  eine 
seltene  Erscheiniuig  ist,  da  sind  die  Besnltate  andi  bei  nns  durch- 
ans  nicht  so  beweinenswert  schlecht  Erst  in  Zukunft  werden  die 
Lehrer  infolge  der  rastlosen  Anstraagongen  der  Reformer  in  Bezug 
auf  das  Sprechen  der  Fremdsprachen  besser  vorgebildet  sein,  nnd 
dann  werden  sehr  erfreuliche  Erfolge  auch  ohne  die  ^radikalste 
Methode''  häufiger  verzeichnet  werden  können. 

Kr.  verneint  die  von  ihm  selbst  gestellte  Frage,  ob  die  Gründe 
für  solche  bedauerlich  „kläglichen  Kesiiltate"  vielleicht  in  der 
Trägheit  des  Schillers  oder  in  der  Unfähigkeit  des  Lehrers  zu 
suchen  seien.  Ich  bejahe  die  Frage  ohne  Mensehenfurcht.  Die 
Trägheit  vieler  Sciiüler  und  ihre  Unreife  lässt  die  lieissigstt^  Arbeit 
und  den  höchsten  Grad  natürlicher  und  psychologisch  vertiefter 
Unterrichtskunst  nicht  zu  der  sonst  unansbleiblichen  Wirkung 
kommen.  Und  nulaiiige  Lehrer  neuerer  Sprachen  giebt  es  doch 
auch:  es  wäre  mehr  denn  wunderbar,  wenn  alle  tüchtig  wären. 
Die  einen  sind  als  Lehrer  überhaupt  unfähig.  Andere  mögen  kennt- 
nisreich sein  und  sogar  eine  natürliche  Lebrbegabung  mitbringen: 
aber  es  fehlt  ihnen  die  Ausdauer  in  der  tSglichen  Kleinafbeit  de» 
Khissenimterrichts.  Wieder  andere  haben  keine  Methode  als  etwa 
die  des  eingeführten  Lehrbuchs,  das  mit  seinen  offenbaren  metho* 

Für  mehr  oder  weniger  massgebeniie  Leute  öcheiQt  der  wich- 
tigste Gradmesser  für  die  Ofite  und  den  dauernden  Unteirichtswert  eines 
Säialbnchs  noch  ininer  seine  ml&Uige  Verbreitnng  in  der  Gegenwart  sn  sebi. 
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diBchen  GnuLdfehlem  doch  wietenn  von  einer  gewlneii  Unftlüg- 
kelt  des  Verfaesere  uid  seiner  Verteidiit^^  Lolnredner  ans  der 
Lehrerschaft  zengt  Andere  endlich  —  und  zn  ihnen  gehört  die 
erdrückende  Uehnahl  der  nenphilologischen  Lehrer  —  werden,  de 
magen  im  fibrigen  noch  so  gelehrte  Leute,  noch  so  aisgeaeichnele 
Didaktiker,  DOch  so  tüchtige  Kenner  der  kihdUchen  Natur  und  der 
bei  der  geistigen  and  spraclüichen  Entwicklung  in  Betracht  kommen- 
den p^chologischen  Prozesse,  also  im  allgemeiDpn  n  nsserordentlich 
«ffthig*^  sein,  doch  als  Lehrer  einer  lebenden  Fremdsprache  einer 
gewissen  „Unfähigkeit''  sich  bewnsst  sein,  so  lange  sie  nicht  die- 
jenige freie  Verfügung  über  diese  Sprache  gewonnen  haben,  die  sich  mit 
ilirer  Verfügung  üb  er  die  Muttersprache  einisrermasseTi  vergleichen  lasst. 

Erwäf^nntjen  dieser  Art  schienen  mir  wichtig  für  Pinn  richtige 
Beurteilung  des  thatsächlichen  .Standes  neusprachlichn-  Didaktik  in 
Deutschland,  im  Gegensatz  zu  dem  aus  Gouins  Buche  abgeleiteten 
Zerrbilde,  das  Kr.  uns  zeichnet.  Nach  letzterem  w;lre  an  dem  im 
Vergleich  zum  Ideal  sehr  unbefriedigenden  Erfolg  unseres  Unter- 
richts lediglich  die  schlechte  Methode  schuld  und  diu  Quellt  alles 
Uebek  darin  zu  suchen,  dass  wir  es  versäumt  haben,  die  „Methode 
der  grossen  Lehrmeisterin  Natur  zu  studieren".  G.  nun  hat  (trotz 
Comeuius  und  manchen  anderen!)  als  erster  unter  den  Menschenkindern 
die  Natur  in  ihrem  geheimsten  Walten  and  Wirken  belanscht,  ihre  ?er- 
meintlieh  Yollstftndig  erkannten  Gesetze  geordnet  und  katalogisiert 
md  darauf  ein  Sprachlehrsystem  gegrttndet,  mit  dem  er  nach  seUer 
Barstellnng  allerdings  Wunder  whrkt,  die  selbst  die  Natur  nickt  leisten 
kann.  So  nehmen  wir  denn  dieses  System  an)  und  auch  wir  werden, 
da  das  Gelingen  nur  von  der  MeÜiode  abhttngt,  Wander  wirken  kQnnen. 

Sicherlich  ist  die  Methode  und  auch  die  Wahl  des  Lehrbuchs 
(besonders  fär  den  Elassenunterricht)  von  entscheidender  Bedeutung, 
und  wir  verachten  die  schwachherzige  Mattigkeit  und  Grundsatü- 
losigkeit  derjenigen,  welche  das  Gegenteil  durch  die  Phrase  be- 
gründen möchten,  ein  guter  Lehrer  erziele  auch  mit  einem  schlechten 
Lehrbuche  die  erfreulichsten  Resultate.  Aber  welche  Methode 
streng  na turge mäs s,  d.  h.  doch  die  natur ge m ?1  sseste  sei,  das 
beurteilen  zu  können,  dürfen  wir  kurzsichtigen  Menschenkinder  uns 
nicht  anmassen.  Wer  von  uns  will  dif  Natur  ergründen?  Wer 
vermag  ihr  zu  folgen  auf  die  verborgensten  Pfade,  in  die  innersten 
Geheimnisse  ilires  Thuns?  Wer  ist  sicher,  dass  er  nicht  einige 
wichtige  Gesetze  des  natürlichen  leiblichen  und  geistigen  Lebens 
luni  Wachsens  übersah,  als  er  einige  andere  endgültig  erkannt  zu 
hüben  i;iaubLe  und  auf  ihrem  Urunde  baute?  Die  Mittel  der  Natur 
sind  unei^schöpflich.  Selbst  die  einzelnen  von  uns  erkennbaren  Ge- 
schehnisse in  ihr  sind  die  Summe  oder  das  Produkt  einer  endlosen 
Reihe  von  TeUgeschehnissen,  die  wir  mit  nnsern  Sinnen  nicht  mehr 
erkennen  und  wahmehm«!  können.  Da  entsteht  Grosses  ans  un- 
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«ndlleh  Ktoiiieii  dnndi  die  Venuittliing  onendlieher  Bethen.  Wie 
leicht  wird  unter  lolchea  Verh&ltniasen  'Wichtiges,  ja  Wesentliehes 
flbenehen  werden  I 

Aach  beim  geistigen  Wadwen  des  Kindes  entsteht  Grosses 
ans  dem  Znsanunenwirken  nnendUch  vlder  kleinster  Ursachen,  ans 
der  Vereinigung  yerBcUedener  Elementarprozesse,  unter  Mitwirkung 
von  Faktoren,  die  der  Beobachtung  oft  sich  entziehen.   Das  Eind 
wird,  mit  frischen  sctiarfen  Sinnen  begabt,  bei  der  Geburt  hinein- 
gestellt in  das  Leben.   Noch  weiss  es  nichts  von  der  Welt.  Aber 
mit  tausend  Beizen  stfirmen  die  Gegenstände  der  Wabrnehmang 
auf  seine  Sinne  ein.   Der  Trieb,  der  Anssenweit  allmählich  sich  zu 
bemächtig:en,  ist  gross  in  ihin.    Die  Familie  zunächst,  diese  „Schule 
der  Natur*^,  ist  im  Besonderen  seine  Welt.  Die  g'esellijjce  Beziehung 
zu  den  Menschen  seiner  Umgebung  ist  ihm  ein  natürliches  Bedürf- 
nis.   Es  beobachtet  alles,  betastet  alles,  es  horcht  auf  jeden  Laut. 
Es  hat  ein  frisches  lebhaftes  Interesse  für  die  kleine  Welt  seiner 
Wahrnehmungen.    Rastlos  arbeitet  es  mit  dem  bereits  erworbenen 
Kapital  seiner  Geisteskräfte:  es  wuchert  mit  demselben,  nm  es  mit 
jeder  Sekunde  zu  vermehren.  In  dieser  Arbeit  ist  zumeist  nichts 
von  planvoller  Oiduunf;,  und  Systematik :  darum  eben  \^ird  sie  zu 
leicht  übersehen  oder  gering  geachtet.    Und  nun  dringt,  ebenfalls 
von  den  ersten  Tagen  an,  die  Sprache  ans  dem  Munde  seiner  Pfleger 
unablässig  an  sein  Ohr,  jene  „Muttersprache",  die  der  Eindesaeele 
bei  der  Eroberung  der  Aussenwelt  die  wesentlichsten  Dienste  leistet, 
die  dem  Geiste  allerdings  nicht  die  Elemente  des  Denkens  lehrte 
aber  gleichwohl  ihm  ein  ganz  unentbehrliches  Hfllfsmittel  zu  weiterer 
Ausbildung,  zur  allmlUilichen  Erfassung  und  Gliederung  der  viel* 
gestaltigen  Wahmehmungswelt  ist.  Darum  bewegen  den  Geist  des 
Kindes  die  stttricsten  Antriebe,  «die  ihm  dargebotene  (Mutter-) 
Sprache  als  eine  Befriedigung  seines  eigenen  Bedürfnisses  begierig 
aufzufassen".    Und  weil  Jahre  hindurch  Tag  für  Tag,  Stunde  auf 
Stunde,  in  jeder  Minute  gewisse  Worte  des  heimischen  Dialekts  in 
allmählich  wachsender  Zahl  immer  wieder  ans  dem  Munde  der  Mutter, 
des  Vaters,  der  Geschwister,  der  Grosseltern,  der  Tanten,  der  Nach- 
barn an  sein  Ohr  dringen,  so  hält  es  sie  bald  mühelos  fest,  und 
nachdem  es  die  physische  Schwierigkeit   eigener  Hervorbringung 
schliesslich  überwunden,  wendet  es  sie  mit  der  Geschäftigkeit,  die 
wir  auch  im  kindlichen  Spiele  beobachten,  fleissig  an,  nii  l  dis 
Denken  entwickelt  sich  mit  der  Sprache,  und  di»^  Spiachkenutnis 
und  Sprachfertigkeit  wächst  mit  dem  Denken.    Denken  und  Sprechen 
unterstützen  und  fördern  sich  gegenseitig,  und  so  eignet  sich  das 
Kind  einen  wichtigen  Teil  der  Muttersprache  in  scheinbar  spielender 
Arbeit  mit  einer  gewissen  instinktiven  Schnelligkeit  an.    Und  da 
wundert  sich  G.,  dass  sein  kleiner  Neffe  unbefangen  in  seiner 
Sprache  plaudert,  während  er  selbst  in  Berlui  die  Frandsprache  nicht 
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{gelernt  hatte  ? !  Hinter  dem  3  jähri^ren  Kinde  la^  die  ^osse,  geistige 
Schöpfungs-  und  Erntewoche,  in  der  es  nach  Jean  Paul  mehr  ge- 
lernt haben  musste,  als  ein  Erwachsener  in  seinem  akademischen 
Triennium.  Das  Kind  lernte  seine  Muttersprache,  weil  es  nur  sie  immer 
hörte  nnd  sprach,  weil  es  sie  natarnotwendig  mit  dem  Denken  lernen 
miuste.  Der  25  jährige  G. ,  der  längst  denken  gelernt  und  seit  24  J akren 
seine  Gedanken  in  den  Formen  seiner  Matteispracke  anszndrackensich 
gewOknt  hatte,  dem  von  der  Elastizität  der  Jngend,  von  der  Frische  und 
Empfänglichkeit  der  kindlichen  Sinne,  yon  der  Geschmeidigkeit  der 
Sprachorgane  natorgemäss  ein  gnt  Teirahhanden  {gekommen  war, 
wollte  eine  fremde  Sprache  sprechen  lernen,  nnd  er  übte  sich  nicht 
enmial  im  Sprechen.  Er  ahnte  offenbar  nicht  den  grundsätzlichen 
and  gewaltigen  Unterschied  zwischen  der  naiürlicliei!  Erlernung  der 
Muttersprache  (dieses  notwendigen  Vehikels  der  Gedanken)  in  der 
ersten  Kindheit  und  der  Aneignung  einer  Fremdsprache  in  einem 
späteren  Lebensalter.  Seine  Stärke  liegt  in  der  Dialektik  und  im 
logischen  Denken  und  Ordnen.  In  psychologische  Prohleme  hat  er 
sich  weniger  vertieft.  Man  beobachtet  das  überall  in  seinem  Buche. 
So  htellt  er  die  oben  angedeutete  Thati^aelie  der  \Vechsel Wirkung 
zwischen  Denken  und  Sprechen  geradezu  aut  den  Kopf,  wenn  er 
p.  9  (wiederum  übertreibend)  schreibt:  L^enfant  apprend  en  6  ni<>i% 
en  an  an  au  plus,  a  parier  et  ä  penser.  Vadolescent  ou  l'aduUe 
ti'ayant  ä  executer  qu'utie  partie  de  ce  travail^  puisqu'ü  sait  penser, 
peui  donc  saus  peine  apprendre  en  6  mois,  en  un  an  au  plus,  une 
latigue  domUe :  füt'Ce  le  chinoiSf  kjaponais,  Varabe,le  sanscrÜ,  VaHe- 
numd  ou  Vanglais.  i7  1e  peut,  ä  conäiUkn  qu^Ü  smüive  U  proMi  . 
9pkkil  (pie  eomnä  et  qu'appliqua  H  Nen  thacime  de  nas  mhres.  So 
kommt  er  anch  zu  dem  Schlnsse:  Apprendre  ä  parier  n'inyporte 
qu^  Umgue  esi  duae  aussi  naiure&e  et  ausai  faeüe  ä  Vermont  qu^ä 
Vmseaud^apprendre  ä  voier  (p.  179—180).  Diee  hätte  doch  nur  dann  Sinn, 
wenn  er,  was  nicht  d^  Fall  ist,  damit  sagen  wollte:  Gewöhne  ein  Eind, 
daÜTtrcb,  dass  du  es  nur  diese  oider  jene  Fremd^rache  hdren  Ulssest,  von 
der  ersten  Periode  seines  Lebens  an,  nnr  in  dieser  Fremdsprache  seine 
Gedanken  auszudrücken,  so  ist  es  für  dieses  Kind  ebenso  natürlich 
nnd  leicht,  diese  Sprache  gpreclien  zu  lernen,  als  es  für  den  Vogel  natftr- 
licbnnd  leicht  ist,  fliegen  zu  lernen.  Dann  ist  eben  diese  „Fremdsprache" 
nifiht  Fremdsprache  mehr,  sondern  dieses  Kindes  .Muttersprache'^. 

Was  lernt  nun  G.  von  der  Mutter  Natur?  Zunächst  dasselbe, 
was  wir  in  Deutschland  seit  langer  Zeit  wissen,  das?  nnmlich  nicht 
das  Auge,  sondern  das  Ohr  die  Hauptrcdle  bei  der  Erlernung  einer 
Sprache  spielt.  Auch  zur  Zeit  der  unbedingten  Herrschaft  der 
Olleudorf  und  Ploetz  kannten  wir  diese  Wahrheit;  nur  machten 
die  meisten  in  der  Praxis  nicht  den  rechten  Gebranch  davon.  Wenn 
aber  G.  das  Ohr  zum  prcmier  ministre  de  VifUelltgence  macht,  so 
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Mtia  wir  lai  flr  eia«  WkirtiMeiM  Lobpreisang  m  üngainten  des 
Aug«,  dem  mm  doeb  die  ente  Bolle  in  der  Avebildang  dee 
aMmcUUehen  Geietee  nicht  absospiechen  Imtncht,  wenn  man  den 
SfttB  verfechten  will,  da»  dae  Ohr  (mit  der  Zunge)  allerdings  das 
wichtigste  Organ  ffir  die  Spracherlemnng  seL 

Der  «weite  aIlg«Dieine  Grandaats,  den  O.  naeh  Er.  der  Natnr 
abgelauscht  hat,  ^betrifft  das  Lehren  und  Lernen  mittels  der  An- 
schaanng*.  Hier  hat  0.  Tollkommen  Becht:  er  verlangt  im  all- 
gemeineii  einen  konkreten  anschaniiohen  Sprachstoff,  der  der  kind- 
lichen Erfahrung  naheliegt,  der  dem  Gedankenschatz  der  Jagend 
entspricht,  für  den  genügende  Anknüpfungspunkte  in  der  Seele  des 
Schülers  vorhanden  sind.  Weil  er  nun  im  Besonderen  in  seinen 
Serien  die  eigene  Individualität  des  Lernenden  wiedergeben  will, 
weil  ei'  beispielsweise,  um  Deutsch  zu  lehren,  in  seinen  deutschen 
Serien  die  Gesamtheit  der  bisher  erworbenen  Vorstellungen  des 
französischen  Knaben  (Jünglings,  junnLii  ^ilaniies),  also  nur  das  schon 
Erlebte  und  Geseheue  und  in  den  Formen  der  französiBchen  Sprache 
Gedachte  ins  Deutsche  übersetzen  will,  um  es  in  den  Foimen  dieser 
Sprache  wiederholen  zu  lassen,  so  ist  klar,  dass  er,  falls  der  In- 
halt der  Serieüstücke  wirklich  seinen  Absichten  entspricht,  der  Ab- 
bildungen recht  wohl  entraten  kann. 

Hier  nun  setzt  Kr.  mit  seinen  Erwägungen  (S.  11)  ein.  Er 
stellt  Qoiins  Ferdemng  der  inneren  Anschaulichkeit  des  Lehrstoifes 
als  etwaa  dnrchans  Neues,  als  sein  „ureigenstes  geistiges  Besitxtmn* 
nnd  «seine  Methode  lunsiditlich  des  Lehrens  auf  Grund  der  An- 
^sohannng  als  wesentlich  verschieden  von  allem  Bishengen"  hin. 
.Vor  ihm*,  sagt  er,  »hat  meines  Wissens  Niemand  die  gebeimnis- 
Tolle  Macht  der  geistigen  Anschauung  gewürdigt".  Sdtsame  Ver- 
irrungt  Sollte  vielleicht  Kron's  Auffassung  typisch  sein?  Dann 
erkUkrte  es  sich  fireilich  leicht,  warum  die  lechte  innere  Beform  des 
SprachontenlGhts  in  den  weitesten  Kreisen  so  geringe  Fortschritte 
mscht^  warum  man  in  einigen^  änsserlichen  Aenderungen  das  Wesen 
einer  xeitgemSssen  Umgestaltung  unserer  Didaktik  sucht,  warum 
so  viele  von  der  , neuen  Methode"  reden,  ohne  bei  dieser  bequemen 
recht  eigentlich  nichtssagenden  Phrase  an  etwas  anderes  als  etwa 
an  die  Verbannnii?  des  bunten  Gewim  der  Ein^^elsätze,  oder  an 
einen  überflüssigen  phonetischen  Vorkursus,  oder  an  die  Benutzung 
der  HölzeVschen  Bilder  zu  denken;  dann  erklärte  es  sicli  leicht,  warum 
die  Leln'i  i-schaft  im  allgemeinen  noch  so  wenig  imstande  ist,  in  der 
Fülle  des  gebotenen  Lehrmaterials  dieSpren  von  dem  Weizen  zu  Bondern. 

Was  der  aufmerksame  Beobachter  oft  bestätigt  zu  finden 
glaubt,  scheint  eine  allgemeine  Wahrheit  zu  sein:  wii  akademisch 
gebiidütüii  Lehrer  sind  in  der  Keiiütuis  wissenschaftlicher  Päda- 
gogik zurückgeblieben.  Wir  wissen  ja  wohl,  dass  die  Pädagogik 
angewandte  Psychologie  ist,  aber  die  elementarsten  Gesetze  des 
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geistigen  Wachstums  stehen  h'och^^tens  in  nebplhnfter  Unklarheit 
vor  nnsern  Äugten.  Bei  den  t  ü  cli ti ^eren  Elementen  der  Volks- 
schullehrerschaft findet  man  durchschnittlich  inehr  psychologische 
Einsielit,  ein  regeres  Strehen,  die  G-esetze  der  Seelenlehre  auf  den 
Gebieten  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Anwendung  zu 
bringen,  die  Theorie  der  Erziehungswissenschaft  zu  studieren  und 
in  lebendige  That  umzusetzen.  Sie  sind  in  der  Schule  Herbarts, 
Diesterwegs,  Dörpfelds  gebildet.  Sie  arbeiten  sich,  um  nur  einiges 
zu  erwähneu,  iü  des  Letzteren  Schrift;  „Ueber  Denken  und  Gedächt- 
nis" hinein,  vertiefen  sich  in  Hartmanns  „Analyse  des  kindlichen 
OedankeBkreises*  oder  erfrechen  sich  an  Langes  Monographie 
U^ber  Apperzeption*.  Haneherorten  regen  «ich  in  Konferenzen 
ud  winengehaftUeben  Kränzchen  die  Geister  durch  Vorträge,  Di»- 
kofleioneD  und  entiprechende  Mitteilangen  aas  der  Erfahrang  immer 
TOA  neuem  an.  Anerkennenswerte  Zeitschriften  nnd  Jahrbücher 
fordern  die  gate  Sache  nnd  Terbreiten  die  leitenden  Ideen.  Diese 
erfrenliche  Regsamkeit  nnd  Strebsamkeit  hat  Frick  anf  die  aka- 
demisch gebildete  Lehrerschaft  zn  ttbertragen  sich  bemüht.  Sicher- 
lich BÜt  Erfolg,  aber  noch  lange  nicht  mit  genügendem  Erfolg. 
Unsere  Unwissenschaftlichkeit  in  dieser  Beziehung  ist  beschämend. 
Die  Universität  kdnnte  der  Lehrerschaft  ohne  grössere  Belastung 
eine  bessere  wissenschaftlich-pädagogische  Ausrüstung  mitgeben, 
wenn  sie  in  der  Geschichte  der  Philosophie  einiges  weniger  Wich- 
tige ausschiede  und  bei  den  Vorlesunfren  iiher  ^Log'ik  und  Er- 
kenntnistheorie" der  Neigung  zu  Doktrinarismus  und  systemati- 
sierendem Formalismus  allgemeiner  widerstände.  Gewiss  wollen  wir 
nicht  auf  eine  gute  philosophische  Bildung  überhaupt  verzicliten: 
aber  wichtiger  als  alle  sich,  gegenseitig  ablösenden  Theorien  von 
der  Lösung  des  Welträtsels,  wichtiger  als  alle  dialektisciien  Me- 
thoden und  logischen  Formeln  sind  für  den  Lehrer  psychologische 
Erorterwigen  uiid  Untersuchungen,  die  sein  lutciesse  für  päda- 
gogisches Denken  entwickeln  und  ihn  befähigen  sollen,  sich  Klar- 
heit zu  verschaffen  über  den  Wert  seines  Lehrverfahrens  nnd  letz- 
tens allz^t  auf  seine  psychologische  Bichtigkeit  m  prüfen. 

Nach  Er.  also  ist  der  Grundsatz  der  inneren  Anschanlichkeit 
des  Lehrstoflb^  das  methodische  Prinzip  der  geistigen  Anschaunng, 
der  rtjprhmiiatim  Mnmre,  die  „Znhilfenahme  der  geistigen  Vor- 
etsUugtfthigkeit**  Qonins  ureigenstes  Bedtztnm.  Wo  in  aller 
Weh  hat  man  denn  einen  Unterricht  ohne  Znhfilfenahme  der 
geistigen  Vorstellnngsfühigkeit  als  denkbar  nnd  möglich  angesehen? 
Alle  grossen  Pädagogen,  znmal  der  letzten  Jahrhnnderte,  haben  ge- 
iviSBt  oder  geahnt,  dass  wir  nicht  bloss  mit  Angen  und  Ohren, 
mildem  ebensosehr  mit  Hälfe  ähnlicher  Vorstellungen,  also  mit  dem 
ayperzipierenden  Inhalt  unserer  Seele  sehen  und  hören. 

Ueberau  wo  man  bei  nns  von  der  Anschaulichkeit  des  Unterrichte- 
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stoö'esgeredetliat — und  uneudlich  viele  liüclier  sind  darüber  g:e8chrieben 
worden  —  hat  man  wesentlich  die  innere  Anschaulichkeit  im  Aüge 
gehabt.  Hat  man  niemals  einen  Gedanken  angetroffen,  wie  er  in 
dem  1887  erschienenen  Vorwort  zum  2.  Teil  meines  alten  Ele- 
mentarbnchs  sich  findet :  „Hier,  wie  überall,  ist  Aoschaulichkeit  ein 

Hanptpriüzip,  aber  nicht  jene  falsche  ftnsserliöhe  Ansebanlichkeit  

wie  sie  etwa  in  der  Daratellang  einer  Zimmereinriehtang  bis  auf 

Bfliste  nnd  Kamm  liegt  ,  die  die  Phantasie  zerstört  and  doch 

dem  Geiste  kanm  anderweitigen  Ersatz  Metet:  die  innerliche  frische 
Anschaulichkeit  des  lebensvollen  Stoffes  ist  es,  die  der  kindlichen 
Ehibüdnngskraft  des  Knaben  Nahrung  giebt,  die  sein  Gemttt  zn 
vertiefen  und  sein  Wollen  in  der  Bichtnng  auf  das  Ideale  und  sitt- 
lich Gute  zu  stärken  geeignet  ist."?  Steht  das  sedng  in  the  mM^s 
eye  etwa  im  Gegensatz  zn  der  direkten  oder  dnrcli  Abbilder  ver- 
mittelten Anscbannnp:?  Ganz  im  Gegenteil.  Direkte  nnd  durch 
Abbildnngen  vermittelte  Anschanung  führt  selbstverständlich  erst  za 
jener  geistigen  Anschauung,  die  ohne  viel  vorherj^egan genes  phy- 
sisches Sehen  und  Anschauen  nicht  möglich  ist:  denn  nichts  ist  in 
dem  Verstände,  was  nicht  znvnr  in  den  Sinnen  gewesen  wäre. 

Unmittelbare  VeranschaiiU(  hunir  oder  Veranschaulichung  durch 
die  Kunst  dp s  Zeichners  oder  Malers  braucht  demnach  nur  da  ein- 
zutreten, wo  die  Veranöchaiilichun^-  mit  Hülfe  des  apperzipieimden 
Inhalts  unserer  Seele  nicht  möglich  ist  oder  wenigstens  schwierig 
scheint.  Aber  das  Bild  kann  zur  Vermeidung  weitschweifiger  und 
doch  vielleicht  nicht  überall  ausreichender  Auseinandersetzungen, 
zur  UnterstüLzLihg  schwächerer  Geisteskräfte,  zur  Belebung  der 
Phantasie,  zur  Ermunterung  und  Erfrischung  der  lernenden  Jugend, 
aneh  da  schon  zn  Hülfe  genommen  werden,  wo  ein  tüchtiger  Lehrer 
die  der  nnmittelbaren  reprhBtäaHm  mtirimtre  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  durch  seine  Knnst  im  allgemeinen  wohl  überwinden 
kannte.  Und  gar  da,  wo  man  In  der  Klasse  die  Schüler  in 
möglichst  natürlicher  unbefangener  Weise  in  die  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens  einfahren  möchte  und  dabei  ein  Bach  nicht  benutzen 
kann  oder  will,  das  etwa  im  Sinne  der  Goninschen  Serien  die  Welt 
nm  uns  in  nach  einander  vorzunehmende  sprachlich  genau  fixierte 
Einzelbil  l  lien  zerlegt,  wird  man  seinen  Zweck  ohne  Benutzung 
passender  Wandbilder,  die  das  wirkliche  JiCben  illustrieren  und  eine 
ungezwungene  Anknüpfung  an  das  in  gewisser  Ordnung  und  Zu- 
sammengehörigkeit Geschaute  ermöglichen,  kaum  erreichen  können. 
Gerade  das  Kind  bedarf  einer  solchen  sinnfälligen  Stütze  seiner 
Denkthätigkeit.  Und  die  Kraft  der  represenfaiim  interieure,  die 
geistige  Vorstelhingsfähigkeit  kann  docli  fürwahr  dabei  übergenug 
heranirezofren.  verwertet,  geübt  und  entwickelt  werden. 

Nur  beiläuüg,  nicht  in  <iem  Art  d^enscigner  et  d'etudier  les 
iaii(fueSf  sondern  in  dem  Vorwort  zu  den  Series  (Heft  I,  p.  III  und 
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IV)  hat  Gr.  sich  gegen  die  Illustrierung  eines  Buches  von  der  Art 
seiner  Serienhefte  ausg^es prochen.  Und  zwar  lediglich  zu  seiner 
Verteidigung  gegenüber  der  tiideluden  Frage,  warum  er  seinen 
Serien  keine  Abbildungen  beigebe.  Wenn  jemand  ein  Buch  nicht 
illustriert,  so  sind  gewöhnlich  weniger  pädagogische  oder  psycho- 
lo^sche  Grundsätze,  als  vielmehr  die  nüchtern  praktischen  Er- 
wägungen entscheidend,  wie  und  wo  mau  sich  die  besten  Eilder 
beschaffen  und  wer  die  erheblichen  Kosten  der  IllnBtrienmg  tragen 
solle.  G.  war  flcbweriieli  in  der  Lage,  die  yon  ihm  aellnt  yerlegten 
Bücher  mit  mnatrationeii  zu  venehen.  Er  brauchte  das  ein&ch  zn* 
nigestehen  und  hinzuzufügen,  dass  ja  sdne  EinzelliUder  Bich  durch 
Ihie  innere  Anschanlidikeit  auszeichneten  und  darum  der  ftuaeer- 
liehen  Yeranschaulichung  durch  Illustrationen  entbehren  könnten. 
Wir  Mtten  ihm  dann  bemerlct,  dass  er  zwar  im  allgemeinen  recht 
habe,  aber  doch  im  einzelnen  mehrfach  sieh  irre  und  die  Krftfte 
dar  Jugend  vom  Standpunkte  des  Welterfohrenen  überschätze,  in- 
dem er  jedenfalls  dem  Kinde  der  Stadt  —  mit  dem  wir  fast  sdlein 
zu  thun  haben  —  einen  Beichtum  der  Erfahrung  besonders  auf 
(Um  Oebiete  ländlichen  Lebens  zutraue,  den  es  unmöglich  besitzen 
kann :  so  ständen  selbst  die  Fischerszene,  die  Er.  als  Exempel  dient 
(S.  13,14),  die  von  G.  mit  Meisterschaft  dargestellte  Hcahnenkampf- 
szene  und  so  viele  andere,  bei  weitem  nicht  allen  Schülern  klar 
vor  dem  geistigen  Auge  und  würden  für  den  Zögling  durch  zweck- 
mässige Illustrierung  an  Interesse  ui)d  bildender  Kraft  sicherlich 
gewinnen.  Aber  durchaus  zu  billigen  sei  das  Bestreben,  die  iremd- 
spracklichen  Texte  so  einfach  zu  gestalten,  den  kindlichen  Vor- 
stellungen und  Interessen  so  sorgfältig  anzupassen,  dass  sie  nötigen- 
falls der  Hlustriernng  entraten  könnten.  Wenn  er  indessen  seine 
methodischen  Veranstaltungen  unbediiigt,  alb  gut  uud  luitzlich, 
irgend  welchen  andere  Massnahmen  als  schlecht  und  verfehlt  be- 
weisen wolle,  wenn  er  demgemäss  behaupte,  dass  jegliche  Blu- 
sferierong  der  Serientexte  nicht  bloss  nutdos,  sondern  Bchftdlidi  sei, 
10  beweise  er  nichts,  weÜ  er  alles  beweisen  wolle.  Denn  daas  die 
htt&weise  Benutzung  von  Abbildungen  eine  Bdchkehr  zu  der  von 
ihm  mit  Recht  gegeisselten  Methode  der  Spracherlemung  durch  das 
Auge  bedeute,  kOnne  ihm  doch  kein  richtig  denkender  Kenner  der 
VsThfiltniBse  zugestehen.  Wer  solche  Art  der  Mitsrbeit  des 
Auges  bei  der  Erlernung  einer  Sprache  grundsätzlich  verschmähe, 
folge  zweifellos  nicht  der  Methode  der  Natur. 

Seite  13  behauptet  Er.,  mittels  der  geistigen  Anschauung 
k&one  man  sich  alles  vergegenwärtigen.  Wir  behaupten:  gar  nichts, 
sofern  nicht  die  nötige  Erfahrung  vorliegt.  Die  verschiedenen 
Bilder,  die  vor  Krons  geistigem  Blicke  aufsteioren,  wenn  ihm  die 
Fischerszene  (S.  13)  in  den  Formen  der  deutschen  Sprache  vor- 
geführt wird,  sieht  keineswegs  der  Kuabe  alle  im  Geiste.  Beim 
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Hören  des  Satzes:  ,,der  Fischer  legt  die  Angelrute  sorgfältig  zu- 
sammen**, ist  eine  klare  Vorstellung  von  der  Sache  so  lange  un- 
möglich, als  der  Jung-e,  was  keineswegs  selten  vorkomuit,  eine 
Angelrute  nicht  genau  kennt  nnd  sich  von  der  sorg-fältigen  Zu- 
sammensetzung derselben  kein  liiid  machen  kann;  da  inuBbLe  un- 
bedingt die  direkte  Anschauang  oder  die  Anschauung  durch  Bilder 
aushelfen,  da  die  lebhafteste  Vorstellimg  des  Lehrers  von  der  Angel- 
rute die  eigene  Beobacbtnng  der  Schüler  nicht  zu  enetsen  oder 
entb^lich  zu  maclieii  ▼ennag.  Und  wenn  die  nftmliclie  Ilscher- 
raene  in  einer  dem  H9rer  unbekannten  Sprache  gesehildert  wird 
und  Bo,  wie  Kr.  richtig  bemerkt^  die  venKshiedenen  YorBteUung»- 
bUder  jedenfaHa  nicht  unmittelbar  ersclieinen  kdnnen,  wird  dann 
dae  „Stieben  des  Lehiers,  seinen  Scbfilem  diese  Bilder  tbunUchat 
ohne  Vermittlung  der  Muttersprache*'  mitHfllfe  der  Er.  S.  91  iL  so  er- 
götzlich geschilderten  Massnahmen  „vor  das  geistige  Ange  zu  zaubern*^ 
{Ei.  S.  14),  annähernd  ähnliche  Erfolge  zeitigen  wie  etwa  die  Benutzung 
eines  für  diesen  Zweck  entworfenen  Bildes  dnes  tdchtigen  Künstlers? 


Nachdem  Kr.  Seite  16  und  17  dem  thörichten  Konglomerat 
von  Einzelsätzen,  das  er  einem  der  ,,verbreitet8ten  fremdsprachlichen 
Lehrbücher"  alten  Stils  entnnnimen,  das  Gouin'sche  Serienstück 
vom  Hutauf  setzen  (hei  dem,  b<  ilauäg  bemerkt,  das  Gcraderiicken 
des  Hutes  keineswegs  die  iogisch-chrouolügiscbe  Folge  des  Auf- 
setzens ist)  gegenübergestellt  hat,  fährt  er  fort:  „Es  rauss  zu- 
gestanden werden,  dass  die  neueren  Lehrbücher  der  ßefurmriciitung 
auf  inhaltlichen  Zusammenhang  innerhalb  der  einzelnen  SprachstofiPe 
emstlich  b(  dacht  sind  und  sorgfältig  ausgewählte,  in  sich  ab- 
gerundete Stückchen  bringen,  die  zur  Schulung  des  jugendlichen 
Geistes  weit  besser  geeignet  smd,  als  die  der  alten  Einzelsatz- 
methode. Aber  bd  näherem  Zuseiien  findet  sich,  dass  ffir  den 
Schüler  der  darin  liegende  geistige  Gtewinn  —  die  FQidemng  des 
DenkyennttgenB  —  nicht  bedeutend  ist:  das  Stttck  wird  gedftchtnis- 
roSssig  eingeprägt  und  darauf  mehr  oder  weniger  mechanisch  her> 
gesagt;  dass  der  Schiller  dabei  an  das  logiseh-chronologiscbe  Nachr 
einander  denke,  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen  und  auch  nicht  mOg- 
Hch,  weil  die  Stttckchen  trotz  des  änsserlioh  scheinbar  bestehenden 
Znsammenhangs  innerlich  meistens  das  Gesetz  von  Ursache  und 
Fulqre,  yon  Mittel  und  Zweck  nicht  genügend  befolgen  und  der  Vor- 
stellung zumuten,  Gedankensprünge  zu  machen.  Wer  daher  das 
beste  Gedächtnis  hat,  wird  das  Stück  am  fliessendsten  hersagen, 
die  übrigen  aber  werden  unfehlbar  ins  Stocken  geraten." 

Diese  Behauptungen  bprlürfen  der  Berichtigung.  Es  ist  wahr, 
dass  die  VerfasRpr  vieler  neuerer  Lehrbücher,  die,  hauptsächlich 
dem  erfolereichen  V^orgelioii  des  englischen  Gesenius  folgend,  zu- 
sammenhängende  SpraolistUcke  an  die   Spitze  ihrei'  Lektionen 
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itellten,  oiEBnbar  ein  wenigp  entwlckelteB  G«flUil  fSr  das  der  Jngend 
IhtereaBibiite  and  EmiehlMre,  für  das  der  Natur  des  kindlichen 
GMetes,  seinen  Erfahrungen,  Gefühlen  und  Neigangen  Entsprechende 
besassen,  dass  sie  Situationen  vorfahrten,  durch  welche  die  Schüler 
in  eine  ihnen  fremde  Gedankenwelt  versetat  wurden,  anstatt  solcher 
einfachen  Lehensbilder  und  Erzählangen ,  ans  denen  ihnen  ihre 
Vorstellangs-  und  Gefühlswelt  entgegenkäme;  dass  sie  in  fremder 
Sprache  und  oft  in  unkindlichen  «irhwer  verständlichen  Ausdrucks- 
formen  einen  Inhalt  boten,  der  wedr  r  im  ganzen  noch  im  einzelnen 
anschaulich  vor  die  Seele  der  Lernenden  treten  knunte,  selbst  wenn 
er  in  die  Formen  der  dentschen  Sprache  gekleidet  worden  wäre. 
Solche  Bücher,  die  sich  irn  wesentlichen  nur  durch  die  Aufnahme 
von  Stoffen  dieser  Art  von  der  alten  Plcetz-Methode  untei-scheiden, 
werden  zu  Unrecht  den  Lehrbüchern  der  ,,Refomrichtung"  zu- 
gezahlt. Denn  die  wahre  Reform  hängt  nicht  von  der  äusseren 
Gestaltung  des  Sprachstoffes,  sondern  von  seinem  inneren  Unter- 
richtswerte und  seiner  Behandlung  ab.  Allgemeines  Unterrichts- 
prinzip ist,  wie  ich  mehrfach  hervorgehohen  liahe,  die  mögUcbst 
nrnnitteihare  Anschanlichlceit  nnd  die  fireie  Hfindliehkeit.  Dieser 
Gonin^Bche  Gnmdeatz  (vgl.  Kr.,  S.  13,14),  der,  wie  gesagt,  dnreh- 
ana  auch  der  meinige  gewesen  ist,  so  lange  idi  fiber  pädagogisehe 
Fragen  emstlich  naehgedacht  hahe,  und  dem  gewiss  noch  einige 
andere  deutsche  Beformer  huldigen  werden,  die  nidit  bloss  (den 
Lehrplinen  oder  der  Uode  za  Gef i^en)  das  HiateleheiL  der  Befonn 
tragen,  ist  leider  noch  sehr  vielen  Lehrern  nicht  klar  zum  Be* 
wusstKin  gekommen.  So  spricht  man  beim  Elementarunterricht 
immer  no<di  von  Lesestoffen,  die  doch  —  es  ist  das  sehr  wichtig  — 
erst  dann  nebenbei  gelesen  werden  sollten  (vgl.  das  Vorwort  zu 
meinem  Lehrgang),  wenn  sie  in  rein  mündlichem  Verfahren  (ohne 
Herbeiziehnng  des  gedruckten  Textes)  vollständig  assimiliert  sind 
und  vom  Schüler  frei  wiedern-e^reben  werden.  So  stösst  man  tag- 
täglich auf  neue  „Schriftstelleraus^aben"  oder  Realiensaminlungen 
oder  Lesebücher,  deren  Grundfehler  gerade  in  der  Nichtbeaclitung 
des  Prinzips  der  inneren  Anschaulichkeit  zu  linden  ist.  Und  doch 
wird  in  den  Eezensionen,  die  ja  häutiger,  als  gut  ist,  günstig,  zu- 
weilen lüit  dieser  oder  jener  verhältnismässig  nebensächlichen  Be- 
grüüdiiiig  ungünstig  lauten,  auf  diesen  Mangel  selten  oder  nie  hin- 
gewiesen. Auch  in  den  von  Prof.  M iiiler-Heidelberg  auf  dem  Ilam- 
bu^er  Neuphilologentag  vorgelegten  BichtUnien  und  Grundsätzen 
fir  efaie  kanonische  Auswahl  unter  den  zahllosen  Ausgaben  fehlt 
besekhnender  Weise  jede  Betonung  jener  inneriichen  frischen  An* 
•shanBflhkeit  eines  lebensYoUen  Stoffes,  anf  die  in  allererster  Linie 
Wert  gelegt  werden  mnss.  Wollte  die  betreffende  Kommission  nicht 
w  sUsm  anf  diesen  Ponkt  ihr  Augenmerk  richten,  so  würden  ihre 
BsiehLüiw  anf  die  Daier  als  ToUstfliidig  veffehlt  sich  erweisen» 
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Von  diesem  obersten  Priazip  ans  müssen  viele  der  neneren  Publi- 
kationen abgewiesen  werden,  die  yon  der  Beklame  und  der  „Kritik" 
laut  gepriesen  worden  sind. 

Dies  alles  ist  wahr.  Wicht  wahr  aber  ist  es,  dass  alle  Lehr- 
bücher der  Reformrichtung  in  den  Mittelpunkt  dos  Unterrichts 
solche  Sprachstücke  stellen,  die  „gedächtnismässig'*  eingeprägt  und 
darauf  mehr  oder  minder  mechanisch  hercesasrt  werden  müssen,  bei 
denen  also  mit  andern  Worten  die  Kraft  iVs  judiziösen  Gedächt- 
nisses weder  verwertet  noch  geübt  werden  könne,  die  nur  äusser- 
lich  ein  scheinbar  zusammenhängendes  Ganze  bildeten  und  innerlich 
das  Gesetz  von  Ursaclie  und  Wirkung,  von  Mittel  und  Zwtick  nicht 
genüj^cnd  befolgten.  Ein  „streng  logiscli-chronologisches  Nach- 
einander", das  G.  ziemlich  konsequent  als  Prinzip  festhält,  ist  frei- 
lich b^  nnsem  ganz  anders  geartetm  Stoibn  nicht  wohl  möglich 
nnd  Gedankensprünge  müssen  hie  nnd  da  gemacht  werden.  Aber 
erstlich  ist  dieses  beschreibende  blutlose  Nacheinander  dorchans 
nicht,  wie  meint,  dem  kindlichen  Wesen  nnd  Denken  enV 
sprechend,  widerspricht  vielmehr  der  Natnr  des  Elndes;  nnd  zweitens 
sind  Sprunge  durchaus  etwas  Natürliches,  und  Jedermann  weiss^ 
dass  es  nicht  sdur  interessant  ist,  das  ganze  Leben  hindurch  gleichmSssIg 
das  eine  Bein  dem  andern  nachzuziehen.  Gerade  das  Kind  zieht 
also  einen  fröhlichen  Gedankensprung  unzweifelhaft  einer  Gedanken- 
Zwangsjacke  vor  und  wünscht  wahrlich  nichts  Besseres  als  diejenige 
(freiere  Utagezwungenere)  logische  und  natürliche  Ordnung  der  Ge- 
danken, wie  wir  sie  etwa  in  unseren  schlichten  kleinen  Erzählungen 
wahrnehmen,  die  freilich  der  Phantasie  hie  nnd  da  etwas  hinzn- 
zuthun  gestatten,  aber  doch  ein  klares  nnd  getreues,  leicht  zu  über- 
schauendes Abbild  des  Gesamt  Vorganges  wie  aller  seiner  einzelnen 
Teile  auf  der  photograpiiischen  Platte  d»  r  Srelc  zunicklassen  und 
dem  judiziösen  Memorieren,  oder  der  sinugemäösen  sprachiiciien 
Repiodukuun  nicht  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  als  es  die 
Gouin'schen  »Serien  durchschnittlich  thun.  Wer  sich  die  Mühe 
nehmen  will,  die  Sprachstoffe  meines  tiaiizüsibchen  Lehrganges  für 
lateiulose  Knabenschulen  und  für  Mädchenschulen  beispielsweise  auf 
diese  allerdings  wesentliche  Eigenschaft  zu  prüfen,  wild  darin  kaum 
etwas  finden»  das  «»mechanisch  auswendig  gelernt'*  werden  mfisste 
und  ¥on  den  Schülern  nach  einigermassen  vemttnftiger  Behandlung 
„gedankenlos  heruntergeleiert**  werden  konnte  (vgl.  Er.,  S.  18). 

Auf  alle  diese  Dinge  habe  ich  schon  vor  Jahren  hei  der  Ver- 
öffentlichung meiner  Lehrbücher  mehr  andeutungsweise  als  aus- 
führlich hingewiesen.  Die  Grundprinniiden  Jedes  bildenden  Unter* 
richte  haben  in  jenen  Lehrbüchern  selbst  praktische  Anwendung 
geftmden.  Sie  in  einer  grösseren  Schrift  oder  in  einer  längeren 
Abhandlung  genauer  zu  entwickeln,  habe  ich  verschmftht^  weil  ich 
glaubte,  dass  die  schlichte  That  wichtiger  sei  als  das  grosse  Work 
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ÜBterdMMen  habe  ich  9ften  die  Beohaehtnng  zu.  machen  geglaubt, 
dHM  in  dieser  Welt  des  Scheins  und  der  Obexflttehlichkeit  dem 
rasch  zasammengestellten  wichtig  klingenden  Programm  des  kühnen 
oder  dreisten  Wortführers  mehr  Bedeutung  beigelegt  wird,  als  den 
Eimsterzeugnissen  des  ernst  sinnenden  und  schaffenden  Arbeiters, 
sollte  gleich  in  ilinen  ein  wertvolleres  Programm  Leben  und  Gestalt 
gewonnen  haben.  Darum  entwickle  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
etwas  genauer  meine  Reformgedanken,  um  zugleich  zu  zeigen,  dass 
auch  hei  uns  in  Deutschland  schon  Ijinp-er  eine  psychologisch  be- 
gründete „natnrgemässe"  Sprachlehmif  Lliode  einpiulilen  und  i*ealisiert 
worden  ist.  Darum  möchte  ich  auch  eine  Stelle  aus  dem  Vorwort 
zu  meinem  alten  Elementarbuch  der  französischeu  Sprache,  1.  Jahr, 
das  durch  die  speziellen  und  speziellsten  Forderunjren  der  Lehr- 
pläne in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist,  noch  einmal  hier 
mitteilen,  um  so  mehr,  als  sich  nach  der  Lektüre  des  Kron'schen 
Buches  in  mir  die  Ueberzeugung  verstärkt  hat,  dass  die  dort  zum 
Ausdruck  ^kommenen  Gedanken  noch  beute  der  Beachtung  em- 
pfohlen werden  dfirfen.   Es  heisst  daselbst: 

„Wenn  ich  kurz  andeuten  soll,  worin  für  nücb  das  Wesen 
der  wahren  Beform  des  französischen  ünterricbts  besteht,  so  muss 
ick  zunächst  betonen»  dass  die  letztere  nimmermehr  durch  eines  der 
Schlagworte  wie  »»zusammenhängender  Lesestoffs  »»STstematische 
Qianmiatik**,  »»reicbliche  Sprechübungen**,  „induktive",  „deduktive**, 
„neue**,  „lautphysiologische  Methode**,  „direktes",  „natürliches**, 
„TeixDittelndes  Verfahren'*  gekennzeichnet  wird.  Das  kann  alles 
au  seiner  Stelle  recht  gut  sein,  aber  auch  dem  traurigsten  Mecha- 
nismus und  Formalismus  kann  das  alles  dienen.  Der  Anekdoten- 
oder sonstige  „Lesestoff",  der  mit  der  grammatischen  Belehrung 
kaum  in  irgend  welcher  Verhindung  steht,  der  Situationen  vorführt, 
die  nicbt  mit  voller  Anschaulichkeit  vor  die  Seele  des  kleinen 
Schülers  treten,  dessen  Inhalt  nur  wenig  seiner  Denkweise  Ver- 
wandtes bietet;  der  möglichst  systematisch  auftretende  grammatische 
Stofi,  der  den  Knaben  au^ezwuniien  und  eiugetriciiiert  wird,  als 
etwas  ganz  Unanschauliches,  Fremdes,  Neues,  wie  etwas,  das  mit 
dem  „Lesestoff"  nichts  zu  tliun  hat;  der  Uebungsstoff,  der  dazu  da 
ist,  diesen  erammatischen  Ueberstrom  durch  üebei-setzen  eines 
Heeres  von  Euizelsätzen  in  das  Gehirn  einzudämmen;  die  laut- 
physiologischen Abhandlungen,  orthograpliischeu  Kegeln  und  No- 
tisen,  die  fär  den  Schüler  nicht  den  geringsten  Wert  liaben;  das 
Konglomerat  von  Einsels&tzen  über  Küche  und  Bmpfaogssimmer, 
Speisesaal  und  Schlafsimmer,  Waschtisch  und  Bett,  Zahnbürste  und 
Kanun,  die  zu  abgesonderten  Sprechübungen  Anlass  geben  sollen, 
—  das  alles  macht  noch  keine  Methode,  die  vor  der  gebräuchlichen 
Nennenswertes  voraus  hätte.  Bas  Entscheidende  ist  vielmehr  dies, 
dsas  Lehrbuch  wie  Lehrer  durch  die  Wahl  und  Behandlung  der 
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Lehrstoffe  den  ganzen  Geist  und  Sinn  des  Zöglings  recht  an- 
zuregen, zu  beleben  und  linrmonisch  zu  entwickeln  sich  bemÄhen, 
den  jncrendlichcn  Rtrebungen  entii:i'<-'er!kom'meii,  dvr  kindlichen  Geistes- 
tli&tigkeit  sicli  anschmiegen,  die  \  oisteliuii^-en  des  Schülers  in  viel- 
fältige Verknüpfung  bring:en,  das  ihm  zuLriiilirte  Wissen  in  wahre 
geistige  Kraft,  in  geistiges  Leben  umsetzen,  kurz,  dass  sie  den 
Unterricht  von  vornherein  gemäss  den  Geboten  und  Gesetzen  einer 
gesunden  auf  Ethik  und  Psychologie  gekündeten  Pädagogik  ge- 
stalten. Das  Prinzip  elementarer  lebendierer  Anschaulichkeit  ( —  bei 
strenger  Wissenschaftlichkeit  der  AuttasHung),  auf  den  ge- 
samten Sprachunterricht,  auf  alle  Teile  desselben  angewendet; 
das  Prinzip  der  organischen  Entwkklvngf  des  einen  aus  dem  andern, 
des  natttrlldheii,  d.  i.  kunstgerechten  IneinandergreifeBB  aller  Ver- 
anstaltungen xur  sprachlichen,  geistigen  und  sittlichen  Forthüdmii^ 
der  Zöglinge  —  das  muss  den  gansen  Lehrgang,  die  ganae  Lehr- 
thfttigikeit  durchdringen.  Der  nach  jeder  Bichtimg  sorgsam  ge* 
wfthlte,  dem  kindlicheii  Gedankenkroise  entnommene,  wertvoUe 
Sprachstoff  muss  IGttelpiinkt  des  ganzen  Unterrichts  werden,  alle 
Beiehrang,  alle  Uehnng  mnas  sich  natttrlieh  ans  ihm  entwickeln, 
an  ihm  sich  bethätigen.  Und  dann  ist  dafür  zu  sorgen,  das  der 
Schüler  das  Gelernte  gehörig  zusammenhalte,  nicht  durch  ab* 
stumpfendes  mechanisches  ^Bepetieren",  sondern  dadurch,  dass  der 
Lehrgang  selbst  repetitiv  ist,  dass  die  Wiederholungen  „in  den 
Fortschritt  selber  aufgenommen  werden",  dass  bei  neuer  Belehrung 
an  Früheres  angeknüpft,  bei  Uebnng:eii  aller  Art  der  alte  Stoft 
immer  wieder  herangezogen,  erweitert,  yariiert  und  neu  gestaltet  wird.'' 


Seite  18  und  19  i;isst  Ki'.  Gouins  leitende  didaktische  Grund- 
sätze allgemeiner  Naiur  kurz  zuBammen.  Es  wird  nucli  dem  Vor- 
stehenden Niemanden  mehr  in  Erstaunen  setzen,  wenn  ich  feststelle, 
dass  4  von  den  6  Thesen  nichts  Neues  enthalten,  und  dass  die 
EigentOmlichkeit  der  Hethode  Gonin  allein  in  der  SerienbÜdnng 
liegt,  d.  h.  in  dem  Versuch  der  konsequenten  IhirchAihrang  dss 
Prinzips,  den  gesamten  Wortschatz  der  Sprache  in  der  Weise  Tor- 
znfiihren,  dsM  die  einzelnen  znr  Verwertung  gelangenden  Vor» 
Btellnagseinheiten  nach  dem  Gesetze  von  Ursache  und  Wirknng  in 
logiBch*chronologiBChem  Nachehiander  sich  synthetisch  zu  einem 
Gesamtbilde  Tereinigen,  das  seinerseits  ein  Stäck  eines  der  grösseren 
Gruppenbilder  darstellt,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  le  vaste  Uvrv 
de  VmdmdmliU  humaine  bilden  sollen  (vgl.  Gouin,  p.  61,71). 

Es  fragt  sich,  ob  eine  Dnrchführung  dieses  Prinzips,  wie  sie 
G.  Tersncht  hat  beaw.  versuchen  wiU,  unbedingt  zu  empfehlen  ist. 

WiLHBLM  EXOKBM. 


ßeiiiaye  zur  Geschichte  der  französischen  Grammatik 

im  17.  Jahrhundert. 


I. 

Der  Puriamii^  bei  Uebersetsern,  Lexikographen ,  (h  animatikern  und 
Verfassern  von  Observatiom  und  licmarqucs. 

WJtliren  l  der  letzten  vierzig:  .Jahre  hat  sich  die  Forschnnpr 
oft  und  eiiiLiV'liend  mit  den  Leistnngen  der  französische  n  Grammatiker 
des  17.  Jahrhunderts  beschäftigt.  Aber  weder  die  Prüfung  einzelner 
bedeutender  Erscheinungen  noch  die  vereinzelten  Versuche  von 
Gesamtüberblicken,  die  allerdings  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
noch  recht  lückenhafter  Art  sind,  haben  bis  jetzt  das  von  StenjreP) 
skizzierte  Endresultat  der  historischen  Grammatik-Betrachtung  tür 
diesen  Zeitraum  zu  erziden  yermocht.  Denn  da  fortwährend  neue 
wissenswerte  ^nzelheiten  zu  Tage  gefordert  werden,  erlddet  die 
Beortettung  der  gesamten  grammatisehen  Entwicklung  immer  wieder 
wesentUcfae  Modiflcationen.  Der  grammatische  StoiT,  den  Frankreich 
im  17.  Jahrhunderte  za  verarbeiten  hatte,  ist  bekanntlich  ebenso 
nneischöpflieh  als  maaniglBiltig,  ans  diesem  Grmnde  hofliß  ich,  dass, 
trotz  des  allbekannten  Titels,  der  an  die  Spitze  yorliegender  These 
gestellt  wurde,  die  Existenzberechtigung  derselben  nicht  yon  vorn- 
herein in  Frage  gezogen  werden  wird.  Auf  alle  Fälle  hoffe  ich 
aoch  eijüge  Aehren  auf  einem  Felde  sammeln  zu  können,  auf  dem 
schon  so  viele  tüchtige  Fachmänner  Ernte  gehalten  haben. 

Staatsorganisation  und  Sprache volution  der  Nationen  stehen 
jederzeit  in  engster  Wechselwirkung.    Feudalistische  Tendenzen, 

Chronologisches  Vergeidms  frangösiseher  Grammatiken  vom 

Etide  (le^  14.  bis  eum  Atisgange  des  18.  Jahrhunderts  p.  17:  „Eine  ma- 
tt lidle  Vergleichung  derartiger  dem  Titel  nach  verwandter  ^Veike  dürfte  oft 
^enug  aoch  intime  inhaltliche  Beziehungen  zwif5chen  denselben  herausstellen 
und  damit  zur  Lösung  einer  der  ersten  Aufgaben  der  (leschichte  der  franzö- 
sischen Grammatik  beitragen,  zur  Feststellung  des  Abhängigkeits* 
Verhältnisses  der  einzelnen  I;C]irbücher.  Erst  nachdem  diese  erfolgt  ist, 
lägst  sicli  der  relative  und  absolute  historifclie  Wert  jedes  einzelnen 
Werkes  und  darauf  bin  die  Entwicklung  der  grauimatisclten  Erkenntnis 
und  Technik  im  gaosen  mit  Sicherheit  feststellen. 

Ztwhr.  f.  trz.  Spr.  lu  Litt  ZIX>.  6 
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anch  auf  sprachlichem  OebietCf  gedeihen  streng  genommen  in  allen 
Staaten  nnr  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters.  Als  unter  Franz  I. 
die  politische  Einheit  Frankreichs  gefestigt  s(  hien,  war  die  Sprach« 
centralisation')  eine  unmittelbare,  nnwiilkärliche  Folge  des  Um- 
Standes,  dass  Paris  als  geistiges  Centrnm  mehr  nnd  mehi*  in  den 
Vordergrund  ruckte,  üiiter  Ludwig  dem  XIV.  hat  diese  Sprach- 
centralisatiou  entsprechend  der  gesamtfn  (i!efstaltung  des  französi- 
schen Staatenlebf'ns ,  ihre  höchsten  Tiiiiiuplie  gefeiert,  denn  die 
Spracharchitekten  des  ,,grand  siede"  bemühten  sich  scliliesslich,  ilir 
elegantes  Gebiiude  auf  bedenklich  schmalem,  aristocratii^chpi»  Funda- 
mente zu  errichten.  Der  Sprachbau  der  absolut  monan  lilhrlicn  Zeit 
aber  gerät  mit  der  Kevolution  ins  Wanken*),  und  die  demokratische 
Gegenwart  hat  aucli  der  so  lange  künstlich  eingezwängten  sprach- 
lichen Freiheit  des  Individuums  in  {rewi.ssem  Sinne  wieder  die  Zügel 
schiesseu  lassen.  Denn  in  der  Jetztzeit  ist  eine  Gegenströmung 
eingetreten,  die  Geringschätzung  der  Provinz  angesichts  der  Pariser 
Aasstellnng  von  1900,  ist  Tdllig  geschwunden.  Man  fordert  De- 
centralisatlon  ffir  eine  gfinstlgere  Entwicklung  von  Kunst  und  In- 
dustrie,  man  gedenkt  gelegentlich  voU  Lobes  der  Thätigkeit  der 
mittdalterUchen  Universitftten  in  den  verschiedenen  lisndesteilen. 
Politik  nnd  Sprache  eng  an  einander  gekettet  in  ihrem  Geschick, 
sind  selbstyerstftndlich  einer  derartigen  neuen  Strömung  und  Neu- 
belebnng  weniger  zugänglich.  Immerhin  haben  eich  seit  dem 
17.  Jahrhunderte  auch  gesündere  Sprachanschauungen  stufenweise 
Bahn  gebrochen  (ranz  allmählig  erlangten  neben  dem  Hofe  auch 
die  gebildeten  Mittelklassen  eine  bestimmte  Autorität  in  Sprachfragen; 
und  die  unter  dem  Einflüsse  der  stetig  wachsenden  Cultur  zu  Patois 
herabgesnokenen  Dialecte  bilden  heute  für  viele  Schriftsteller  eine 
nie  versiegende  Quelle  der  Sprachbereicherung^),  für  die  Gelehrten 

*)  Cf.  Konsard,  Art  poMique:  „Aujourdlmy  ^our  ce  gwc  iwstre 
JPrtmee  n*obSist  qu^ä  un  seui  Boy,  nous  aommen  contrainis,  8%  nous  wnihns 
parvenir  ä  quelque  honneur,  de  parier  son  Utnguge;  autrement  nostre  la- 
beur,  tant  fust-ü  honorable  et  parfaUf  seroit  etHmi  pm  de  dwae  <m  (peiU 
utre)  totakment  mesprise.'^ 

•)  Cf.  A.  Darm  SM  tele  r;  JJe  Ui  creatiott  actuelk  de  Mots  nouvcaux 
(PariBi  1877)  p.  29:  y^Une  serie  de  ^voluHons  dans  Vordre  peUHguey  inr 
äiuMel  et  social,  en  Jekmt  dans  la  eircMiUm  u»e  infinite  d'objets  «iom- 

rfaux  et  d^idees  nmvelUs.  et  sans  ressc  renouveUes,  a  fait  eclater,  sanS 
resistance  possible,  hf^  harri'eres  anciennes  du  lext'que."^    C'f.  ib  p.  2ö. 

*)  CA.  H.  Lanusse:  JJe  l'influence  du  Dialecte  Gascon  sur  la 
langue  frcm^aise,  de  la  fin  d»  XV  nede  ä  la  seconde  moUü  du  XVIlt 
p.  44:  .,Avec  les  Seriimuu  du  XVIe  nkU^  iChisitons  pas  ä  reeommander 
Vetiide  des  parlers  poptilaires;  que  nos  auteurs  piri'imt  ä  ccs  sources  pures 
et  fraiches  pour  rajeunir  ou  enrichir  hi  langue  fran^aise  ,  Vemploi  d'un 
terme  diaUctai  est  legitime,  si  ce  terme  matique  ä  notre  langue."  —  (ib. 
p.  42.)  ,f€^rge  Sandj  Vun  des  prenuere,  frappi  de  la  beoMti  de  certaine 


Digitized  by  Google 


Bm^äge  eur  GestüMie  der  fraaM,  ChrammaHk  im  17,  Mrh,  88 


wertvalleft  Material  znrErfonchang  des  gesamten  SpraehorgaiiiBmns^). 
Trotzdem  dae  17.  Jahrhundert  als  eine  Epoche  bezeichnet 
wird,  die  in  ihren  HanptetrGmnngen  eine  vollständige  Seaetion  gegen 
die  Bestrebungen  des  16.  Jahrhunderts  bekundet  hat,  eine  Epoche, 
welcher  namentlich  der  Bmch  mit  früheren  verdienstlichen  Sprach- 
reformen ernstlich  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann,  bleibt  für 
den  umsiditigen  Forscher  der  Vergleich  mit  der  Spracharbeit  des 

16.  Jahrhunderts  eine  nnerlässliche  Vorbedingung  zur  gerechten 
Abschätzung  der  eventuellen  Rück-  oder  Fortschritte  auf  linguisti- 
flcfaem  Gebiete  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV^.  Bleibendes  Verdienst 
beanspruchen  in  diesem  Zeiträume  eigentlich  nur  die  Leistungen 
der  vereinzelten  cfmRorvativen,  mit  der  Spracliverjranf^enheit  ver- 
tiauteu,  dem  Hofe  und  der  Akademie  fern  stellenden  Sprachforscher; 
die  Zahl  Derjenigen,  die  an  den  Quellt  n  des  IB.  Jahrhunderts  ge- 
schöpft liahen,  ist  immerhin  versdi windend  klein  -rewesen.  Wohl 
ist  die  Freude  am  Gedeihen  der  Muttersprache  beiden  Jahrhunderten 
gemeinsam,  aber  selbst  in  dieser  Freude  tritt  ein  greller  Unter- 
schied zu  Tage.  Denn  im  16.  Jahrhunderte  preist  und  verteidip:t 
eine  Reihe  von  Gelehrten  und  philologisch  geViildeten  Dichtern  die 
Vorzü*?e  der  Nationalsprache ,  besondei-s  seitdem  Franz  I.  sie  unter 
Bein  Protectorat  genommen  hat.  Es  gilt,  die  Landessprache  von 
den  verhängnisvollen  Einflüssen  der  Benaissance  zn  befireien  und  sie 
den  fremden  Hofelementen  gegenüber  zu  Ehren  zu  bringen.  Des- 
halb bemüht  man  sich,  ihre  Vorzüge  in*8  beste  Licht  zu  setzen: 
Dichter  und  üebersetzer  suchen  ihre  Lebenskraft  durch  wertvolle 
SchQpAiDgen  zu  erweiflen»  die  Grammatiker  ihren  noch  unsicheren 
Bau  durch  Anfttellnng  bestimmter  Begeln  zu  schützen.  Nirgends 
überschreitet  das  von  so  vielen  Seiten  angestimmte  Lob  der  Mutter- 
sprache das  Mass  politisch-historischer  Berechtigung.   Anders  im 

17.  Jahrhunderte.  Mit  den  glänzenden  politischen  Eriolgen  ist  ein 
stolzer,  selbetbewusster  Ton  in  Frankreich  eingezogen.  Mit  souve- 
raiaer  Verachtung  blickt  man  auf  die  Nachbarstaaten  herab,  criti- 

moU  berrichons,  les  a  fait  ^HMner  dans  quelques  um  de  ses  cJiefa-d'muvre. 
Ikpm,  chaque  provinee  a  iU  explmUe  par  un  <m  plusieura  ierimins] 
pottr  n€  citer  qua  quelques  noms,  la  Provence  n^appartient-elle  j^as  ä  A. 
Ikmdet,  ia  Nornuoulic  ä  G.  de  MaupcuiHunt,  Ic  Laiiguedoc  a.  F.  Fabre?^^ 
C'l.  G.  Piirib;  Les  Parlers  ik  France  ^^Samedi  26  mai  1888)  Ji'a;- 
trttU  de  la  Mefme  des  Piaiois  GaUo-Bomana,  p.  8,  fordert  auf,  die  Spracb- 
dgentiluiliclikeiten  der  Provinzen  zu  ntten,  ehe  es  zu  spät  ist:  „Mais  si 
mm  nc  pouvons  emiM  chrr  la  flore  naturelie  de  nos  champs  de  perir  devant 
h  aäture  qui  la  remplace,  nous  devons,  amnt  qu  elle  disparaisse  tout  ä 
faitf  m  recueüUr  aoee  aoin  les  echantühme,  lea  dSerire,  lee  diesSquer  et 
fc»  dasser  piemement  dam  un  (jrand  herhier  uationaV' 

")  8o  f^ve'ih  z.  B.  A.  HaasG  in  seiner  Französisdien  Sytitax  d.  XVII. 
Jahrh.  (1888)  fortwährend  aut  die  Vorarbeit  von  Palsgrave,  Meigret, 
Hamas,  H.  Estienne  u.  a.  surücL 
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Biert  das  Altei-tnm.  ignoriert  oder  bespöttelt  die  eigene  Sprach- 
▼ergangeuheit.  Ein  servil,  kriechender  Zug,  durch  welchen  so 
mancher  bei  Hofe  zweifelhafte  Erfolge  erringt,  gewinnt  auch  in  den 
Sprachauschaanngen  Platz,  und  das  Lob  der  eigenen  Sprache  artet 
öfters  in  eine  blinde  Bewniulernn}^:  ans,  die  das  Interesse  der  strenpr- 
wisseusc'haftlichen  Forschung  arg  zn  getälirdeu  drohte.  Bouhours* 
EufrelwHs  (VArisfe  et  d' FAifjhie^)^  die  eine  LieblincrKlfctürc  der  ge- 
samten '.vebildett'ii  \WU  im  ausgehenden  17,  Jahihuiidcrte  Seewesen 
sind,  liefern  öchoii  hinreichend  den  Beweis,  warum,  angesichts  der 
Vorurteile,  die  damalü  in  Frankreich  über  alle  Nachbai-sprachen 
gang  und  gühe  waren,  von  einer  objectiven,  wisfienschaftlichen 
Sprachvergleit  huii^  noi  h  «^ar  nicht  die  l\ede  sein  konnte. 

Die  im  Iti.  .Jcchi  Ii  ändert  allzu  gewaltsam  erfolgte  Sprach- 
bereicherung hat  keinen  langen  Bestand  gehabt.  Der  Sprachbaum, 
dem  die  Plejade  und  ihre  Anhänger  eine  Unzahl  seltener  SehÖBS- 
linge  angepfropft  hatte,  entfaltete  sich  Bchlieselich  in  so  chaotischer 
Ueppigkeit,  dass  es  für  Haiherbe  and  die  ihm  nachartenden  gram- 
matischen Aufseher  eine  Lust  war,  Blüten  und  Blätter,  ja  die  Zweige 
herunterzuschneiden,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sogar  der 
blutende  Stamm  in  Hitleidenschaft  gesogen  wurde.  Das  16. 
wie  das  17.  Jahrhundert  bat  sich,  und  zwar  in  v911ig  extremer 
Bichtung,  eine  Sprachvergewaltigung  zu  schulden  kommen  lassen, 
die  ihres  (ileichen  sucht  Zweimal  halten  starke  Hände  in  das 
BlUierwerk  des  Sprachfrett  iebes  pingpfrriffen,  jedoch  mit  völlig  ent^ 
gegengesetzter  Absicht.  Im  16.  Jahrhoudert  suchte  man  so  lange 
als  möglich  an  alten  kraftvollen  Formen  festzuhalten,  ergänzte 
allerlei  Lücken  durch  Pnwiffii^nirnt^i  durch  Anleihen  bei  den  Dia- 
lecteu,  bei  Kunst  und  Handwerk,  gestattete  auch  Neubildungen 

')S.  z.  B.  Bouhours:  EntreUens  tPAriHe  ei  ^Bughtt  (II)  p.  93: 
H  fCy  a  ritn  de  plus  agreable  a  Voreille  qiie  nostrc  E  mtiet,  que  toutes 
les  rrntres  latifjufft  n'ont  point ,  et  qui  jlnit  la  plus  part  de  nos  mots.  II 
fait  les  nmes  feminines  qui  dmnent  une  ffrace  singuliere  ä  nostre  poesie, 
—  Naue  pronoHi^ons  l'u  doucement,  et  comme  une  simple  voyelle,  au  Ueu 
que  les  Hrangers  leprononeent  comme  ou,  qui  a  um  son  bien  plus  rude  ete» 

<'f  anch  De  la  Ton*  he:  7v'ar<  de  bien  parier  Franrois,  1.  T  Pre- 
face:  La  ianguc  Alemande  est  energiqu€y  niais  eile  est  dure\  VAngloise  est 
copieiisc.  mais  eile  n'est  2ms  assez  chätiee;  VEapagnole  est  grave  et  pom- 
peuse,  mais  eüe  est  trop  enfice;  VltcUienne  otf  mignarde,  mais  el(e  est 
moUc  et  laufpiiftsanfr.  Ld  hüigur  Frfinroisc  a  tous  les  amntages  de  ccs 
Laugues,  sans  en  amir  ics  iiiijx  rfedions.  Kllc  est  taut  ensemble  douce  et 
forte,  exacte  et  ahondante^  simple  ei  majestueuse,  tnäle  et  delicate  

*)  Cf.  Ronsard,  Preface  sur  la  Franciade:  Mal/mtreux  est  U 
debteur,  lequel  na  quune  seule  espece  de  monnoie  pour  paier  son  creantier. 
(Jutre-plus  si  /r.s-  ncK.v  motf:  aholis  par  Vusage  ont  laisse  quclque  reietton, 
comme  les  branvhes  des  arhres  couppez  se  raieunissent  de  nouveaujc  dra- 
geons*  tu  U  pourras  propigner,  anumder  et  etdtiver  afm  qu'ü  se  repeuple 
de  Muveau  
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nach  (lern  Vorbilde  der  antiken,  sowie  der  verwandten  Naclibar- 
sprachen,  insofern  sie  dem  Geiste  der  Muttersprache  analog  schienen. 
All'  diesen  an  nud  tttr  Mel  lobenswerten  Vorschriften  setzte  das 
17.  Jahrhundert  nnr  eine  einzige  negative  Tendenz  entgegen:  die 
Sprachreinignng.  Seit  Malherbe  wird  last  mit  jedem  Jahrzehnt  ver- 
alteter Plnnder  (mti^jmSUs)  ans  dem  Wortschatze  entfernt^  ifir  die 
jeweiligen  Verloste  ist  ein  Ersatz,  gemAss  den  Ideen  der  neuen 
Sehnte,  nidit  emmal  gestattet!  Hatten  die  Spracherrnngenschaften 
des  16.  Jahrhunderts  schliesslich  ein  bedenldiches  Pins  zn  ver- 
zeichnen gehabt,  so  schloss  das  folgende  Jahrhundert  seine  Rechnung 
mit  einem  unleugbaren  argen  Deficit  ab,  sowohl  was  den  Wortschatz 
als  den  Lautreiclitum  anbelangt^).  Einzelne  grosse  Dichter  und 
Schrittsteller  der  Epocho  haben  indessen  den  guten  Lehren  der 
Puristen  kein  Gehör  geschenkt.  Offener  kühner  Protest  gc^ron  ihre 
Thennen  tauchte  wohl  hie  uiul  da  anf,  aber  pr  verhallte  inmitten 
tler  Schaareii  Miiifler  1 '.«'w  underer,  di»^  sich  zueilst  um  ^rnlherbe.  und 
später  um  Va  11^1 1  I  is  drängten.  Immerhin  hat  diese  vereinzeile  Oppo- 
sition, die  sich  namentlich  tjeiren  das  Verbot  vn  Ner»!oL'-i8nif^n  rich- 
tete, in  einigen  Fällen  ein  ebenso  originelles  als  energisi  lies  Ue- 
präge.  Unmittelbar  nach  dem  Ei^cheineu  der  Remarques  von  Vau- 
gelas,  noch  im  Jahre  1647,  schreibt  z,  B.  La  Mothe  le  Vayer 
auNaud^,  indem  dritten  der  vier  Briefe,  die  er  gegen  dies  Mani- 
test  der  neuen  Schule  richtet:  Vous  avez  veä  le  nombre  prodigieux 
de  diäUms  d  de  pkrases  qu'ü  veut  aboUr.  Jamaie  le»  ÜeMonls  de 
^amm  ne  mireni  iani  de  desolation  dam  la  nunsao»  des  FhÜietins 
ees  Bemargues  soni  capabHee  d^en  eauser  pasrmi  tout  ce  gve  nous 
aam  d^eeuwes  W&oqrnneee.^^  Dupleix,  1651^')»  versteht  es  aus- 
gezeichnet, mit  allerlei  juristischen  Spitzfindigkeiten  Vaugelas  in 
Widersprüche  zn  verwickeln  und  die  Grössen  des  16.  Jahrhunderts 

aufs  wärmste  zu  verteidigen:  ie  sous^e?»  m  canktare 

que  Boneard,  le  Cardinal  du  Perron^  M.  du  VaH/fy  Viffetume  et  autree 
grands  persotmages  du  sUde  demier,  et  du  present,  ont  travatUe  en 
cela  si  heureusement,  gu'üs  sc  sonf  acquis  autant  de  laikinge  en  «n- 
mhissant  de  nouveaux  mots  la  Langue  Fratn^oise^  que  ees  nouioeaux 
Heformateurs  de  langage  se  sont  charges  de  blasme  par  PabeUHan  et 
rttrenchement  de  phisienrs  tennes  energiques  et  utiles. 

Aber  kein  noch  so  heftiger  Widerspruch  konnte  e^;  liemmen, 
dass  die  ernste  grammatische  Forschung,  die  im  16.  .ialit Imiuiert 
freilich  nur  isoliert  auftauchte  und  somit  keiueu  durchgreifeudeu 

*)  Hau  vergleiclie  Ch.  Thurot*s  Schlnssbetracfatung  in  seinem 
grosMen  Werke:  De  la  prononv.  fr.,  t.  II,  p.  766. 

Qiiatre  Lettres  ä  M.  Nuude  au  sujet  des  nouveüea 

Bmarquea  mr  la  lanijuc  framoise.    (Oeuvres,  Paris,  u;f)2,  p.  649.) 
Cf.  Liberie  de  la  langue  frau^uise  Uana  oa  purdt,  y.  100. 
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Erfolg  erzielen  konnte^''),  im  17.  nnter  dem  Einflnsae  der  schön- 
geistigen Kreise,  insbesondere  der  Franen^'),  denen  eine  fast  nn- 
glanbliche  Antorltät  eingeräumt  wnrde,  sn  einer  seichten  Mode- 
Spielerei  verflachte.  Neben  der  tändelnden  HanptstrQmnng  behanp- 
teten  üeh  nur  wenige  stille  Stätten  der  Wissenschaft,  in  denen 
auch  die  philosophische  Forschnng  eine  Zuflucht  zu  finden  vemiochte^^). 

In  einem  Hauptpunkte  aber  hat  das  17.  Jahrhundert  das  16. 
bei  weitem  Überholt:  mit  seiner  Forderung  von  Einheit,  Reinheit 
and  Klarheit  der  Sprache  hat  es  der  dunklen,  oft  doppelsinnigen 
Schreibweise,  in  der  sich  grosse  Autoren  wie  Bonsard  mul  Mon- 
taigne gefielen,  ein  Ende  gemacht.  Der  Stil  gewann  im  17.  Jahr- 
hundert in  demselben  Masse  an  durchsichtiger  Klarheit,  wie  die  in- 
dividuellen Rechte  der  Antoreii  verkümmert  wurden,  die  g-em^ss  dein 
Beschlüsse  einzelner  anerkannter  SpraehautorirfUen  (die  sicii  tür  die 
besten  Beobachter  des  „bon  usafie"  hielten)  nur  noch  der  vaj^en 
Willensüussenmg  der  Gesamtheit  Ausdruck  verleihen  sollten.  Dass 
die  erzwungene  Spraclieiulieit  bisweilen  in  förmliche  Kastentyrannei 
ausartete,  die  Reinheit  teilweise  Sprachverarmnng  bedine-te.  die  ge- 
priesene Klarheit  nicht  selten  zur  nüchternen  Pürttigkeit  führte, 
hat  selbst  das  18.  Jahrhundert  nicht  begreifen  wollen:  kennt  doch 
Voltaire  keinen  anderen  Wunsch  aut  sprachlichem  Gebiete:  que  de 
proteger  et  prkerver  de  Und  ehangement  Ut  lanyue  fran^aise^  ieBe 
gt^dU  mrit  iU  icrUe  au  SüOe  de  Jjnna  XXV,  td  e$t  Vohjet  de  sa 
eaiMtmvte  iolUcStiide  ei  la  prioceupaHon  de  UnUe  aa  vieA^  In  seinem 
Ckmmenfydre  mr  CameiUe  liefert  er  ein  wfirdiges  Gegenstfick  zn 


*■)  Of.  Livet:  La  GrammaUre  fr.  et  les  Qttmmainem  du  XVI« 

siedle^  p.  178   N?  tonf<        eapritS  Irm^raires  qui  prefenrhnnrf  rf- 

genter  la  langue  duicun  a  sa  guise,  aoaient  reuni  leurs  forces,  IHnsun  ectioH, 
en  qudque  wHe  juaiifiee  par  Vaccord  de  tmä  de  bona  esjjrits,  eui  e&  pour 
eüe  quäque  predige;  maia  la  dieumon  eompramit  les  dumeee  que  Vaeeord 
e&t  assur^es  anx  novateurs. 

Moliere  geisselt  diese  Schwäche  unbaimherzig  auf  der  Bühne; 
eelegentlich  fallt  auch  in  wemser  gekannten  ächriften  ein  Seitenbieb  aul 
dieses  Uebel;  La  Mothe  le  vayer  protestiert  in  sehr  unzarter  Weise 
(s.  Schlass  seines  zweiten  Briefes).  Dupleix  bemerkt  gelassenst  f^e 
n^est  pas  que  ie  tCapproiive  la  deference  que  le.^  gahuis  hommes  ei  polis 
ont  de  tout  temps  rendüe  aux  Dames,  avec  un  reapect  civil,  taut  en  leurs 
pa/reiee  qu^en  lewrs  aetione  et  meamee  en  leurs  geatee:  maia  cda  ne  ae  doU 
pas  estendre  juaqu'ä  VaboUHon  des  mota  necessairea  ä  rexpreaaion  de» 
choaes.    {Liberty  de  la  langue  franrais'e,  j».  fJOfJ.) 

Man  erinnere  sich  der  Leistungen  der  Benedictinermöuche, 
von  Port-ßojal,  Ducange  u.  a. 

Of.  E.  B.  Bonsard's  eigenen  Ausspruch:  C^r  H  n^y  a  pomt 
de  doute,  qu'un  chacun  autheur  uc  mette  qnclque.^  choseft  en  aea  eacrüs^ 
leaguels  luy  seid  entend  parfaitement.    {Pref.  de  Marc  Antohie  .  . 

V  e  ]-  n  i  e  r  ,  Etüde  sur  VaUaire  grammairien  et  la  grammaire  au 

XYllh  Steele,  9, 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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Halherbe'fl  Manifest  gegen  DeBportes,  nur  mit  dem  UntersGliiede, 
diSB  sich  im  Zeitalter  der  Philosophen  ein  unendlich  bedentenderes 
Genie  die  wenig  dankbare  Angabe  gestellt  hat,  den  Lorbeerktans 
eines  nnsterblichen  Dichters  entblättern  zn  wollen,  der  —  was  Vol- 
taiie  völlig  fibersieht  —  einer  der  HanptschOpfer  der  von  ihm  ab- 
göttisch verehrten  classischen  Sprache  gewesen  ist.*') 

In  Mallierbe's  Zeitalter  begannen  kleinliche  Köpfe  eine  Art 
m  SpracbspUtterei,  an  welcher  sich  alle  Lieblingsschriftsteller  der 
schöngeistigen,  insbesondere  der  preciösen  Kreise  beteiligten.  Wer 
der  Thätigkeit  dieser  inelir  galanten**)  Puristen  des  17.  Jahrhunderts 
nachspüren  will,  kann  auf  eine  wirkliehe  reiche  Ernte  nur  in  den 
Scliriften  der  einzelnen  zeitgenössischen  Autoren,  eines  Balzac,  Voi- 
ture  u.  ;i.  reclmen,  aber  auch  die  auserkorenen  Interpreten  des 
Sprachsreb  rauch  es  seiVtpt,  die  Verfasser  von  ( h  aniinHtikeii ,  Wörter- 
büchern, „Ubsei  vations"  und  ,,Keujarqueb''  haben  zumeist  einen 
mehr  oder  weniger  entscliiedenen  Standpunkt  zur  Puristenfrage  ein- 
eenommen.  Mit  der  Lösung  dieser  letzteren  an  und  für  sich  nicht 
üudankbaren  Autgabe  wird  sich  vorliegende  bescheidene  Studie  be- 
schäftigen. Auch  einige  der  berühmtesten  Mode  Übersetzungen  des 
17.  Jahrhnnderts  sind  in  den  Rahmen  dieser  Untersuchung  mit  ein- 
gefügt worden,  ans  dem  gewiss  Jedermann  einleuchtenden,  bekannten 
Qnmde,  dass  die  Grammatiker  des  17.  Jahrhunderts,  wie  Haiherbe 
and  Vangelas,  in  ihren  Uebertragnngen  ihren  Theorien  gewisser- 
maasen  einen  practischen  Teil,  eine  Art  von  lUnstratlon,  anzuhängen 
pflegten.  Alle  im  yorliegenden  Absatdse  behandelten  üebersetsiingen 
von  Puristen  haben  vornehmlich  einen  lehrhaften,  sprachlichen  Zweck 
gehabt! 

Der  zu  bearbeitende  Stoif  hat  folgende  Gruppierung  erfabnen, 
A.  Uebersetzer.  B.  Lexikographen.  C.  Grammatiker. 
D.  Verfasser  von  „Observations**  und  „Remarques". 

A.  Uebersetzer. 

Die  Entwickluno-  der  üebersetzung skunst^^)  innerhalb  der 
einzelnen  Nationen  bietet  ebenso  eigenartige  als  lehrreiche  Momente, 
denn  je  nach  den  Anforderungen,  die  den  ZeitbedUrfnissen  gemäss 

Cf  ib.  p.  181 :  Cf est  äans ce mime  Uvre(le  eommeniaire  mr  Cameiüe) 

qu'ü  faut  voir  avec  queUe  inju^ice  le  puirisme  a  pu  condamner  au  mm  de 
la  latigue  dassique,  le  ffnmd  komme  qui  m  avaU  iU  tin  de$  principaux 

criatmrs. 

^  im  18.  Jahrhundert  eher  von  einem  philosophischen  Hauche  be- 

leliteB. 

")  Cf.  Bligni^res,  Essai  avr  Amyot  et  les  traducteura  frangais 

au  lu.  siede,  Ävant-propos  VI  L^histoire  de  la  traductimi,  <fest, 

p(Mr  une  gründe  part^  edle  de  l'edueatiou  des  peupleSf  ceUe  de  l  umon  de 
kw  teienee  et  de  leur  ginie. 
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an  Bie  gestellt  werden,  wechselt  die  Bolle  der  Qebersetzer  nnd  der 
UebenetKiugen  im  Laufe  einzelner  Jahrhunderte  nm  ein  Bedeutenden. 
In  Frankreich  erhielt  bekanntlich  der  Wissensdrang  wie  die  Neu- 
gierde his  zur  Zeit  Franz  I.  auf  diesem  Wege  bereits  einige  Be- 
friedigung. Die  Abenteuerlust  erfreute  sicli  an  den  Heldenthaten 
der  Alten,  die  Forschung  erweiterte  ihren  lUick  durch  die  Kennt- 
nis ihrer  philosophischen  Systeme.  Der  Inhalt  der  verschiedenartig- 
sten Originahverke  ward  dem  Leser  so  zu  sagen  in  Bausch  und 
Bogen  übermittelt,  da  der  nicht  immer  sprachbewanderte  Ueber- 
setzer  selbst  oft  schon  aus  zweiter  Hand  schöpfen  musste,  nament- 
lich, wenn  es  sich  um  griechiscln  l'exte  handelte.  ist  ja  zur 
Genüge  bekannt,  dass  z.  B.  die  Uriginalquelle  des  Arisiütelcs  auf 
dem  Wege  nach  Frankreich  bereits  eine  dreitache  Trübung  im  Sy- 
rischen, im  Arabischen  und  im  Lateinischen  erfahren  hatte. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  abui  gewann  die  Thätigkeit  der 
französischeu  Uebersetzer  allmiihlick  eine  solche  Ledeutsaiukeit,  dass 
dieselbe  ohue  nähereu  Einblick  in  die  sie  fördernden  Umstände 
geradesu  rätselhaft  erscheinen  könnte.  In  der  französischen  Litte- 
ratnr  des  18.  Jahrhunderts  steht  der  Uebersetzer  dem  Dichter,  dem 
OrlginalschriftsteUer  fast  ebenbürtig  zur  Seite,  und  die  Grenzen 
zwischen  eigener  Schöpfung,  Nachahmung  und  Uebersetzung  werden 
häufig  ohne  alles  Bedenken  verwischt.  Im  17.  Jahrhunderte  masst 
sich  der  Uebersetzer,  obwohl  schon  etwas  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  andrerseits  wiederum  Rechte  seinen  Originalautoren 
gegenObc^  an,  die  dem  Urteile  der  Gegenwart  geradezu  unerhört 
erscheinen. 

Woher  kommt  es  aber,  dass,  trotzdem  die  meisten  lieber- 
Setzungen  dieses  Zeitraums  nur  einen  relativ-historischen  Wert 
besitzen,  Frankreich  während  dieser  beiden  Jahrhunderte  seinen 
Uebermittlern  fremdländischer  Geistessch?ttze  Rechte  eingeräumt  und 
eine  Bewunderung  gezollt  hat,  wie  \\\v  sie  in  der  Ue^enwart  nur 
dem  Ori^inalgenie  zuzugestehen  pflegen?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  beruht  zunächst  nut  der  nutwendigen  Erkenntnis,  dass  auch 
betreffs  der  üebersetzungsleistungen  16.  und  17.  Jahrhundert  in 
Frankreich  schroffe  Gegensätze  bilden.  Höchstens  Coeffeteau  spannt 
noch  ein  schwaches  Band  zum  16.  Jahrhunderte  hinüber.  Im 
Uebrigen  spiegelt  sich  in  den  Ueberseizimgeu,  luid  dazu  gehörigen 
Vorreden  des  16.  Jahrhunderts,  ein  Geist  wieder,  der  dem  folgen- 
den Jahrhunderte  völlig  fremd  geworden  ist.  Streng  gencnnmen, 
sind  die  Uebertragnngen  der  alten  Griechen  und  Börner  im  16.  wie  im 
17.  Jahrhunderte  nur  Travestien  gewesen,  in  mancher  Hinsicht 
von  feinerer  komischer  Wirkung  als  die  absichtlich  zugestutzten 
Zerrbilder  eines  Scarron;  aber  diese  Travestien  zweier  grund- 
verschiedener Epochen  tragen  immerhin  ein  wesentlich  verschiedenes 
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Geprftge.  Die  Uebenetznngen  des  16.  Jahrhunderts  waren  dazu 
bestimmt,  Lücken  in  der  nationalen  Litteratnr  zu  eigftnzen;  sie 
bildeten  das  Vorspiel  zn  einer  reicheren  Entfaltung  der  vater- 
ttndischen  Mnse.  Der  Udteraeieer  ersdtien  wie  ein  ruhmreicher  Er- 
fkerer  im  'Reich  der  Geister,  ein  Conquistador  des  klassischen  Eldo- 
rado, der  die  üeberlegenheit  der  neugeschmiedeten  sprachlichen  Woffen 
Frankreichs  urhi  et  orbi  offenbarfe.-^)  Er  bemühte  sich  in  gewalt- 
thfttiger  Weise  die  bewunderten  classischen  Vorbilder  zu  frauzösi- 
sieren.  Im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  traten  an  die  Stelle  dieser 
kühnen  Eroberer  selbstbewusste  unerbittliche  Censoren,  Mode- 
iibei'setzer,  die  aus  Mangel  an  ei^^ener  Geistr'Bfülle  keine  bessere 
BescliäftiL'-nug  zu  tindeii  wnssten,  als  die  ScliDpiun^en  der  Alten  zu 
nieisterii  und  ohne  viel  Riicl<sii'lit  auf  den  eigentlichen  Inlialt  zu 
Stylübungen  zu  benutzen,  um  eine  mustergültige  Prosa  ins  Dasein 
zu  rufen.  Das  16.  Jalirhuudert  blickte  mit  nationalem  Stolze  auf 
die  den  Alten  abg:erungenen  Schätze,  das  17.  Jahi  hundert  bestrebte 
sicli,  der  Um*;iessung  in  französische  Form  auch  noch  das  fein- 
Uütische  Gepräge^*)  aufzudrücken,  das  unter  Ludwig  XIV.  znr  nn- 
eriAsslichen  Lebensbedingung  geworden  war. 

Im  Mittelalter  hatte  die  Travestierung  des  Altertums  auf 
naiver  Ignoranz  beruht,  iui  E.euaissaucezeitalter  verleitete  eine  rein 
patriotische  Absicht  wiederum  —  und  zwar  diesmal  absichtlich  — 
m  einer  Verzerrang  atitiker  Lebensverhältnisse.  Selbst  ein  nn- 
Bterblicher  Heister  wie  Amyot^^),  prägt  seinem  Flntarch  durch  die 
Wahl  seiner  Ansdräcke  dorehaas  den  Stempel  seines  eigenen  Zeit- 
alters anf.  Die  litterarischen  Monnmente  einer  abgeschiedenen 
Welt  sollen  In  einem  neuen  französischen  Gewände  den  Lesern  des 
16.  Jahrhunderts  als  ein  frisches  Prodnct  vaterländischen  Geistes 
vorgeführt  werden.  Diese  litterarische  Annexion  hatte  manche  ün- 
genauigkeit  zur  Folge:  Commentar  nnd  Text  bildeten  ein  fort* 
laufendes  Ganze;  eine  masslose  Hänfang  von  Synonymen  entsprang 
dem  redlichen  aber  ungeschickten  Bemühen,  an  volltönenden  Aus- 
Mcken  mit  den  Originalen  zu  wetteifern  and  nngetrübte  Satz- 


»°)  Cf.  H.  Morf:  Die  frari-fmsche  Litteratur  in  der  2.  Hälfte  des 

IG.  Jahrhunderts  (diese  Zs.  Bd.  XVIIf.  p.  167). 

Cf.  Hennebert,  Histoire  dc^  trciductions  fran^aises  

p.  149:  Veducatioti  des  anciens  elait  u  faire.  On  devait  leur  apprendre 
im  pev  de  C6  fin  du  fi»,  de  eette  pciiteeee^  de  ceite  delicatesse  quc  ccs 
gentiMiommes  aurnient  eomu  sans  daute,  s^üe  avaient  eu  U  honheur  de 
Notare  au  17^  siede! 

")  Die  Vestalinncn  werden  zu  religieuses  französisiert ;  Alexander 
hsx  huiisiers  ä  verge  um\  gentilsJiomnies  de  la  cJtambre;  Der  Areopag  klagt 
Diagoras  der  hMeU  an ;  die  Aiuphiktyonen  versammeln  sich  pour  ex- 
commwMcr  lee  eeuniUget  u.  s.  w. 
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hurmonie  zu  erzielen.  Hit  Yollem  Rechte  bemerkt  £.  Hugnet**): 
JUmd  apud  amnes  sexH  decimi  ioecuU  scriptarea  n(4ari  poiest,  nim- 
quam  eos  sUn  prcposiUsse  ut  canshiäe  seribermt,  %A  uno  ei  justo  vo- 
eabulo  uterentur. 

Im  17.  Jahrhundert  trat  noch  ein  weiterer  gefährlicher  Factor 
zu  der  Travestierung  der  alten  Welt:  mit  reiflicher  üeborlegTing 
trug  man  dem  Dünkel  einer  sich  exclusiv  fühlenden  moderneu  Civili- 
sation  Reclinuntr  und  verzierte  das  neumodische  französische  Kleid 
antiker  Autoren  mit  ]iöt1schem  Flitterstaate.  Die  eifrigst  bewun- 
derten und  sich  brüstenden  Interpreten^'^)  rülniittu  sich  laut  der 
Verbesserungen,  vermittelst  derer  sie  die  vollständig  zu  Zeitgenossen 
umgemodelten  classischen  Schriftsteller  dem  Lesergeschmacke  an- 
gepasst  zu  haben  glaubten.  Manierierte  Travestien  traten  an  Stelle 
der  vom  Patriotismus  dictierteu  des  16.  Jalirhuiiderts  und  erregten 
verhältnismässig  weniger  heftigen  Widerspruch**)  in  einem  Zeitalter, 
das  an  blinder  Selbstgefälligkeit  Reines  Gleichen  sucht. 

Der  hartnäckige  Streit  zwischen  den  Änciens  und  den 
Modernes  hat  sich  in  den  systematisch  geplanten  Irrtftmera  der 
Uebersetzer  des  17.  Jahrhunderts  nnzweifelhaft  ein  günstigee  Terrain 
vorbereitet.  Von  der  üntrene  eines  D'Ablanconrt  z.  B.  bis  zn  der 
arroganten  Uebersetznng  eines  La  Motte,  der  die  Dias  um  melir  als 
die  Hälfte  verkdrzt,  um  Homer  seinen  Weltmhm  zu  wahren,  bedarf 
es  nnr  noch  eines  einzigen  Schrittes.*^  Das  16.  Jahrhundert  Iconnte 
sich  wenigstens  eines  Genies  wie  Amyot  rühmen,  dem  keine  Ueber- 
setzergrösse  des  17.  Jahrhunderts  ebenbfirtig  znr  Seite  gestellt 
werden  darf.  Die  Klnit  zwischen  Amyot  und  den  UeVersetzem 
der  folgenden  Epoche  erschiene  schier  unüberbrückbar,  wenn  sich 
zwischen  seine  Fltdarchüherseteung^'^)  und  1^1  al herbe' s  Uebertragitng 
des  33.  Buches  wm  TUus  JAvius^^)  nicht  Coeffetean's  Flaru^) 


Cf.  Qummdo  Jacobi  Amifot  Sermonem  Quidam  d'Awiiguier 
mendaverit  p.  13. 

•*)  Cf.  Hennebert:  Mstoire  des  trad.  fr.,  p.  148:  On  porte  aux 
nues  les  interpretes  qui  ttsent  de  ee  qu'on  veut  bien  appeUr  une  heureuee 

liberte.  Jüix-memes  se  foiif  des  liroices  dont  Hs  devraient  rougir,  et  t  n'llent 
dans  leurs  utdeitrs  acec  la  plus  oiitrecuidante  aisancef  une  aüJiouette  qui 
iiu  plus  du  modele  <£ue  des  iraits  tloigms. 

Du  BeUay  z.  B.  hatte  energisch  gegen  die  Untrene  der  Ueber- 
s  tzer  seines  Jahrhunderts  mit  dem  bekannten  Aasspmche  opponiert: 
\V»  nn  man  vom  Oriirinnl  zur  TTeberpt^t?:ung  übergeht:  U  tohp  -■■pinhlera 
pmser  de  iardente  mmUagne  d'Äitne  sw  le  froid  sommet  de  Caucase, 
(Delf.  I,  Cap.  5.) 

Cf.  Bligniöres,  Jissai  mr  Amyot,  p.  849. 

")  Vie  des  hommea  tUustre^s^  1058  —  Oeuvres  mortUes,  1572. 

««)  1616-1621.  —  S.  p.  16  Anmerk.  1  ff. 

'*}  Histoire  romaine  de  L.  A.  Florus,  depuis  la  fondation  de  la 
viüe  de  Borne  Juequ^ä  Vempire  de  l^fbhre,  miae  en  »osire  kmgue  par  le 
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einschöbe,  die  erste,  noch  ziemlich  zahme  Schöpfung  paristischen 
Geistes,  die  viel  Anftehen  erregte. 

Coef  feteav,  Vhomme  de  la  madiraHm  ä  du  hon  goM^  wie  ihn 
ürbain^  mit  Becht  nennt,  ist  indessen  nur  insofern  als  SchiUer 
Ämyot's  za  beaseichnen,  als  er  sich  venehiedene  ähnliche  Kftngel 
wie  Jener  in  seiner  Üebersetznngsmethode  zu  Schulden  kommen 
lägst.  Denn  in  der  Wiedergabe  clironologischer  und  geographischer 
Verhältnisse  begeht  er  dieselben  Verstösse  wie  sein  grosser  Vor- 
gänger; wie  Jener  ersetzt  er  technische  Ausdrücke  durch  deren 
Erklärung,  fü^t  in  den  Text  selbst  allerhand  Commentare  ein,  er- 
Innbt  sich  Tantolnoipn  wohlklinf^einler  Art  und  trübt  die  lokale 
Färbung^V).  Auch  seine  Syntax  ist  im  Grnnde  g'enomraen  noch  nicht 
wesentlich  versciiieden  von  dem  oft  so  lansatmiaen  Satzbaue  Amyot's. 
Die  kurz  gedrängte  Darstellnng-sweise  Plutan  Irs  hatte  bei  Amyot 
Schiffbruch  gelitten,  bei  der  Leetüre  von  Cueffeteau  s  Florus  ver- 
^sst  mau  ganz,  dass  der  Titel  des  übersetzten  Werkes:  Epitoniae! 
renwi  liomanarum  lautet.  Unterzieht  man  die  Weitschweitigkeit 
des  Stils  beider  Autoren  einer  näheren  Prüfung:,  so  ergiebt  es  sieh, 
dass  die  ilaupmrsache  derselben  in  einer,  wenigstens  bei  Amyot 
geradezu  verschwenderischen  Anwendung  von  Synonymen  zu  er- 
blicken ist.  Man  hat  mancherlei  Erklärung  dieser  in  der  ganzen 
damaligen  Litteratnr  verbreiteten  Unsitte  yersncht.  Zunächst  sah 
man  darin  das  redliche  aber  nngeschickte  Bemühen,  die  Sprache  zu 
beieichem^),  eine  Tendenz,  die  für  das  16.  Jahrhundert  wenigstens 
aicher  nicht  ausgeschlossen  erscheint;  femer  ein  tappendes  Bestreben 
d€S  Uebersetzers,  vollständige  Wiedergabe  eines  kraftvollen  Ori- 
ginalansdmckes  durch  zwei  minderwenig  erscheinende  Ausdrücke 
za  ermöglichen;^)  drittens  den  Wnnsch,  der  Satzharmonie,  der 

cammandement  du  Boy  et  dediee  ä  Sa  Maieste  par  F.  N.  C,  aon  prSdi' 
cateur  ordinaire.    Paris,  IG15,  in-8°. 

S.  Nicolas  CoeffeteaUf  p.  388. 
")  S.  ib.  p.  285  f.  f. 

et  z.  ß.  M6ziriac,  Discours  de  la  Traduction^  M^nagiana 
(Edit.  1710),  t.  IL,  p.  420.   Or  Amiot  ajoute  des  mots  inutiles  ä  tout  • 
propoBi  »'Hont  imagmif  conme  fesHme  gue  par  le  frequent  usage  des  sy- 
nonymes il  t'Hiichiroit  merveilleusement  son  langage;  car  il  abonde  en  «y« 
nmynies.  et  en  use  avec  si  peu  de  modiration  gue  tmUee  See  pModes  en 

soHl  enflies  

**)  Cf.  Hnguet,  QmmadoJaeold  Ainyot  Sermmm  Qvidam  d'Äu- 
diguier  emendaverii,  p.  IB:  Amyot  qpM  imon  sibi  prepamt  i4  pro  voea* 
itulo  graecoid  vocahulum  francognUin(y)>  inveniat,  quo  rere  et  plane  graf- 
eum  verti  possit  et  ex  üla  ipsa  mgUgtntia  forsitan  orta  sit  iUa  toties 
hudata  ejus  orofe'ottis  amoeMias.  Nimnmqwm  enm  fnmeogeHiki 
noininis  paulo  a%tgtJt8tior  significatia  videtur,  quam  ut  omnino  gfaeeum 
reddatttr:  quod  ut  pleniuH  reddat,  nomeyi  aliud  fere  idem  significans  ad- 
<kt^  Ha  ut  pro  uno  et  justo  quod  statim  ad  sensum  perveniat,  dttobus  uta- 
ter  qwrum  utrumque  ad  senstm  accedere  conetur. 
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noch  kreiBenden  ProBa^eBt&ltnng  nachzuhelfen;  viertens,  und  hier- 
bei tritt  allerdings  entschieden  ein  Ornndzng  des  17.  Jahrhnnderts 
zn  Tage,  den  etwas  schüchternen  Yersnch,  durch  Aneinandeireihnng 
eines  ^terme  propre"  an  einen  „terme  figur^'S  allzn  kühn  er- 
scheinenden Metaphern  ihre  Existenz  zn  sichern.  Dieser  letzte 
Punkt  kann  freilich  nur  für  Coefteteau**),  nicht  aber  für  Amyot  in 
Betracht  kommen.  Denn  Amyot  ist  öfters  ein  beherzter  und  glück- 
licher Neuerer  des  Sprachausdrnckes,  mit  massvollem  Tacte  ein 
echter  Vertreter  der  Sprachteiuleiizen  seines  Jahrhunderts.  Wohl 
aber  hat  er  hie  und  da  den  Fehler  bep'an^'-en,  sei  es.  Aveil  er  die 
SprachbereiehernnfT  oäev  eine  klangvollere  Form  der  Öatzperiode  im 
Auge  liatte.  Synonyme  zweckloser  Art  anzuwenden,  wie:  sa  seule 
ßlle  umque,  iuüm  et  maheUUince,  ragir  et  gomemer.  P>ereits  1609 
hat  man  sich  greiren  derartifje  Weitschweitigkeit  zu  sträuben  be- 
gonnen, wie  die  CoiTectur^)  beweist,  die  sich  d'Andi^nier  mit 
Arayots:  Uistoire  Ethiuinquc  (Vlleliodare,  contenant  les  amour^  de 
Titeagencs  et  de  Chariclea  (1547  erschienen)  vorzunehmen  erlaubte. 
In  diesen  Fehler  verfällt  Ooeifetean  schon  seltener,  eben,  weil  er 
Purist  ist  nnd  seinen  Wortschatz  im  Hinblicke  auf  den  Hof  sorg- 
fältig abzuwägen  und  zu  mustern  pflegt.  Der  Geist  der  Ver- 
neinung ist  bei  ihm  allerdings  noch  nicht  so  stark  ausgeprägt,  wie 
bei  Malherbe,  wenn  er  auch  in  der  2.  Edition  seines  Florus*^  (1621) 
einige  „Archaismen**  mit  modernen  Ausdrücken  vertauscht,  aber 
vöUigfern  liegt  ihm  auch  der  Gedanke,  mit  Neologismen  etwaigerSprach- 
verarmung  energisch  entgegenzuarbeiten.*^  Dagegen  besitzt  er  ein 
feines  Geschick,  nicht  nur  mit  dem  vorhandenen  Material  fürlieb  zu 
nehmen,  sondern  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  folgend,  immer 
das  Beste  mit  untrüglichem  Instincte  auszuwählen.  Als  Uebersetzer 
respectiert  er  sein  Original,  indem  er  niemals  auf  den  Gedanken 


**)  Gf.  Urbain,  Nieaku  CotffeUau,  p.  »37^938:  II  arrive  aueß 
solivent  que  CoeffeteaUy  ä  edU  d  un  terme  figure,  met  le  mot  jjropre  qui 
cxprime  la  mhne  idee:  p.  ex.:  la  fleur  et  felite  des  soldais,  ils  re^irent 

le  joug  et  les  loü  des  Momains  etc  Soinmes  nous  eti  presence  d'un 

prodde  r^ßiehi  et  destin^  ä  faire  acceptcr  plus  Jacilement  des  mHaphores 
gm  paasaient  ulors  powr  irop  hardies,  et  par  mite  ä  rendre  le  püim 
omi  Sans  nuire  ä  sa  clarte? 

»*)  S  Hngtiet,  p.  28-80  ff. 

El  ersetzt  z.  B.:  ains  durch:  mais\  par  ainsi  durch:  de  cette 
aorte;  mis  ä  la  eadhne  durch:  encJiame;  contefUton  durch:  cotitestation ; 
dtconfUure  durch:  defaite;  discord  durch;  diseorde;  embüche  durch:  ewi- 
buscade;  durch:  dotts  ks;  hotmeteU  durch:  pt^itesse.  Ct  Urbain, 
y,  307. 

*')  Ib.  p.  303 :  Notre  auteur  n  a  cree  aucun  mot,  et  dans  la  grande 
quanUti  d'ouvrages  q%Cü  noui  a  Imaaie^  <m  ne  rencontrerait  ni  une  ear- 
preanm  ni  um  toimmre  gwt  Im*  appar^int  en  propre. 
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kommt,  e^eiie  geistreiche  Einfälle  in  den  Text  einschieben  oder 
■uniiierte  Verbeeaeningen  yomehmen  m  wollen.  Sa  pkraae  UtK^piäe 
»  derotde  avec  me  iranqitilU  lenieur  et  otwe  tme  abandanee  qudque 

peu  diffuse.  On  y  voudrait  um  condsim  plus  grande  et  une  ällure 
plus  rapide;  ü  y  faudrait  surtout  plus  d^agrement,  de  couleur  et  d*o- 
rigmalUe.^) 

An  der  Hand  einer  Probe,  die  wnlil  noch  besser  für  unsere  Zwecke 
pf»eiernet  ist,  als  die  von  Hennebert^'-')  gewählte,  wird  es  nns  viel- 
leicht am  schnellsten  f^elinpren,  Coeffeteau's  Eigenart  als  Uebersetzer 
zu  charakterisieren:  ^^)Flüru8:  Lib.  I.  Cap.  XX Iii:  J.a  premiere 
dhrorde  dvile  ndmnt  ä  cause  de  Ja  tyrannie  des  tisuriers^  (jui  exer- 
^oieni  touies  so)ics  d'oiärapes  mr  ceux  qui  leur  estoietU  redevables^ 
iiisqms  ä  les  haitre  de  vergcs  Sur  le  dob  comme  des  esclaves,  dmf  le 
peupU  irrüe  prii  les  armes,  et  se  rctira  sur  le  motU  Sacre,  doit  U 
ne  fud  pmnt  party  st  mi  ne  lui  cust  accorde  des  Tribuns,  et  si  Me- 
Hcniiis  Agrippa,  sage  personnagc,  ne  Vcust  rctire  par  son  ehtptence 
ä  par  son  atUhorUe.  H  se  fronve  emore  aujourdhui  quelqne  chose 
delakarangve  qu*ü  ßt  m  peitplc  pour  Vinduirc  ä  la  Concorde,  nom- 
mimeHt  la  fable  qu^ü  employa,  comme  im  assez  pmssant  moyen  pour 
oblenur  de  luy  ce  qu'ü  deshrmt,  —  AtUr^ois,  luy  dU-üy  il  y  eist  entre 
les  memhres  du  corps  humai»  um  dispute  fimdSe  sur  ee  gWOs  se 
pkdffKoieHtj  gue  tous  les  autres  membres  iravaiUanSi  ü  n'y  avoU  quo 
k  ffentre  qui  demeurast  odeua^^);  et  lä  dessus  ratsam  de  le  murrvr^ 
tfo  commeneerenU  ä  Zon^ifir,  et  ä  donner  des  siffnes  ä'une  prodtaine 
mort.  (Test  pourquoy  üs  se  reeoHdUererU  avec  luy,  apres  avoir  re- 
cogneu  gue  e^estoü  luy  qui  digeroit  les  viandes,  et  qui  les  con- 
vertissoU  an  sang^  dont  Hs  estoient  arrouses  et  entretenus  en  leur 
vigueur. 

Ein  einziger  Blick  anf  Text  nnd  Uebersetznng  genügt,  am 
festzustellen,  dass  bei  Coeftetean  die  knapp  gedrängte  Dai*stellun^r 
eine?  Florns  reichlich  den  doppelten  Umfang  angenommen  hat,  und 
zwar  allenthalben,  nicht  nur  an  der  citierten  Stelle,  wo  die  kurze 
Fassung  des  Originals  jedem  Uebersetzer  Kopfzerbrechen  venir> 

")  Ib.  p.  323. 

*•)  Hietoire  des  traductions  fran^aises,  p.  156—157  (Lib.  1  Cap.  XVI). 
**)  Cf.  L.  Plori  Berum  Somanarum  l^itome.  Liber  I,  Caput  XXIH. 

Vrimn  rliscordia  oh  lyrannidem  foeneraiorum:  quihus  in  terga  quoque  scr- 
rilUer  saecientibus .  hi  S'acrum  montem  plchs  armata  secesstt:  aegretpiey 
MC  nun  TribunoH  impetraniset,  Menenii  Agrippae  facundi  et  «apieittis  viri 
amtoritate^  revocata  est.  Extat  orationis  ftntiqiiae  satia  efficax  ad  co»' 
cordiam  fabula,  qua  dissedisse  inter  se  quondam  humqinos  dixit  <irtu.% 
quod  oninihits  opere  fnnffentibm .  renter  immunis  ageret:  deinde 

moribunäos  a  sejunetionc  rediiase  in  grutiauif  quando  semissent,  quod 
^  Opera  redaetia  in  sanguinem  eibie  irrigaireHtur* 
^i)  £dit  von  1610:  oeieux,  1621:  oiseux. 
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Bachon  dürfte.  In  der  angefn Iii  teil  Probe  hat  der  bündige,  rein 
sachliclie  Bericht  die  Foini  einer  breiten  Erzählung  angenommen. 
Wir  haben  e«  hier  vielmehr  mit  einer  Periphrase  als  mit  einer 
eigentlichen  Uebersetzung  zn  thnn.  Die  Wirkung  des  Originals  ist 
dnrch  diese  schon  ganz  pnristisrlie  Tendenz  fipr  UnischreibiuiL'-  voll- 
ständipr  abgeschwächt.  Das  von  Florns  HücJitig:,  nur  andeiitimgs- 
weise  hinp:ewnrfene  quoque^  schwillt  bei  Copff»^teau  zu  der  aus- 
1  uhrlichen  Bem»'rknng  an:  qui  excrroifni  toutcs  .s'jites  (Voufrages  sur 
cetLv  qui  Imr  cstoient  redevables.  Die  Kclili.lite  Bemerkung:  cxtaf 
oratmm  antiquae  satis  efßctAx  ad  cmworduihi  Jabula  verleitet  zu  dem 
wertlosen  Zusätze :  Q,a  fable)  qu'U  emphya  (commc  im  a.sseä  puissant 
nwyen)  ß<jur  obtenir  de  luy  ce  quil  desiroit.  Das  völlig  anspruchs- 
lose diasedisse  wird  wiedergegeben  durch :  il  y  eut  une  dispute  fondee 
mr  ee  qu*Us  se  plaignoiefU,  ^  Naeh  äeinäe  fand  Coeltetean  es  un- 
erlftflslich,  r^usans  de  le  naurrir  einznschieben;  wumbundos  hat  er 
(und  hier  erschienen  ihm  vielleicht  mit  Recht  2  Ansdrficke  nötig) 
durch:  üe  eommenekmt  ä  kmffidr  et  ä  dmner  des  signes  ^une  prO' 
{hcdne  mofi  wiederzugeben  gesucht;  .  .  .  ^ffis  cpera  redacUs  in  son- 
gumem  dbis  hat  er  mit  jedenfalls  nnbeabsiohtigter  realistischer 
Deutlichkeit  dorch:  *  ,  »  gm  dtgeroU  les  viandes  et  qui  les  oon- 
veriissoit  au  sang  weiter  ausgesponnen;  irrigarentur  endlich,  ein 
vielleicht  zu  kühn  ei-scheinender  Ausdruck,  bietet  in  Coeflfeteau's 
Uebei-setzung  ein  Beisj^  tur  die  bereits  eben  erwähnte  Neben- 

einandersteliung  von  terme  figure  und  terms  prepre:  or- 

roussg  et  entreteniis  en  leur  vi{jue?(r\ 

Florus'  Eigenart  ist  in  dieser  etwas  verwässerten  \V'ic{ler- 
gabe  Coeffetean's  entscliieden  stark  beeinträchtigt  woiden.  Den 
Mangel  an  Kraft  und  Schärte  des  Ausdruckes  aber  liat  unser  Ueber- 
setzer  durch  Tact  und  eine  gewisse  Eleganz  zu  überdecken  ver- 
standen. Mal  herbe,  der  ein  Jahr^-^i  später  bereits  (inen  Teil 
seiner  Uebersetzuii^  des  33.  Buches  von  Titus  Livius  publicierte, 
und,  wie  wir  wissen,  haiilig  mit  Coetleteau  seine  Ansichten  über  die 
Sprachreform  auszutauschen  pflegte,  geht,  seinem  Character  gemäss, 
mit  seiner  classiscben  Vorlage  eher  brüsk  und  rücksichtslos  um. 
Während  Coeffetean  sein  Original  noch  mit  einer  gewissen  mass- 
vollen Feinheit  trabt,  befleissigt  sich  ICalherbe  als  Uebersetzer  einer 
täppischen  Geziertheit.  Seine  Uebeitragung  des  Titns  Livius  mntet  den 

*')  Cf.  Kdit.  Laianne,  t.  I,  p.  390:  La  tradv/Ction  des  setze  premiers 
chapUres  et  d'ane  partie  du  17e  de  ce  Uvre  parul  en  161b  dam  le  second 
tarne  de  In  tradueHon  de  Tüe  Live  par  Vigenire.  Plus  tard  Mälherbe 
adieva  -ion  oeuvre  et  puhlia,  en  iO'Vi,  ta  Version  du  Uwe  entier,  sous  le 
titre  de:  Le  XXXIIIe  Ihre  de  Titr  Lire,  vnnrelltnient  froihic  ä  Ttamherrj. 
cn  Aüemagnef  traduit  par  le  Sr.  de  31aUierbe,  gentiUiomme  ardinaire  de 
1a  dumbre  du  Bogt  ^  didii  ä  Monsaffnew  le  aue  de  Lugues,  Paria,  T. 
du  Brofff  in  (fi» 
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modonen  Leser  öftere  grob,  tri?ial,  abgeschmackt,  ja  bisweilen  gerade- 
zu lächerlich  an.  Im  Gegensätze  zu  Goeffetean  hat  Halherbe  ener- 
gischer mit  veralteten  Ansdrücken  aufgeräumt,  andrerseits  aber  mit 
fast  tölpischem  Ungeschick,  Redensarten,  die  gerade  „en  vogne**  in  der 
Hofconversation  sein  mochten,  auf  VeihSltnisse  angewendet,  in  denen 
sie  sich  selbst  ssn  seiner  Zeit  ittr  einen  vorurteilsfreien  Kritiker  im 
höchsten  Orade  unpassend  ausnehmen  mnssteu.  Jedenfalls  hatte 
Coeffetean  sein  Publikum  mit  seinem  viel  gelesenen  Floms  anf  die 
Möglichkeit  eines  gefälligeren  siNrachlichen  Ausdruckes  aufmerksam 
üschen  können. 

Nur  ein  paar  Beispiele  solch  aTij^csrhniackter  Wendungen, 
deren  sich  Malhorbe  bedient,  werden  genügen,  sein  plumpes  Vor- 
gehen ah  T^ebersetzer  in  ein  grelles  Licht  zu  setzen.  (EdiL  Lalauue, 
t.  1.  p.  448-*3): 

1.  AntinchiiH  ä  cela  repondit  qiie  ce  n'etoit  pas  de  ceUc  hcure 
que  ks  liommm  mettoient  le  nez  en  ses  affaire»! 

p.  457: 

2.  Annibal,  qtti  eui!  tneilieur  nez  que  le»  atttres!,  senlü 
hie»  que  e'eMt  ä  lui  que!  le  paquet  e'adresßoit!  

p.  423: 

S.  Ii  ^en  äUa  le  long  des  cötes  de  Gäicie  et  de  Carte, 

m  parHe  pour  Itäter  le  pmttef  aux  vüles  que  PkionUe  ^  avoU! 
p.  430: 

4.  AuasUöt  que  les  nouwaux  ccnsUh/urent  en  ejccrcice,  la  prc' 
mm  affeam  g»'tZs  tmWmO.  mt  U  tapisif  fiU  le  d^riemeni  des 
pmmces. 

p  412: 

.  .  .  5.  Mais  que  d^uis  qu^ils  etoient  par  tcrre,  il  n^&ppW' 
Unoil  quä  des  dines  Ukhes  de  Uwr  imeUre  le  pUd  aar  la  gorge! 
p.  414: 

5.  Lea  J^MÄrns  fureni  seuls  qui  tcmoiynereiU  cn  ärc  mal  mtiS' 
«>  et  m  Liv.  Lib.  XXXUL 

(r.  40\  1.  Ad  ea  rtx  -  Satta  tarn  ante  mdere  se*  Samanoa  ünguirere! 
quid  regi  Antiocho  faciendum  

(C.  47.)   2.  Annibalem  umnn  se  peti  ab  Jtiomanis  mn  faUebat  .  .  , 

(C.  19.>  3.  Tpse  proßciseitw  simul  per  ownem  oram  Ci- 

Ueiaeque  et  Carias  .'tentaturus!  urbes,  qnac  in  ditione  Holenmei  crant  .  . 

H\  25.)  4  FuriuBf  M.  Claudius  Marccüus  conmiatu  tmlo, 
!cum  de  provinrnn  agcretur!  

(0.  12.)  5.  .  .  Adeertm  mdm,  inftMitntiim  qfMmque,  anmum  maxi- 
mum  luihcre. 

fi'.  V^  )  fi  Harr,  cum  oninium  socioruin  ad'iensu  ditto,  Arfnlis  non 
in  praesi'Hlia  wodo  gravia  auditu,  scd  uiox  belli  etiam  mumCf  tiiagnunonque 
ex  eo  cladium,  iis  ftwrunt. 

(1  14.)  7.  ^unm  id  e/fusius  hosUstj  et,  ut  ß  cd)  niinia  fiduciat 
Mfllegentius  ^üm  facerentf  Nicoehratm,  epem  fiaetua  necopinantee  eos  agre- 
t/ieiiüt  
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Jaüs,  eipar  leurs  bizarreries  bienidt  opr^  !9*aUir^etU  surleäbra»! 
une  ffuerre  qui  U»  aocaltHa  de  taui08  softes  de  eaHamiUs. 

p.  415: 

6,  Niceraius  ayant  considiri  que  pour  le  nUpris  que  les  enne- 
mis  faisaient  de  sa  foiblesse  ils  ne  marchaient  jamais  qiCcn  desordre, 
a'magim  qn'il  y  avoit  moym  de  leur  fdmtner  snr  les  doigts! 

Immerliin  blf  ibt  es  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus  eine 
lif  ikle,  fast  unlösbare  Frage,  wie  derlei  unsere  Ohren  wunderlich 
luig  berührende  Weuduniren  den  Lesern  des  17.  Jahrhundei*ts 
geklungen  haben  I  Mallierbe  selbst  rühmt  sich**)  .  .  ,  .  Je  n'ai  pas 
(Wilu  faire  les  fjrotesques^  qu'U  est  impossible  d^eviter  qtuind  on  se 
reatreini  dmni  la  scrvitude  de  traduire  de  mot  ä  mot.  Je  sais  bien 
Ic  goiä  du  colUge,  mais  je  m'arrete  ä  celui  du  Louvre.  —  Er  selbst 
glaubte  somit  sicherlicii.  t  ine  iiiubter^^iikige,  tadellos  elegante  Prosa 
geschaffen  zu  habeu,  auf  die  er  voll  Stolz  Beine  Jünger  verweisen 
konnte,  wenn  sie  ihn  drängten,  s^ne  sprachlichen  nieorien  in  einer 
Grrammatik  niederzulegen.^^)  Sogar  MUe.  de  Gonrnay  weiss  gegen 
die  Uebereetzang  ihres  G^ne»  keinen  schärferen  Tadel  vorzubringen, 
als  dass  dieselbe  un  bomUon  cTeau  eUure,  d.  b.  also  eine  arge  Ver- 
wässemng  sei;  sie  vermisst  in  der  üebertragnng  alte  kraftvolle 
Ansdrfieke,  nimmt  aber  keinerlei  Anstoss  an  den  uns  Moderne  be- 
fremdenden Ausdrücken.  Ifitbin  wäre  es  eine  interessante,  wenn 
aach  mit  aller  Vorsicht  zu  behandelnde  Aufgabe,  durch  den 
Vergleich  namentlich  aller  bedeutenderen  zeitgenössischen  Schrift- 
steller, den  historischeu  Wert  einer  ganzen  Reihe  von  Wendungen 
und  Ausdrücken  genau  festzustellen:  unzweifelhaft  henschte  zu 
Malherbe's  Zeit  ein  etwas  derberes,  zu  d'Ablancourt's  Zeit  ein  affec- 
ti'n-teres  Genre  vor.  Tn  dieser  IMelitun*:^  hat  bereits  K.  Roy^^) 
iing^eniein  interessante  Forschungen,  namentlich  zum  besseren 
Verständnis  der  Komik  von  Moliere's  I^crlcxses  Eidiailes  unter- 
nommen.   Für  nnsern  vorlie^icnden  Fall  interessiert  uns  besonders 

eine  Beniei  kiuiir   auf  Seite  286   Le  vieil  t'crivahL  (Sorel) 

ne  Cache  paa  son  dedain  pour  les  cxpresstoHs  muvelles:  liier  ^  les 
beaiu  yarleura  mettoietU  une  qucstion  oti  une  personne  sur  le  tapis; 
aujourdlmi      se  mettcnt  sur  le  diap  'dre  de  quelqu'un. 

Malhcrbe  hat  also  Coeffetcau  mit  moderuen  Ausdrücken  zu 
fiberbieten  und  zn  fiberflügeln  gesucht.   Seinem  weniger  geschmei- 

**l  Edit.  Laianne,  t,  I,  p.  4(>-l  (Anmerkung) 

Quelques-una  de  sas  ami.i  le  prierent  un  jour  de  faire  une  gram- 
maire  de  noire  langue,   II  avoit  tti  banne  opmion  de  sea  ouvragee  qu^it 

leur  rrpondlt  que  mm  qu'il  pr'U  cette  peine,  on  u'avoit  quW  Ure  sa  tra- 
duction  du  XKXTfTc  h'v.  e  de  Tii<'  Lirt',  et  que  cetoit  de  cette  ,soyte  qu'il 
faUoit  ccrire.  (La  Bibliotkeque  /ran^msc  de  M.  C.  Sorelf  Paiis,  1664. 
p.  234.; 

**)  La  Vie  et  les  Oewres  de  Charles  Sora. 
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digeii  Stile  gebührt  andrerseits  aber  der  Vorzug  grösserer  Kürze 
ttnd  Elariieit.  Die  Ueberffille  an  Synonymen  ist  ganz  geschwnndeit ; 
die  Periphrase  tritt  nnr  ansnahmsweiae  ein,  wie  z.  B.,  wenn:  id 
eredUum  vulgo  dnrch:  La  dMse,  asaag  waismblable  de  soi,  fat  esHmie 
crak  de  tout  le  monde  schwerfällig  wiedergegeben  wird. 

Manchmal  ist  die  grössere  Kftrze  allerdings  anf  Kosten  des 
Originals  erreicht  worden,  denn  Malherbe  bekennt  offen*^:  8i  en 
qu^ques  autres  lieux  fai  ßjouU  au  reInmekS  gwiique  dWse,  eomme 
certes  d  y  en  a  dnq  <m  six,  fai  fait  le  premkr  pcur  eclaircir  des 
obscurites  qm  eitssent  doime  de  la  peme  ü  des  gern  qui  nCen  vetdeni 
poiiU;  et  le  second,  fpottr  m  tomber  en  des  repetitions,  ou  aiUres!  im' 
pertmettces !  dotit  sam  doute  un  esprü  tlMicat  se  füi  oß'ense. 

Diese  kaltblütige  Ankündiirniig,  am  Texte  willkürliche  A ende- 
rangen vornehmen  zu  wollen,  ist  nicht  uiiireliört  verhallt;  spätere 
Uebersetzer,  durch  das  Beispiel  Malherbes  ermutigt,  wiederholen 
sie.  nnr  noch  —  wie  wir  sehen  werden  —  mit  etwas  mehr  An- 

Dass  einzelne  Kürzungen  bei  Malherh(;  ötteis  aus  dem  Un- 
vermögen, passende  Ausdrücke  zu  linden,  hervorgeiiangen  sein 
möiren,  beweist  fulgendes  Beispiel.  Die  Stelle  des  lateinischen 
Textes:  Ipse  cum  classe  centum  tectarum  navium,  ad  hoc  levioribus 
Mvig^js  cercurisque;  ao  lemhis  ducenHs  proßciscUur  ist  in  der  üeber- 

«etzang  einfach  zusammengezogen  zn:  Bour  lui^  ü  prU  eeüe 

de  mer,  qui  äoU!  de  trais  cetUs  misseattx  tarU  grands  quc  petits!  .  . 
Augenscheinlich  sah  sich  Malherbe  im  vorliegenden  Falle  in  Ver- 
legenheit,  woher  er  die  Benennungen  f&r  die  verschiedenen  Schiflb- 
arten  nehmen  sollte,  addierte  einfach  die  Gesamtzahl  nnd  hegnttgte 
sich  im  Uehrigen  mit  der  generellen  Bezeichnung  iant  grands  que 
petUs. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  zusammenhängende  Probe,  zur 
endgoltiireii  Bestätigung  der  vielleicht  manchem  zn  scharf  klingenden  . 
obigen  Kritik: 

Annibalj  apres  qü'ü  eiU  exadement  appris  ce  que  se  montoient 
ks  Jermes  tont  de  la  mer  que  de  la  terre,  queUes  etoknt  les  causes 

6.  Vorretle  zu  Titus  Livtuü: 

*')  Ed.  Lal.  t.  I.  p.  464.  —  Für  Malhcrbe's  üebersetzung  von 
SwMGa's  Tratte  des  bienfaifs  (1630  sum  ersten  Male  teilvreise  publiziert) 
findet  sich  im  Discoitrs  de  Gorlrmt  mr  les  Oeuvres  de  ^f.  de  McUh.  (Ed. 

Lal.  t.  1.  p.  871)  folgende  Anpreisung?!  Jamais  Ancien  n'ntst 

ii  tost  lasse  ses  Lecteurs  quc  ce  divin  l^iiusophe,  si  Malh.  n  eust  hardi- 
vmtt  fmoenS  h»  piriodee,  ehange  ees  UoMone  pour  faire  la  mite  meitteurej 
r'irancfie  les  mots  qui  paroissoient  superflus,  ajouste  ceiix  qui  estoient  ne- 
cmatres  pour  V cdaircissement  du  f^ens.  rxpliqne  par  virconlocution  des 
^vom  qui  ne  sunt  plus  en  usagt  parmi  nous,  et  adauci  quelquea  Jigurct 
tttia  haräiime  tuet  vidnibikMenmt  offenes  les  leeteure. 
Ztaclir.  f.  tat,  8pr. «.  Utt  XDLK  7 
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des  impositioiiSj  ce  qui  s'en  employoU  am  charges  ordinmreSy  et  com- 
bim  il  en  pouvoU  demeurer  am  mams  des  reeetmrs,  Unit  compU  et 
räbaUUy  il  ß  wir  ä  VoeÜ  et  towher  au  doigt  gue  grnnd  Jes  restes 
seroient  exiges,  il  y  awrmt  de  guai  pasfer  les  Samains  sans  gue  per- 
sotme  ßU  eoiUe,  La-deasus  Uwi  plein  de  gens^  gui  juagues  aihrs 
avaieni  veeu  de  grwdSee,  esümant  gue  lea  empeckmr  de  les  conHnueTf 
e^äoU  leur  äter  Uur  propre  bien,  n*(nMerent  arHfice  gudeongue  pour 
exctter  les  Bomains  ä  une  chose  ä  guoi  d'etix-mitnes  ils  awient  assez 
de  diBpoaäan,  gui  ihU  de  ruiner  Amibai 

üm  nur  einige  wesentliche  Punkte,  abgesehen  von  der  etwas 
modernen  Färbung  dn  nitiken  Steuerverhältnisae,  hervorzuheben, 
begnügen  wir  uns  mit  dem  Hinweise  auf: 

1.  die  ebenso  sinnfalache  als  abgeschmackte  Wiedergabe  des 

lateinischen  nachdrücklichen:  pronuntiamf  in  concione  et 

praestitü  promissum  durch :  Hl  fit  voir  u  VoeU  et  toucher  au  dmgf ! 

2.  das  fade:  ü  y  auroif  de  quei  payer  les  Romains  für  die 
würdevolle  Wendung:  satis  locupleiem  rempui^Ucam  fore  ad  vecUgal 
praestandum  .  .  . 

S.  die  banale  Zut'ügung:  UnU  plein  de  gens  zn  dem  schlichten: 
tum  vere  isü, 

4.  die  iröl%  abgeschwächte  Wirkung-  des  charakteristischen 
gms*  paverat!  per  aliquot  annos  puMicus  pecndaim  in  der  Wendung: 
gm  iusques  alors  avaient  vecu  de  grivelees!  .... 

5.  die  zweifelhafte  Auslegung  der  Stelle:  velut  bonia  erepHa* 
tum  furto  eoruni  tnanibm  extorto. 

6.  die  völlige  Unterdrückung  der  Schildernng  des  Griinmes 
in  den  Worten:  infensi  et  irati^^) 

7.  die  Verwässerung  des  kr^tti^reii  Selilnssatzes:  ....  Ro- 
manos in  Annibalem.  et  ipsos  causam  lodii!  quaerentes!  inätigabani. 

Hat  sicli  Maüierbe  in  dieser  seiner  Uebersetzung  wii'klich 
überall  dem  ,,gout  du  Louvre*'  an^^epasst,  oder  tritt  hier  nicht  auch 
bisweilen  der  Zug  trockener  nüchterner  Anschauung  zu  Tage,  der 


Titus  Livitis:  (Ed.  Rom.  161  (i.  7'.  Livii  HiMoriarum  A.  U,  C, 
L.  XXXm  p.  76).    Cf.  L.  XXXin.  C.  A'LVn: 

Anwibal  postguam  veU^iaUa  guanta  terrestria,  marüimague  eeaentt 
et  inquas  res  erogareiitur^  amma^ferUt:  et  quid  eorum  crdinanj  mptt&l. 
ust4«  consuitterent ,  quantum  peculatus  averteret:  o  w  fu  hvf^  remlim  pemn  'ijii 
ex€icti8f  trihuto  privatiii  remissOf  nati»  locupletem  rempubl.  fore  ad  vectigal 
praestandum  Bomanv<,  prenmtiavit  in  eonciane,  et  praeetiHt  pramtaemn, 

vero  isti,  quos  paverat  per  t^guot  annoH  puölicus  pecidatuSj  v^Mt 
honis  erej)t7s\  non  furto  eorum  manihtai  extoHo,  infensi  et  irati  Bovnanoß 
in  AnnibalevK  et  ipm^  caxf^atn  odij  quaermtes,  ivstifinJtant. 

*•)  Oder  soll  etwa  das  unbereclitigte  u'ouhUcreul  arlifice  quelcouque 
dafür  einen  Brsatz  bieten? 


Beiträge  zur  Geschichte  dtr  franz.  Grammatik  im  17.  Jaluh.  99 


die  meisten  seiner  Dielituiigeu  und  seine  iieurteilung  der  Poesien 
Desportes'  chai'akterisiert? 

In  ihren  ersten  Anfängen  datiert  Vaugelas'  üebersetznn^ 
des  QuifUus  Curtms  (er  stirbt  1650  nnd  hat  eich  belcanntlich  dreisaig 
Jabre  damit  beechäftigt)  annfthemd  ans  denselben  Jahren»  in  denen 
Maiherbe's  üebersetznngen  erschienen.  Doch  hat  Yangelas,  wie  er 
assdrilcklich  bekennt,  sich  Goeffetean's  Floms  zum  Vorbilde  gewählt. 
Mit  der  Zeit  änderte  sich  sein  Geschmack,  sodass  er  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  der  Uebertragang  vornahm  und  sie  nach  dem 
Master  von  D'Ablancourt's  Arrian  zustutzt«.  Leider  ist  die 
VeröflFentlicliung-  derselben  erst  nach  seinem  Tode  erfolgt.^)  Ueber 
die  verschiedenen  Lesarten,  die  am  Bande  niul  innerhalb  des  Textes 
der  beiden  aufgefundenen  Mannscripte  angebracht  waren,  haben 
einerseits  Chapelain  und  (^onrart.  andrerseits  Patrn^')  eine  definitive, 
von  dem  zaghut'teii  Uebereetzer  über  di(^  Massen  verzögerte  Kiit- 
scheidung  treffen  müssen.  Die  Kritik  der  vorhandenen  Diuck- 
jiestaltnnp'  A^ird  als(t  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anch  die  drei 
Herausi^eber  in  Mitleidenschaft  zielien.  um  sn  melir.  als  die  beiden 
Haudschriftsversionen  verloren  gegaii^en  zu  sein  scheinen.  Dieser 
Verlust  ist  ungemein  zu  bedauern,  wenn  aucli  Hennebert^^i  in  anderer 
Hinsicht  mit  vollem  ilechte  bemerkt;  Pour  nom  le  Quinic-Curce  de 
Vaugelas  ned  plus  qtCun  exemple  estimable  du  degre  oü  Von  peut 
iiüiier  U  serupule,  et  le  monimimi  tPm  iravaü  pet4^e  amsi  peu 
fntehiem!  gu'U  a  4U  long.  Denn  ein  directer  Einblick  in  die  Varia- 
tionen des  Ausdruckes,  die  sich  Vaugelas  innerhalb  30  Jahren  ge- 
stattet hat,  wäre  gewiss  ungemein  lehrreich  ffir  das  bessere  Ver- 
ständnis des  immerhin  dunklen  Vorganges,  der  nötig  war,  einem 
Äntor  in  der  Uebersetzung  allmählich  alles  ursprüngliche  Colorit, 
die  äussere  Form  der  Oedanken,  ja  bisweOen  den  Gedanken  selbst 
zu  rauben. 

Immerhin  fördert  selbst  der  Vergleich  von  Patru's  Ausgabe 
mit  derjenigen  Chapelain*s  und  Conrart's  einige  schwache  Spuren 
des  ursprünglich  weitschweifigeren  Textes  zu  Tage.  In  der  Edition 

MM.  Chapelain  vt  Conrart  procurerent  en  1053  la  prämiere 
tditwH  du  ^umte-Curee  de  Vaugda»;  il  s'en  ß  incontment  une  secatule, 
UmU  smhlable  ä  la  premiere;  mais  maiiüe  en  retrewM  ime  ntmvdle  eopie 
de  VauteuTj  sur  laqueüe  M.  Patru  en  douma  une  troisieme  edition,  fort 
Mffhente  des  deux  autres.  (Histoire  de  PAcadteiie  Frangaise  par  PeUisson 
«t  d'Olivet,  Ed.  Livet,  t.  I.  p.  23«  > 

*')  Ed.  Patru  (IGö^j  Frtfact:  Le  lecteur  atra  aveitg  tpit  depuis  la 
pftmiere  et  la  eeccnde  impreasicn  faUeSf  on  «  reeouinri  ime  dermere  Copie 
heaufoup  plus  nette,  et  qui  estoit  eeUe  ä  laquelle  VÄutheur  vouloit  s'ar" 
reister.  Et  parce  qu'en  quelques  endroits  ü  ne  estoit  pas  encore  diter- 
mine,  cette  deiiuere  Copie  a  este  reme  par  M.  Patru  .... 

**)  Histoire  de»  Traduethna  .  .  .  .  p.  172. 
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von  1653  ist  z.  B.'^:  ctmgiosiHsque  rebus  mit:  ei  apres  y  aooir  te^ 
ei  pcUce  iotdes  ehcses^  wiedergegeben,  1659  Ist  paUe^  gescbwanden, 
als  an  dieser  Stelle  völlig  überflüssiges  Synonym,  —  penetrare  war 
ursprünglich  durch  pmeirer  übersetzt ;  schliesslich  erscheint  es  ohne 
ersichtlichen  Grand  abgeschwächt  als  aUer,  —  Die  Periphrase  eines 
so  kurz  gedrängten  Satzes  wie:  terra  caeloqm  aquarum  penuria  est 
erscheint,  mit  einei'  g-eringtugi^en  Variante»  in  beiden  Editionen 
gleich  schwertällig:  Edit.  Chap.  et  Cour.:  car  il  y  a  grande  disette 
cPeaii  par  taute  cette  cotitree,  d  Je  Ciel  ne  luy  est  pas  plus  Uberal 
que  la  terre  (Edit.  Patru:  et  le  ciel  luy  en  est  aussi  avare  que  la 
terre).  —  Äc  primo  fluidem  et  sequente  die  tolerabilis  Jahor  visus  .  . 
ist  zuerst  mit  der  Äloderedeiisart :  potir  la  premiere  et  la  seconde 
journee,  Hl  ri'y  euf  pas  de  quoi/  sc  plamdrey  ni  de  quoy  se  dl'cov- 
rager!  umschrieben:  bei  l'airu  ist  diese  Wendung  durch:  ellts  füren f 
assez  passables  ei^etzt.  —  Die  Uebersetzung:  der  Stelle :  et  aestn  dc- 
stituta   narigia   lautete   ursprünglich:   des   vaisseaux  qui  viennent 

ecliouer  6ur  Ics  baiivs  quand  la  nter  est  ba:>6C,  später:  qui 

denieurent  ä  aec  quand  la  mer  s^est  retiree.  —  Ergötzlich  klingt  die 
völlig  gedankenlose  Verwendung  des  füi*  moderne  Zeitverhältnisse 
durchaus  eleganten  Änsdrnckes  temr  les  ißefs  an  folgender  Stelle^^) : 
der  wilde  Volksstamm  der  Scythen  hat  an  Alexander  eine  Gresand- 
schaft  geschickt;  gegen  den  Schlnss  der  kraftvollen  Bede  heisst  es 
bei  Qnintos  Cnrtins:  Cetenm  nos  et  Arne  et  Europas  custodes  ha- 
bdriSt  Vangelas  umschreibt  den  Passus  zuerst  f olgendermassen :  Can- 
sidere  que  nous  Itenons  les  d^s!  de  VAsie  et  de  VEurope,  que  nous 
serons,  st  tu  veux^  canme  des  senHndles  pour  te  garder  Vun  et  Vautre 
Empire,  In  Patrn's  Ausgabe  ist  Jedoch  diese  übel  angebrachte 
Metaplier  srestrichen:  Considere  que  nous  v^Uerons  pour  toy  ä  la 
garde  d  de  VEurope  et  de  l'Asie. 

Eine  kurze  zusammenhängende  Probe,  wie  die  folgende,  bietet 
vielleicht  noch  etwas  mehr  Anhalt,  Vaugelas'  hin  und  her 
schwankende  üebersetzangsmauier  zu  kennzeichnen:  Edit.  Chap.  et 
Cour.  p.  310^6): 


**)  Etwa  eine  Reminiscenz  itu  Coeffetcauy 

**j  Cf.  Malherbe's  erwähnte  Wiedergabe:  salin  locupletem  rein- 
puMicam  for€  ad  veetigal  praestandum  durch:  il  y  auroü  de  quoi  payer 
les  Romains,  p. 

5°)  (f.  Edit  rbapel.  et  Conr.  p.  553:  Edit.  Patru  551.  (Q.  Curt. 
Ruti  Histor.  AI.  Magii.  Lib.  VII  Cap.  8.) 

*•)  <'f.  Q.  Curti  Rufi  Historiarum  Alexaudri  ilagui  Lib.  IV. 
Cap.  VII  Est  etiam  aliud  Hamnoms  nemus:  m  media  habet 

fontcvi.  Solis  aquain  vocant.  Suh  lucis  ortum  leirida  mnndf,  mrdio  die. 
cuius  vr/ie)nentissimus  est  cnlor.  frigida  eadem  ßait,  incimato  in  oespcram 
caltiicit,  media  nocte  feroida  exuesiuat^  quoque  uox  propiws  oergit  ad 
Utem,  muüum  ex  noetumo  eaiore  decrescU,  danec  eub  ^psum  diei  ortuM 
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11  ff  a  encore  une  aiUre  forest  d'Hammon,  au  milieu  de  la- 
qudle  est  une  fontaine  qu'üs  abdient :  Veau  du  Soleil.  Au  pohU  du 
i<mr  eile  est  tkde;  sur  le  Midi/  lorsqtCen  m  rJimat  le  chmid  est  in- 
supportable,  eile  est  froide;  vers  Je  soir  eile  s  edmufe  peu  ä  peu;  et 
äminuüelk  est  tonte  homllantc;  puis  ä  m ernte  qtte  le  iour  approciw, 
sa  chalmr  dinihiüe,  iusqu'au  matin  queVf^  reprend  sa  tiedeur,  con- 
tinuant  tousiours  reglemc^d  dans  cette  hftsme  revolution.    Ce  qu'm  // 
adore  pour  Dien  n'a  pa.s  la  mesme  ßgure,  dont  les  Peintres  et  les 
Smlptmrs  auf  nccoustume  de  se  sermr  pour  represenier  les  Dieux. 
FMe  est  falte  comnie  un  nombril  eompoi^A  dune  csmeraude  et  d^antirea 
pierroi  precienses.    Quand  il  rend  aca  Oracles^  Us  prestres  le  porUnt 
düHS  une  nef  d'or  gannt  d'une  guantite  de  coupes  d'argeni,  qm  pen- 
dent  des  deux  coäez,  Iis  8ont  «uiow  d^vne  Umgue  troupe  de  femmes 
venerables,  d  de  ieuam  merges,  qui  cfton^i  ä  la  mode  du  pate  cer- 
tains  CanHques  gromers  par  le  mo^  desgueU  ^ks  croieni  se  renäre 
Jupiter  propiee,  ei  en  tireir  des  r^ß&nses  (Mres  d  certaines.  Le  Sojf 
done  ^esUmi  rnnmee  U  fivs  amnm  des  FresfresPappt^  son  ßs,  Vas- 
seurani  g^me  Jf^piter  sm  pire  lu»  donncU  ee  wm  x  et       sans  se  so»- 
vemr  gu^U  eshU  hommey  dU,  qu*ü  VaeeepMt  eomme  luy  estant  deü. 
Apres  ü  Utjf  demmda,  »  son  pere  ne  luy  avoU  pas  destine  V  Empire 
de  Ufta  le  m&ndef  M  le  Prestre  porte  a  la  ßaterie,  autant  que  le 
Boy  ä  la  vamU,  Iny  dedara:  Q»'ü  seroü  Monargue  de  VUnivers. 
H  s^enguit  eneore  si  tous  les  meurtriers  de  son  pbre  avoient  esie  punis  r 
Surquoy  le  Prestre  s'escria  Qwil  blasphemoit  parce  qu'il  estoit  ßls  d'im 
Bereaqui  ks  hommes  ne  pouvoient  faire  de  molence:  mais  <p'e  pour 
les  meutiriers  de  Philippe,  ils  estoient  tous  exterminez.  adanidmit. 
qn'd  Stroit  inviticible,  taut  quil  eitst  pris  rang  entre  le^  THeax.  Puiö, 
a^iuit  achei:e  sw  sacrijire.  }1  fit  de  magnifiqnf"^  ofirandes  aux  Dieux, 
et  de  gründen  larnesses  aux  JPrestres,  et  permU  ä  ses  arnis  de 
sulter  aussi  Mammon.^'*) 

4xdmäo  tepore  langueseeU.  Id,  quod  pro  deo  ecüitur^  tum  eandim  «ff^m 
JMbet,  quam  mdgo  diis  artiflees  aßcomodavenntt :  umbiUeo  maxime  similis 
est  haltitus,  sinaragdo  et  gemnm  coagntenfalm.  Hunc.  cum  responsum  pe- 
titur,  navigio  aurato  gestant  »acerdotea  miUlis  argenteia  pateris  ab  utroque 
mvigii  latere  pendentibtts:  segltuntur  motronae  virginesque  patrio  more 
ineanditum  quoddam  caiinen  eanentes^  quo  propiUari  Jovcm  creäwnl,  %t 
certu)»  edat  oraculum.  Ac  tum  quidem  regem  propius  adenntem  maximus 
müx  e  sacerdotibus  fdium  appellat^  hoc  nomen  Uli  pareniem  Jovem  reddere 
adfirinand.  Ute  se  vei  o  et  accipere  ait  et  adgnoscere,  huuuuiae  sortis  <^3Ukt8. 
Gmstdmi  deinde,  an  toHus  Orbis  imperium  faUs  atfrt  desttnaretur  —  Vo- 
tesque  in  adttlationeni  compositiis,  terrarum  oninium  rectorcm  fore  ostendil. 
Post  hnec  imfitit  qrtnerere,  an  oiiine^  parentis  sui  interfectores  poenas  de- 
dissent.  Sacerdos  parenttm  eius  negal  ullius  scelere  posse  ciolariy  Philippi 
omnes  interfectores  autem  luisse  suppilieia:  adieeitf  imietum  fore,  donec 
esccederet  ad  deos.  Saerificio  deinde  facto  dona  et  sacerdotihm  et. deo 
data  sunt  peimissumque  amieis,  ut  iptd  quoque  consulerent  Jovem. 

*'}  L'f.:  Beifolgende  Varianten  der  Edition  Patru  i».  oOO:  II  y  a 
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In  Piitru's  Ausiiabe  wie  (Msichtlich.  einige  völli-j-  im- 

berpclitiate  Kürzimiien  f'inc^  Tie  t en,  die  Stelle:  )tic(lio  die.  niius  rchc- 
meiUihSUHUs  est  raior.  fni/iiia  eadem  ßuH  ist  durcli  Midi/  Jroidc 
wiederceireben.  V^augelas  hat  hier  ;iaiiz  im  Sinne  s<^ines  Vorbildes 
d'Ablam  «lurt  gehandelt,  der  nur  noch  am  Rande  seiner  Lebersetzunt:, 
oder  in  seinen  als  Appendix  zusammenjrereihten  geißtreichen  Kritiken 
bemerkt  Iiaben  würde :  cuius  vehementissimus  est  calor  ist  überliiissig", 
jedes  Kind  weiss,  dass  Mittags  die  Hitze  ihren  Höhepunkt  erreicht  1 
Ancb  Vangelas  hat  gelegentlich^^}  gettossert:  ü  fmd  corriger  dans 
la  TradneHon  avee  la  permissian  des  CriUques.  Der  känstlerisch- 
wirksame  Gegensatz,  der  dem  Leser  mit  dieser  Bemerkung  BChildemd 
vor  Attgen  geführt  werden  soll,  ist  Vangelas,  der  nur  seinen  Stil 
m  feilen  bemüht  ist^  vollBtftndig  entgangen.  Verunglückt  ist  auch 
die  Ettrxnng  emHnuani  louS<mn  dans  eeUe  mime  vieis^ude  für  donee 
9ub  ^»9Nm  diei  orium  adstteto  iepare  Umgueeeedj  wenn  auch  die  ur- 
sprüngliche Wiedergabe:  iusqu'au  maün  9tt*e72e  reprend  sa  üedeur, 
etmtmuant  tonsiours  reglcment  dans  ee&e  mesmc  revolution  den  Vor- 
^v^rf  der  Weitschweifigkeit  verdiente.  Andrerseits  sind  in  Patru's 
Edition  manche  überflüssige  Ausdrücke  stehen  geblieben:  arfißces 
ist  beide  Male  durch  (es  J^einires  et  les  SculpUurs  statt  einfach 

cncore  unc  autre  foreal  de  lamfdle  sourd  une  fontaine  .  . 

 .4«  point  du  jtmr  füe  est  tMie;  ä  Midy  froide ;  rere  1e 

soir  m  chaleur  diminüe,  ronttmiant  tottjours  dans 

cette  niinie  üiciüsitwh'.  Le  Dien  qu'oii  (idore  dans  ce  teitmlfi  n'a  point 
la  figure  qtie  les  Peintrca  et  les  äculpteurs  ont  accoustume  de  donner  aux 
JJieux.  Ii  est  f  'ait  d*Usmeraudes  et  d'autres  pierres  precieuaes  ei  depuis 
la  tÜe  jusqu'au  nomhrü  Ü  reseemUe  ä  un  belier.    Qiiand  on  h  veut  eoti' 

ftutUTf  les  PrcHtres  le  poiient  dann  u)ie  nef  don-p  fianiu'  d'ioir   

 Tis  sont  suiüis  d'une  troiipe  dr  fewmex  rt  de  ieunea  Jillea  qvi 

rJtaHtenl  certains  Cantiques  groimers  ä  la  inode  du  ituis  par  Ic  mögen  des- 

quele  eUes  croietU  se  ren/dre  Jupiter  favarabUe  

 et  Iny,  suns  >;e  ■Souvenir  quHl  estoif  homme,  dU^  qv^ü  OCCep- 

toit  ces  ttatmeirrü  et  recormoiss&it  Jupiter  pour  Hon  pere  

 Surrptoy  le  Presire  s'escria  Qu'ü  hlasplietiioit^  que  sou 

phre  estoü  immortdy  mm«  que  pour  les  memtrien  de  Philippe^  üs  esioimt 
tarn  extermineji,  adiottstant,  qu'ü  seroit  invincible,  jusques  ä  ce  qu'il  eu.st 
pris  rang  etttre  lef*  DieuT.    Puis,  comme  il  eust  achevi-  son  .sacrifire.  H 

fit  et  /jcrwiii  aux  principatu  de  sa  Cour  de  anmUter 

amsi  Parade. 

**)  Edit.  Chapel.  et  Conrart,  Pref.  heisst  es:  Ä  costr  de  ces  pa- 
rcies:  (Lib.  IX  p.  640)  Estant  eschappe  de  ce  dungfr,  il  acoit  mis:  Cum 
Ämui  bellum  f'uisse  crederes:  Tay  supprime  cela,  iant  pavce  quHl  y  a 
trop  de  jeu  et  d*€^eetaiUm,  qiCa  eeme  qu*ü  a  d6jä  employe  la  mesme 
pemee  ailleurs ,  ce  qui  lug  arrive  mttnenty  et  qu^ü  faut  corriger  dans  la 
Tra<t)ii'tion,  <irrc  la  pernn'ssiov  des  Crittqnes.  —  II  tf  avoif  ffyt^"-:'  hcam^oup 
d'autres  litmx  oit  ü  acoit  marque  qu'il  avoit  envie  de  retnmcher  quelmteit 
jtensfes  de  VAuiheur,  parce  qn'eUes  estoieut  souvent  ripefies;  maie  u  ne 
Ca  fmt  quen  fort  peu  d'endraits.  (In  der  Ed.  Patm  haben  sich  die 
Kürsnngen  indessen  verinehrt.) 
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<inrch  artistes  wiederge?j;ebeii :  id  certiim  edat  oraculum  lautet  stets 
in  der  Upbersetzunu  :  H  en  tirer  des  reponses  /claircs  d  (xriainesl 
Das  scliliclite:  dona  d  sacerdotibus  et  deo  data  sunt  ist  aiii;e8cliwolleu 
zu:  il  fit  de  magmfiques  ujfrandes  aux  Dietuo,  et  de  (frandes  largesses 
mix  Prestres\  amicis  ist  in  Patru's  Ausgabe  dnrcli:  aux  principaux 
de  sa  cour  ersetzt.  An  einer  Stelle  hat  sich  Vaujielas  sogar  ge- 
stattet, mitten  in  den  Texteineu  Commeutar  (V)  cinzulii.^en :  .  .  .  tu»' 
hilieo  maxime  smUis  est  halntus^  smaragdo  et  gemmis  cöagmentakts; 
zuerst  war  dieser  Paanis  correct  wiedergegeben  in  den  Worten: 
eUe  est  fükt»  comme  un  wmMH  eompose  d^me  esmeroMde  et  cPauirei 
pierres  precieuses.  Bei  Patm  aber  lautet  dieselbe  Stelle:  ü  est  faU 
ä^Esmeraudes  et  tPauires  pierres  prideuses  et  Idepuis  Ja  Ute  iusgu^au 
nombrü  U  reasembUe  ä  un  beliier! —  Foirio  more  klingt  anch  weniger 
würdevoll  in  der  franzOBischen  Wendung:  ä  la  mode  du  pa^, 

Vaugelas'  Zaghaftigkeit  liat  ihn  davor  bewahrt,  sich  als  lieber- 
Setzer  lächerlich  zu  machen,  aber  sein  Stil  ist  weit  davon  entfernt, 
natürlich  zn  sein,  was  er  doch  vor  allen  Dingen  bezweckte.  Das 
Ganze  bewegt  sich  geschraubt  und  gekünstelt,  On  y  sent  taute  la 
(jene  iVune  phraseologie  assejs  lache  d-äbord^  qu*ot%  a  resserree  outre 
tnemre.'^^) 

Vnni;elas  zweites  und  letztes  Vorbild,  Nicolas  Perrot,  sieur 
d'Ahliiiit onrt,  repraesentiert den  reinsten  Typus  eines  puristischen 
Mode  Übersetzers  des  17,  .Tahrlnmderts.  In  Rücksicht  aut  den  Ge- 
schmack der  Romauieser  seiner  Zeit  hat  er  die  alten  ürie<  lien  und 
Lateiner  unbannherzi^  zn  entstellen  srewagt.**)  In  den  \  unvden 
zu  seinen  zahlreichen  Uebersetzungen,  die  er  mit  fabrikniässiger 
Kile  augefertij*  t  zu  liabeu  scheint,  bekennt  er  sich  selbst  aiu  s  n  ei- 
mütigste  zu  den  Ideen,  die  er  sich  von  der  Aufgabe  eines  tüchtigen 
Uebenetsers  gebildet  hat.  Drei  Hauptgrundsätze  hat  er  unbedenk- 
lich in  seiner  Thfttigkeit  zur  Richtschnur  gewftlilt:  1.  dem  Ueber- 
setzer  sind  sowohl  Kürzungen  als  Zuslitze  gestattet;  2.  manche 
Gedanken  ddrfen,  ja  müssen  sogar  mit  anderen  vertauscht  werden; 
3.  generell  gewählte  Ausdrücke  sind  stets  specifisch-genauen  yor- 
zuziehen. 

Im  Allgemeinen  bat  sich  d'Ablanconrt  mehr  Kürzungen  als 
Zusätze  gestattet»  da  er  namentlich  beflissen  war  sich  durch  eine 
elegante  klare  Form  •  auszuzeichnen.  Wo  ihm  Schilderungen  zu 
breit  und  ermädenddünkten,  Wiederholungen  auftauchten^^),  Gredanken- 

"*)  Hennebert,  Ilistoire  de»  traductiona  ii.  171. 

Cf.  Tb.  p.  101:  11  taille  ä  m  fnntnlsie  dam  les  originaler,  cor- 
rige  ki  au  noiu  de  la  moraie,  lä  au  nom  du  bou  gout;  plus  2o»n  dana 
rüUwü  de  la  logiqut,  de  la  noltUeee  ou  de  VharmofUe.  Ce  n'eet  plue  u» 
interprhtey  mais  un  eensem^  gui  fait  la  lecon  am  aneiena  et  les  amende 
«Ol»  mtrci. 

Cf.  z.  B.  Preface  zu  den  CoHunentaires  de  t'esar,  Pari.s,  ItiüO. 
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liäiUiin^^en  in  ein  und  dfinsclben  Satze  Unklarheit  liervorzuruteu 
drohtan,*-)  anstösisig-e  Stellen  seinei'  moralischen  Anscliaaung:  zuwider 
waren.^^)  die  gefällige  Abrundung  seiner  Plirasen  durch  irgend  ein  Satz- 
glied gefährdet  schien/'*)  strich  er  das  ihm  Unbequeme,  weil  er  sich  dazu 
völlig  berechtigt  glaubte.— Zusätze  sind  nur  iu  drei  Fallen  erfolgt,erst- 
licli,  wenn  d'Ablancoiirt  einen  Gedanken  des  Originals  teineih  Lesern 
klarer,  gestalten,  zweitens,  wenn  er  seinen  eigenen  Witz  leuchten 
lassen  wollte,  drittens,  wenn  er  noch  eines  volltönenden  ScMnsses 
zu  seiner  Periode  bedurfte.^)  —  Gedankenvertauschnngen  recht- 
fertigt unser  Uebersetzer  ausdrücklich  in  seiner  Vorrede  zn  Lncian : 
Je  ne  m^aUadie  donc  pas  Umaumrs  <xux  paroles  m  aux  pensSes  de 
cet  Atiiheury  et  demeurant  dan$  son  InAf  fagmee  les  dto9ea  ä  nostre 
air  et  a  noslre  fcu-on.  L<  h  divers  iemps  venüent  mn  seukmeni  des 
paroles,  mals  despensSes  diferetUes;  ei  les  Ambdissaäeurs  ont  eoustume 
de  e'habäler  ä  la  mode  du  poffs  oü  &n  les  envo^e^  de  peur  d*estre 

Je  ru>  repete  point  ici  ce  que  l  ay  remarque  dauif  niea  autres  Traductions, 
que  pour  leur  dmntr  ies  gracts  de  noslre  Langue,  i'abbrege  quelqu^oia 

des  endrciU  trop  Innguusana,  M/ite  des  repetitims  inutües  

Cf.  Prfeiace  zu  Tacite  (1640)  D'ailleurs^  ü  a  accoustumi  de  mÜer 
datis  tnte  mestne  piriode.  et  quelqtiefois  dans  uve  mesme  expression,  di- 
utrses  peiisees  gut  ne  iiennenl  point  Vune  n  lautre,  et  dont  ü  faut  .'perdre 
une  parHBf  eomme  dans  les  auwagea  qu'on  polit,  pour  powmr  exprimer 
le  reste  sans  ehoquer  ks  ddieatesses  de  nostre  JLmigne,  et  la  iustesse  du 
rai>>muiement.  —  Cor  an  n'a  pas  U  meme  respec^  pour  mon  Francis  que 
pour  mm  Latin. 

**)  Cf.  Pr^&ce  de  Lucam  (Edit.  16öö)  Epistre  ä  dmraHz  Tai 

retnindie  ce  qu''tl  y  amUt  de  plus  Mde^  et  ctdoucg  eit  quelques  endroUs  ee 
qui  etoit  trop  Hhre.  —  Curatu  rcmrgo  steht  auf  der  Vionettr  dei  Annalen. 

I  Cf.  Unglaublich,  aber  auch  komisch  klingt  z.  B.  seine  Anmerkung 
zu  einem  Passus  der  Annalen  v.  Tacitus  \^Lib.  XIII  C.  44)  p.  346  der 
Ueberser/un^^  Die  Stelle  bandelt  von  (»ctAvius  Sagitta  nnd  Pontia: 
....  Qu'elle  eMoii  r-ausf  de  -va  intine  et  de  celle  de  sa  reputation  —  Le 
Latin  adjoustc:  qu  il  nbftndannuit  sa  vie  entrf  ses  mainf  qni  estoit  la 
.seule  chose  qui  luv  rtatoU.  mais!  ie  nay  scea  ou  ie  placerl 

**)  Ct.  La  Oermanie  de  Tacite  (p.  74H):  De  Unts  ces  peuples  les  Äriens 
,sont  les  p1u,s  puissati.^  et  les  pluK  redoutez,  et  augmentenf  eitcorr  la  terreur 
de  leur  nom  jwr  urtiftce:  cur  ils  uoircissenf  leur.'^  rorps  et  leurs  houcliers 
üvant  que  d  idler  au  combat,  et  choisisaent  La  nuii  la  plus  noire,  de  sorte 
{»'ifo  reesemUeni  h  une  armee  infemale,  dont  tm  ne  s^uroit  seuUmtmt 
souffrir  la  veiie.  tar  les  yeux  sont  les  premiers  vaincw  aussi  hien  en 
guerre  .'fpf'en  amour!  l)er  Uebersetzer  bemerlvt  selbst  (p.  845)  Qu'en 
aniour,  i  ag  adjousU  ces  deux  mots,  pour  cgayer  la  pensee  ci  Vimitation 
de  VAuteur.  qui  deserit  tottt  cety  awc  heaucoup  de  grace,  outre  que  de 

dire^  cor  les  yeux  vaincus  ä  la  guerre.  ie  tromois  cela  trop 

court  pour  en  reprmdrr  »v^-  fu-rimh-  touff  seule.  —  (Jlan  veifrleiche' :  Ce- 
terum  Arii  super  virei!,  qmOus  t^numeratos  paulo  qnie  popiUos  uniecedunt, 
Iruees  insita  feritate  arte  ae  len^ßore  Imoeinamtur.  l^gra  seuta,  tinOa 
Corpora,  afras  ad  irro^Ua  noctes  legunt:  ipsaque  /'onnidine  atque  umbra 
feralis  exf-ercilus  terrorem  in/eruut.  itvllc  hf^fiuni  sif^tiiffute  n&rnm  nr 
celut  infernum  aspectum.  Nam  primi  in  onnuhns  protlm  m  idi  vincuntur. 
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ridiciiks  ä  ceux  a  qui  üs  tasclient  de  plaire.  Und  aacli  sonst,  ge- 
legeatlicb,  wenn  es  sich  nicht  um  altmodische  Anscbauiingeii  handelt, 
ist  es  nach  d'Ablanconrt  s  Ansicht  doch  nur  befrreiflich  und  selbst- 
verständlich. da^H  spontane  Reirunneii  den  rpbereet'/*^  dränsreii, 
etwas  voll  seinem  eicrencii  (Teistf  in  den  antiken  Ralimeu  eiiizutüiien: 
Ei  camme  un  hommr  libre  qu  im  malheitr  a  reudii  esclave,  se  sent 
Umsiours  <h  sd  libcrte,  respiit  du  Tradudeui  ne  peut  s'empescfter 
d'eelaier  rn  quelques  endroits.^^)  Diese  Argnnientati«»n  ist  naeli 
niodernei  Anschaonnjr  ebenso  schief  als  forciert,  sie  klingt  wie  eine 
Art  von  Notwehr  und  —  thatsächlich  ist  sie  eine  Antwort  auf  die 
Angriffe,  welche  von  vernünftiger  Seite  scUlieB&lich  melir  oder  weniger 
laat  gegen  Saräi  d*Ällane<mrt  erhoben  wurden. 

Wichtig  und  ganz  besonders  charakteristisch  für  die  Tendenzen 
des  17.  Jahrbanderts  erseheint  der  dritte  Hattptgmndsatz  d'Ablan- 
eonrt's:  TavUs  Ub  ehoses  eacprimies  e»  geMrcH  sont  plus  beOea  ^'en 
parttetdierf  si  Je  pariieuUer  n'est  tres  ogreabißy  et  dans  les  graces  du 
poffs.  ce  qm  ne  peitt  pas  estre  dans  la  tradwiion  d^un  anden,^) 

Bass  d'Ablaneonrt  eifrig-  benifiht  war,  den  zu  seiner  Zeit  fib- 
licben  preciösen  Bomanstil  auf  einzelne  seiner  Autoren  zu  tiber- 
tragen, mögen  folgende  Ideine  Proben  beweisen.  Wie  hat  er  z.  B. 
die  bekannte  Schildening  deutscher  Sitteni*einheit  in  Tacitus*  Ger- 
mania®) dargestellt?  La  cJiastete  n'y  est  jmnt  corrompik  par  k\< 
ß^ms,  les  assembUes,  ni/  les  spedades;  on  n'y  donne,  rt  on  n'y  ret^oit 
point  de  fpaulets!^^)  (Bern.  p.  844:  /at/  ejtplique  le  textv  de  la  chose 

•«)  S.  Pr6£ace  zu  An  iun  {E(ht.  1664,  Paris^. 
*^  et  Lucien,  Paris.  I60O1  p.  587:  Tom  hs  Ma^timaHeiens  du 
mande.  Le  Orte  Nipara  ^ 

utT^m  tfött  n  /loifi'rrai 6:  rf  xcn  'i  ^  nixwraro:  dit:  Thaies,  mais  j^eocpriwie 
cda  ä  nostre  air.    {Neron,  ou  i  eiUreprise  de  percer  ristlane). 

*")Of.Tac.Germ.G.  19.  ^Er^HptapudkUiaagunt,mMi8tpeeUundormn 
iUeeeh-Ut  fndUs  emmciarum  irritatianibus  eorruptae,  Lüterarum  secreia 
nri  parrter  ac  feminae  ipnorant.  Panrhftima  t»  iam  nnmt^rosa  gent^ 
HduUena,  quorum  poena  piaesem  et  maritta  permissa.  Accisis  crinibu.^ 
imiukm  eoram  propinquia  expeUU  domo  marüue^  ac  per  omnm  mam 
cerbere  agU,  Publieatae  enim  pudicUiae  nidla  venia,  nan  forma,  nou  ae> 
taff.  ufoi  opibrts  nMntum  hir>'nrrit.  —  Nemo  enim  Ulic  vitia  ridet;  nec 
conumpere  et  corrumpi,  saeculum  vocatitr. 

**)  Bisweilen  ist  D'Äblancoart  mit  seinen  preciOsen  ModeansdrQoken 
i^lbst  wieder  aus  der  Mode  gekommeUf  ohne  dass  er  es  jedoch  bemerkte. 
1640,  als  sein  ,.TacitU8'*  erschien,  war  poulef  Turdi  (in  vornehmer  An 
ilmck.  Aber  bereits  für  1659  liegt  ein  Zeugnis  vor,  dass  die  elt«iame 
Welt  sieb  inzwiftchen  flir  billet  dmx  entschi«MU;ii  hatte.  Cf.  Koy.  Charles 
8ord  p.  278:  Billet  doiu  f.<f  un  mot  nouveau  eu  16öU.  et  Ü  n^y  a  pa» 
Innßtmp^  que  Mllc  de  Scwbry  Va  subttitu^  ä  Vniiden  mot:  jKtulrf- 
(omme  le  dit  Sorel.  Jfihl  /r.  de  1V04,  p.  102.  —  Ct.  ferner:  Afcrf^urrife 
Btiffüy  Nouvelies  obifenationn  sur  la  languc  frun>;oise  (I6()8j  p.  o4,  ilie 
pensiptoriscb  erklärt:  On  ne  ne  eert  plus  de  ce  mot  de  PcuUt,  on  dit 
jpiun  ordintriremeHt  de»  Hütet»  douae.  —  D'Ablancourt^H  Uebersetxnngen 
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dotU  ü  s'agissoil.)  de  sorte  qu^ü  ^  a  peu  d\idulteres  dans  im  st  gremä 
peupU,  et  quand  ü  s'en  trotwe,  nn  en  fait  sur  Ic  champ  la  punUhn, 
Le  mar//  rase  sa  femme,  et  latjant  despoäillee  en  la  presence  de  ses 
parens  la  chasse  de  chez  luy  a  coups  de  häton.  et  la  prometip  de  la 
Sorte  par  ff  villaye;  il  neu  faiä  pas  aprh  qiCcUe  altende  de  pardon 
ny  d'e.icHse]  Ny  .^oti  dge  ny  ses  richesse.%  ny  sa  beaute  ne  luy  trnu- 
veroient  pas  mi  autre  n/ury.  Car  on  ne  rif  poinf  In  des  rives:  rf 
Von  m  dit  poinf  (pie  v'esl  la  nwdc  de  galuniiser,  ou  d^esfre  (jalaniiscc. 
Der  inai'kige  Tod,  der  gehaltene  Ernst  eines  Tacitus  ist,  in  diesem 
abgeschmackten  Zerrl)il(le  vollständig  verwisdit.  Nacli  dieser  einen 
auffallenden  Probe  wird  es  Niemanden  verwundern,  wenn  es  z.  B. 
au  einer  anderen  Stelle  von  den  Sueven  lieisst:  Voilä  le  suin  mwo- 
eent  qü'üs  cnt  de  se  parer;  maia  ee  n^est  pas  pour  !plaire  aux  Domes! 
e^est  powr  paurmstre  pim  ^royaüiUs  ü  Uuxtb  ememls  (ea  cura  /ormae, 
sed  mnoxie.  Negue  enim  tä  ament  amefUurae;  in  aUiiudinem  gwm- 
dam  et  ierrorem  adUuri  beUa  eompU,  ut  hostium  oeulis  omantur.)  Oder 
wenn  die  dringende  Anrede  des  Critognatus:  Nciite  kos  veäro 

auxUio  ex^^oHare,  qui  in  den  Commenkdres  de  (Jesar 

(p.  245)  Ne  deemes  pas,  Messieurs^  vostre  assistance  ä  ceux  

lautet.  —  Ciiui  his  mihi  res  sü,  gm  eruptianem  probant  (Ib.  p.  246) 
wird  zierlich  amgedrechselt  zu:  Je  m'adresseraif  dtmc  aux  auires, 
qui  vetdoit  mouHr  Vesp^  d  la  tnain.  —  Sed  in  consilio  capiendo 
omnem  Galliam  respiciamns  (ib.)  nimmt  die  feinste  höfische  Wendung: 
Mais  iettons  im  peu  les  yeux,  ie  rrnis  prk,  sur  foute  In  Gaule  .  .  . 
an.  Nur  einmal  •Tkliiii'  t  mitten  iiinein  in  den  siisslich  geschraubten 
Ton  wie  ein  Echo  von  Malhorbe's  mehr  bärenhafter  Manier:  II  fui 
resolu  au  phts  de  voir,  fju  on  mettroit  deiiors  Itmies  les  boiiclies  intdr 
tilesl  (ib.  p.  247'"). 

Und  nun  iiar  erst  Lucian  m  D  Ablanmurt  s  sogenanitiei  Auf- 
frischung! Selbst  die  Lectiire  der  Benierkiuigen,  die  sich  der  l  e'iM  i 
setzer  gestattet  hat,  lienügt  schon,  sich  eine  ungefähre  Idee  von 
seiner  lienrbeitung  zu  machen. 

Da  lieisst  es  (Edit.  v.  1655,  Tai  is,  p.  2)  z.  B. :  De  pet  'ds  ou- 
rraijes  de  cireJ^)  il  est  plm  delicat  de  la  sorte,  <pm  de  dire  des 
hif/nmes,  des  checaux  et  des  bucu^fs.  —  p.  288  hat  d'Ablaucourt  uii^ 
driicklich  verbessert:  Vlus  laacifs  ([ue  des  moineaiix  et  plus  larroas 

waren  also  in  mant-ber  Hlnsiclit.  «»elbst  für  den  affectierten  Leserkreis^ 

dem  er  zu  gefallen  strebte,  nur  „Eintagsfliegen." 

™)  Cf.  f*.  J.  Caesaris  Conimentarü  de  fnllo  ifalJico  (VJ.  78):  ^'e«- 
ientiis  dicfis  constitmmt^  ut  ii,  qui  mditudine  aal  aetaie  ittutiies  sunt  btUa^ 
oppido  exvedanf.  .  .  . 

l'f.  Luciairrt  Tranin: 
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quc  des  chouettes.  j'ay  mis  la  chose  ä  nostre  air,  il  y  a  en  Grec"'^): 
ph(:<  lascifs  que  des  asnez,  et  pJm  larrmis  qiie  des  chafs,  mais  on  ne 
parle  poini  panny  mus  de  la  fatjon.  ^Dmlogw  de  Luden  et  des 
Phüoiiophes.)  p.  327  vertauscht  er  das  liild  von  ., neuen  Schuhen'^ 
die  bald  abgetrag-eu  hinter  die  Tiuir  gewüifeii  werden,  mit  einem 
ihm  passender  dünkenden  Vergleiche:  Atten,  dlt  Vim,  cela  ne  äurera 
pas  lonfftemps,  e'est  an  halatß  neu/,  qu'on  jeltera  bimtost  den'iere  la 
parte;  au  Grec''-^)  souliers  neu/s,  mais  Vautre  est  mieux  a  nostre  air. 
(De  Ceux  gui  entrent  au  service  des  Grands)  —  p.  354  kennzeichnet 
am  Besten  seinen  preei(teen  Stil:  Un  amoureua!  oubUrcÜ  plustcst  le 
l&ffis  de  sa  maistresse.  Le  Grec  dW^):  Qu^me  dutrogne  ne  aeroii  pas 
d  iast  decouverte  par  des  Vaiäours;  mais  eeite  comparaisoh  est!  trop 
sale!  (Le  Navire  au  les  Soühaits.) 

Am  fadesten  erscheint  D^Ablanconrt  aber  unbedingt  an  den 
Steilen,  wo  er  im  Namen  der  Logik  Verbesserungen  vorgenommen 
hat.  Wenn  es  bei  TaeUus  folgendennassen  heisst:  Sie  ifioendum, 
sie  pereundtmf  aecipere  se  quae  Uberis  inviolata  ac  digna  reddat, 
quae  muni:^  accipiant,  rursuque  ad  nepote^^  referant^  übersetzt  er'*): 
(fest  ainsi  qu'U  luy  faut  vivre^  c'cst  aiim  qu'ü  luy  famtt  mourir^  eile 
doU  faire  de  seniUables  presens  aux  femmes  de  ses  ßs  et  conservcr 
ettie  coKf'hite  inv'tnlahle  dans  sa  famüte.  Denn,  fiig^t  er  w^ise  hinzu 
(Kein.  p.  844  ib.),  Le  latin  dit  quelle  doit  Jetisser  ses  prcseiis  a  ses 
enf  anSy  et  ses  enjatis  aux  leurs  mais  Ides  baeufs  et  des  cltevaux  ne 
vivetU  pfiA  trois  rnces ! 

\\\  den  JJialrjf/urs  des  Courfisanes  LueJan's  (p.  d.  Rdit. 

löäö)  hat  er  gele^icntlich  eine  Frist  von  3  Tagen  in  lU  uiiigewaiideh. 
Warum  ?  Mais  c'est  trop  pciiy  pour  se  plaindre  taniy  et  pour  faire 
dirc  ä  une  voisine.  qu'on  ne  le  voit  plus. 

Als  Sabina  roppaeas  Schönheit  und  Vorzüge  von  ihrem 
Gatten  dem  Kaiser  Nero  gepriesen  wei-den'^,  bemerkt  D'Ablancourt 
tieftinnig  (Bd.  1693,  Lyon,  p.  222)  m  den  Worten:  II  ne  eessoH 
de  louer  au  Prince  sa  beaute  et  ses  perjections,  Cda  est  hien  eslrange 
pour  un  mary  gut  parle  de  sa  femme,  qttoi  que  Taeüe  en  rende 

Nvr   ti'ff  yu^  imf.rt^    lu  xuira   t  i->r   vjtQÖtjtiui ojy  kr   t  iuQ  tti'i  »ai 
JeittutlfiK  hnif. 

'*)  C>vx    tyi't  IXfyov    öii    t^ui  rov  TOVf  yv/ia^  1^t«lo^   reufOf  ir  ipav€f^ 

'*)  Gennania  C.  18.    Und  wie  schön  ist  doch  die  symbolische  Üti- 
dentnngr  der  Hodixeitsgabeu  in  dem  Toransgehenden  Absätze  dargelegt: 

'n<'      mulier  extra  cirtutum  cogiiationes  extraque  heUorum  casus  putet, 
HiHiH  in(:ipit')itis  rnafrimonü  auspiciis  admonetur  venire  .sc  lahornm  pericu- 
hrumiue  tiociain,  idem  in  2)ace,  iäem  in  proelio  pamuraitt  attsuranique: 
Aoe  iuneti  boves,  hoc  paratus  ejiMw,  hoc  data  arma  demmtia$ilt,) 
Cf.  Tacitns,  Ammles:  L.  XIIT.  i\  46. 


Digitized  by  Google 


106 


Marie  J.  MinckwUg. 


qmlqtie  raUon:  pour  moi  je  rroiroia  qiC'd  parfoit  de  la,sorte  avant 
qu'U  Veust  ij^ousee.,  si  VAiUeur  ne  diaoit  le  cotUraire, 

Weun  unser  rcbereetzer  andrerseits  es  wagt,  in  die  Dialoge 
Lncians  das  Ge^'pr^eh  Des  lettres  de  l'alphabet,  oü  Vusage  et  la 
ßrammaire  parlent,  veifasst  von  seinem  Neffen,  M.  de  Fremont, 
einzuschieben,  wenn  er  selbst  von  Arriaivs  TJnrli  über  Indien  nur 
einen  Ausznor  ..dt  ce  qn'il  y  a  de  plus  aiin  able"  für  <len  Leser 
zusammengescLiiiiteii  hat  weil  dieser  Autor  est  sttjet.  <)  den  repe- 
f/flons  frequentes  et  inutiies,  que  nia  lunym  ni  mon  stile  nc  penvent 
soußrtr  (Priface  zu  Arrian,  Paris  1664''),  so  begreift  man  an- 
gesiclits  einer  derartiscen  Pietätlosij^keit  gegenüber  dem  Altertunie, 
die  sieh  tausendfacli  bei  anderen  weniger  bekaiinten  L'ebersetzern 
des  17.  Jahrhunderts  wiederholt,  den  etwas  hart  klingenden  Aus- 
spruch Despreaux'®^ :  Saveg^ous,  me  demanda-t-ü,  pourquoi  les 
4imeiens  m$  »  peu  cPadmiraieursf  C*e8t  parce  que  les  trois  quarts 
totd  au  nmns  de  ceux  gui  les  ont  traduUs  äoient  des  tgnoranis  au 
des  sois*  Badne  machte  bekanntlich  seinem  Unwillen  noch  drasti- 
scher Luft,  indem  er  gelegentlich,  als  Tonrreil,  der  Uebersetzer 
des  Demosthenes,  ihm  in  Anteoil  Proben  seiner  üebersetzungskunst 
vorlegte,  seinem  anwesenden  Frennde  Despreanx  znrannte:  Le  baur- 
reau  III  Jera  tont  qu^l  dmnera  de  Vesprü  ä  BemoaOtene!^^)  Aber 
die  grosse  Menge  zollte  den  Verirrungen  der  zeitgenössischen  Ueber- 
setzer grossen  Beifall,  ja  noch  mehr,  selbst  so  begabte  Köpfe,  wie 
Qodeau  (La  llbertc  qu'il  prend  avec  Tacifc,  serf  ä  y  poHer  la  In- 
miitre  avee  la  beaute),  Chapelam*^)^  I^airu^^)  huldigten  der  verkehrten 


Cf  :\ncli  dit'  Vorrede  7.n  rOcfariu!^  di  Minucinfi  Felix  (Paris, 
1646):  Ce  atruit  une  superstitton  Juäutque  ile  sattaeker  aux  mots,  et  de 
quitter  U  «tesMin  pom  tequel  <m  les  empiloyc.  D'aiUewn  ee  ne  sont  pas 
les  paroles  d'un  JJieit,  pour  avoir  tant  de  peur  de  les  perdre;  et  apres 
tout,  ce  n'est  rcudre  un  Autlieur  fpin  <l*  >inf  tfur  de  ha/  retrancher  son  elo- 
quetice.  Comine  ü  a  edle  ayreable  eu  su  lunyue.  ü  faut  qu'il  le  sait  en- 
üore  tn  la  nostre;  et  d^autant  que  Ue  heautee  et  les  graces  aamt  diffirente», 
nou»  ne  dewim  pomt  craindre  de  Iwy  damner  cdlee  de  nostre  paUt  ptiisgue 
noua  l«y  nmssons  les  sienne». 

Cf.  Histoire  de  VAead.  it.  p.  109. 
(  f.  Ib.  p.  110. 

^^'^  C  f.  Melangen  de  LUL  tires  des  JMtren  mauueeritett  de  II.  Cha- 
pelain.  Paris,  172h. 

*')  a.  Patru,  Oeuvres  diverses.  Paiis  1()'.)2,  t,.  iL  p.  ;1-15  {La  vie 

de  M,  ly  AVUmeoufi)  On  pourroit  la/  parier  de  sa  maniere  de 

iradnirr  ijui  n'a  pm  plit  a  tout  le  monde .  quoy  qu'dle  ait  este  adviirte 
de  tom  les  illucitres  de  notn:  siecle.  11  est  rray  que  quelquefois  ü  prend 
quelque  liberte,  et  c'est  ce  qui  iuy  dorma  le  noni  d' Nardt  (Ia.  dans  Ut  re- 
queete  des  Dietimnaires.  Nrnnmoins  il  ne  prend  ces  libertez  qn'aux 
droits  (»'i  il  les  faut  prendre.  Mais  saus  le  difendre  icy  dans  ces  !Prc- 
faees  admirahles!  qu'U  a  faite»  ä  la  pivtpari  de  ses  lieres.  U  se  de  feit  d 
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Moderichtnngr  eiiies  D'Ablancoiirt  und  Andei^r  im  vollsten  Hasse. 
Die  Arroi^aDz  aber  erreichte  erst  ihren  Höhepunkt,  als  1663  Talle- 
mant,  ohne  gründliche  Kenntnis  des  Griechischen  zn  besitzen,  eine 
neue  Flutarchübersetznng  zu  publizieren  wagte,  die  sogar  von  Lud- 
wig XIV.  eine  Weile  derjenigen  Amyot's^^)  vorgezogpii  wurde. 

^lan  £^estatte  den  noclimaligen  Abdruck  ider  Proben,  die- 
ßiigmeres*^)  aus:  La  Vie  de  Cesar  bei  Amyot  und  Tallemant 
au^ewäblt  liat,  um  einen  Verj^leich  zwischen  kraftvoller  Dar- 
stellung im  16.  Jahrliimdert  und  fader  Verwässerung  im  17.  Jalii'- 
hundert  zu  ermöglichen. 

Caesar,  der  sieji^reieli  den  Rubikon  überscliritteii  bat,  zieht 
im  schntzlof^en  Kom  ein,  wo  nur  Metellus  mit  Wiilerstaud  droht: 

Bei  Amyol  lautet  die  Antwort  Caesar«  au  den  Tribun:  Que 
le  temps  den  armes  et  le  tenips  des  loyx  estoient  deux:  et  si  ce  que 
Je  Jals  d'adventure  te  desplaid  (did.-il),  oste  tot/  d'icy  pour  ceste  heure: 
car  la  giierre  ne  comporte  point  cette  Ucence  de  contredire  aimy  si 
franchement  de  paroles;  et  puis^  quand  fauray  pose  les  ames,  et 
que  nmts  aurons  fakt  appointememt  ^  älors  tu  viendras  prescher  et 
haranffuer  tont  que  tu  voMrasi  eneores  te  dis-ie  eda  de  grdce^  en 
remettant  et  rdasßtwmt  autant  de  mon  droiet.  Car  Ut  es  ä  moy  et 
Um  eeulx  qui  (^ant  este  seditieux  eontre  motf,  estes  tambejs  soubs 
mes  rnams. 

Bei  Tallemant: 

Ä  quoy  C4sar  r^^ondit  gue  le  tems  des  loix  et  de  la  guerre 
ne  se  ressembloient  point;  et  paur  ee  gui  te  regarde,  lui  ditnl^  a'a> 
dressatU  ä  Metellus,  si  tu  te  fäches  de  ce  que  tu  vois  faiiret  oste  toy 
(Vicy;  cette  Uberte  €ie  parier  n'est  plus  de  saison;  lorsgue  fauray  pose 
les  (mnes  et  que  la  paix  sera  faüe,  alors  tu  viendras  nous  haranguer 
ä  tu  veux:  en  te  disant  cela,  je  reldche  encore  de  mes  droits,  car  tu 
es  ä  }tf'»t  et  foi(9  ceux  que  fay  pris  qui  ont  este  du  parti/  rontrairc. 

.Selbj<t  Port-Roj'al,  die  sonst  von  Modeeinflüssen  last  nii- 
berührte  stille  Stiltte  der  Wissenschaft,  hat.  wo  es  sieli  um  Uebev- 
setzungs-Uebnn^'-en  und  die  dafür  niUigeii  VorliiMer-  in  seinen 
Schulen  handelte,  Concessionen  an  den  puristischen  Geist  seiner  Zeit 
L^emacht.  Olzscha^)  führt  mit  der  Bemerkung:  Bas  gute  reine 
Französisch  der  üebersetsungen  in  Fort  Royal  ist  ganz  der  Spracfie 

<mtz  lug-metne  et  faü  h/rn  roir  quHl  s'est  propose  la  vrage  idie  d'tw  bon 
iradndcur  ffni  doit  rendre  le  sene  de  Porigmalt  eans  lug  rien  oater,  ni 
äe  sa  f  orce,  ni  de  sa  grace  

**)  Cf.  U^siriac,  Discowrs  de  la  Tradudtion  (1635),  woselbst  Amyot 
in  pedantischer  Weise  gegen  2000  Iirtttmer  und  Sprachwidrigkeiten  nach- 
gewiesen werden. 

Essai  sur  Ainyotj  p.  438—439. 

^)  Cf.  K.  Olzscha:  Der  tnutterspraehUdte  und  der  lateiniseke 
ÜMerrieht  in  den  Petitea  Ecolee  von  Port-Sogal  p.  82—23. 
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und  AnBdmmngswmse  des  Hassistken  ZeüaUers  Ludwins  XIV.  an- 
gepassty  ein  paar  Proben  der  den  Schülern  als  Muster  vorgelegten 
BUk^  gue  Cicerm  a  eerii  tont  ä  ses  amis  conmmnes  gu*ä  AUique, 
son  amy  partkulier  von  Gnyot  (1668)  an.  Ifan  brancht  nur  den 
Schlnss  eines  einzigen  Briefes  an  AUieus  ssa  lesen,  um  den  sicheren 
Beweis  in  Händen  zu  haben,  dass  der  Porismns  nicht  nur  die  Salons, 
sondern  schliesslich  andi  dir  SJclnilen  inficlert  hatte**):  Votts  m'ecriveg 
um  ckose  touchant  Madame  Terende^  ti  lagu^  fay  rMu  de  nt 
vous  pohff  faire  de  repoiise,  cor  fesph'e  que  vaus  aures  etc  la  bont^ 
de  me  lUcharger  de  ce  fardeau.  Je  saiue  Madame  vatre  femme  et 
Mademoistlle  roire  ßUe.  Adieu. 

Auch  die  Kirche  hat  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  noch 
+^in  Vermächtnis  vom  Purismus  in  dem  Zerrbilde  des  Evangeliums 
erlialten,  da.s  Bouhom  s  den  .Tansenisten  zum  Trotz,  als«  Muster  einer 
höliscU-elegauten  l  ebertra^unp:  zu  liefei-n  j-ewaat  hat.^^y  Denn  so 
ausgezeichnet  er  es  als  Theoretiker  vt  iistundeii  hat.  die  langatmigen 
Perioden,  kühnen  Neubildungen,  die  gelegentlich  allzu  rlietonsv''hen 
«nd  geradezu  untVanzösischen  Wendungen  der  bcrühmtLii  Einsiedler 
von  Port  Royal,  namentlich  in  iiirei  „Iraitatio  Christi"  zu  geissein, 
«ebenso  unglücklich  hat  er  sich  als  Praktiker  erwiesen.^^)  Selbst 
Doncleux/'^)  sonst  sein  begeisterter  Lobredner,  bemerkt  etwas  sar- 
kastisch: Aiim  disparaissent  les  termes  consatcreSf  »''evammsseni  les 
vives  ßgures  arientak^f  parUnU  des  geniülesses  de  st^lSy  des  tours  co- 
quetSt  dejolis  gaUimmes;  href  une  iraduäion  de  VEvanqüe  agrMUe» 
andantei  exaäe  meme,^)  u  laqiteUe  mii  ne  manque  ä  peu  präsque 
V(Mr  ivanff&iqae  (p.  207 — 8).  Man  hat  Bonhours  nicht  mit  Unrecht 
vorgeworfen,  dass  »  r  Christus  ä  la  rabuHne  sprechen  lasse,  und 
spöttische  Couplets^)  über  die  geschraubten  und  zum  Teil  auch 

Cf.  Cicero,  Lib.  Xil.  Epist.  ad  Atticum  Utiam  reni 

ad  mt  seripsisH,  de  qm  deerevi  mftü  tibi  reteribere.  Spero  enim  me.  a  te 
imp^raasef      privates  me  üt<i  moiestiu.  Füiae  et  AUicae  stdutci'i  Vide. 

'*)  /  Xniirrau  Testament  de  Notre  iSeiguetir  Jesus  Christt  traduü 
en  frangah  selon  lu  Vuigate.    Paris,  1H97  et  1703  in- 12. 

H.  Horf,  in  seinem  interessanten  Essay  über  Boubonn  (S. 
Natim  fom  16.  Juni  1889)  hemerkr  triftend :  Jl.  kostümierte  die  Evan- 
fjeJ'fn  nach  der  nettesten  Versaület'  Mode.  Er  yieUt  uns  das  neue  2*esta« 
inent  im  GeseUscIialtsanzuge. 

ün  jesuite  hüntme  de  lettree  au  XVTIe  »ikde.  Le  Ftre  Beuhours. 

l^ebrigeiis  protestiert  der  anonyme  Verfasser  der  Remarques 
nur  le  N.  T.  du  Peir  Jionhonrs  (Mannskript  der  Nationalbibliothek, 
Fr.  24  73(ij  auch  gegen  Sinnfülscliungen  z.  B.  p.  HO:  7m  simi  Jesus:  foiit 
j)roche  du  sein  de  Jesus.  In  ninu  dit:  sur  le  sein  Ipiir  consequence  beau- 
coup  plus  que  taut  prodie:  Cest  wn  dtangewent  eonsidirahle  et  sane  nuUe 
Mieessiti-.' 

rf.  Jjoncieux,  p.  298: 
Boukoursy  l^iu  iste  habile  L  oucmge  meritait  sons  son  nom 

Vint  lui'iniwe  au  berceau,  \  de  parakrej 
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reeht  trivialen  Ausdrucke,  in  die  er  den  erhabenen  bibliselien  Stoff 
gekleidet  hatte,  eirkalierten  eine  Zeitlang  im  Pabliknm. 

Auch  das  18.  Jahrhundert  keimt  mir  eine  puristische  rt  hci- 
setjsermethode.  Nocli  1823,  in  seiner  Vorrede  zu  Herodot,  hat  Paul 
L, Courier  mit  hellem  (Trimme^')  diese  bedenkliche,  seit  Ludwig  XIV. 
in  der  Ueberset/ungslittei-atur  vorherrschende  Tendenz  gegeisselt, 
und  aus  diesem  Grunde  fast  alle  französischeii  Uebertragunjü;:en  der 
Classiker  für  wertlos  erklärt.  Ei-  liiit  kurz  und  hiindiir  die  Pro- 
duete  von  reichlich  zwei  Jahrhunderten  iiciitlos  auf  einen  einziiien 
Haufen  ^ewovfMü  Dennoch  läuft  meines  Kraelitens  nur  dun  li  die 
Modeübersetzuiiuen  des  17,  Jahrhunderts  seit  Malherbe  ei?r  mehr 
oder  weniger  greller  störender  Faden,  gewoben  aub  den  Kedens- 
art€n.  die  gerade  „en  vogue"  waren  und  die  in  den  üebersetzungen. 
ungeschickt  genug,  öfters  einen  Tummelplatz  gefunden  hatten.  Die 
Puristen  des  18.  Jahrhunderts  .sind  in  dieser  Beziehung  geschickter 
und  masBVoller  geworden.  Die  Uebertragung  der  Worte:  cum  adhue 
teitebrae  essent  (Jean  XXI.)  ^  an  ne  voyait  ffouüe!  von  Boahonrs 
Uetert  die  beste  lUnstration  zu  der  von  mir  angedeuteten  faden 
Spraehspielerei  der  sich  mit  Üebersetzungen  die  Zeit  vertreibenden 
Schongeister  des  17.  Jahrhunderts! 

i>.  Lexikugraphen. 

Puristischem  Geiste  in  den  Wörterbüchern  des  17.  Jahr- 
hunderts nachzuspüren,  ist  eine  ebenso  langwierige  als  heikle  Auf- 
gabe. Denn  die  Lexikographen  dieser  Epoche  stehen  im  All- 
gemeinen schon  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe,  d.  Ii.  sie  er-strebeu 
eine  iiiöf^lichst  vollständige  Aufnahme  aller  mehr  oder  weniger  ge- 
bräurlilichen,  der  gewählten  «»d^r  der  vn1gäi-en  Sprache  angehorigen 
Ausdrücke.  Ihren  Zwecken  gemäss  nehmen  sie  eine  ziemli<di  neu- 
trale, apathische  Haltung  wahrend  der  liartniickigen  Kinuidt  der 
streitenden  sprachlichen  Parteien  ein.  Meibt  sind  e&  denn  amh 
nur  die  Bearbeiter  oder  Herausgebei-  neuer  i\uflagen,  die  in  irgend 
einer  Form  Zeugnis  von  der  stetig  fortschreitenden  Schmillerung 
des  Wortschatzes  ablegen,  die  ihnen  immerhin  mehr  zu  schaffen 

Forter  son  Evangüe  i  Car  saus  Ini,  saurait-^ 

D'tttt  frangais  tout  nouveau.  <  Qne  Ir  diable  entporfa 

Jisus,  itustre  hon  maUreY 

•*!  Cf.  Oetivren  rompletrs,  Ed.  18.44.  p.  283:  (^ftfe  rage  deiDiahNr. 
ce  Jargon,  ce  ton  de  eour  infectant  le  Ümttrt  et  la  lüterature  aons  J^uis  XI V. 
et  dtfMiSj  gätermt  d^eieedlmt»  tsprits,  et  sont  eneare  cause  qu^on  ee  moque 
de  nous;  arec  juste  vaiKon.  LHniitafion  de  la  cour  est  la  peste  du  goüt 
austsi  hien  quc  des  moeurs.  Un  lam/age  2>^>/*  adopte  par  totis  ceiw  qui. 
chez  se  tiont  melc»  de  iruduire  lett  andern,  a  fait  q^Caucun  ancieu 

n'eet  tndiuUt  ä  vnd  dire,  et  qu*<m  n'a  presque  pfnnt  de  vereiom  qui 
g^irdeitt  fudques  traits  du  tesete  originai. 
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machte,  als  die  gelinge  Zahl  der  noch  überdies  stark  beanstandeten 
Neologismen.  Bei  der  bescheidenen  Auswahl,  die  innerhalb  dea 
überreichlicli  vorhandenen  Materiala  voi^enomroen  worden  ist,  hat 
folgender  Standpunkt  den  Ausschlag  gegeben :  berücksichtigt  wurden 
von  den  bedeuteiulsteu  Wörterbüchern  des  Zeitranms  nur  diejenigen, 
äer^n  Verfasser  oder  Bearbeiter,  sei  es  in  fler  Von-edt^  oder  in  der 
alphabetisclien  Reihenfolge  des  Wortfonds  selbst,  ausdrücklich  Stellung 
zum  Purismus  und  meinen  flanptvprtretern,  z.  V>.  Vaugelas,  genommen 
haben.  Denn  an  das  etwaige  FdiltMi  bestimmter  von  den  Puristen 
verpönter  Ausdrücke  in  einzelnen  Wörterbüchern  Conjecturen  anzu- 
knüpfen, die  nirgends  eine  directp  Pestätiuuug  von  Seiten  des  Ver- 
lasssers  tiiiden.  erscheint  in  den  meisten  Fällen  allzu  gewagt. 

()ie  erste  Bearbeitung  eines  uiigeiiieii)  wertvollen  Wörter- 
buches, die  an  dieser  Stelle  unsere  Aufmerksamkeit  erfordert,  rührt 
von  James  Ho  well  her,  der  im  Jahre  1660  eine  neue  Ausgabe 
des  bereits  1611  zum  ersten  Male  erschienenen  W^erkes  seines 
verdienstvollen  Landsmannes  Cotgrave^^l  veranstaltete.  Vielleicht 
erscheint  der  Aufdruck  .,Hearbeilung''  nicht  einmal  ganz  berechtigt, 
wenn  mau  iu  Betracht  zieht,  dass  sich  Howell  darauf  beschiitnkt 
hat,  eine  nene  eigene  Vorrede  hinzuzufügen  nnd  bestimmte  Worter 
mit  einem  ^Kreuze"  zu  bezeichnen,  dagegen  von  dem  vorhandenen 
reichen  Materiale  nichts  beseitigt  hat,  wie  er  selbst  in  seinem  Vor- 
worte^) ausdrücklich  beteuert:  former  toork  is  not  mi^U  Usaend 
by  tMs  reviewj  <ml$  som  of  those  words  ihat  are  now  ubeMe^  and 
hdä  peäanHCtfore^d  or  affeäed,  are  disUngwi^ted  hy  fMs  mark  (-(-)  and 
fnm  oUiers  ihat  have  now  ihe  wgue  in  the  refined  Court  French 
which  I  ivoM  not  presume  io  da  milij  of  my  seif  withotd  the  coad- 
jutorsliip  of  a  noble  and  kmwing  French  gentleman.  Howell's  fran- 
zösischer Sachverständiger  scheint  jedoch  einer  sehr  gemässigten 
Richtung  angehört  zu  haben,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  seinen 
Ratschlägen  überall  pünktlichst  Folgte  freleistct  worden  ist.  In  der 
Widmungsepistel  tritt  Howell  wenigst(>ns  in  keiner  Hinsicht  aus- 
drücklich für  die  Ansichten  der  französisclien  Puristen  ein.  Tn 
einem  völlig  sachlich  gehalteneu  trockenen  Resnme  wiid  der  sprach- 
lichen Evolutionen  Frankreichs  nur  mit  einem  kurzen  Streiflichte 
gedacht:  Tuuchmy  the  modern  French  that  is  noiv  spoJceti  in  the 
Kings  Court,  in  the  Courts  of  Parlenmü,  and  in  tlus  Universities  of 
France,  tMre  luxth  bcen  laicly  a  grcat  vompdilion  which  was  iJie 
best  ,  bat  by  tJie  leurnedst  and  most  indifferent  persons  it  ivas  adjugd 
that  the  Stile  of  the  Kings  Court  was  the  smoothest  and  most  eleganty 


**)  A  Dietianarie  of  the  IVmeh  and  JSnglish  tonguee,  con^piled  by 
Bandle  Cotgrave,  London  (printed  bg  Adam  Mip,  Anno  1611), 
^)  The  J^istU  Dedieatcrg, 
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heeause  ihe  other  hco  did  smeU  the  oiie  of  Pedmüery^  ihe  <4her  of 
formgling  and  Chiquanery:  and  the  lote  Prince  qf  Conde  toüh  the 
Duke  of  OrUanB  that  now  is,  toere  used  to  have  a  Censor  tn  their 
HouseSf  that  if  any  tf  iheir  familp  spoäk  any  ward  that  savourd  of 
the  JPHdace  or  the  Schools  hee  shoM  wcur  an  amercement,^ 

Was  die  mit  einem  Erenze  yeiseheneii  abBoleten,  für  pe- 
dantiscli,  forciert  oder  aifectiert  geltenden  ÄUBdrüeke  anbelangt,  so 
ist  die  Zaiil  derselben,  namentlich,  wenn  man  in  Anrechnung  bringt, 
dass  CotgraTe  in  seiner  Wissbegier  ä  lire  tonte  sorte  de  Ihres, 
vieux  et  ncuveauXf  et  de  toua  noz  dialectes^)  sein  Wörterbncli  mit 
teilweise  selir  seltenem  Materiale  angefüllt  hat,  geringer  als  man 
mit  Fug  und  Recht  erwarten  sollte. 

Eine  Listp  der  interessantesten  Beispiele  wird  uns  immerhin 
einigen  Anf>i  hluss  gewähren,  in  wie  weit  gewisse  pnrigtisrlK-  Ten- 
denzen um  1660  aacli  sckon  für  das  Ausland  eine  bestimmte  Geltung 
erlangt  hatten: 

t  ahdiquer  —  to  ahdicate',  to  refme,  rejeä,  forsch,  resigne, 
give  Over;  cast  oß\  expeil,  pui  out  oj  favour;  aiso:  to  ahrogaUj  or 
liimiuU;  also:  to  prohibit  iJie  tise  of. 

t  abannement:  a  compounding  wUh,  or  for  ;  an  agreeiiig  for^ 
a  being  at  a  certainne  rate  unthy  bejore  hand]  a  tndking  good  of  one 
ihätg  with  another;  aHao  an  exchanging  or  aUiening  of  one  tMng  for 
«nöÄer  (desgl. :  abimnS,  afumnerf  etbanneur). 

t  accentuer  =  to  marke,  note,  or  pronounce  tuüh  an  Accent 
(desgl.  oceenM). 

t  adea  =  presenüp^  out  of  hand,  hjf  and  bjf,  incoHHnewBff, 

t  etfaner  =  (ahaner)  ta  get  hardlg,  or  tcUh  mudi  Unfie,  to 
täke  eaemdmg  fokim  for^  ta        m  the  laborim  getting  of  (desgl. 

t  affftUr  =  to  foyle^  %Bomd,  hruise,  or  hurt  sore  with  blowsf 
obo:  to  spoOCf  rmne,  tmdoe;  also:  to  besot,  gtiü,  befoule. 

I  s'aZouser  =  io  praise  or  eommend  hmeetfe^  to  brag  or 
boast  of  himselfe. 

t  anui  =  to  day;  all  ihk  dag. 

t  arer  =:  to  phugh,  tiU,  eare  the  gromd. 

•*)  Cf.  aaGh:  Lexicon  Tetrti^t^tan:  An  English-Frenc^Italian- 
Spanish  Dictionary  —  hg  the  Labours  and  Lucuhratwns  of  James  Howeü. 
london,  166tS.  Vorrede:  {To  the  tru  Philologer)  .  .  .  But  at  this  titne 
Üe  I^endt  ie  arrwed  io  a  great  pUdi  of  perfection,  purity  and  iweetnes, 
2W  was  a  coiüest  not  long  agoe  whidi  epoke  the  best  Frenehj  Üie  Kings 
Court,  the  University,  or  the  Laivgers,  and  ihe  (Umrfler  carried  it,  tfie 
0^  iwo  savouring  the  one  of  Pedanterpt  the  other  of  ClUcanery  or  «So- 
phutry. 

«)  OL  Bdit.  1611. 
Zticbr.  f.  ttz.  SpT.  0.  Ult  mi.  8 
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t  angwUkmneux:  a  crafiy  feüow,  dye  mate,  suhtill  mcrchatU 
hWmofi  s=  angrpt  ckoOericke,  teasty^  /uU  <^  gaU,  Juü  of 

rOHCOUT. 

t  beh4mrd  :=  a  JmUt  or  Toumßjf  qf  mantt  iogeüter  wUh 

launees  

t  cadastre  =  an  ancient  rent-mJl  lieglder  or  Survey,  speci- 
fifing  what  lands  be  Botwrkrs,  and  tMreöy  subjed  unto  thc  (Hngs) 

Tom. 

t  candelabre  =  a  candlesticke.  ' 

t  candidat  =  a  flotterer  ^  sooOier,  stnoother,  one  Üuit  ever 
makes  U  faire  weatker. 

t  coint  -  iiuuiüt,  coinß,  neat,  fine,  spruce,  hrük,  awir*,  mug 

dainlie,  trirn^  iricked  up. 

\  colparter  =  to  carry  upon  ike  inedBe,  or  shßMm^  (aa  a 

coarse  unto  huriäU). 

t  comesUbU  =  comestüHe,  «ofo&fo,  ß  to  he  eakn, 

t  deeombre$  =  (he  rwnes  of  äeeaged,  ihe  rv^Msh  cf  down- 

faüen  bfMngs,  äko:  a  cteamg  ef  a  ground  €te.  from  them. 

t  eguesfre     of  or  Mongmg  to:  Borsemen,  Knights  or  Gent- 

le9UH, 

t  eihM  »  ame,  of 

\  mmaer  ^  to  mden  \  to  open  wide  ;  to  gape  or  sei  wide  open. 
t  fendement  =  a  eleawng,  chopping  du^pping^  dkridmg,  riving, 
or  cutHng  asmder. 

t  fidler  sst  io  make  bitter. 

t  gehir  —  io  todbe^  ^  ^  coi^ession  by  extreme  tor- 

ture  (v.  mot). 

t  a^pil  =  ö  fox  (v.  motl 

t  gfienUle  =  a  rag^  or  cid  and  tattered  dowt. 

t  homicider  =  to  slay,  kill,  nmrther. 

t  hosteler  =  to  lodge,  give  or  aßord  lodgmy  unto,  also:  to 
take  or  have  a  hdging  in. 

t  implantt^'  =  to  implant,  to  fix  or  sei  into, 

t  intii  —  hmate,  bonie,  or  bred  in. 

t  latent  =  hidden,  lurkiny,  close,  privy,  secret,  vnknowne, 

t  legerettse  =  lightnesse,  fimblenesse,  agilUie,  swiflnease,  quick' 
ntbät,  speedines,  livelmease.^) 

t  ligtwitx  =  woodie,  fiät  vf  mod, 

t  lubre  =  lubrkke,  ßOm, 

t  mahtrer  »  to  ripen,  mdiaw^  wix  M, 

t  mainmS  =  a  jfomger  broffter, 

t  meOUne  ^  a  mmd-^ervant,  a  dumiber-maid. 


**)  JJgereti  fehlt  gAU. 
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t  monoele  =  one  eyed^  hmmg  hut  one  eye. 

t  numoiogne  =>  em  Ihat  Anw  to  keare  Immelf  UOke;  er 

t  naireti  =  as:  noirceur, 

t  oeäente  =  a  pamlesse,  wateriehf  and  flegmatick  aweüing, 
lekicfi  pressed  downe  with  ihe  finget^  räcdns  the  ignpression  ihereof. 
t  periUer  »  io  perish;  also:  to  he  in  some  perxU  er  keurard. 
t  peHpneuinonie  ^  ihe  ii^lanimaäm  of  the  hinge, 

t  qitmix  =  a  Cook. 

t  TubougHr  —  to  aroic  crooked,  and  low  with  all;  to  wax 
niishaptn  or  imperfed  of  shape;  to  become  a  wragland^  or  grub;  to 
U  siiortned  or  dried  up  by  extraordinary  heat. 

t  rerte  =  rights  equüg^  jtisfwe,  honesty  (v.  raot). 

f  rie  —  a  Jaultie  or  guUHe  person;  one  that  in  accused^  or 
orraigned;  a  defendant  in  any  sute, 

t  rheteur  ~  a  Ehetorician. 

t  Hcelei^S  =  lewd,  naughty,  Wickede  viüainoiis;  tmfiappy^  kna- 
ws^  miadiiievouSf  unnatwally  gracelesse^  ungracums, 

t  Sieger  —  le  Parlement  siegeoit  —  U^e  BarUament  (or  eourt) 
mt  or  1008  MI,  U  Bipe  eiegeoU  12  ans  fhe  Pope  govemed  er 
Md  hüi  ^^iaoe  iS  ^ane  (fftts  vmä  htmg  proper  to  popes,  as  regner 
is/ür  Kinge). 

f  eolaeier  (ee)  =  to  eoiace,  make  merrg,  reereate  Mme^e, 

t  aeieiUer     (o  9im  (desgL  scHeiüeux  s  mmnff), 

t  scmbrer  =  to  darken^  also:  io  dig  up  a  vineifard  (!the 

firet  labour  done  to  Ü)^  iherehy  to  supple  and  soften  the  soil  tkerof, 
t  »orerge  =:  a  broiher  in  kne;  fhe  kueiHmd  of  a  sister.^"^) 
t  etag$iant  =  eau  stagnemte  =  ihe  water  of  ponds,  poeies, 

metes  or  ditehes;  water  that  runs  not,  standing  water. 

t  taxer  =  to  tax,  rate,  assesse,  make  a  certain  esiimafe  of^ 

set  a  certaine  price  or  scantling  oni  to  aUow  costs  and  charges  unito. 

(desgl.  taxation,  taxe,  taxateur). 

t  tayon  =  a  grand  früher ^  also:  an  Oake  of  60  years  growih, 

t  tendretS  =  tendernesse^  soßnesse  ...*•) 

t  terrei*  —  to  terriße,  deter,  fear,  score,  affrigU  (v.  uiot). 

t  tatumrer  —  to  cUp,  sheere,  powle,  not;  also:  to  shave. 

t  trajecter  =  io  ferry^  iranaportj  passe,  convey,  or:  catry 


In  der  Ej/iatk  Dedicatory  bemerkt  Ho  well:  1  Jiude  tfter  are 
lome  ww^soundhtg  »ingle  words  disrnd  in  ihe  preeent  FVendt,  loAteft  »eem 

to  he  more  signifkant  ihan  (hose  tJiat  are  come  in  their  places-  oa-  maratre, 
paratre,  fölatre,  serourge,  a  mother  in  law,  a  sonne  daughter  in  law, 
a  mter  in  law;  which  now  they  exprenHc  by  two  words:  üdie  mtre^  beau 

ptn,  hdle  mmr  .  .  . 

^  tendreeee  fehlt  gans. 
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Over  from  shore  to  shore^  also:  to  send,  Ümuiy  tran^erre,  piU,  or 
cast  ihrough. 

t  trivial  =  trifmlly  common,  Ikomeljfy  ordimry,  usuaü,  sligJii, 
qf  smuU  n  orth. 

t  troitee  —  a  gap  or  musef  in  a  hcdyc. 

t  tubercle  =  the  snudl  rmny  or  bweUiug  0/  a  ivlieekf  pttshf 
powke  or  pimple;  also;  a  push  or  wheele. 

t  totale  =  the  whole  summe,  suhstance,  matter  off  tJie  wliolCf  all. 

t  tnmefier  =  io  make  to  swell,  or  tujj'e  up. 

t  valitude  =  health^  strength,  good  liking^  wel/are. 

f  v^e  =  lalmir,  toäe,  paines,  traveü  (an  old  word). 

f      SS  far^fiddm,  tt^tence:  Ckme  tfüe  desirie. 

t  verdwrer  =  to  mäke  ar  hecam  grem, 

t  vemUUer  ss  to  worme,  to  roaU  for  womes, 

t  vioMe  =  UveatHet  Itfte^  to  Uve. 

t  voeiier  ^  to  eaU  o/le». 

t  voguer  to  saüe  forfk,  or  fonoard;  to  set  saüe,  koise  up 
saües,  put  forA  «nto  Ute  sea;  to  part  or  passe  tdong  «nder  saüe. 

t  volaUHser  s=  to  flu,  flicker,  HU,  waver. 

t  volonieuap  =  wiUfull,  selfwiUjff  wedded  to  Ms  will,  swaied 
by  ihe  throug,  or  carriod  by  ihe  streame  of  JUs  oum  (mtmperate) 
htmors. 

Ohne  näher  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  angeführten 
markierten  Ausdrücke  eiii/nirchen,  fällt  es  jedem  ins  Anee,  dass 
Howell  vielleicht  unabsichtlich,  einigen  puristischen  NeigunLieu  ein- 
pewnrzelter  Art  Gehör  i^eschenkt  hat.  Unter  den  von  ilnn  mit 
einem  Kreuze  bezeichneten  Wörtern  linden  sich  ausser  eirnj^en 
niemals  recht  lebenslähigen  Latinii>men^^)  (wie  monode  in  der  Be- 
deutung- =  einäugig)  erstlich  medimiisclie  Ausdrücke,  die  schon 
seit  Maliicrbe  bei  den  Sprachreitiigern  wohl  aus  ursprünglich  über- 
triebenem echt  preciöseu  Aiüstandsgetühl,  für  verpönt  galten,  wie 
bUieuXf  oedemCy  peripneumonie^  zweitens  termes  du  Palais,  wie  ab- 
äiqueir,  cadasire,  Sieger^  taxer.  Unzweifelhaft  und  aadh  in  die 
Winke  des  iranzösisclien  Batgeber'sHowell's  etliche  MissverBtändnisse 
oder  Irrtümer  mit  untergelaufen,  wie  ans  dem  zuletzt  dtierten  Bei- 
spiele: taxer  hervorgeht.  Howell  hat  es  samt  taxaHo»,  taxe,  taxa» 
teur  markiert»  ohne  darauf  Bilcksicht  zu  nehmen,  dass  taxer^  nur 
in  der  Bedeutung  blamer,  reprendre,  noter  die  IfisbiUigung  der 
schöngeistigen  Kreise  erregt  hatte. 

Man  vergleiche  allein  schon  die  Liste  von  Ausdrücken,  die 
Bode  rieh  öchwartze  {Die  Wö-rterOücJier  der  französischefi  Sprache 
vor  dm  Erseheinen  des  DieL  de  VAe.  fr,,  1300—1694,  Jena,  1875)  als 
»Bäbelain  '  entnommen,  zusammengestellt  hat. 

VoMgeku,  Üemarques.  Ed.  Obassang,  t.  I.  p.  354— 8öd. 


.  Googl 


BeUräge  mr  Geschidite  der  /rang.  GrammaUk  im  17,  Jäkrh.  117 


Wlthrend  Howeirs  walnre  peisditliclie  Heitrang:,  insofern  vir 
annehmen  wollen,  daas  er  eine  aolche  ttberhanpt  besesBen  hftt,><*^) 
Bnr  in  sehr  verschwommenen  ümrissen^^  zu  Tage  tritt,  laset  An- 
toine  Ondin  in  seinen:  OurioBiteg  frangoim,  pour  st^ßplement  am 

Didionnaires,  ou  Reetteil  de  pUtmeurs  belies  proprkUz,  avec  une  in- 
ßmU  de  Proverhes  et  Quolibets^  pour  VexplicaHon  de  toutes  sortes  de 
Livres  bereits  1640  seiner  Geringschätzung  über  frühere  Autoren 
Uöd  ihre  Sprache  freien  Lauf.  In  seiner  Von-ede^^')  spiiclit  er  es 
dreist  ans:  Je  ne  tmiche  poini  aux  escrits  des  Anciens  dont  la  pro- 
fondüe  surpasse  iotd  ä  fait  la  foiblesse  de  mon  entendemerU,  mais 
Sans  sortir  de  mes  bornes,  ie  me  contente  de  dire,  qtie  depuis  pcu 
nostrc  langue  ed  tpUemenl  emheUie.  Que  leur  vieiüe  fagon  d^escrire 
(t  peilte  est  rfconnuissable  dupr'S  de  ceUe  du  temps.  Heftigen  Tadel 
verdienen  nach  seiner  Aiisiclit  diejenigen  modernen  Autoren,  die 
ihre  Schriften  mit  einer  frrossen  Anzahl  antiquaüles  ani^efiillt  Laben, 
sodass  die  Leetüre  ihrer  Werke  geradezu  abstosseud  wii'ken  muss. 
Oudin  führt  auch  wie  zur  Warnung  ein  buntes  Zusammengewürfel 
solcher  aiiJtigwMes  an:  y  <M-tl  rim  de  plus  desgmsiemt  gi^me 
mMe  pecimkiire  i  un  faire  porter  Vendosse;  «n  garwseer,  m  larder  les 
passages,  mi  bouder  le  indtti;  avair  aerment  ä  quelqü'unf  se  fer^ 
menter,  fermenioHon*,  estre  en  leoam  des  andeimes  iaUmsieSt  ou  ä» 
traUtement;  ä  grand  randon^  et  une  w^fimU  de  sembkdillee  ordmreat 
—  Fetd-on  wir  une  phts  grande  impropriiU  gu'me  ktwmdme  pour 
vne  hkmdueeeuse;  on  bim  gtie  les  lavan^^ires  ne  blanchissent 
pas  d^oTämake  les  räbats  et  poini  (sie!)  coupez!  Kein  Zweifel,  dass 
einige  der  von  ihm  angeführten  Ausdrücke  das  Prädicat  „veraltet" 
oder  „abgeschmackt*  yerdienten,  warum  aber  soll  eine  so  charak- 
tenstisßbe  Wendung  wie  larder  le»  passage»  durchaus  verwerflich 
sein,  warum  ist  fermeniei\  fermentation  zu  verdammen,  voranspresetzt, 
dass  keine  bildliche  Verwendun^r  dieser  Begriffe  an  einer  Stelle 
»tatthndet,  wo  dieselbe  einen  unangeuehmeu  Eindruck  hervorruien 
könnte? 

Was  den  eigentlichen  Inhalt  der  Curios'dez  anbelangt,  so  hat 
derselbe  hru-hstens  ein  ganz  sekundaires  Interesse  für  unsere  Zwecke. 
Immerhin  aber  drängt  sich  bei  der  Leetüre  der  eine  Gedanke  wieder 
und  wieder  auf:  welche  eigenartige  Begabung  hat  das  17.  Jahr- 


^^')  £r  steht  ouzweifeliuiit  an  Kenntnissen  und  Bildung  weit  hinter 

Cotgraye  zurück. 

^)  Z.  B.  in  der  Epie&e  JDedieatory:  ....  Sinee  ihe  reign  af  Uiese 

Kings  (Franz  I,  Heinrich  II),  there  is  little  alteraition  m  the  etmtesBi  Of 
simch,  hut  only  in  the  choice  of  words,  and  aoftness  of  pronunciation 
priKteding  frotu  such  wanton  spiriU  that  began  to  miniardise  <md  make 
Uie  language  more  dmntg  or  femwine, 
^)  Äux  EHrangere. 
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hundert  besessen,  überall  scbmatsige  Zweideutigkeiten,  oft  nur  ans 
dem  Qogefäliren  Gleichklange  ganz  verschiedenartiger  Begriffe 
heransznspftren,  und  wie  oft  mag  der  gute  Glaube,  eqiiivoques  ent- 
deckt zu  haben,  ein  starl<pr  Hebel  geweseu  sein,  uütsllcbe  und  not- 
wendige Ausdrücke  auszumerzen. 

Le  grand  Didionnaire  d^s  PretteMses  on  Ui  Cl^  de  la  Langue 
des  Ruelles  von  Somaize*^)  (Paris,  1660;,  beweist,  dass  Niemand 
weniger  geneigt  war,  die  Dinge  bei  ihrem  rechten  Namen  zu  nennen 
als  die  pretiösen  Kreise.  Roy^"^)  bemerkt  mit  vollem  Rechte  über 
diese  Sucht,  die  albernsten  Umschreibungen  tiir  die  Bezeichnung 
einfacher  Begriffe  zu  erfinden :  La  manie  des jjenphrases  etait  si  repandue 
chee  les  precieuses,  que  Mlle.  de  Scudery  elle-meme  li'y  a  pu  r^sister^ 
et  Wapas  dSdaig»i  ä  Voeeaakm  les  pkram  poiHguee  comme  ctXles-^i 
Veßphunee  eti  le  priniemps  de  Vamour*  —  Die  trotz  des  pompösen 
Titels  reeht  winzige  Sanunlnng  von  Somaine  vermag  ftbrigens  nnr 
einen  ganz  schwachen  Begriff  von  dieser  sprachlichen  Ifodekrankbeit 
zu  geben,  denn  in  den  schöngeistigen  Kreisen  hastete  Jeder  fdtm^ 
lieh  den  anderen  an  neuen  geistreichen  EinfftUen  zn  überbieten. 
Aber  wenn  wir  auch  hente  darüber  lächeln^  dass  in  der  Gonversation 
der  RueUes  die  Nase  als  porte  du  cerveau,  die  Füsse  als  les  chen 
souffranSf  das  Wasser  als  element  liquide^  die  Zähne  als  ameublemeid 
de  Iß  houche  n.  s.  w.  bezeichnet  wurden,  so  steht  es  immerhin  fest, 
dass  selbst  diese  Art  Periphrasen -Earrikatur^°^)  einer  recht  puris- 
tischen Tendenz  entwachsen  ist,  der  sozusagen  instinctiven  Scheu, 
aus  Gott  weiss  welchen  Gründen,  den  rechten  Ansdruck  an  rechter 
Stelle  anzuwenden.  Fenelon  (Lettre  sur  les  occupations  deVAmd. 
fr.  §  3)  hat  energisch  auf  diesen  Schaden  mit  den  Worten  hin- 
gewiesen: Toute  circofilocution  afaiblU  le  discoursf 

Oudin^^^)  hatte  1640  die  Klage  geäussert:  ToucharU  ks  JHc- 

Er  hat  Moliöre*«  Pr«c.  rid.  plagiert    (Gl  diese  Zs.  iV. 

p.  218,  223.) 

La  Vie  et  les  Oeuvres  de  Charles  Sorel,  p.  815. 

Cf.  ib.  p.  322  Mime  ces  periphrases  ridicules  disparaissaietU  le 
plus  aouvent,  sitot  erüe$;  ü  failaU  eane  eetae  m  iroueer  de  nomtilee 
po}(r  hriller  dans  Ja  conversati&n,  sans  cesse  proposer  de  nouveUes  enigmes; 
jnais  les  emgtnes  changeaient  et  le  defaut  stihsi^tait.  Pendant  de  longues 
annies,  les  beaux  esprits  a^mnuserent  ä  substituer  aux  mots  propres  des 
esopreaeions  plus  tm  mame  <Mrea. 

Uebrigens  zweifelt  Roy  in  vielen  Fällen  die  Echtheit  der  pre- 
ciösen  Erfindung  an:  Beaucoup  de  periphrases.  recueiüies  dans  les  deux 
dictiotmaires  de  Somaize,  ont  bei  et  bien  une  origine  grecque  ou  latme. 
Le  eaneeSler  des  gr&ee^)  est  me  expneehn  de  MarHal;  Veffronti  qui  ne 
rougii  point  finde  sich  schon  in  einem  Briefe  Cicero' s  an  den  Historiker 
Luceeim,  oü  ort  lit  :  Fpistola  non  emhefirlt  (ib.,  p.  818V 

*)  Auf  alle  Fälle  findet  sich  dieser  Ausdruck  schon  vor  So- 
maize  bei  Holi^re:  Prfic.  rid.  sc«  6. 

OuriotiUe  fran^aiaeat  Torwort:  Au»  Betranf/en» 
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tmumres,  üs  $ont  »  mal  ordonmes  gue  Von  n^a  pas  aeidement  mt  U 
min  de  mmrqmt  le  hon  d^aoee  le  mamais,  Dieaen  Wansch  eines 
echten  Pnristen  hat  Bichel  et  in  seinem:  Nouveau  Biäionnaire 
frmiQois  vom  Jahie  1680  in  eingehendster  Weise  erfüllt.  Was  die 
eiste  Auflage  von  1680  noch  an  Dentlichl^eit  zn  wünschen  tthrig 
liesSi  hat  Richelet  in  der  Neubearbeitung  von  1694,  die  zu  Köln 
eischien  und  dem  Fürstbischof  von  Münster  gewidmet  ist,  auf's 
redlichste  nachgeholt.  Jedem  Worte,  dessen  Gebrauch  nach  Ansicht 
der  Puristen  einer  gewissen  Vorsicht  nnterworfen  war,  ist  von 
Richelet  eine  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Erklärung  in  echt 
puristischem  Eifer  beigefüg"t  worden. 

Man  braucht  mir  eiiie  uberflächliche  Priiiiuig  beifuigeuder 
Liste  verpönter  Ausdrücke,  die  nach  den  Auflagen  von  1680  und 
1694  zusammengestellt  wurde, ^®^)  vorzunehmen,  um  zu  erkennen, 
•lass  Richelet  die  meisten  Beschlüsse  der  Puristen  seiner  Zeit  sanc- 
tioniert  hat. 

s'acouder:  Ce  mot  commence  un  ä  se  passer  et  ne  peid 
Unmer  phco  qm  dam  loa  diacours  famüiers^  et  d^m  iUk  mtpk. 

ä'acraupir:  n*entre  gwe  dans  2es  dtscaurs  fmmUera  ou  dan$ 
k$  ouvroffes  stmpZes  ä  pUmm», 

adones  ee  ma^  est  mo«;,  on  dit  (dore. 

adoieeeeni:  ne  se  dU  qi^en  pknsantani, 

aSrS:  ee  mot  ne  se  dü  guire,  en  sa  phee  on  dU:  en  aüir, 

o/brer:  ee  met  n'*a  pas  grand  cowrs  et  en  sa  plaee  on  dU: 
metbre  en  hei  air, 

afairS:  mot  hos  powT  dwe  guü  a  hien  des  ttfakeSt  gut  est 
oeM  d'afaires. 

afecttteuae:  U  est  vieux, 

afectiieuHetnent:  ü  est  suranne. 

afH amier:  mot  hoB*   II  n*entre  gue  dans  hs  ^Uscoufs  or- 

(Hmkes  ou  comigues. 

aine:  oot^,  gui  veut  dire  mais^  et  gm  en  ce  sens  n'eat  plus 
en  usage. 

ftl^gemenf:  ce  mot  daiis  l' usage  ordinah'e  mmmence  ä  vi- 
eillir  et  en  sa  place  on  dit  sotUagement  (desgl.  aleger  =  soulager  ou 
adoucir). 

antSriefiremenf :  ce  mot  ne  se  dit  gue  parmi  les  gens  de 
praHque  et  signifie  aujjaravmü. 

href  :  en  un  nwty  enfin^  vieiUit  fort. 

caier:  ce  nnot  au  ßgure  est  bon^  mais  il  est  bas.  Zt  signi- 
fe  oftetr,  soiimeiltire. 


Hie  und  4a  wurde  auch  die  Auflage  von  1719  (L^ud)  berück- 


Digitized  by  Google 


120 


Marie  J.  Minckwüg, 


certes:  cc  mot  commence  ä  vieillir. 

cmiard:  mot  hos,  pour  dire  lächete,  poUron. 

emicher  par  ^/Wf-.-  c^te  faron  de  parier  a  vieiUi. 

courroucer:  ü  est  im  peu  vieiuc  (1719).  —  Ce  mot  de  cour- 
röttcer  esi  vieux  ä  ne  troitue  lücn  sa  place  qiie  dans  le  burlesqiie  ou 
lefiguri  (1680).  —  II  est  noble  dans  le  ßgure  et  se  dit  de  la  mer^^^) 
(1694).  ^ 

eaurtaia:  o»  ne  a^e»  sert  phs  guere:  m  sa  place  on  dii: 

etmrtaigie:  ce  ma  mim  d  en  sa  place  im  äU  ävilite, 
honnäeU, 

cuMer:  vieux  mci  Imrkiisue  pmr  dire  peneer. 

curable:  gui  peiU  äre  gtUri;  mms  U  neeedU  guere  qu'enire 
Medecins  et  encor  rarement, 

äeeepUen:  tromperie;  mais  U  n'est  en  ueage  gu^au  Mm$. 

desemparer:  le  mot  de  d  .  .  se  dU^  mais  raremeiU,  et  U 
me  semble  guU  tnmoereü  mieux  sa  phce  dans  le  eomigue  gue  dans 
le  serieux. 

demfetiar:  Ce  mot  se  trouve  dans  qudgues  bons  Auteurs,^^^) 
mais  ü  vieillü  et  n'est  presque  point  en  usa/je  aujourd'hm, 

flesorrupafion:  ce  mot  sc  trouve  dam  les  omrages  de  /eu 
M.  Ärnaud,  mais  il  7iesf  pas  encorc  äabli. 

detresse:  Ce  mot  est  un  peu  viem.   II  signifis  afßiction, 

dieptUeur:  Ce  mot  ne  se  dit  guere. 

ebahis8enient  :  ce  mot  est  vieux. 

effa^ahle:  ne  se  dii  guere. 

elabourer:  n'est  guere  en  usage  qu'au  pariicipe  elabourL 
embier:  vieux  mot  hors  d' usage  qui  signifie  prendre  et  voler 
suMhment, 

s^emerveUler :  ce  mot  est  un  peu  vieux  et  veut  dire  setonner 
jfN»  est  plus  en  usage. 

erre:  ce  mot  veut  dire:  route,  cheminy  häte^  tnais  U  est  un 
pe»  vieux. 

etourderie:  ce  mot  ne  s'ecrit  pas,  mais  se  dii  en  parlant. 

etreinte:  action  par  laquelle  on  etreint  et  Von  serre  quetgue 
cftose:  mais  il  ne  se  dit  guere. 

eventrer :  tirer  les  entraiües  hors  du  ventre  de  g^uel^ue  am- 
nuU;  mais  il  ne  se  dit  guere. 


"•)  Vaugelas  (Eem.  t.  II  p.  78)  Ce  mot,  dans  le  propre,  est  viei4x; 
tnais,  dcme  le  figuri,  il  est  fori  bon.  —  La  Ifothe  le  Vayer  dagegen 
behauptet:  II  est  courrouce  contre  mot!  Le  figure  n'oste  rien  ici  au 
propreJ   (Oeuvres.  Paris.  16B2,  t.  n.  p.  640,  zweiter  Brief  an  Naudfe.) 

Z.U.  bei  \  augelas,  in  seiner  UebersetÄung  des  l^uintus  Curtius«. 
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exorahU:  ü  est  mains  en  tmge  gue  eon  eoniraire:  inexo' 
(d68gl.  eapi^Ueäliiey 

ex^ulser:  ckasier  avee  violenee,  eontnmdre  ä  sorHr.  Ce 
wut  ne  se  dü  guere  en  ce  eenis. 

fixuHf:  niot  hos,  pour  dire:  qui  faü  den /autes. 

gaber:  fte  maquer^  viem  mot  qui  entre  qudqu^oie  dans  ie 

burlesqtif. 

f/eiiidi'e:  vieux  mot  qui  ne  penf  frouoer  sa  place  que  dans 
k  Stile  le  plus  bas  et  encore  fori  raremenl.  On  dU  en  sa  place:  se 
jpiaindrey  gemir. 

gettt:  ac^.,  mot  vieux  et  burksque  pour  dire:  propre,  JcU, 

galant, 

getiHl:  le  mot  de  getitil  est  hurlesque  et  en  sa  place  lotsqu  on 
parle  serieusement  on  dit  Juli, 

gracieux:  quoique  ce  mot  ne  soit  pas  foH  hon  dans  le 
comruerce  crdmaHire  de  Iß  langue^  ü  a  boime  grace,  en  parkmt  de 

grandÜBtlme:  ee  mot  itCest  qu/e  de  comvereation  et  siynijie 
fori  qrand, 

ffrandir:  ce  mot  n*est  pas  tPvn  grand  möge. 

guetfroim*:  vieux  mot  qu^o»  trouve  encore  qwAqw^ohs  dams  U 
hwdetque  et  qui  vout  dire:  faire  la  guerre, 

huie:  ce  mot  est  vieux  et  ne  ee  dÜ  plus  guJhre  qvCew  moMke 
de  jRslots. 

improboHün:  ce  mot  n^est  pas  encore  regu, 
indispuMie:  ce  mot  ne  se  dit  pas. 

itiduire:  ce  mot  est  un  peu  vieux,  il  signiße  persuader. 
inhiher  :  terme  de  Palais,  qui  signiße  d^fmdare^  maxs  ü  est  fori 
vmx,  et  pour  ainsi  dire  hors  d  iisage. 

msuNateur:  ce  mot  signiße  qm  tend  des  pieges,  mais  il  n  est 

pas  en  usage.^^^) 

intet*rogateur:  ce  mot  sigrdfie  cefoei  qui  itUerroge:  mais  ü  ne 
se  dit  qu'en  riant  et  par  mepris. 

mven^lit  :  ce  mot  est  bien  nouveau  et  ne  doit  pas  etre  hazarde 
JMC  tout  au  plus  dans  le  Satiriqm  et  le  Comique.  II  signijieroit 
non  vendu. 

joiigler:  foUtrer,  faire  le  baladin^  faire  le  Jongleur,  Le  mot 
dejon^  est  vieux. 

VA.  1719:  Menage  s'cst  dedari'  contrc  M.  de  K.,  qui  n'aprouve 
powt  ce  mot.  ( Ce  mot  m  me  senibie  point  bon,  quelque  signification  qu'on 
hd  dornte,  Rem.  t.  II.  p.  306.)  Le  Pere  Boühoure  pretend  qu'on  ne  peut 
s'en  servir  serieusement  que  quand  il  n'agit  de  peinture.  M.  M.  de  VAc. 
lontemphie  pour  signifier  agreable.  qui  a  beaucoup  de  grace  et  d'agremeiit. 

''^)  Le  F.  Bouhours  Va  condavme  dans  Vimitation  de  Jesus-Ckrist 
par  M.  M,  de  Port'Boyal,  et  U  fCest  point  dana  VAeadhrne. 
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ire:  ce  fMi  sigtt^  colere  est  un  peu  viem.  Cepmäant 
ü  eil  i<n0<mn  re^u  dtms  la  beUe  poegie  en  parkmi  des  öieux,  des 
IHem  d  des  ptinces  sauverains. 

Hmpide:  mot  ecorche  du  laim  vemi  dkre  aieUr.  —  Ce  mot 
n'esl  foitU  dans  VAcademie.^^^) 

M9ible^^^):  mot  qui  n'est  phts  emmge  parre  qu^ü  est  irop  tneux. 

lors:  ce  mot  est  vieiix,  et  cn  sa  place  on  dit  alors. 

los:  vieujc  mot  qui  signifie  loüange  et  qui  n'est  proprement  en 
usage  que  dans  le  burlesque. 

lurnre:  ce  mot  est  vkux  et  nf  se  dit  plus  que  dans  U  stOe 
cotni4iue  ou  satiriqiie.    H  siffniße  inconttnence. 

luxuHeux:  ce  nwt  a  vieÜli  et  signifie  qtd  est  sujet  ä  luxure. 

maint:  visux  mot  burlesque  qui  veiit  dire  plusieurs. 

niifait:  vieux  mot,  sorte  de  critne. 

mefaire:  c'est  un  mot  use. 

mesaise:  vieux  mot  pow  dire  chagrin  

meaaventure^^^:  mci  vieux  gm  ne  se  dU  gudre.  H  s^nifie 
mamak  evenementt  nudheur, 

mie:  ad»,  =  umi»  pokdu  Le  mot  de  mie  en  ce  seins  n^eiUre 
que  dans  le  has  hmfesgue^  et  mime  U  est  fort  viem. 

mtgnard:  es  mei  signifie  joH,  migmm,  d&ieat,  agrSabie.  II 
est  m  pe»  vieux  ä  ne  peut  servir  que  dans  le  stUe  simple^  an  Ja 
conversatian» 

nudeeier:  mot  un  peu  vieux  qui  sitjnifie  tourmenter^  chagriner, 

fiavrer:  vieux  mot  qui  sign^  htemr  et  gm  ne  se  dit  plus 
gu^en  riant  et  dans  le  burlesgue, 

nef:  pour  dire  navire  est  vieux  et  ne  Sffouroit  trouver  pHaee 
gue  dans  le  Burlesque  ou  dans  le  stUe  bas. 

nuisanee:  ce  mal  est  vieux,  et  il  sigu^fioil  l'action  de  nuire, 
dommage. 

oö»rene:  cc  mot  viout  du  Latin  et  se  du  par  quelques  uns  et 
veut  dire  sale. 

obscemte:  ce  mot  non  plus  qwub^cem  n  eä  pas  yeneralenmU 
re^u,    II  signiße  paroles  aaUs,  ordures. 

occire:  vieux  nwt  qui  entre  quelqu^ois  dans  le  burlesque  ei 
qui  signiße  tüer» 


"*)  Ed.  V.  1719. 

"*)  Cf.  dagegen;  De  la  Touche,  l'Art  de  bim  jtarkr  Fratn^ois, 
t.  2  p.  195:  loisiUe:  ee  tnot  a  rajeimi  et  on  eommenee  ä  t^en  servir  sans 
serupide. 

Cf  Knguet:  Quomodo  Jacoht  Ainyot  Sermonem  Quiriam 
d'Äudiguier  emeiiäaverit,  p.  67;  memventures:  Pro  eo  nomine  d*Äudigmer 
sttbstituiU:  aoeutures,  miod  totam  signißctstionem  non  redOt.  De  hoe  «o- 
eabuh,  mesaventuref  JPuretiere  acrioU:  Ce  mot  oieHlit, 
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one  ou  oncque:  vieux  mais  qm  signifiefU  jamais  ei  qui  ne  ee 
«fiMM^  g»*eii  fumf  ei  4am  Je  ImrUaque, 

vporiim,  oporhrniU:  ees  meis  ne  ae  äüaenli  guere. 

are»:  viem  mot  qui  veut  dfyre  prieeniemeni  et  gm  gudgutfei» 
a  eneore  emre  dtm  le  hirleegue, 

aei:  vieux  mat  gu^on  prononre,  6t,  et  gut  signißoÜ  une  armee. 

mtireeuidance:  vieux  mot  qui  sigmfie  hairdÄeaae  et  gm  entsre 
gßäquefois  dam  le  stUe  simple  et  hurUsque, 

ptdefrai:  vieux  mot  qu'on  trouve  dans  ks  Amadis  et  aitfrw 
wtux  Bomans;  et  meme  dans  Sarazin. 

tte  jyarforcer^^^):  cest  faire  un  eff)rf  violent  et  presgm  au 
delä  de  ses  forces.    Ce  mot  vieülif.  d  il  fatd  dire  se  forcer. 

pautner:  ce  mot  est  bas  et  du  petit  peuple  de  Faris.  11  veiU 
dire  soußeter. 

pScutw:  mot  öas  et  hv/rlesque  pour  dire  argent. 

pScunieux:  ce  mot  n^est  guhre  en  möge.  II  signiße  riche  en 
argent. 

perversion:  ce  mot  est  ecordie  du  Latin.    11  ne  se  dit  guere. 

pieton:  ce  mot  a  viiffM,  en  sa  jßace  <m  dit  Jantaän. 

pie^^):  vieux  mot  gut  signißoU  autrejois  Veetomac]  meUre  la 
mom  m  pis,  c'äoü  faire  aermenL 

pourpeneer:  ce  mot  eet  un  peu  viem  dt  nCetA  him  en  ueage 
gv'oi  rioM.  II  eigni^  peneer,  aanger  ä  geh  

qwui  (Terteldigt  in  der  Princeeee  de  Cleves):  vient  mieux  en 
de  eertaiim  fagone  de  parier  gue  presgue» 

raire:  moi  viem  ä  hurtesqm,  gtd  eignifie  raaer. 

raneoaur:  ee  mat  eet  ä  prhent  höre  tPmage,  En  ea  pku» 
OH  dU  rancune, 

rariesime:  mot  de  eotwereation  gm  veut  dire  tres  rare, 
reeonfort:  ce  mot  aignifie  consoHatioHf  maia  ü  est  m  peu  viem, 
ä  tat  miom  reg»  en  vers  gu^en  proae. 

reean/artet:  ee  mot  aigw^  eonaoler,  maia  Ü  ne  ae  dü  guere 
iana  le  heau  stüe. 

ridiculiser^^^):  ce  mot  est  de  fahrigue  nouveüe  et  n'a  guere 
com  gue  dana  le  baa  atHej  ü  aignifie:  rendre  rtdieiUe, 


Cf.  Huguet:  Quoviodo  Jacobi  Amyot  Sermonetn  Quidam 
d\iu4{^(ier  ejv.mdnrprit-  50:  parforcer:  NonnuJlis  in  locis  pro  eo 
vtrbü  ä' Audiguter  substUuit  s'efforceT^  gitamviit  apud  Nicotium  ut  Semper 
nukiHm  repertahtr. 

p%8  (1680):  Ce  mot  se  dit  des  femelies  de  certains  animaux  et 
prindpalement  des  vaches ,  des  chiorss  St  dss  brebis.  Gest  la  partim  de 
ifl  (emelie  qui  rnntieut  le  lait. 

De  la  Touche,  Vart  de  bien  parier  frangois,  t.  II,  p.  349: 
(hsesert  guelguefois  de  ee  mot  dans  la  eoneersaHon»  II  signifie  iewmer' 
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tdmpiefme:  ee  mot  a  im  möge  fort  bome  et  signiße  une  actim 
äe  mn^ßAä, 

€n  9omme:  ee  mot  est  vieux,  ai  ee  n^est  dans  U  durZeagtie;  en 
sa  plaee  on  äü  enßny  en  un  mot,  aprbs  tout. 

somnifere:  mot  ecorche  du  Latin  gui  se  dü  quelquefois  entre 
les  medecins,  et  gui  dans  le  stUe  erdimire  ne  se  peut  dire  qu'en  riant» 
II  signtfie:  gut  fait  dornnr. 

Houvenanee:  mot  qui  n'est  plus  (jucre  en  Ksage,  qui  signifie 
Souvenir  et  qui  ne  peut  tr<mver  place  gue  dans  le  bas  stile  et  m&tie 
/ort  rareutent. 

statiier  terme  de  I'alais.  Ordonner.  On  ne  le  dit  point  aillenrs, 

fiubsequeut:  ce  mot  went  du  Latin  et  il  est  peu  en  usa(je. 
It  signifie:  suivant,  qui  oient  apres.  II  se  dü  particiUicrement  du  tems. 

Hiihnhliaire:  ce  mot  se  dit  quelquefois  au  Palais.  II  signifie 
qui  est  suraboiidant  et  qui  vicni  fortificr  ce  qui  est  le  principaL 

subsiMamre:  ce  mot  se  trouvc  dans  VoUure  pour  dire  Etat 
mais  U  est  tm  peu  vieux.  (Je  lui  laisse  ä  juger  si  je  ne  pourrai 
pas  Üre  tn  bome  miibsasitmße  a¥isd  bim  gue  Im.) 

taper:  mot  bas  et  burlesgue, 

tateer^^:  motguivient  du  Grec  et  gui  est  rarement  re/gu  au- 
jowrd^fm  dam  le  beau  langage,  pour  dire  bWmer^  noter^  rt^rendre, 

ffemtetSi  e'est  le  venustas  des  Laims,  M.  Menage  trouve  ä  ce 
jjfu't?  dUy  le  mot  de  venuste  tres-beau,  mais  eomme  Ü  est  tout  seid  de 
son  senimenty  Ü  est  bon^  pour  ne  se  pas  rendre  fdngvUery  d*atendre 
gue  d'habHes  ecrivains  se  laissent  ioucher  ä  la  beauU  de  ce  charmant 
mot  et  Vetnplolent  dans  leurs  ouvrages. 

vaire:  il  signifie  weme^  au  eontraire,  II  est  regu  dans  le  etile 
sifieux  mais  il  a  vieOU, 

Richelet  hat  oifenkuudig  den  Beschlüssen  eines  Vaugelas, 
eines  Bouhonrs,  überhaupt  der  ganzen  puristischen  Schule  bei- 
gepliichtet.  Tm  Avertissement  der  Aulla<;e  von  1694  bekennt  er  sich 
auch  als  d  Ablanconrt  und  Patrn  zn  liTossem  Danke  verpflichtet. 
Von  d 'Ablancim rt  bemerkt  er  ans Iriicklicli :  Vun  des  plus  excellens 
i  Sprits  et  des  meüleurs  ecrivains  de  son  siede.  Comme  il  me  fai- 
sait  Vhonneur  de  m'aimer  avec  tendresse,  il  m^a  decouvert  une  partie 
des  misteres  de  notre  langue.  Und  von  l/atru  heisst  es:  qui  saü  ä 
fonds  ce  que  notre  Langue  a  de  plus  /in. 

K  u  r  e  t  i  e  r  e  's  Bictionnaire  universeP^^)  hat  erst  in  der  erweiterten 


ridicuk.  M.  Minage  l'approuve  fort;  cependant  on  ne  doit  guere  ^en 
sennr  qu'en  hadinant. 

*^^)  Daneben:  (Mxer,  terme  de  FalaiSf  fort  en  usage  pour  dire:  im' 
poser  quelgue  taxe. 

Dasselbe  erschien  erat  nacli  dem  Tode  des  Yer&ssen:  1690 
KU  Eotterdam.  Za  Lebzeiten  furetlere^s  war  indessen  bereits  1685  su 
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BearbeitOBg  vou  He uriBasaage de Bauval  (Rotterdam,  1701)  eine 
«gewisse  puristische  Färbung  an*renommen.  In  der  Prifaee  voa  1701  er- 
folgt denn  auch  die  ausdrückliche  Mitteilniip::  L^angnteniation  laplm 
comkUrahle  rcgardc  lapolite.>se  et  Vexactüude  du  langage.  Mr.  Vabhc  Fu" 
rctil-re,  paar  ne  se  trouvtr point  cn  concurrence  avec  Mrs.  de  VA.  fr.,  n^a- 
voit  paa  entreprk  de  decider  du  bon  ou  du  ittauvais  usagc  des  )tiots,  ni 
(k  la  purete  de  Ja  Langtie.  Basna<z:e  bekennt  si(  h  aber  immerhin 
zu  einer  etwas  gemässigtercii  Riclitung  als  ßiclielet.  Seine  Autori- 
tät ist  die  Akademie,  oft  briiij^t  er  anch  nur  das  „Für"  nnd 
„Wider"  der  streitenden  Parteien,  ohne  selbst  eine  bestimmte  An- 
sicht zu  äussern.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist,  dass  er 
Manage  gelegentlich  eine  gewisse  Autorität  einräumt,  sowie  dass 
er  den  iremfinftigen  Ausepmeh  thut:  On  sgaU  hien  gu'ü  ne  faut  pas 
äre  irop  poinHUeux^  et  gu'on  Snerve,  ou  quon  dessecke  le  discottrs 
ä  faree  de  h  Umer  ei  de  h  poUr.^ 

Ein  entachieden  gemäsaigter,  conservatiTer  Ton  klingt  ans 
den  Bemerkungen,  mit  denen  Basnage  die  citierten  von  Bichelet 
beanstandeten  Ansdrilcke  begleitet  hat: 

»'aer4Mtpir  wird  ohne  tadelnde  Bemerkung  angefülirt. 

t^edueux:  ee  rnot  ne  se  dU  qtie  des  choses  et  est  vieux. 
C^ßendaniüjf  a  des  gens  qui  sten  eervent  dam  lee  mcMiree  depUtä, 
pewr  margner  ee  gm  vient  du  coeur. 

aniMewrenMfit:  wird  nicht  beanstandet. 

rertes:  on  ne  s'en  sni  gueres  dans  la  conversation,  uiais  da)is 
VHistoire,  ou  dans  tut  discours  d'eloqnmce,  II  a  quelque  chose  d'mer- 
gigue  (ini  ^iouüent  et  qm  anime  les  endrmts  passionnez  ou  raisonnez, 

roucher  pai'  errit:  wird  nicht  getadelt.  Bsp.:  c'e^unhanmte 
gut  couche  Oien  par  ecrit,  qui  expViqus  bien  ses  pensces. 

rmtrrmwer  :  ce  mot  viciüü,  ccpendant  selon  Vaugelas  Von  s^en 

peul  encore  servir  quelguefois  et  de  hotis  Äutheurs  approtwent  c  

quekuH. 

roin  foi^:  ce  mot  a  vieäli  et  n' est  plus  du  hei  usage.  (Buuhours.) 
Mr.  Menage  s  en  est  poui  tant  servi. 

dem»nparer:  ist  von  keiner  Bemerkung  begleitet. 


Amsterdam  sein :  ?Jüsai  d  un  dict.  nin'vfrs.,  contenant  generdleme^ü  tous 
Iti  mot;i  fran^ais  tmU  meux  que  modernes  et  les  tennes  de  toute$  les 
Sciences  et  des  arte  erschiMien.  —  In  Frankreich  wurde  dies  Wörterbuch 

bekanntlicli  von  dem  berühmten  Jesuiten-Collegiiim  zu  Trtüoux  unter 
dem  Titel:  Dictionnaire  de  Tremux  1704  vervollständigt  und  schwoll  all- 
miiiiUg  zu  einer  wahren  Vniversal-Encyclopädie  an  (18.  Ijd.  fuL  1771). 

Cf.  Scipion  Dupicii.:  Liht^rti  de  la  langue  fran^oise  dans  sa 
pwetif  p.  18.  Le  meUleur  etüe  du  monde  ee  eorrompt  eUl  est  trop  Urne 
et  perd  sa  vigueur  ä  viestire  </w*on  repasse  dessus.  (Ci.  auch:  La  Mothe 
le  Vayer,  Oeuvres^  Paris^  l(i62,  t.  11.  p  <>Ö4.) 
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tleMreu^:  ce  %tHd  n'efst  plus  du  bei  usarje.  (Aber  Roniard 
UDd  Begnier,  heisst  es  weiter,  brauchten  diesen  Ausdruck.) 

dinjmteuv:  wird  ohne  einscliränkende  Kritik  angeführt. 

emblet*:  c'est  un  vieux  mot  et  hors  d'usagef  sinon  en  ce  comman- 
demetü  de  Dieu:  Vavoir  d^autrui  fu  n'embleras  ..... 

ei're:  qui  ne  se  dit  qu^en  ces  phrases:  aller  runde  erre,  aller 
helle  erre;  pour  dire:  aller  bau  train.  On  dU  lerre  d^un^vaisseau, 
pour  marqucr  sa  vitesse,  ou  sa  lenteur, 

Hourderie:  action  d'Hourdi.  II  a  fait  une  eiourderie  etc.  U 
y  a  des  gens  qui  crayent  qur  ce  mot  ne  s^ecrU  point  encore,  et  qu  au 
doU  se  coulenter  de  le  dire,  mais  on  le  jage  asse^  etabli  par  Viisage 
pour  pouvoir  l'ectire  dans  le  Stile  ^iMcUre  et  famUier, 

eslreinie:  aäion  par  lagudk  an  serre  ou  4M»U,  qiU  se  dU 
iant  au  propre  gu'au  figurS, 

eveiUrer:  owrir  le  venire  pour  eu  Hrer  Ua  hoifmix,  les  trippes. 

fauHf:  ä  fmre  des  fautes,  II  se  dU  des  persomss  et 
des  choses.   11  n'y  a  rien  de  si  fauttf  que  Vhonme. 

geindre:  iermepopMre  gm  signifie  se  piamdre  Imguksaimuieiiit 
Und  las  et  ä  diverses  reprises,  d?un  mal  qu^on  stmffire,  sans  pouwdr 
coniuMre  eu  quelque  partie  ü  est.  On  ne  s'en  sert  guere  que  pour 
Idämer  eeux  gui  se  pktiffneni  de  la  sorie  {cetie  fiüe  ne  faU  gue  gemdre, 
et  m  ne  peut  s&smr  guel  mal  eile  peut  aoair), 

gracieux :  on  en  faU  peut-Hre  un  usage  trap  friguentf  guojf 
gu'ü  en  soit^  de  bons  auteurs  Vemployent  

improbntion:  ce  mot  n'est  pas  encore  bien  etabli  qitoy  quHl 
se  trouve  dans  Jkmet.  Äussi  le  fnet-ü  au  rang  des  uiots  dont  l' usage 
est  rare. 

induire:  ce  mot  s'employe  particuUerement  guand  ü  s'agU  de 
porter  queJcun  a  quelque  chose  de  niauvais. 

iiiu  rrofffffeur :  tertnc  odieiix  dont  on  se  sert  pour  des^ner 
ces  importuns  qui  font  des  questions  continueUes. 

limp^ide:  ce  terme  est  dogmatique,  ei  m  se  dit  que  de  Veau 
et  du  vi». 

loiaible:  quogque  ce  tnot  commence  ä  viedUr,  an  s^en  peut  ser» 
wr  encore  dans  U  stüe  fandMer  et  condgue, 

lor»:  ü  ne  se  dU  guere  gue  sum  d^un  genitif,  Urs  deJaba- 

taide,    Vaugetae  et  Comedle  le  condamnmd  II  est  suppor- 

table  dams  la  eonvefsoHkn  paree  ätrrege  un  grrnd  tmr,  gu*Ü 
faudroU  prendre  sans  eela. 

t08:  Oft  s'en  peut  encore  servir  dorn  le  sUte  hadin  aoee  La 
Fonknne, 

maitU:  sst  un  mot  qu'on  ne  devoU  janiais  abandonnSTf  et  par 
la  factUte  qu^ü  g  avoü  d  le  eonder  dam  U  äüe,  et  par  son  crigme 
gm  est  Dran^oise, 
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tnignard:  cc  mot  a  etil  banni  de  VuBoge;  pcjä-etre  par  ce  qtCil  a 
paru  trop  mol  et  quHl  sent  nn  peii  le  diminutif.  II  plaisoif  cxtrt'- 
mement  aux  poetes  de.  la  Cour  des  Valois  et  il  miroU  dans  tom  Us 
vers  qui  avoicnt  un  caraäere  tendre  et  delicat. 

nef  \  il  n^est  plus  en  usage  qjue  dans  les  etmtgnes. 
peeftnie^UT  \ 

pervm'ttion  \  ohüe  ii'geud  welche  Bemerkung. 
pieUm  I 

quaH:  Basaage  bringt  Ansichten  ,(&r*  nnd  „wider*  den 
Oebranch. 

raire\  en  phramprwerbUAei:  ä  barhe  de  fou  on  apprendä  rmre, 
reeonfarier:  keine  Bemerkung. 
HdieuHeer:  von  Manage  verteidigt. 
«itt^ieeee:  terme  pojpuknre*   H  ne  demande  qu*amour  d 
simplesae, 

Mouvenance:  rive  de  souvenanee, 
eubeequent:  unbeanstandet. 

faaref  :  nofe)'.  accnser.  hlämer,  eensurer,  reprendre.  Les  Histo- 
riens mt  taui'  er  prince  de  cruaide,  d'avarice.  —  Vaugelas  pretend 
gue  taxer  en  ce  sms  se-doil  employer  rarement  dans  le  beau  langage. 

veniiJtt^:  on  le  trouve  dans  quelques  autetirs  dn  siede  pass^. 
Le  Pere  Bouhours  a  raüle  Mr.  Mhwje  qui  le  ironvoif  frh-beau. 
On  ne  le  trouve  en  effet  dans  aucun  auteur  moderne^  et  je  Ic  f  roi  aholi. 

vaire:  ce  mot  est  erdieremeut  atjoU:  et  si  Von  sc  sert  de  voire^ 
ce  n'est  gue  dans  le  stile  bas,  ou  en  badinant^'^ \ 

Welche  Steikuig  die  Akademie  selbst  zur  Erledigang  sprach- 
licher Schwierigkeiten,  auch  in  ilirem  Dictionnaire  eingenommen 
hat,  ist  zur  Gtenfife  bekannt.  Dem  ursprünglichen  Plane  gemäss 
soUte  eigentlich  nmr  die  Bedentnng  der  Wörter  erfclirt  werden,  und 
ihr  richtiger  Gebrauch  znr  Besprechung  gelangen.  Aber  nur  zn 
bald  gefid  sich  die  Akademie  darin:  die  Spradie  itU  em  mU  Üther' 
legung  geschaffenes  und  immer  dem  UrteUs^arueh  der  Kenner  unter- 
mrfenes  Ganse  von  Fbrmen  ansuseJten,  cUs  em  CMnet,  dessen  Qrensen 
durch  officieUe  SescMüsse  geometrisch  festgesetst  und  bestimmt  mrden 
kOnr*en.^^) 

Bereits  1611  hat  der  Verfasser^)  der  französischen  Vorrede 
zw  Cotj^rave's  Wörterbuch  eine  Kla^?e  geäussert,  die  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  angesichts  des  stark  verringerten  lexikalischen  Be- 


Betreffs  der  übrigen  in  dieser  Liste  fehlentlpn  An^^drückf»  stimmt 
Fureti^re  (Basnage),  öfters  last  wörtlich,  mit  Bichelet's  Anmerkungen 

"*)  S.  Lanbert:  Üeberaicht  der  Forechungen  anf  dem  Gebiete  der 

fransßiischen  Philologie.    (Programm)  Frankfurt  a.  0.,  1874. 
L'oiaeau  de  Tourwl,  Parisien, 
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Standes  der  f  ranzösischen  Sprache,  mit  noch  viel  mehr  Berecbtif^nng 
hätte  wiederholt  werden  müssen:  (k  n$  mait  pas  U  pia 

qui  nous  put  arrtver,  que  de  remettre  sur  certains  mots  sur-annejir, 
quc  nous  avons  miettr  aimc  lalsser  pcrdrr,  qtwyquc  trcs  propres  et 
significatifs;  et  autres  de  notre  propre  cru,  hien  que  de  divers  ferroir, 
aUans  plutot  mandi'^r  rjn'js  les  Kirangers  pour  fwus  exprimer,  ou  hien 
nous  taisam  du  tout,  ou  parlans  par  un  long  ronfoumemcnt  de  pa- 
roUs,  que  d'ouvrir  un  peu  la  houchr  pmir  rn  proiwmer  quriqiies  uns 
qui  äcmbloi/ent  trop  revesches  pour  la  douceur  du  palais  de  no^  Dc- 
moiselles  ou  grater  VoreUle  ddicate  de  Messieurs  mz  Courtisans  de 
ce  tems-cy. 

Borel**'')  hat  für  das  17.  Jahrhundert  wenigstens  einen 
vüUig:  zntreft'enden  Haaptgroud  der  Veräuderungen,  denen  die  leben- 
den Spraclien  unterworfen  sind,  prophetisch  Toiansgeflehen:  .  .  . 
teuk  faniaiäe  des  honmes  qui  s^emu^emi  des  meux  weis  eamme  de 
Undes  ks  tneiBes  aJioseSy  esl  assejg  capätie  de  les  (hanget.  Leider  bat 
nnr  der  Sprachorganismns  in  diesem  Jahrhunderte  nnter  dem  nn- 
natfirlichen  Zwang  der  Porlsten  viel  mehr  aoBgeecliieden  als  nen 
erzeugt! 

C.  Grammatiker. 

Die  Zalil  der  grammatisclien  Scliriften  ist  im  17.  Jahrhundert 
gegenüber  dem  16.  jranz  enonn  angewaclisen.  Dem  rastlosen 
Sjuinnelfleisse  der  beiden  unermüdlichen  Forscher,  Vh.  Thurot^^') 
uiul  K.  Stengel, ^^^)  die  sich  anf  diesem  üebiete  L-egenseitig  er- 
gänzen, haben  wir  in  der  Gegenwart  eine  annähernd  genaue  üeber- 
sicht  des  voihandenen  m  ;i)iimatischen  Materials  der  verschiedenen 
Epochen  bis  zum  Jahre  1799  zu  verdaniien. 

Die  Fülle  und  Mannigfaltie:keit  des  für  das  17.  Jahrhundert 
vorhandenen  Stoffes  drängt  uu»viLlkiirlich  zu  einer  Sichtung  und 
Gruppierung,  selbst  auf  die  Gefahr  hiu,  dass  diebelbe  nut  »ier  chrono- 
logischen Eeihenfolge  in  Conflict  gerathen  sollte.  Bereits  Wälle n- 
weber"^  hat  den  Versuab  gemacht,  die  eigentliehen,  planmässig  ge- 
ordneten Grammatiken  von  den  Sammelhemerkungen  Vaugelas'  und 
seiner  Schnle  zu  sondern.  Dieser  an  und  für  sieh  berechtigten 
Sonderung  liegt  indessen,  abgesehen  von  der  wesentlich  verschiedenen 
Anordnung  und  Behandlung  des  grammatischen  Materials,  noch  eine 


Cf.  Preface  zu:  Tresor  de  recherches  et  anH^finteg  Gauhises  et 
^t'ra/tmoises,  redvifes  en  ordre  alph.    Paris,  l>^5o. 

»27)  ch.  Thurot:  De  la  prononciatian  [rangaise,  t.  I.  p.  44-^73 
(Introduction). 

B.  Stengel:  C^nmol.  Verseidimt  fre,  Grammatiken  vom  Ende 

de»  14.  his  mm  Anngang  den  IS.  JaJtrhunderts,  p.  30—69. 
^^*}  Vaugelas  und  seine  Cammentatorenf  p.  21. 
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tieter  ^iieitende  Ui-sache  zu  Grunde.  Man  pflegt  irewöhiilich  mit 
dem  Erscheinen  der  Bemarques  vo!i  VaugelaB  im  -Jahre  1647  eine 
nen<^  Penode  in  der  Geschichte  der  Iraiizösischen  Grammatik  an- 
zubetzeu,  foi'sclit  man  aber  dem  Ursprange  der  so  grosses  Aufsehen 
erregenden  Theorien  genauer  nach,  so  fällt  es  nicht  allzuschwer, 
die  Keime  derselben  bereits  im  Auiauge  des  Jahrhunderts,  vor  allem 
bei  üalherbe  selbst  aufzuspüren. 

Im  17.  Jahihnnderte  hat  eine  zweifache  Behandlung  der 
Sprachfragen  stattgefunden.  Die  eine  Art  stimmt  mit  der  des 
16.  JahrlHUiderts  k»  sienlieh  überoin,  indem  sie  dbie  stufen  wele 
foitaclureiteiule  Entwicklnng  der  Begeht  bewirkt,  die  bereits  in  be> 
sehddenefem  Grade  die  firtUieren  Grammatiker  besdiftftigt  hatten. 
Biaweüen  erseheint  diese  Weiterentwiokinng  allerdings  gehemmt 
durch  die  Unkenntnis  voransgegangener  trefflicher  Leistungen.  In- 
dessen bewahrt  sich  die  Tendenz,  die  fhinzBsischen  Grammatiken 
nach  dem  Schema  der  lateinischen  einzurichten,  fortgesetzt  ihre 
Lebensfähigkeit.  In  diesen  Producten  fortlaufender  Tradition 
treten  alleidings  keine  auffallend  charakteristischen  Züge  der  Sprach** 
bewegung  des  17.  Jahrhunderts  zu  Tage.  Der  Feuereifer  der 
streitenden  Parteien,  das  eigentlich  pulsierende  Leben,  die  allmäh- 
lichen Evolutionen  der  Sprache  finden  in  diesen  gi-ammatisclien  Do- 
kumenten keinen  Platz.  Denn  (Irammatiken  bieten  Dn  ern  Charakter 
gemäss,  zu  allen  Zeiten  nur  erstarrte  Kesultate,  den  mühsamen  Gewinn 
lane-er  Kämpfe.  Doch  tauchen  im  17.  Jahrhunderte  gelc-vritlich 
Zweifel  in  Form  von  kurzen  Bemerkungen  auf,  oder  Kanügiossen 
zu  veralteten  und  y)ean8tandeten  Ausdrücken. 

Danehen  aber  besitzt  das  eigenartige  17.  Jahrhundert  eine 
Reihe  interessanter  Zeugnisse  in  den  JRermrqKes  und  ObservcUionSj 
die  eher  dazu  geeignet  sind,  einen  Einblick  in  das  Walten  der  be- 
mfenen  nnd  nnberofenen  Sprachforscher  dieser  Epoche  zn  gestatten, 
und  die  dem  Sociologen  so  gut  wie  dem  Philologen  einiges  Interesse 
abnötigen  därften.  Denn  alle  Schwankungen  nnd  Bedenken  der 
Zeit  in  sprachlicher  Hinsicht,  finden  hier  eine  Stifctte.  Bisweilen 
scheint  es,  wie  wenn  gleichsam  eine  grammatische  Salonconferenz 
mit  dem  Pinsel  des  ICalers  festgehalten  worden  wäre.^^)  Tansenderloi 
Stilfeinheiten,  psychologische  Nüancen,  syntaktische  Erwägungen, 
Spitzfindigkeiten,  die  schliesslich  zu  gekfinstelten  Entscheidungen 
(an  denen  die  Grammatik  so  reich  ist)  fuhren,  werden  hier  in  buntem 
Wirbel  erörtert.  Die  Hindernisse,  welche  sich  der  Fixierung  einer 
einheitlichen  Sprache  in  den  Weg  stellten,  bedurften  ausser  den 
mündlichen  Debatten  in  schöngeistigen  Kreisen  und  den  Sitzungen 
der  Akademie  noch  einer  scbiiftUchen,  zwanglosen  Auseinander- 


S.  Bouhüurs:  Dantes  mr  la  langue  fran^ise. 
ZUebr.  f.  frz.  Spr.  q.  latt.  Xi^K  9 
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Setzung,  die  haaptsaclilich  den  Dilettanten  Aufschlüsse  gewähren 
sollte.  Die  kunstlos  aneinandergereihten  Bemerkung:en,  die  freilich 
selten  in  den  Kern  der  Sache  eiiidiauiicn,  entsprarhen  einem  Zeit- 
hedürtnls.  Sie  sind  da»  Prodnct  der  ( nipirisclien  Metbode  des 
17.  Jahrhunderts,*'*)  nehmen  ihren  sichtbaren  Anfang  mit  Malberbe  s 
Oommeutaire  zu  Desporteä,  beeinflussen  auch  hie  und  da  die  zu 
einem  Ganzen  abgerundeten,  eigentlichen  lirammatiken ;  und  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  vereinigt  Regnier  Desmarais,  so  gnt 
er  eb  versteht,  den  Gewinn  beider  Richtungen  in  seinem  Traite  de 
la  grammaire  fran^oise  (1705). 

Der  Beweis,  dass  es  sich  in  den  eigentUehen  Grammatiken 
des  17.  Jahrimnderts  nur  um  dne  stufenweise  Weiterentwleklimg 
der  einfaeheren,  manchmal  sogar  noch  recht  primitiven  Regeln  des 
16.  handle,  ist  leicht  sn  liefern.  Man  verfolge  z.  B.  die  Behand- 
liing  des  ArHkdSf  wenn  anch  nur  in  den  weitesten  ümtissen.  Im 
16.  Jahrhunderte  kostete  es  einigen  Kampf,  bis  die  Existenzberechti- 
gung des  Artikels  ftberhaupt  festgestellt  wurde»  da  sieh  Ar  den- 
selben im  Lateinischen  ja  nichts  Entsprechendes  nachweisen  liess. 
Seine  willkürliche  Auslassung  fond  sich  in  Prosa  und  Poesie.  Die 
Grammatiker  erwähnten  ihn  gar  nicht, **■)  wieDubois  (1531)  oder 
besprachen  ihn  in  unklarer  Weise  wie  Ramus  (1562).  Pillot 
(1550)  und  Meigret  (1550)  reihten  ihn  unter  die  Wortclassen  ein. 
H.  Estienne  that  noch  einen  Schritt  weiter  (1582)  und  rühmte 
mit  einem  Ausblicke  anf  das  Griechische  das  Vorliandensein  des 
Artikels  als  einen  besonderen  Vorzug  des  Französischen  s^eupTiüber 
dem  Lateinischen.  Somit  war  der  Artikel  erst  g:ewissermas8en  in 
seine  Rechte  eingesetzt  worden,  und  man  durfte  nnn  daran  »lenken, 
seinen  Ciebrauch  zu  regein,  seine  Beschaffenheit  zu  sondiren  und 
seinem  Ursprünge  nachzuforschen.  Bereits  Konsard^^')  hatte  darauf 


Im  18.  Jahrhundert  tritt  eine  neue  Umwandlung  ein :  On  avait 
fait  aatex  ^amuüysey  ü  itait  temps  de  ae  mettre  ä  la  synth^e.  Aitx  Jte- 
warqua  mr  la  imigiie  meeüent  les  traites  dogmabiques,  apres  lea  olh 
servatiom  vietmmt  ms  ijßühMS.  (S.  Vernier,  mude  aur  VoUaire  gram' 
mairim  ,  p.  5.) 

Dag^en  hat  J.  PaUgrave  Lesdarcissetnent  de  la  Langtte 
Franfoin  schon  1530  den  Artikel  als  besonderen  Redeteil  aiii|grefllhrt  and 
zwischen  bestimmtem  und  unbestiDimtem  zu  unterscheiden  gewasst.  — 
Noch  erstaunlicher  aber  cracheint  es,  dass  zwischen  128B — 1^91  also  im 
vollsten  MitteUlter,  Jaufre  de  Foixa,  der,  wie  er  im  Prolog  seiner 
Begtea  deatliefa  ansspricht,  für  Iiente  schreiben  will,  die  die  Gramatica, 
d.  n.  das  Lateinische  nicht  verstehm,  im  Gegensätze  zu  seinem  Vorgänger 
(Raimon  Vidal)  vom  Artikel  nn^  dessen  Gebrauch  spricht.  (8.  JUh 
maniaf  t.  IX  p.  51  ff.) 

Art  poStiq^te:  Tu  tCoublieras  jamais  les  articles  et  tiendraa 
pour  Umt  eerktm  qtte  rien  ne  peut  tant  deßgurer  ton  vers  que  le^  articleji 
dOmmt,  Qt  auch:  Karl  Bedier,  SffnJtakHwM  St^iAm  über  die  Pkjadfij 
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hingewiesen,  dass  nichts  die  Venäe  so  arg-  entstelle,  wie  die  will- 
kürliche Auslassung  des  Artikels.  In  der  Prosa  galt  diese  Art  von 
Ellipse  selbstverständlicli  fdr  ebenso  fehlerhaft.  Aber  Theorie  and 
Pnok  standen  noch  lange  Zeit  in  WJdenpniGh.  Id07  sieht  sidi 
Maupas  genötigt,  die  Hanptregel  in  seiner  Grammatik  anfirastellen^' 
dass  das  SnbstantiT  yom  Artikel  hegleitet  sdn  mnss.  Im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  bttrgert  sieh  diese  Erkenntnis  dann  allerdings 
so  ÜBSt  ein,  daas  die  spftteren  Grammatiker  eine  Wiederholung  dieser 
Forderung  nicht  mehr  nötig  hah«L  Damit  ist  die  eiste,  noch 
schwebende  Frage  des  16.  Jahrhunderts  in  Bezog  auf  die  An- 
wendnng  des  Artikels  eiirigültig  gelltot.  Eine  weit  grossere  Schwierig- 
keit aber  ist  mit  der  Feststellung  der  verschiedenen  Arten  desselben 
verknüpft.  £s  kostet  viel  Zeit  und  ein  gut  Teil  Erwägungen,  bis 
es  nur  zu  einer  klaren  Sonderung  des  bestimmten  und  des  un- 
bestimmten Geschlechtswortes  kommt.  Häufig'  pflanzen  sich  irrigre 
Anschauungen  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  das  folgende  hinüber  fort, 
sodass  die  Praepositionen  de  und  ä  zu  den  Artikpln  gerechnet 
werden.'^"»  Am  Schlüsse  des  17.  JahrlHuiderts  beiludet  man  sich 
nur  n*  (  h  über  den  Begriff  des  Teiluiigsai  tikels  im  Unklaren.  Die 
ziemlich  klare  Definition  desselben  bei  Garnier  (1558)  liat  eher 
einen  Rückschritt  erfahren. 

Im  16.  wie  im  17.  Jahrliundert  untei'scheideii  die  üraiuiiiaiiker 
acht  oder  neun  Kedeteile.  Adjectiv  und  Substantiv  werden  gemein- 
sam behandelt,  das  Particip  wird  vom  Verbe  gesondert  angeführt, 
die  Interjectionen  bilden  mit  den  Adverbien  nach  grieehisehem  Vor- 
bilde öfters  eine  gemeinsame  Gruppe. 

Der  Ansban  der  grammatischen  Regeln  wird  natürlich  im 
17.  Jahrhundert  sorgfaltiger  nnd  prlleiser,  denn  nachdem  dii^  Hanpt- 
schwierlgkeiten  ans  dem  Wege  geräumt  waren,  bot  sieh  Gelegenheit 
und  Husse,  auf  allerlei  Feinheiten  zu  achten  und  ehizelne  EtUle 
einer  speciellen  Lösung  zu  unterziehen.  Man  sieht  sich  genötigt, 
neue  Begeln  aufzustellen,  die  aber  nicht  selten  den  Nachteil  haben, 
dass  die  Zahl  der  Ausnahmen  die  überwiegende  ist,^*^)  Manchmal 


Darmstadt.  1885,  p.  8— 11.  —  Ferner   Du  BeUay:  (De/.  T.  C.  9)  Garde 
amsi  de  totnber  m  uu  vice  commuu,  mesmes  a»x  plus  exceUens  de 
«MWfre  Langue:  e^est  PomiBsim  des  arHdea. 

Noch  im  Jahre  1684  bekämpft  der  anonyme  Verfasser  der  Feri- 
iables  Principcs  de  l((  langue  fr.  derlei  Irrtümer  bei  Chiflet,  iudem  er  zu 
des-^en  KapiteWi^.s  Noms  et  des  Article.s  bemerkt:  H  a  pris  l'artkle  uii  pour 
defiiu-  d  a  etaldi  de  et  ä  pour  artich  indefini.  II  n  a  pcts  conceu  que  de 
€t  ä  ne  80iU  que  des  parHeiäes  gm  servent  ä  dis^inauer  U»  cos,  selbst 
De  lä  Touche  ist  16%  noch  unsicher,  ob  er  de  nna  ä  gttnzUeh  ans  der 
Keihe  der  Artikel  Htrei(;hen  so!!.  (Of.  p.  61.) 

"^j  Auf  diesen  Uebeistand  macht  bereits  Chiflet  auMerksani,  in 
seinem  Essay  ^ume  parf.  Gramm,  de  la  langue  J^VwifoiM,  p.  361  .  .  . 
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yerinrt  man  sinh  in  der  kleinlichen  DetailbetraGhtnng,  die  den  ktthnen 
Forschern  des  16.  Jahrhanderts  noch  vittUg  f^md  war,  andreraeita 
aber  erzielt  man  auch  bemerkenawerte  Fortachrltte,  selbst  auf  dem 
Gebiete  der  Syntax.^^) 

Die  Leistungen  der  bedeutendsten  Graniinatfker  des  17.  Jahr- 
hunderts sind  schon  nach  verschiedener  Richtung  hin**^)  untersucht 
nnd  g'ewürdiG-t  worden.  Gemäss  dem  Zwecke  vorliegender  Arbeit 
ist  dagegen  dar  ^Standpunkt  einzelner  Verfasse !■  y.wv  Paristenfrage 
festzustellen :  die  Sammlung  gelegentlich  eingestreuter  Bemerkungen 
verhilft  am  sichersten  dazu,  die  persönliche  Ansicht  der  Haupt- 
grammatiker, ihre  Stellung  zu  den  Sprachautoritäten  und  Sprach- 
reformen der  Epoche  kennen  zu  lernen.  Immerliin  ist  die  Ernte 
auf  diesem  Gebiete,  dem  Ciiarakter  dieser  Gruppe  von  Schriften 
gemäss,  dürftig.  Darum  sei  es  gestattet,  früheren  Berichten  als 
Ergänzung  gelegentlich  einige  Früchte  persönlicher  Leetüre  zuzu- 
fügen, selbst  anf  die  Gefahr  hin,  dass  diese  Zusätze  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  nicht  in  directer  Beziehung  stehen. 

-  1607  veröffentlichte  Kanpas,*39^  ein  Zeitgenoaae  If  alherbe'a 
seine  Qrammaire  ei  ^fniaxe  frangoise^  cowteiimd  reigßes  bien  exades 
ä  certmnes  de  la  j^ranonHaHon,  arthographe,  construefkm  a  usage  de 
no^e  Lamgiwe,  Bmnot^^)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die 
von  ICanpas  anfgesteUten  Begeln  zumeist  mit  Ualherbe'a  Beschlüssen 
genau  übereinstimmen.  Warum?  Weil  beide,  ohne  irgendwie  in 
directer  persönlicher  Beasiehung  zu  stehen,  an  der  gleichen  Quelle 
geschöpft  Iiaben :  dem  u&ojge  de  Vwi».  Maupas  bemüht  sich,  wie  er 
in  seiner  Vorrede  bemerkt,  die  ndivete  seiner  Sprache  zu  lehren. 
Da  er  hauptsächlich  für  Ausländer,  insb^ondere  für  Deutsche  schreibt, 
widmet  er  den  Schwierigkeiten  der  Ausspraclu^  besonders  Auf- 
merksamkeit: car  &3m  honm  et  naive  prononciation  le  langage  j^et  d 
toute  sa  gräce, 

Mais  müä  ce  (j[ui  trontpe  ces  Grammairiens:  (^uand  iL  est  guestion  de 
former  une  regte  de  Gframmairei  üe  i^arresient  de  dix  ou  douge  mote,  qui 

$e  prSsenteni  ä  leur  menwire  ;  et  lärdeseue,  saus  examiner  jßus 

avant,  üs  pr^moneenf  Irtn'"  arrests  de  Vusage  de  la  langue. 

Freilich  hat  die  Bemerkung  Livet's  (S.  La  Grramm.  fr.  et  les 
Grammairiem  au  XVle  siiele  p.  234)  auch  fttr  das  17.  Jahrhimdert  noch 
Gültigkeit:  La grammai/re  va  mt  nuft  au  mot,  mais  ne  f^dkce  jamais  Jus- 

qu%  la  propositioti. 

137^  Z.  B.  von  H.  Breitinger  (zur  Geschichte  der  frz.  Grammatik 
1530 — 1647 j,  von  Wüllenweber  {Vaugelas  und  seine  Oommentatoren)^ 
Emubo  (FraneösiMke  Sgntax  des  XVII.  Jahf^underta)  u.  a. 
Z.  B.  Wüllenweber. 

Auf  dem  Titelblatte  steht:  Gr.  franrnise  par  C  M.  BL,  A. 
1&1)7;  im  Privilegs  dagegen:  CImtUs  Maapas,  Chirurgien  demeu- 
ramt  em  wMre  viBe  de  BktU. 

^  noclrine  de  Mäiherbe,  p.  231. 
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Der  oTthogiaphisehen  Hiasst&nde  der  Vei'gaDgeDheit  gedenkt 
er  (p.  26)  nüt  einer  kurzen  Bem^kang  Jadts  aus»  rMftoprajiAe 
frm^oise  egMt  bim  pki»  eopimae  e»  lettres  escrittea,  non  leües 
n^est  ä  present.  Car  no$  aneestres  ff  inseroietU  pltmewrs  leeres  qui 
ne  servoknt  qt^'ä  manslrer  un  vestige  de  Väigfmciogie  ou  raeme  des 
motsj  desqueües  beaucoup  ont  äe  rärancheee. 

Maupas  bespricht  neun  Wortarten  nach  der  Weise  der  la- 
teinischen Grammatiker;  jedoch  ist  er  nicht  blind  für  die  Unter- 
schiede beider  Sprachen.  So  stellt  er  (p.  32)  ein  Schema  für  die 
verschiedeneu  Arten  des  Artikels  und  seiner  Declination  auf  und  be- 
merkt dazu:  Car  notts  distribucms  les  articles  en  cos,  selon  Vnsage 
nmf  de  nostre  langue  comparc  et  rapporte  ä  la  raison  Lathie.  — 
Sehr  klar  spricht  er  sich  Ober  das  Geschlecht  ans:  Touf  uom  est 
de  genrc  masculin,  feminin  ou  commim,  car  de  neutre  nous  n'cn  avona 
pmU.  i>ie  liauptregrel,  die  er  tür  das  Geschlecht  der  französischen 
Substantive  aus  dem  Vergleiche  mit  dem  Lateinischen  herleitet, 
stellt  sogar  mit  unserer  modernen  Anschauung  völlig  im  £inklang: 
Fowr  les  aiMaitUifs.  on  dcfft  imtir  pour  reigJe  genenüe  (aew  U$  exh 
ceglkms  ä  meUre  cy  apres)  qkut  mibskmiifs  frangoia  ims  de  latim 
emvent  le  genre  de  eeux  dtnU  Ue  eoni  iasus,  de  manüre  qne  les  mae- 
etdin»  cu  imdres  e»  laiin,  soni  mascuHm  en  /rangais,  et  Ue  femkwns 
e»  Zo^n,  ne  (ßumgenA  jpoM  de  getvre  en  franfois  (p.  82^3). 

Auch  der  wesentlkh  rerBchiedene  Cliasakter  des  lateiniedien 
nnd  des  französischen  Satzbaa's  nötigt  ihm  (p.  2)  eine  treifende 
Bemerkung  ab :  Notre  langue  aime  ä  suivre^  en  Varrangement  de  eee 
mets  Vordre  naiurel  de  Ventendement,  qui  est  que  la  dicMon  regissante 
soU  devant  la  regle,  ce  qtCun  anckn  Foäe  frtmgois  assee  estime  de 

son  temps  ä  dit  eti  ces  vers"*)  .  qui  est  cause  qu'eUe 

ne  permet  tm  tel  meslange  et  entrelassement  de  paroles  comtne  la  latme. 

Man  sieht,  dass  Maupas  durchaus  nicht  völlig  befangen  in  der 
lateinischen  Tradition  aufgeht.  Er  ist  auch  kein  Purist ,  denn 
nirgends  bekundet  er  Geringschätzung  für  veraltf'te  oder  vulg:aire 
Ausdrücke.  Er  konstatiert  nur.  dass  einzelne  Ausdrücke  nicht  mehr' 
gebräuchlich,  oder  höchstf  iis  im  \'olk8munde  erlialten  sind.  So  citiert 
er  (p.  ?^2)  graigneur  =  plas  nrn/id;  mais  il  n  est  plus  ni  usage  viU- 
gairc :  frien  s'en  sert  on  quelque/ois  es  actes  de  Judicaiure,  ei  se  trouve 
en  Monsard  exceUent  poete. 

Auch  die  dem  Italienischen  entlehnten  Superlative,  die  später 
den  Puristen  unbequem  wurden,  entlocken  ihm  kein  Wort  des 
Tadels.   Von  grandiss^ime  (p.  92)  heisst  es  bloss:  ü  est  assez  receu 

Hier  folgt  der  bekannte,  schon  von  den  Grammatikern  des 
16.  Jahrhunderts  citierte  Ausspruch  Clement  Marot's:  En/ans,  oyez 
eesie  legen  
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pour  tres  grand\  auch  dodissime  ist  bisweilen  veiwriidbar:  Illu- 
strissime,  Serenissime,  Reverendissime  dagegen:  ne  sant  queres  rece- 
tables,  es  sei  denii  /nr  Bezeichnung  Iioher.  besonders  ireißtlicher 
Würdenträger.  —  Vou  nulti  (p.  189)  ert'aliren  wir:  tim  les  anciens 
en  usoient  plus  gue  ne  faisoiis  ä  ceste  heure.  Et  en  son  lim,  nom 
äisans  persaum.  Das  Volk  brauche  auch  gern  ame  im  gleichen 
Sinne:  je  rCay  vu  ame  ä  qui  parier.  Während  Maupas  kleine 
Grammatik  den  vemönftig-gemässigten  Standpunkt  der  Provinz 
um  die  Wende  des  Jahrinuderto  Terti4tt,  veirftt  Antoine  OndinU 
1082  verOlfeiitlichte  Ormnmaire  firangaise,  rapparUe  otc  kmgage  du» 
Jempft  schon  eher,  dftw  inswiflehen  die  Saat  ICalherbe's  anf  fmcht- 
barem  Boden  aufgegangen  war.  Ondin  ist  SeereUure  wUerpretie  ^ 
8a  Me^iesU  und  selireilit  in  Bourii.  Die  sonveraine  Veraohtang  des 
Hauptstftdtem  für  veraitete  oder  pro^nzial?  Ansdrfleke  tritt  ge^ 
legentlich  sehr  scharf  zn  Tage.  Mit  der  litterariBchen  Vergangen- 
beit  bricht  Oodln  ohne  Zandern  und  in  ziemlich  wegwerfendem 
Tone.  So  erklftrt  er  (p.  51)  unumwunden:  Je  frouve  en  effä  qu'ü 
est  mal  d  ptopoa  de  eiter  les  vieux  Äutheurs  pour  toutes  sortes  de 
raisons^  puisque  nostre  langue  est  entieremetU  r^armee  d^auis  queique 
iemps.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  äussert  er  sich  sogar  ganz 
wei; werfend:  Laissons  les  vieitx  Auiheurs  n  pari,  qui  ont  mwiqtte 
ä  bien  escrlre^  /atUe  de  bitn  digerer.  Zieht  man  lüngegen  seinen 
orthographischen  Standpunkt  in  Betracht,  so  prs(  !ieint  seine  Haltung 
zwitterhaft.  Denn  er  ist  ein  erklärter  (iegner  der  phonetischen 
Hefurm.  Didot^^^)  bezeichnet  ihn  geradezu  aU  einen  Anhänger 
E.  Pasquier's. 

Für  .streng  wissenschaftliche  Arbeit  hat  Oudin  absolut  kein 
Verständnis,  obwohl  er  gelegentiicli  Kritik  zu  üben  wagt.  So  thut 
er  (p.  171)  den  herablassenden  Ausspruch:  H  me  faut  rire  d'une 
observaHan  que  i*ai  tnmvie  dans  m  Grammairien  qui  dä  gue  U 
verbe  s^a^ow  vienf  pktsM  de  aegme  MaUen,  gue  de  teure  IMn,  et 
eaus  en  apporter  de  raison  perUnente,  veut  gu^on  Veoorwe  aans  „c". 

Wlillenweber^^')  hat  bereits  den  Beichtnm  an  syntaktischen 
Bemerkungen,  die  ihren  Wert  bis  in  die  Gegenwart  bewahrt  haben, 
an  Ondin's  Grammatik  besonders  hervorgehoben,  aber  auch  In 
anderer  Beziehung  ist  sie  wertvoll^  denn  es  spiegelt  sich  darin, 
ohne  jede  Absiclit  des  Verfassers,  manche  Spur  des  kämpfenden 
Sprachgebrauches.^^) 


Obsermtions  sur  COrthoijmphf  nu  ortlwgra^tie  franftmCf  p.  221. 
**•)  Vangelm  u.  ff.  ('oimnentaturen,  p.  23. 

"*)  So  hören  wir  z.  B.  {ja.  98 — 99)  von  dem  Wechsel,  der  »ich  im 
Gebrauche  der  Titel  vollsogen  hat:  daas  nur  dem  Könige  gebflhrt» 
Niedrigerstehende  sich  mit  Sieur  zu  begnügen  haben.  Madame  bildet  die 
Anrede  für  alle  Damea  dmUes,  auch  die  unverheiiateten;  nur  in  Gvenz- 
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Uebereliutiiiimeiid  mit  Haiherbe  tadelt  er  (p.  106)  die  Aiu- 
iMBiing  der  Fftrwörter  in  Sätzen  wie:  fai  receu  Us  lettres  qm  m^a- 
ifeg  ewH^fies,  —  Die  pronom  j^osses^s  abaolm  teilt  er  in  zwei 
Qrnppen;  es  sei  gestattet  za  sagen:  m  nUm  OMjf,  im  ^10»  parmtf 
m  dien  freref  pow  Us  aidres  on  ne  dU  paini  mmntenmt:  un  nostre 

gm^y  wi  voslre  semieurt  m  leur  amiß  (p.  120):  la  pkrase 

iCm  mut  rienl 

Diminutive  mahnt  er  (p.  89)  mit  eiuer  gewissen  Vorsic  ht  zu 
brauchen,  die  Superlative :  doctissime,  ffrandissime,  f'jnm'antisslme  t'tc.^ 
quenous  empruiUons  de  l' Italien,  dagegen  lässt  er  unbeanstandet  gelten. 

Auch  die  Sprachdebatten  der  Pretiüsen  berührt  Oudin  (p.  304) 
mit  einem  kurzen  Streiflichte.  Es  handelt  sich  um  den  berühmten 
Streit  über  das  WOrtchen:  car.  Vmev  Grammatiker  beiuerkt  dazu: 
Notis  (iDOiiü  des  Modernes  qui  ne  vcukni  point  admätt  c  le  car,  mais 
U  a  des  occasions  oü  ü$  $e  trotweroient  bien  empeschee  d  m  le 
pas  employer. 

In  anderen  Fällen  urteilt  Oudin  aber  weniger  vemiinftig. 
Bei  den  Vefbea  mSssigt  er  sieb  noeh,  indem  er  gelegentlich  „ver- 
altete'' neben  «modernen"  Formen  anführt  und  gelten  lässt,  wie 
das  Fntnnun  laktaijf  neben  2aiss0ray.  Als  on^isiies  ^  hon  ä^wage, 
<Ni  p<mr  mem  äüirei  mtkiux  erscheinen  ihm:  iom^,  ärnroy^  äownis 
n.  a.  —  JRoKsr  beseiehnet  er  als  fort  mamaiB  moi  (p.  161)l  fiel 
den  Adveiblen  (Inteijectionen)  Conjunctionen  und  Praepoc^tionen 
länmt  er  energisch  ant':  (p.  261)  leans  ist  antique  ei  hors  äruoage, 
ceans  bedeutet  nur:  en  ee  legis  (263),  ülee  et  d'iUec  sont  antiques  et 
laut  äfaü  bmms  du  km(fttge  modemei  par  fois  (p.  272)  est  commun 
p&rwff  le  mlgaire]  moutt  est  trop  meux  et  tire  du  Latin  (p.  277); 
voire,  trop  vulgcure  (p.  284),  la  ed  antique  (p.  285);  chut,  mot  Nor- 
mand ;  />  rinstar  est  trop  Mn,  et  nest  pohU  eit  xsagc  parmi/  les 
(}0)is  Fnuii  ois  !  |>.  295);  mtfpz-otf  ti'tst  gucres  degcüU.  voyez-lä  Jort 
j}et(  fiequent  (p.  298);  ains  est  devenu  i-leil  dcpuis  du:  ans  (p.  804); 

a  ml  ä  mont,  est  Normand  j  du  mant  ä  val:  peti  usUc,  con- 

trentotU :  vulgaire  (p.  309). 

Oüdin's  Grammatik  ist  tiint/ehn  .lakre  vor  den  Hentunfurs 
Vaugelas  erschienen.  Beieits  ib57  erscheint  in  Lyon  eine  auu- 
nyme :  G^ramtnaire  fr.  Avee  quelques  renrntques  sur  cette  langue  selon 

gegenden  braaclie  man  nm  Unwisseiilieit  in  Itt/ttuem  Falle  Dcmoiseile^ 
Messire  sei  der  übliche  Titel  lür  Priester,  Maistre  für  Handwerker, 
f  I  ebr  das  Oeschiefc  von  Maistre  und  anderen  Titeln  bat  sich  aneb  Ho  well 
in  seiner  Vorrede  znr  2.  Auflage  von  Ootgrave's  Wörterbuch,  aus- 
führlich ausgesprochen:  Maistre.  Master,  was:  n  irord  high  esteetn  in 
former  tintes  amoag  Hie  Fremh^  und  aj^pLuiöle  to  noOlemen  and  othcrs 
i»  ame  high  o^Hoe  on^,  hta  now  t*i»  fuMen  fmm  ike  Baren  to  the  Boor^ 
from     Comd  io  Ae  Co&fer,  or  atty  ofher  mean  Ärtiaan  f-  f.) 
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Vusage  de  ce  tmnps,^*^)  die  übeiraflcheiider  Weise  nicht  nnr  die  Er- 
nuseliseliaften  Vangelas'  verwertet,  aondem  aach  UaUieite's  Commen- 
taire  snr  Desportes^^^  benvtst  In  dieser  Ueinen,  nur  ffir  Fran- 
zosen, und  zwar  für  Franzosen  qui  ont  quelque  premiere  feinture 
de  la  pureU  et  de  la  nettete  de  tiostre  langue  bestimmten  Schrift  sind 
zum  ersten  Male  die  Eesultate  traditioneller  und  empirischer  Her 
thode  znsammengetlossen  1   Freilich  völlig-  kritiklos! 

Bei  Chiflet:  Essaif  d'une  parfaite  Grammaire  de  la  lanir^ff 
fran<-ohr  (A  nvers,  1659)  haben  Vangelas'  Verdienste  wie  Schwächen 
eine  ziemlich  richtige  AbschStzimp^  geftinden.  In  der  Vorrede  be- 
kennt Chiflet  ansdrücklich,  dass  er  dem  Verfasser  dei-  schönen  und 
beachteiiöwerteii  Jteinarqiies  viel  zu  verdanken  habe.  Aber  laug- 
jälnis-e  praktische  Erfalirung**')  hat  Chiflet's  angeborenen  Scharf- 
blick nocli  ]>edeutend  erhöht,  sodass  er  sich  in  allca  wesentlichen 
Fragen  einen  eigenen  Standpunkt  zu  wahren  versteht.  Von  der 
grossen  Beliebtheit  seiner  Grammatik  legen  zahlreiche  Auflagen 
(von  1659—1722)  beredtes  Zeugnis  ab. 

Er  ist  durchaus  conservathr.  In  Orthographie  ist  er  (p.  246) 
geneigt,  einige  völlig  unnütze  Bnehstaben  de  la  wMe  mode  zu 
opfern,  spricht  sich  aber  gegen  die  gewaltsamen  Befoimatoren  der 
Bechtschreibnng  nnd  ilire  /ödes  nowsemdee  änsserst  missbilligend 
ans.  Seine  orthographischen  Principien  nnd,  soweit  sie  mit  dem 
Spracligebranche  in  Einklang  standen,  in  der  ersten  Auflage  des 
WQrterbuches  der  Akademie  anfjgfenommen  worden. 

Die  Anssprache  möchte  er  am  liebsten  gar  keiner  Verände- 
rang  unterworfen  sehen :  En  md^«re  de  pnmoiMkimiy  il  n''est  pas 
hott  de  courir  avec  trop  de  chcdeur  apres  les  nouvemdez  (p.  253).^**) 
Mit  mustergültiger  Einfacliheit  zeiclinet  er  die  Grenzen  ab,  inner- 

'*^)  Brunot,  Doctrine  de  Maüierbe  r  fiR?)  hat  zuerst  auf  diese 
eigentümliche  kleine  Schrift,  in  derem  Vertasser  er  den  Copisten  der 
Wmdtehriß  B  des  Covmentaire's  (S.  p.  104)  vermntet,  anfmerksam  gemacht; 

Au  lectew:  En  quoy  te  vemix  iingenfSment  anoüer  que 

fay  sur  tout  proffite  en  ce  Recueil  que  ie  donne,  tatit  d'une  Cenaure  es- 
critf^-  de  la  main  de  M.  de  Miilherbe,  sur  les  Ouvrages  de  M.  TAbhe  de 
Tyron;  comme  encore  des  helles  Bemarques  de  M,  de  Vaugelas  sur  la 
Umgue  JPWm^oiM. 

<^')  p.  283—230  legt  er  mit  berechtigtem  Stolze  seine  Ontermto^ 
)ii£thode  dar,  die  fast  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart entspricht,  äusserst  einfach  und  zweckmässig  ist,  sodass  seine  Ver- 
sicherung (p.  3ö8>:  Je  fais  professiou  de  soulager  le  mieux  que  je  pour- 
rag,  eeux  qui  4y^eimetii  la  Langue  Franfoisej  volle  Betechtignng  hat. 

'")  S.  Gas  ton  Paris:  Preface  zu  Gh,  Tkurot:  De  la  pron.  fr., 
p.  XVI.:  Soi/mi9  emserrolcnrs'  /m  fait  de  langue  au  »tffhiy^K  Qfi^  chacun 
se  fasse  scrupule  de  Imsser  la  proHonciation  qu'il  trouve  etalUit  en  entrant 
dans  le  monde,  qiCil  re^  de  eeux  qui  Cy  mit  prie6di,  se  gdier,  dam 
ea  doucfte. 
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halb  derer  Bich  eine  i^te  ÄiuMq^rache  zu  bewegten  liat:  Eüe  doU 
ihre  dauce  el  naUtrdkt  mos  a^ecMion  de  trap  de  mignardiK,  et  eans 
mUr  U  ffffmkur  ei  U  vfXkigeois,  qui  tmt  le$  deux  exhremUeß  videuaee 
^äUe  doU  imter  (p.  2&1).  Im  Gegensatse  Vangelae  mOchte  er 
die  Fronen  ihres  allaii  grossen  Einflusses  in  Spraehangelegenheiten 
entheben,  denn  die  Aussprache  derselben  z.  ß. :  .  .  .  m  ionU  langue 
Umt  de  la  molksse  de  leur  sex»,  et  ne  d&H  pae  servir  de  log  au  lan- 
qage  des  HommesM^ 

Während  in  dem  ausführlichen  Kapitel  (VIII),  das  der  Syntax 
imA  dem  Stil  gewidmet  ist,  sich  häufig-  Anklänge  an  Vaugelas'^) 
linden,  spricht  sielt  <1iitlet  in  dvm  Absätze:  Observations  des  Noms 
(p.  40  ff.)  anfs  entschiedenste  gegen  die  bedrohliche  Vening^erung 
des  Wortschatzes  aus.  Linumwunden  zeiht  er  Vaugelas  in  diesem 
Punkte  allznanosser  Kurzsicht  (p.  136):  M.  de  Vmirf.,  qid  avoii  irne 
bonru  titaxime  d'ohf'ir  ä  Vusage^  qü'U  appelle  h  Tyran  den  jMiigues, 
€11  usoit  un  peu  trop  riqoureusemeiü :  se  portant  avec  trop  de  facUite 
ä  condamnev  de  hou6  inots,  et  (f  en  approuver  de  maumis,  sur  Vob- 
iervation  d'un  Usagey  dont  il  prenoü  les  mesui  es  tm  peu  trop  ivurtes. 
Ans  den  Anmerkungen,  mit  denen  Chifiet  eine  ganze  Keihe  von 
Vaugelas  ausser  Onrs  erklärter  Anadrtcke  begleitet,  gestfitzt  auf 
die  gegenteilige  Ansicht  de  quelques  Censeurs  geht  deutlich  hervor, 
dasB  er  anch  die  Opposition  eines  La  Hotfae  le  Vayer^^)  und  eines 
Dnpleix^^*)  nieht  blos  von  Hörensagen  kennt  Oft  wiederholt  er 
fsst  wSTtlieh  die  Einw&nde  dieser  beiden  heftigen  Gegner  des  Pn- 
rismns.  Z.  B.  (p.  41):  la  Mm,  täeke  de  hamir  graäeux  et  nnud' 
gndeux,  La  Censure  demande  ponrgw^f  Pimgue  ces  mots  soni 
ffes-hons,  fort  sign^miifs  et  toitsUmrs  eonUmtez  dans  Vueage;  cour- 
mice  ist  nicht  nur  für  das  Heer  anwendbar,  la  Censure  dit  qü'U 
est  tres  bon  dans  le  sens  propre^  un  homme  fort  eourrouU.  Hit 
ähnlichen  Zusätzen  veiteidigt  Chiflet:  aeooutumanee,  fidur^  esdavage, 
face,  les  gestes,  prouesse^  taxer  (=  btdmer,  reprendre\  ä  pr^sent^  af" 
feduetis^ntmt  u,  a. 

Völlig  von  seiner  Krbitterung  aber  lässt  er  sich  tortveissen, 
als  er  die  Verheerungen  in  r>etiacht  zieht,  die  entstanden  sind: 
au  sujei  des  Cof^onctions,^^^J  des  H-oposüionSf  et  des  AdverOeSj  oü 

***)  8.  anch  p.  823;  da  beisst  es  eben&lls  geringschätzig  bei  Er- 
wähnung der  falschea  Aussprache:  adversim  für  averaion:  Mais  preaente- 

inent  ü  n'g  a  plus  que  quelques  fcmmes  qui  retiennent  cette  erreur. 

Doch  auch  hier  ordnet  sich  Übiflet  nicht  blind  unter,  erweitert 
eiiUNfaie  Regehl,  oder  weist  auch  Widersprüche  nach;  z.  B.  p.  86,  206. 
311  U.  a. 

^■'■)  Tu  Lettres  sur  les  nouveHes  Bemurques  de  Yang  .  .  .    Paris,  1647. 
162,  jjj  Jjtberte  de  la  tangtte  fran^ise  dans  sa  jmrete,  Paris,  1621, 
p.  189  verteidige  er  stnm:  la  coujonction  est  trea-ltonne  et  ex- 
prim  U  LaOfi:  Nisi,  J'ag  ms  iey  cette  Observation  de  siwon,  parte 
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la  pertc  est  cVautant  plm  gtfondet  que  cest  moins  la  coustume  ^kk' 
venter  quelque  chose  de  nouveau  m  ces  Particuka,  qiu  puim  suppUer 
a  ce  qit'on  eii  detmit  (p.  183).  In  seinem  Zorne  versteigt  er  sich 
zu  dem  stäi'ksten  Proteste,  der  den  Puristen  des  17.  Jahrhundert« 
vou  einem  Zeitgenossen  in  s  Gesicht  geschlendert  worden  ist  ...  . 
En  effet,  si  ces  scrupukux,  qui  sont  tomiours  aux  »koutes^  pour  m- 
tendre,  si  un  mot  est  moins  en  mage  dmis  In  bonrhe  drs  Barnes,  cetfe 
annee  que  Vauire,  cotUintieiit  ä  trier:  le  mot  commence  d  vieiUir,  et 
qu'oii  les  laisse  faire,  dans  pmi  de  teurps  nostre  lartgue  se  trouvera 
dHr<MSsee,  conime  nn  Voifageur  par  des  btiyands. 

Die  ein  Jahr  später  erschienene:  Grammawe  generale  et  rai- 
sonme  von  Port-Moyal  (1660)  bildet  einen  grellen  Gegensatz  zu  den 
kleinlichen  Wortitrekfgkeiten,  die  im  17.  Jahrhondert  an  der  Tages- 
ofdnnng  stehen.  Von  den  Zeitgenoasen  lat  dieses  Hesnltat  rein 
nvisionseliaftlieher  Forachting  ohne  i'echtes  Verständnis  eilHg  be- 
wandert worden.  Erst  im  folgenden  Jahrhimdert  nennt  man  die 
Autoren  {Laimliot  und  ÄmaiM)  anter  der  Zahl  von  Sprachfofschem: 
qui  miile  mkm  appr^mäi  la  ScieiMe  fframmaüeäle. 

In  dem  wnlenBabmensprach-philosophischerÜntersnehnngen^) 
taucht  bei  den  tiefen  Denkern  von  Port-Boyal  das  Fransösisehe 
nur  gelegentlieh  Im  Verein  mit  der  Gruppe  der  Umgues  vulgaires  auf, 
die  im  Gegensatze  zn  den  antiken  Sprachen  manche  Verscbteden- 
helt  aufweisen. 

In  seinen  Petites  Ecoles^^'*)  liat  dies  Asyl  gründlicher  wissen- 
schaftlicher Forsclmnjr  aber  vor  allem  die  >rnttei"sprache  einer  ein- 
8:e]|p»den,  sorgfältis'en  Pflege  gewürdigt.  Vaugelas'  Kemarqnes 
waren  natürlich  anch  in  Port-Koyai  wohlbekannt.  In  ruhiger, 
vrdliu-  objectiver  Weise  werden  in  der  Grmvmmre  generale  ver- 
dit'iistliche  oder  nnzuläugiiclie  Kesultate  seiner  Methode  hervor- 
gehoben.^^).   Auch  an  der  Debatte  über  die  Veränderlichkeit  oder 

(/u'io)  grammairien  Va  voulu  preaque  bemnir  du  langage.  (Dieser  Oram> 
niatilvcr  ist  Oudin  C^j,  der  in  seiner  Grammatik,  p.  ^03  bemerkt  hat: 

$moH,  ne  m'agree  point  en  signification  exceptive  tlous  aoons 

a88€e  d'autres  tnots,  pour  eviter  ce  itinon.) 

Doch  ent^ttlt  die  Chrammaire  ght.  auch  einigen  practisehea 
Gewinn,  z.  B.  beachten<\vvrte  Beformen  für  Phonetik  (Cap.  V;  cf.  auch 
Didot:  Obsero.  sur  Vortliofjr  ,  p.  22i\)  und  mtc  nonrrlfc  ninniere  pour 
appreiulre  ä  lire  facilemcnt  en  toutes  sortes  de  Lanyaes  [K\  VI.). 

Cf.  Karl  Ol  z  sc  ha:  Der  Muttersprathl.  u.  der  latein.  UtUer- 
rieht  m  de»  PeHtea  Bcotes  fon  Port'Bof^  p.  9  ff.  „Jedem  fremd- 
«tprachlichen  Unterrichte  hat  der  Uiit<^rricht  in  der  Muttersprache  voraus- 
zugehen". —  Latein  soll  nach  einer  tVansösisch  geschriebenen  Grammatik 

orlernt  werden  etc  

'*•)  Z.  B.  (^ap.  X  (p.  128):  M.  de  \ augelas  est  le  premier  qui  a 
putUi  ceUe  rhgle,  entre  plmieura  autres  tr^-judicieutett  doHt  hs  remar^itea 
wwt  rempUea:  ij^^aprka  un  nom  tarn  orUde  an     doit  point  meitre  de 
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ünveränderlichkeit  des  Pai*tidp6,  die  za  einer  Zeitfrage  ftir  sämt- 
liche Grammatiker  geworden  war,  hat  sich  Lancelot**')  beteiligt. 
Der  ,bon  usage"  aber  pralt  diesen  ernsten  Forschen»  nicht  als 
Tyrniin  <!em  blinde  Huldigung  gezollt  werden  müsse.  Mit  mass- 
volleiii  Kmste  sind  (p.  134)  die  Abweise  anß:edentet,  auf  die  der 
kurzsichtige  Beobachter  der  neuen  ^Faxiun^  ;;eratea  kann:  Or  c'est 
une  maxime  ^us  ceux  qui  tramtUmt  sur  um  Langue  miafUe^  doivent 
(mjours  amir  devani  les  yeux^  que  les  fcu-ons  de  parier  qui  S(mt  au- 
fori'ii'es  par  un  usage  general  et  mn  cotUesie,  doivent  passer  pour 
bonnes,  encore  qu'eUes  soieifU  confrairts  aux  rcgles  et  d  Vanalogie  de 
\a  Lamjm  \  mais  qu'ou  ne  doit  pas  les  aUeguer  pour  faire  douter  des 
mjles  et  troübler  Vanalogiey  ni  p<mr  autoriser  par  consequence  d'atUrea 
fai;o)is  de  parier  gue  Vtuage  n^aurcU  paa  mdoriaieg*  Äutrementf  gm 
ne  B^arrMera  qu^'aitx  bUarreries  de  Vuaage,  sane  dbserver  eeUe  maxme, 
fera  qu'ume  Langue  demeurera  ta6i<mre  mceriame  ei  ^  n'ayant  om- 
am  prmeipeSf  dXe  ne  pawrra  jamaU  ee  fixer. 

In  den  letsten  Jalmehnten  des  17.  JahrhnndertB  treten  die 
eSgentliclien  Grammatiken  fast  sämtlich  hinter  den  beliebten  Be- 
marqiie»  nnd  Ol^8ervatum8  znrilek.  Nnr  der  anonyme  Verfasser  der 
Verüatles  pHndpes  de  la  langue  frar^mse^^)  zeichnet  sicli  durch 
ftberraschend  klare  und  knappe  Anordnung  des  grammatischen  Ma> 
terials  aus,  fordert  konsequente  Dnrclifülirung  der  Accente,  streicht 
den  Optativ  ans  der  Reihe  der  dem  Französischen  eigentümlichen 
Xodi  nnd  reduciert  in  der  Declination  die  Fälle  wegen  äusserer 
üebereinstininiunpr  auf  drei.  Spuren  vom  kämpfenden  Sprach- 
gebrauche linden  sich  in  seiner  sommarischen  Uebersicht  fast  gar 
mcht.159) 

fm,  Lancelot  bemttht  j^ich,  diese  Regel,  die  nicht  für  alle  Fälle  ans- 
reiche,  zu  erweitern:  freilich  nicht  mit  viel  mehr  Glück:  JJam  Vusage 
de  M)tre  iMngue  on  ne  doit  point  mettre  de  qui  apres  un  nom  eommuMf 
n'ese  determifU  par  m  orHele,  ou  par  quelqm  autre  ehue  qm  ne  t& 

dHermine  pas  müim  que  feroit  un  artide  

Die  von  ihm  Tor^resrhlagene  Ijösang  ist  (£d.  Cbassaog)  Bern. 
t.  1.  p.  304  ausfQhrlich  dargelegt. 

***)  Die  erste  Auflage  erscheint  1684,  die  zweite  (1689)  beschäftigt 
dch  nebenher  damit,  einzelne  Irrtümer  Ohiflet's  nachzuweisen,  von  dem 
sehr  herablassend  bemerkt  winl        srni  que  cet  Autheu r  n  heancoup  tra^ 
faUh-  et  qu'ü  a  mitant  hien  penetrt       secrets  de  80H  entreprisey  qu'un 
VaUon  HoU  capaUe  de  le  faire.    iS.  Vorrede.^ 

Allerdings  tancht  auch  hier  die  bis  snm  Ende  des  17.  Jahr- 
linn<lert8  übliche  Mahnung  auf.  fehlerhafte  Anwendung  bestimmter  Pro- 
nomina, wie  z.  B.  un  mien  ami  zu  vermeiden.  Doch  ist  dieser  Hinweis 
wahrscJieinlich  für  unentbehrlich  gehalten  worden,  da  die  Sprache  gerade 
an  dieser  Eigentümlidikcit  bsionaen  zäh  festhlllt.  Heute  sind  bekannt- 
lich nur  Sporen  des  alten  Gebrauches  in  un  mien  ami;  cJwse  qu^ü  a  faite 
ifienne  erhalten.  (In  le  mxihne  siede  en  France  par  A.  Darmestete r 
et  A.  Hatzfeld,  p.  26ö,  heisst  es  mit  Kccht:  Datis  ce  changement,  la 
hmgiie  a  eprouei  rnie  perte  gue  Wen  eompensee.) 
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De  la  Touche  in  seiner  vlelgerttbinten  AH  de  bien  parier 
(Amsterdaiu,  1696)  dagegen  sj^egelt  alle  Spracfaemingenaehaften 
seines  Jahilinnderts  wieder.  Sein  reiehbaltigeB  Werk  zerftUt  be- 
kanntlieh in  zwei  Teile,  erstens  eine  Gh^mmatäk,  zweitens  eine 

Sammlung:  oii  on  trade  du  chaix  des  mots  et  des  expressions,  suivant 
In  dmsion  des  nteiäeurs  AtUeurs..  Die  amfan|2:reiche  Vorrede  setzt 
sieli  aas  Reminiscenzen  von  Vangelas,  Th.  Corneille,  Menage 
nnd  Bonhours  zusammen.  Bis  auf  einige  starke  rrrtümer*®**)  und 
die  Aufstellung  von  5  Declinationen  (eine  vermittelst  des  bestimmten, 
drei  vermittelst  des  unbestimmten,  und  die  fünfte  mit  Hilfe  eines 
Artikels  (pii  est  moins  un  articU^  qu  unr  marqrie  du  gcnÜif  et  du 
datif)  ist  die  Behandlung  des  a^rammatisclieii  Stoffes  scharfsicliti^ 
und  durchaus  erschöpfend  von  De  la  Touche  bewerkstelligt  worden. 
Im  y^weiten  Teile  bat  er,  wie  er  selbst  ankündigt,  diejenigen  Aus- 
drücke und  Kede Wendungen  alphabetisch  zusammengereiht,  die  von 
Vaugelas,  l[ena}2:e,  Bouhours,  Corneille  in  ihren  „Observations''  be- 
rücksichtigt worden  sind.  Auch  dem  Autor  des  Reßexiom  sur  Vu- 
SCI  ff  V  p)ct  mit  de  la  Langue  JranQ<nse^  qtd  a  faxt  d^asseg  honnes  d^coi*- 
reries,  hat  er  Vieles  entnommen.  DeCalUeres  Büchlein  Jks Mots äla 
Made^^^)  ist  gleiebfaüs  irerwertet  worden.  Viel  Nenes  hat  de  la 
Tonehe  hier  nicht  hinzugefügt,  aber  die  Znsanunenstellung  ist  ttbeis 
sichtlich  and  gewährt  den  denkbar  besten  Einblick  in  das  Getriebe 
der  Puristen.  Er  seihet  haidigt  keineswega  blindiings  jeder  Mode- 
lanne:  nuin  will  ^aehemmer  ffir  yeraltet  erkllien  nnd  durch  marcker^ 
i^aoancer  ersetzen;  De  la  Touche  ist  anderer  Ansicht:  Je  aonhaUerah 
de  tout  mOH  eoeur  gue  Van  conservät  ce  moi  aUssi  bien  que  pliisieurb 
aidres  qu*on  ne  quiite  que  par  eagmee  et  par  un  digaut  trds  de* 
rakannable  (p.  7-^).  Aber  den  genannten  Sprachantoritäten,  be- 
sonders Bouhours  ordnet  er  sich  doch  zumeist^^)  unter. 

Für  den  Stil  giebt  er  eine  Vorschrift  an,  die,  so  haarsträubend 
sie  anch  klingt,  ein  ganz  natürliches  Frodnct  des  Zwangssystems  ist» 

Cf.  z.  B.  p.  67  mais  les  Grecs,  outre  ia  miriution 

de»  cos,  se  Mrooiait  etusore  d'artideSj  pour  faire  eonmoUre  le  genre  de 
teure  noms  en  les  decUnatU.  C'est  de  ces  derniers  qtie  les  Franrois,  les 
Italiens,  lea  E^ßognt^^  et  qudques  aiUre»  Naiions  oiU  prie  Vwage  des 
artides. 

**^)  i».  334:  II  n'y  a  pae  kmff'teme  qu'un  Auteur  agreable  ei 
dideux  a  domU  au  pid}lic  un  peHt  ouvrage      il  se  moque  finement  de 
plusieurs  expressions  nonrelles,  qui  n'ant  cours  que  parmi  certmnfi  rrfra- 
vagans,  qui  afectent  ä  tort  et  ä  travers  tout  ce  qui  n'est  pas  coimawk,, 
J?  eti  fort  awmtageux  ä  natre  Langue  qu^Ü  ee  Irouve  ae»  gern  rai' 

»onnalles  qui  s'oposent  forfement  ä  de  ei  grande  äbue  

G'  leirr'irlirh  bringt  er  Oegenansicht^n.  z.  B.  t.  II  p.  389: 
taxer:  (k  mot,  pour  dirt  blämer,  reprendrcj  n'est  plus  reccu  dans  le  heau 
langage,  selon  M.  de  Vaugelas.  Mrt.  Cbeg^eUd»  et  la  Meihe  U  Vayer 
Hoient  d^ua  eenltimeni  oonlnifre. 
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das  unter  Ludwig*  XIV.  jede  freiere  natürliche  spi'achliche  Reg:ung' 
in  Fesseln  zu  schlagen  drohte;  Les  Fersonnes  qui  etUendenf  Ic  uiieux 
la  Ixinijur,  pretetident  qw  le^  beJUs  periodes  ne  doiveni  avoir  que 
trois  mcnibres,  et  que  le  nombiö  den  sylabes  ne  doit  pas  aller  au  delä 
<k  soixarUe  et.  du,  ou  de  soixarde-quiu^e  (t.  I.  p.  291).  Das  Zopf- 
üystem  hat  mit  dieser  sylbenzählendeu  Prosa  die  angeheuerlicbste 
Ausgeburt  puristischer  Phantasie  begünstigt. 

D.  Die  , Remarques"  und  „ObBervations** 

La  reforme  de  Malherbe  u'cst  autre  cJwse  danö  son  emetnble 
qyt^ime  rupiure  avec  le  lextqtte^  la  grammaire  et  ^ur  aUer  plus  lain 
(mec  ka  kabihideB  ei  U  gimie  de  notte  mteknne  tangue^^)^  mit  dieaea 
Worten  keniuseiehiiet  Bmnot  den  ersten  und  zugleich  geffthriicbsten 
puristischen  »Codificatenr*  der  französiBctien  Spraclie  des  17.  Jahr- 
hnnderts.  Unbedingt  nuu»  Malheibe  als  der  einiliusreichste  Ver- 
treter des  PurigmuB  bezeichnet  werden,  denn  er  fSrdert  Ihn  in 
Wort  und  Schrift,  h&Lt  förmlich  Schnle,  nm  die  Tendenzen  der 
Sprachreinignng  der  ganzen  folgenden  Generation  nachhaltig  ein- 
zninilgen  und  eröfihet  mit  seinem  kriegerischen  Commentaire  zu 
Desportes  die  eigenartige  Reihe  der  im  17,  Jahrhundert  so  beliebten 
Remarques  und  Observations. 

Allerdings  liegt  der  Einwand  nahe,  dass  der  Commentaire 
Malherbe's  thatsäclilieh  erst  1862  durch  Lalanne^^^)  zum  Drucke 
gelangt  ist,  und  dass  folg'lich  dieses  unver()ffent Hellte  ^Brouillon" 
bei  dieser  Ginippe^^**!  LTamniatischer  Schriften  p,ar  niclit  in  Betracht 
konnnen  kann.  Die  Hypothese  ♦n'nes  organischen  Zusammenhanges 
mit  den  ^Remai'ques''  von  Vaut;ela8  wäre  somit  unhaltbar,  wenn 
nicht  ein  Blick  hinter  die  Gouiissen  Thatsachen  au's  Licht  förderte, 

'•*)  Was  würde  La  Motho  le  Vayer  zu  dieser  VcriiTung  gesagt 
haben,  nachdem  er  schon  bei  der  Leetüre  von  Vaugelas*  Vorschriften  er- 
klärt hatte :  Un  hoinm  qui  iraoaiUe  dans  une  eramte  perpetutdle  de  pecher 

^nntrt- Us  rcgles  de  Grammaire.  resmnble  propremenf  ä  ceux  qni  cheminent 
Mir  In  roT'l''  que  l'üpprehemiou  de  tomher  >ir  (fuite  iaiiiais  et  (jui  ne 
mtufeiU  a  Jutrt  piis  ä  pas  le  petit  diemin  im  da  üiU  etUrepris.  {4e  lettre 
d  Naudi,  Oeunres,  Paris  1662,  t.  H  p.  654.) 

'*^)  La  Doetrine  de  MaUurbe,  cTiiprto  etm  OommeHtetire  ewr  Des' 
port€8,  p.  253. 

'*^)  Oeuvres  de  M(UIierb€f  recueülies  et  aunotees  par  M.  L.  Laiann c 
1  IV.  p.  249—473, 

'*^)  Wie  urteilt  bereits  Doncieuz  (le  Pöre  Bonhours)  p.  178 

über  die  Entstehnng  der  Bcmar([ucs  und  Ohseri'atlons?  Ces 

phildogues  nc  pr/iendaicnt  auirc  chosc  que  d'etre  les  Drn'diques  hiterprhteft 
de  l'usiufe.  Iis  necJußfaudaient  point  de  Systeme;  ils  s\ippliquaicnt  ä  re- 
äiger  la  eouhme  presente  de  la  langue.  ife  n^ierwireiit  pas  proprement 
'k  Hvres;  tiiais  coiicliant  en  marge  des  livres  d'atärui  leurs  r^flexions  et 
UwTä  doitteSf  tenmU  regiere  des  fagom  de  parier  da  grand  monde,  üe 
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4ie  BiiiidwteiiB  stark  für  ihre  Wthxsdieinlichkeit  8{»echeii.  In  der 
Gfegenwart  existieren,  wie  uns  Bmnot  aufiführlicli  berichtet^  drei 
Exemplare  des  ConiTnentairp,  das  von  Malherbe's  Hand  lierrfihreiide 
Original  in  der  Nationalbibliothek,  sowie  xwei  Abschriften  un- 
bekannter Herkunft  auf  der  Ai-senalbibliothek.  Die  Schwierigkeit, 
Copien  der  oft  dunkel  gehaltenen  und  schwer  leserlichen  Eand- 
bemerknngen  anzufertigen,  berechtigt  zu  der  VertTintunjr,  dass  nur 
Eingeweihte,  nur  Jünger  Alalherbe's  dieselben  abzuiiehmeu  vermocht 
haben.  Diese  Abseli ritten  circulieiteii  jedent'aUs  in  dem  Kreise 
seiner  Anhänger.  Dass  der  Commentaire  z.  B.  Balzac wohl  be- 
kannt war,  beweist  ein  Brief  von  ihm  an  Conrart.  Wariun  sollte 
also  Vaugelas  nichts  von  seiner  Existenz  gewusst  haben?  Brunof*) 
kommt  sogar  momentan  auf  die  Vermutung,  dass  die  mit  einio^en 
Zusätzen  versehene  Copie  B.  von  Vaugelas  herrühren  könne,  und 
nur  die  wesentlich  verschiedene  Handschrift  veranlasst  ihn,  einen 
anderen  Sehtiler  Malherbe's  für  den  Schreiber  zu  halten.  Auf  alle 
Fttlle  kennt  Vaugelas  dies  Hanlfett  seines  verehrten  HeisteiB,  hat 
wohl  sogar  genaue  Einsicht  davon  genommen.  Denn  er  ist  kein 
origineUer  Kopf,  bedient  sieh  bekanntlich  hftnfig  des  Rates  anderer^^ 
und  liat  somit  sicherlich  nicht  verabsäumt,  auch  an  dieser  ihm  zu- 
gänglichen, wichtigen  Quelle  der  Belehrung  zu  schöpfen.  Form 
und  Inhalt  seiner  Bemarques  bestätigen  diese  M(iglichkeit  sogar  in 
Jeder  Hinsicht.  Wiederum  wird  man  einwenden,  dass  sich  die 
groben,  abgerissenen,  cri tischen  Bemerkungen  des  Meisters  mit  den 
fein  abgerundeten,  in  eine  Art  von  Paragraphen  geordneten  Er- 
örterungen des  Jüngers  doch  gar  nicht  in  Beziehung  setzen  lassen, 
und  dass  beide  sich  doch  mit  völlig  verschiedener  Absicht  an's 
Werk  begeben  liaben.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  Mal- 
lierbe,  gleichviel  aus  welchem  '^^ot^ve,  mitten  in  der  Arbeit  inne 
gehalten  hat.  Wir  haben  im  Commentaire  nur  ein  Embryo  vor 
uns,  an  dessen  Weiterentwicklung  Malherbe  selbst  kein  Interesse 
mehr  verspürte.  Aber  die  The(trien,  welche  Vaugelas  und  seine 
Nachfolger  beschäftigen  werden,  sind  bereits  so  weit  gekeimt,  dass 
sie  in  geschickter  Hand  einer  Fortdauer  fähig  waren.   All'  die 


raasemhlaient  un  jour  ce$  feuüles  volanteji  tt  donnaieiU  modestement  au 
ptibUe  un  recueÜ  ^Obaervatum»  au  de  Bemarques  sur  la  Langue. 

Je  V0U8  dirai  que  fai  ici  un  exemplaire  de  ses 

oeui^res  [de  Desportes)  marque  de  la  niain  de  feu  M.  de  MalMrhe,  et 
corrige  d'une  terribU  maniere.    (20.  nov.  1653.) 

Doetrine  de  lUaifierhe,  p.  104,  Anmerkung  1 :  Nam  aman$ 
pensi  que  B.  pouvait  etre  de  la  main  de  Vattgelas.  Mais  Tecriture  du 
celebre  grammairien  presente  avec  celle  dt  B.  des  differences  notables. 

^**)  Urbain  Nicolas  Coeffeteau,  p.  301:  behauptet  sogar,  den 
Einfloss  a  auf  V.  jedenfaUs  etwas  Ub^traibend.*  Oest  de  hd  (Üatgeteaul 
«urtoiif       Vaugdma  tmwU  aa  mifkoäe  grammoHeale, 
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Clmiidafttae,  die  ICalherbe  für  die  Beform  der  Dichtenpiache  auf- 
gestellt  hai,  wendet  Yangelae  anf  die  Prosa  an ;  nur  trägt  er,  dem 
FortBcbritte  der  Zeit  gemäss,  dem  Einütune  der  inzwischen  ver- 
feinerten Conversation  elienfaiis  Rechnung.  Den  rttcksichtslosen 
Ton  des  Bahnbrechers  ersetzt  er  durch  höfische  Eleganz,  die  Apho- 
rismen^^o)  erweitert  er  zu  förmlichen  Kapiteln,  die  Betrachtung^en, 
die  Jener  an  einen  einzelnen  Antor  anknüpfte  mnltiplicierr  rr  in 
jahrelanj^er  Lectnre,  verflicht  sie  mit  dei^  l^^indriicken,  die  ilini  die 
ünterhaltiina  der  ISalons  verschatft,  und  gestaltet  schliesslich  den 
detinitiveu  Ausbau  des  gewonnenen  Materials  mit  Hülfe  umsichtiger 
Freunde 

Atit  alle  Fälle  beweist  ein  eingehender  Vergleich  der  Prin- 
cipien  Malherbe's  und  Vaugelas\  dass,  wenn  bei  Letzterem  keine 
directe  Benntznnj^  des  Commentaire  stattgefunden  haben  soll,  die 
üebereiiistimmung-  in  den  Hauptfragen  geradezu  auftällig  ist,  und 
dass  eine  bloss  mündliche  Ueberlieferung  des  ganzen  Systems 
flchw^erlich  einen  eolclien  Gleielddang  hervorgerufen  liaben  wflrde. 
Immeriün  gehttlirt  Vangelae  das  Verdienst^  ein  antgezeiehneter 
Interpret  seines  Heisters  gewesen  zn  sein;  Qfters  hat  er  sogar 
Lfieken*^^)  in  dem  sluzsenliaften  Systeme  Malherbe's  ganz  im  gleichen 
Oeiste  ansEafUlen  gewnsst.  In  einige  Pudcten  ist  der  sanfte  Ver- 
fasser der  jpBemarqnes''  als  Vermittler  anfigfetreten,  indem  er  allan 
schroffe  Forderungen  seines  tyrannischen  Votgftngers  mflderte,  in 
anderer  Beziehung  aber  hat  er  als  ^  Fortsetzer "  der  gleichen  Richtung 
gewirkt.  Anch  die  ganze  Reihe  der  Jünger  Vaugelas'  variiert  im 
Grunde  genommen  nmr  dasselbe  Thema,  das  jener  von  Maiherbe 
als  Vermächtnis  übernommen  hat;  oft  handelt  es  sich  nur  um 
Wiederholung  längst  aufgestellter  Fragen,  um  winzige  Znsätze, 
Berichtigungen,  um  den  detaillierten  Ausbau  bestimmter  Kapitel. 

Der  Wortschatz,  einzelne  grammatische  FraLtu  (Aussprache 
und  ürthograplüe  mit  einbegriften)  und  vor  Allem  der  Stil,  finden 
in  den  Remarqties  und  Obmrvafwm,  die  man,  abgesehen  von  iliiem 
oft  polemischen  Charakter,  grammatisdie  Ergänmngsschrißen  nennen 
könnte,  mehr  oder  minder  sorgfältige  Prüfung  und  Sichtung. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  dem  Wortschatze,  je  nacli  Laune 
und  Wülkür  der  schöngeistigen  Kreise  mitgespielt  wurde,  vernehmen 
wir  bei  Vaugelas  und  seiner  Schule  einen  schwachen  Nachhall. 

Mit  dem  energischen  Ausrufe:  en  latm  bon,  m  ffan{:ai8  non! 
z.  B.  bat  Malherbe  das  Geschick  der  Latinismen  ebenso  endgUitig  b6- 
si^elt,  wie  es  in  s^teren  langen  Erörterungen  geschah. 

Mit  Recht  spricht  Brnnot  auch  noch  von  einem  Commentaire 

larndque,  der  in  einer  wahren  FInt  von  stark  unterstrichenen  Versen 
Desportes'  besteht,  denen  ausser  diesem  Zeichen  der  Missl)illigung  keine 
weitere  Bemerkung  hiuzugetügt  ist  {Certaiim  ^ieces  sont  zebrets  de 
hcum  wdignes). 
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Man  tröstet  sich  über  zu  Consta tierenden  Verluste  mit  fler  be- 
'inenieii  Ausrede,  dass  die  Eleganz  fler  Sprache  einem  bedenklir-heu 
Keichtume  vorzuzieheu  sei.*'*)  Maiherbe  selbst  hat  im  Commentaire 
zur  Genüge  gezeigt, '^3)  wie  er  mit  dem  voriiaiideiien  Wortbestand 
anfräumt  und  neue  Zuflüsse  verstopft  sehen  will.  Gemeine,  volks- 
tümliche und  veraltete  Ausdrücke  verwirft  er  unter  ümstäudeii  mit 
der  gleichen  Energie.  Und  was  reclmer  er  nicht  alles  unter  die 
gemeinen  Ausdrücke,  erstlich,  weil  seine  sonst  doch  bekanntlich 
nicht  zu  Starice  Elnbüdiiiigskraft  ttberall  austössige  Zweideutigkeiten 
Witteft,  fernerhin,  weil  üim  die  hftnfige  Anwendiuig  medidDiBcher 
Bezeielinimgea  (wie  z.  B.  äre  sam  potds^''*)  und  die  Erwtthmiiig  der 
Körperteile  (jMfkrme,  esUmac  o.  e.  w.)  anpassend,  oder  wie  er  sioli 
ansdiftckt  mäipirajßresetBMaLU  Brandm^fiwre  cou^,  cm^  defoueis, 
fäOace  gelten  ilun  als  plätit  ^  d  phi$  gue  fifM^  oder  peu  emmrMs, 
Bei  der  Veraeliniähnng  von  Arcbalsmen  nimmt  Ifalherbe^s  Kritik 
die  gröbste  Form  an:  so  wird  ains  als  hors  d'usage  etfäckeux,  u» 
mtmvais  mot,  n'est  guere  bien,  n^esi  plus  du  monde  getadelt.  Andere 
veraltete  Ausdrücke  trifft  der  Vorwurf:  meil  mot  qui  ne  vant  n'en, 
itMifit^afs  mot  qm  ne  vaut  guere  d'argmt,  parce  gu'ü  eei  vieU  et  ne 
s^me  gu  entre  les  paysans^  oder  gar  ce  mot  est  au  vieujc  loup\  Ab- 
leitungen wie  ivoh'in,  marhr'm  werden  als  droleries  verurteilt.  Die 
>)eliebten  Juxtapositionen  dor  Plejade,  ^^^e  blotid-dori,  aigre-doux 
sind  liiclierlirh.  Stdhst  cnptnirprcr  soll  eine  unerlaubte  Wortbildung 
sein.  Kntleinuui;:en  siinl  ni'  iii  gestattet,  weder  aus  fremden  Sprachen 
noch  aus  den  heimis*  ht-u  Dialecten :  ja  brauchen  nur  noch  die 
Bauern,  gonfle  ist  provenyalisch,  malnt  stammt  ans  der  Gascogne, 
amir  dcuil  aus  der  Norniandie.  Fort  mit  all'  diesen  Provinzialismen! 
Technische  Ausdrucke  sollen  auf  ihr  specielles  Gebiet  beschränkt 
bleiben:  Ideal  est  un  mot  d'ecole  et  qui  ne  se  doU  point  dire  en 
rhoses  d'amourj  ccUer  la  voüe  =  ceder  ist  nur  in  der  Seemanns* 
spräche  zulässig.  Wollen  die  ICagfetratspersonen  sieh  mit  Litteratnr 
beschäftigen,  so  sollen  sie  mit  ihrer  BeUfe  zngleieh  die  termes  de 
FdUds  ablegen.  Alle  diese  negativen  Vorschriften  erhalten  sieh 
trotz  vereinzelter  heftiger  Opposition  das  ganze  17.  Jahrhundert 
hindurch,  rauben  der  Sprache  sehliesslich  &st  jedes  Kolorit  und  ver- 
senken die  litterarisehe  Vergangenheit  für  die  grosse  Menge  in  ein 
schwer  zu  enträtselndes  Dunkel. 


Saint  Maurice,  Remarques  snr  hfi  pHrteipales  difficultez  de 
lä  langne  fran/'oise  il672:,  p.  218,  braucht  von  der  verarmten  Sprache 
z.  B.  das  schiefe  Bild :  Un  rogaume  qui  n'auroit  que  de  Vor  et  de  Vargent 
ponr  aon  wage,  mne  ee  aervir  d^aiOre  mäal,  «'en  eer&U  pas  pÜM  pmvrt. 

»")  Cf.  Bruno t,  Doctrine  de  Malherbe,  p.  237  ff. 

'^*)  Und  doch  braucht  Malherbe  selbst  als  Ueberaetserr  tätet  le 
pouU  (s.  p.  17). 
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Der  von  Mallierbe  brüsk  augestimmte  ^^clilachtmf  wird  von 
Vaugelas  und  seinen  Jüngern,  besonders  BouhüUi*s,  lleissip:  wieder- 
holt, nnr  in  feinerem  Tone,  nnd  von  Vau^elas'  Seite  socrar  mit  dem 
Ausdiucke  des  Bedauerns.  Man  tfihrt  fort,  kostbare  Steine  am 
Spracbgebäude  abzutragen,  aber  glücklicherweise  sucht  Malherbe 
für  das  übrig  gebliebene  Material  eine  sorgsamete  Verwendung  an- 
tiibakien.  Kit  feinem  Venttiidiiiaie  erstrebt  er  die  FeetsteUnng 
der  versehiedeBen  Bedentmicp  einzelner  Ansdrfleke,  um  die  ÜDklar- 
heit^  den  Doppeleüin»  der  dem  16.  Jahrinindert  eigen  ivar,  zu  be- 
Mitogen.  Begiüfe  wie  eomommer  nnd  eonrnmety  tMniäm  und  kndre 
dnlden  keine  Yerweeluliing.  »Nourrir*  enetst  nicbt  im^,  oivSliUem 
bedeutet  niemals:  ^  dontie  VaitbUf  wäeur  nnd  pouvoir  siiid  nidit 
identiselL  Die  beliebige  Anwendung  nnd  Vertansebnng  von  Frae- 
fixen  ist  keineswegs  statthaft;  es  ist  dnrehans  nieht  gleichgültig, 
ob  man  avancer  oder  devancer,  Qägwmr  oder  conjurer  brancht.  In 
dieser  Vorschrift  Malherbe's,  die  zuerst  einem  beliebten  Missbranche 
des  16.  Jahrhunderts  steuert,  erblickt  Brunot^^^)  mit  Recht  ein 
wichtiges,  positives,  allerdings  unbeabsichtigtes,  Resultat  des  sy- 
stematisch aufräumenden  Ordnnnf^ssinnes  des  Kritikers.  Auch  hier 
setzt  die  Weiterarbeit^^^)  seiner  Nachfolger  ein  und  regelt  zahllose 
Fälle,  die  noch  unentschieden  gelassen  waren. 

In  zwei  Hauptpunkten  aber  ptiichten  f^i#>  Späteren  Malherbe 
nicht  bei.  Denn  erstlich  genehmigt  er  ebeusowenisr  einen  reichen 
Wortsciiatz  als  Wörter  mit  Vielfältigkeit  der  Bed»  utung.  Veral- 
teten, fremdartigen  und  neuen  Sinn  der  Ausdrücke  will  er  ebenso- 
wenig gelten  lassen,  wie  die  Archaismen,  Lehnwörter  und  Neolo- 
gismen an  und  tür  sich.  Die  Folgezeit  aber  freut  sich  gerade  der 
neuen  Bedeutungen  j  siegelten  far  sehr  elegant  nnd  machen  Glück,  wie 
uns  besonders  Bonhonrs  an  vielen  Stellen  seiner  Smarques  ver- 
siebert,  in  denen  er  mit  Vorliebe  den  sens  prcpre  ei  fiifitri  nnter- 
sncht  SelbstverstSndlich  treifen  aber  anch  in  dieser  S^wge  die  ton- 
angebenden Kreise  die  Entscheidung,  denn  ein  individuelles  Becht 
des  Autors  auf  den  Gebrauch  individueller  Neologismen  der  Beden- 
tang kennt  das  17.  Jahrhundert  natfirlich  nieht 

Zweitens  hemmt  Ifslherbe  die  Freiheit  der  Redewendungen. 
Neue  Zusammenstellungen  erscheinen  ihm  entweder  unlogisch  oder 
ungew5hnlich,  in  beiden  Fallen  aber  sprachwidiig.  Wie  aus  dem 
Gonuoentaire  zu  ersehen  ist,  erregen  schliesslich  die  natürlichsten 


Doctrine  de  Mai/ierbe,  p,  322:  Cliose  eirange!  (Test  Vliommt 
qui  est  le  plus  oppose  aux  creations  de  mots  ^ui  conserve  sans  s'ett  douter 
les  proeedis  pour  les  crier.  II  preche  paur  la  Umffue  Ja  pauvnti  et  e*est 
Im  fui  Im  garde  le  mögen  de  s'enrkhir. 

So  behandelt  Menage  z.  B.  in  seinen  ObservaHons  t.  U  p,  416; 
emf armer  und  renfermer.   (Cf.  auch:  Vaug.  Bern.  t.  II  p.  394.) 

ZUchr.  f.  frz.  Spr.  a.  Litt.  XIX<.  10 
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WortTeibindnngen  seinen  Tadel:  tme  hecmie  Uesae  pca  U  comrf 
Vn  regrd  ne  peui  pas  1e  karger!  Ni  U  feu  d^amour  VäUmter, 
Bsnale  Anedräcke,  wie  eie  Jedeimann  im  Knnde  fülnt,  sind  den 
geevchten  vorzazielien.  Warum  ist  es  nO%:  pUmter  sa  renommSe 
za  brauchen?  Etwoyer^  porter  ▼enichten  denselben  Dienst.  Hier 
hat  das  System  Malherbe's  seinen  ^fährlichsten  Gipfel  erreicht, 
wohin  ihm  Niemand,  besonders  nicht  die  PretiOeen  nachfolgen 
wollten.  Vangelas^^^)  schlägt  hier  einen  anderen  Weg  ein,  Neolo- 
gismen sind  nicht  erlaubt :  Mais  ü  n^en  est  pas  ainsi  d^une  phrase 
entiere,  qui  estant  tonte  composee  de  mots  connm  et  entendus,  peui 
eehre  totde  nouvelh\  et  nearümoim  fort  iiüclUgible, 

Aüch  für  die  spätere  Entwicklung  der  Stylistik  hat  Malherbe 
bereits  die  Hauiititmrisse  vor^rezo^en.  7?  faut  penser  et  ecrire  aver 
pnrete,  avec  clarie^  avec  preciswn.  Kein  Halbdunkel,  keine  Zwei- 
deutigkeit sei  gestattet.  Jede  Metapher,  jeder  Vergleicli  soll 
passend"  gewählt  sein.  Eine  zu  knapp  gehaltene  Ausdrucksvveise 
ist  ebenso  tehlerhaft  wie  eine  weitschweifige.  Unklarer  Kürze  zieht 
Jüalherbe  eher  noch  eine  schwertäliigc  Wenduug^''^)  vor,  um  voll- 
ständige Wiedergabe  des  betreffenden  Gedankens  zu  ermöglichen. 
Der  Bedesehmnek  ist  stets  so  zu  wählen,  dass  die  Hanptwiikiing 
nicht  durch  nberflilssigen  Ballast  beeintrftchtigt  wird.  Hier  stroift 
Haiherbe  allerdings  hart  an  trockene  Dürftigkeit,  wenn  er  z.  B. 
▼erwirft:  Vhomme  mort^  äaU  Mir  mtxJHeux;deim  mortd  sei  nnnStig!  * 

II alherbe  ist  auch  der  Erste,  der  die  Streitfrage  angeregt  hat, 
ob  die  Anwendung  der  Hyperbel  im  Franztteischen  zulässig  sei. 
Freudig  ergreift  er  die  Gelegenheit  bei  der  BenrteOnng  Desportea* 
Copie  und  italienisches  Modell  zugleich  mit  dem  groben  Ausspruche : 
emgerie  de  la  Bmgerie  de  la  passio»  iiaUenne  zu  geissein.  Für  die 
Anwendung  der  Metapher  stellt  er  eine  für  dichterische  Zwecke 
ausgezeichnete  OritU^  auf;  sie  soll  nicht  zuviel  wechseln  und  nicht 
bis  in's  Detail  ausgemalt  werden,  da  sie  sich  sonst  leicht  in's  Gro- 
teske verliert. 

Was  man  nacli  Malherbe''^^)  an  stilistischen  Fordernni:«'!!  hin- 
zugefügt hat,  ist  im  grossen  Ganzen  doch  schon  in  seiner  Skizze 
vnrgezeiclinet  und  vorbedadit  gewesen,  obwohl  gewöhnlich  an- 
genoiinnen  wird,  dass  Vaugelas  das  ganze  phraseologische  System 
begründet  habe. 


»W)  Remarques  t.  I.  p.  21.^. 

"•)  Hier  ätituuit  er  mit  BuuhüUrü  überein. 

Er  selbst  seheint  hier  stark  von  seinem  Freunde  Du  Vair  be- 
cinrtusst,  der  in  seinem:  Traite  de  VEloqumcr  fr.  (1625,  Oeuvre-  ]i  421 
bis  445)  ausfiilirlich  die  gleichen  Forderungen  für  den  iiedner 
autgesteilt  hat  und  bereits  Bouhourä  ein  grosses  Teil  des  Veidienätes 
vorweg  ninunc,  das  Doncieux  diesem  spedell  auerlcennen  nkOehte. 
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Die  in  den  „giaininatischenErgänzungsschriften"  nnternominenen 
tJtreifzüge  sind  mit  Hülle  zahlreicher  Citate  bewerkstelligt  worden.  In 
zweifelhat'ieu  Fällen  werden  Gründe  und  Gegengründe  aut'gezälilt, 
ohne  dass  es  zu  einer  ernstlichen  Entscheidung  kommt*^)  Aucli 
dioe  Brachitaokarbeh,  die  I'eststelliing  compliderter  gramnia- 
tiseher  Begela  forderlich  sein  boU  und  bald  von  DieMm  Ivald  von 
Jenem  aufgegriffen  wird,  liat  Im  Oommentaire  sozusagen  ein  ener- 
gisches Vorspiel  gefunden.  Anf  die  Melirzahl  unentsehiedener 
Fragen  fSStt  bei  der  OritilL  Desportes*  wenigstens  ein  Streiflicht 
Nor  ftnssert  sich  Halheibe  im  Dilemma  anders  als  z.  B.  Vangelas. 
Handelt  es  sich  um  zweifelhafte  Plnratblldnngen,  so  riU;  er  einfiush 
die  llehrzahl  zu  vermeiden.    Vangelas  aber  bemerkt  bei  ^nem 

solchen  Anlasse  zur  Unsicherheit:  M,  de  Mälherbe  disoU 

qu'ü  falloü  eviier  ceZa  conme  un  escueil,  ei  ee  eenseil  est  si  sage, 
qu^ü  semble  qu*on  ne  s'en  s^auraU  mal  tnmver;  mais  il  n'est  pas 
question  pourtant  de  gauchir  tou^ours  awc  difficuUee,  il  Us  faut 
miyiere,  et  esidblir  une  reigle  certaine  pour  Ja  perfedion  de  nostre 
langue.  Outre  qiie  bien  souvent  voulani  eviter  cette  mauvaise  ren- 
contre  on  perd  ia  grace  de  Vexpressiony  et  Von  prend  un  destour 
qui  n'est  pas  ruUurel.    (Kern.  \  p.  163.) 

Noch  im  16.  Jahrhunderl  gestattete  man  sich  die  Freiheit, 
wenn  mehrere  Substantive  verschiedenen  Geschlechts  mit  einem 
Adjectiv  verbunden  waren,  das  letztere  in  Geschlecht  und  Zahl  nur 
mit  dem  ihm  zunächst  stehenden  Ubereinstimmen  zu  lassen.  Mal- 
herbe war  anderer  Ansicht,  hier  musste  unbedingt  der  i'liual  ein- 
treten and  das  Masculinnm  dominieren.  Doch  überlässt  er  es  seinem 
Jfinger  Vangelas,  daranf  hinzuweisen,  dass  für  solche  FaJle  den 
Beschiiissen  der  lat^ischen  Grammatik  Rechnung  getragen  worden 
tßi:  .  ,  ,  ,  gui  en  use  ainsi^  pour  une  raison  gm  semtHe  esfre  com' 
nme  ä  toiOea  Us  langueSj  que  le  genre  maseulm  estaiU  U  plus  ndbk, 
doU  predommer  toutea  les  fais  gue  le  mascuUn  et  k  femmm  ae  trm- 
mt  ensemble  ....  (Rem.  I.  p.  163'^^) 


*^")  Noch  Regnier  Desmarais  bekundet  ein  hin-  und  her- 
scb wankendes  Urteil;  so  eiti^  er  z.  B.  für  die  Adverbbildiing  M^nage^s 
Ansicht,  dass  dieselbe  vermittelst  des  Ablativs  mente  erfolge;  bekräftigt 
'lieselbe  auch  noch  weiter  durch  ein  Citat  aus  T ihn  11:  illa  aliud  tacitUj 
jam  sua  mente  rogat,  und  lügt  dann  trotzdem  noch  hinzu,  Andere  hielten 
indesBen  mente  ffir  ehie  ans  dem  Sprachfonds  selbst  gesehSpfte  Sndung. 
(S.  Tratte  de  la  Gramm,  fr.,  p.  514).  Cf.  auch  Wüllenweber,  Van- 
gelas und  seine  Commentatoren,  der  auf  S.  20 — 21  ein  treffliches  BiVl  der 
ÜDscfalttssigkeit  Vaugelas',  Bouhours'  und  M6nage's  zusammen- 
gestellt hat. 

S.  auch  Rem.  t.  II.  p.  90:  Parce  que  le  genre  masculin  est  h 
fius  nnhle.  iJ  prevaut  tout  seid  cotUre  deux  fiminm^  mesme  quand  üs 
wnt  vlm  proci^s  du  regime. 
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(Ugtm  die  wlUkfiilicbe  AndasBimg  Firwortoe  Bpricht 
sieh  Kalherbe  ber^  ebenso  entadiiedeii  ans,  yne  Vaiigelas:  U  pro- 
nom  est  U/viwtn  oUdgatowe  denaiü  dbosue  vtfbe*.  la  dmrU  U  deimmde 
gut^^ärfiM,  la  grammaire  le  veut  Un^^ours.  Vangelaa,  bei  ErOrterang 
eines  spedellen  Falies^^)  {lepranom  reUUif  oublie),  äussert  im  Gmnde 
genommen  nur  ausführlicher  dieselbe  Ansicht:  An^fot  faU  Um^foun 
cette  JauU^  mais  ce  n'est  qu'avee  htiß  et  Imr,  pour  ivUer  Bom  danie 

la  eaeophonie  de:  le  luy^  et  le  leur  qui  n'est  pas  une  raiso» 

süffisante  pour  laisser  un  mot  si  necessairc,  car  il  vaut  bien  mieuz 
satisfaire  rentendeniefd  que  Voreüle,  et  ü  ne  faiä  janiais  awir  d»- 
gard  ä  ceJfe-cy  qu^on  rCaift  premieremetU  satisfait  Vatäre.^^^) 

TTeber  die  hJlnflfre  Confusion  von  soi  und  kv/  äussert  Bich 
Mallierbe  wohl  etwas  zu  oberflächlich,  wenn  er  an  einen  darauf  lie- 
zügiich  Irrtum  Desportes'^*^)  die  BemerkuuL'-  anknuptt:  i^ael  enfani 
feroü  cette  fatäe:  le  roi  ed  atix  Tuüeries\  la  reim  esi  aupri-s  de  soi. 
Denn  dieser  Fehler  fristet  sich  noch  weiter  in's  17.  Jahrhundert 
hinein. 

Selbstverständlich  beschäftigt  sich  auch  Malherbe  sehiat  mit 
der  scbwebenden  Frage  der  VerKnderliehkeit  des  Participä  und  de» 
Gemndinms.  Er  beluindelte  die  ganze  Angelegenheit,  wie  Balzac 
witsig  bemerkte,  als  ob  es  sich  un  einen  Orenzstreit  zwischen  zwei 
Völkern  handle:  le  gSronäif  est  mvariaHU,  U  participe  s^aee&räe^ 
lautet  sein  Beschlnss.  Seine  spedellen  Segeln  über  Aeeord  des 
Part,  passö  sind  die  der  Gegenwart.  Vangelas^^)  in  seiner  ans- 
fahrlichen  Besprechnng  des  gleichen  Thema's  stützt  sich  in  mehreren 
Pnnkten  direct  auf  Kslherbe. 

In  der  Satzconstruction  räumt  Malherbe  vollständig  mit  der 
Freiheit  der  alten  Sprache  auf,  die  doch  soviel  Schönes  und  An» 
mutiges  hatte.  Seit  seiner  Zeit  ist  selbst  jede  poetische  Licenz 
aus  der  französischen  Sprache  verbannt.  11  et^fermc  la  phrase  dan& 
ttn  trace  geometrique  qu'on  peut  ne  pas  choisir  mais  fout  auivrt 
Jmgu'au  boutj  si  on  Va  une  foh  adoptL'^^^) 

Ohne  Zweifel  taucht  mit  JIulheiiM-'s  Comnientaire,  seinen  schrift- 
lichen mündiichen  Tiieorien  überiiaupt,  aus  dem  Cliaos  des 
16.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  fester  grammatischer  Grund  auf. 
Vau^elas  und  seine  Nachfolger  fassen  Wurzel  auf  demselben  und 
nützen  ihn  nacii  Kräften  ans.    Was  die  Späteren  aucli  an  Einzel- 


Bern.  t.  I.  p.  95. 

Th.  Corneille  und  die  Akademie  bestätigen  diese  Eegel 
Ai<m  weist  darauf  hin,  daas  in  der  Conversatlon  gegen  sie  Terstossen  mrdl 

Un  seul  maumis  penser  i^a  place  aupris  de  eoff»  (s.  Brnnot. 

JDoctrine  de  Matherhe,  p.  388), 
üem.  t.  I.  p.  289. 

s.  Brnnot,  JDocfruie  de  MaXherhe»  p.  615. 
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heiten  hinzufügen,  im  grm&a  Oancen  kreitOE  ftie  um  die  Sonne 
Xalherb6%  deren  Strahlen  durch  Vangelne'  Vermittlonir  nach  allen 
Seiten  hin  veibreitet  weiden. 

Die  Liste  der  VerCMser  von  Smarquei  und  ObsartfoHons  ent* 
befart  der  Vollatftndigkeit  Stengel  hat  diese  ygrammatisehen  Er- 
gInsnngSBehriften"  vollständig  ignoriert.  £twa  ein  Dutzend  Namen 
lassen  sich  mit  Sicherheit  beiThurot,  Chassang**^)  Doncieux"^} 
and  Monconrt^^^  ermitteln.  Die  duronologische  Beihenfolge  der- 
selben ist  folgende: 

1647  Vaug-elas,  Bemarques  sur  la  langue  franroise. 

1()52  Louis  Besain,^^)  Bemarques  sur  la  langue  fran^oise, 

166S  Marguerite  Büffet,  Mouveües  observaiums  sur  la 
langue  franroise. 

1672*®*)  Saint  Maurice.  Remarques  sur  les  principales  diffi'- 
cuUee  de  la  larufue  f  rati^oise. 

Uu  2  I 

1675  ^Gilles  Manage:  ObservaHiom  sur  la  lanym  franroise, 

1676  I 

1674  Patrn:  Bentarques  sur  les  remarques  de  Vaugelas. 

Jknde8  mir  la  langue  Jrangoise^  propomi  ä 
JbTJf .  de  V ÄCt  J¥t  — 

Bouhours-  "^^^^^9^  nowveüe»  sur  la  langue  fron- 
'  foise.  — 

Sniie  des  Bemarques  nounfdles  sur  la  lan- 
gue francatse. 

1675  Nicolas  Berain:  NouveiUes  Bemargues. 
1685  D'Aizy:  Le  genie  de  la  Langue  frangaise, 

1687  Th.  Corneille:  Bemarques  sur  la  langue  framsme  de 
M.  de  Vaugdas, 

1688  L.  A.  Aleman:  NouveUes  ObservaUons  im  guerre  dväe 
des  Frangais  sur  la  langue. 


1674 
1676 
1692 


Chassang,  Introduction  det^  Bern,  sur  la  langue  fr,  j^ar  Vau- 
gdus:  \).  47. 

Le  Pere  Boahonrs,  p.  180  Anmerkung, 
'••i  De  la  methode  grapvnaticcb'  de  Vnugelas,  p.  HÜ — 163. 

Besain's  Schril't  habe  ich  leider  auch  nicht  aul  der  National- 
Ubliothek  ausfindig  machen  können.  Eine  einzige  Notiz  Aber  das  Bnch 
fand  ich  bei  Teil  [Lts  Grammairima  frangais,  1520—1874,  Paris,  1875), 
iiach  dieser  hat  Besain  vor  Voltaire  die  Schreibweise:  avait,  fran^ais 
lor  avoit,  fran^ois  einfuhren  wollen ;  er  begründet  diese  orthographische 
Reform  mit  dem  Hinweise  auf  die  gegenwärtige  Aussprache,  die  sich  von 
Maria  von  Medici  auf  den  Hof  und  schliesslich  anf  alle  Yolksschiehten 
ribertra<;en  habe.  «  f  auch  WttlUnweber,  Vaugelas  und  seine  Commen- 
tatoren^  p.  28,  Anmerkung), 

Die  von  mii  auf  der  ^«atiunalbibliothek  benutzte  Aufgabe  trügt 
diese  Jahresiahl;  bei  Thurot  {De  la  pran.  fr.  p.  64)  ist  1674  angegeben. 
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1689  N.  Audry:  surnonmU  Bds-Segard:  B4flexum  awr  Vu- 

sage  present  de  la  langue  francoise. 
1692  De  Callieres:  Jki  $noi8  ä  la  mode  ä  des  ntmvdles 

fa^ons  de  parier. 
Selbst  innerhalb  dieser,  wie  schon  g-esa^t  anvollständigen 
Reihe  sind  die  wirklich  bedeutenden  Erscheinungen  vereinzelt. 
Vaiip-eln?'  Werk,  von  Patru  und  Th.  Conieille  teils  berichtijrt, 
teils  ergänzt,  hat  nur  einen  einzigen  wirklich  hervorragenden  Fnit- 
setzer  in  Bouhours^^^)  gefunden.  Menage^^*)  nimmt  in  einigen  Haupt- 
fragen eine  Sonderstellnng  ein.  Die  meisten  Verfasser  von  ., Re- 
marques" bßgnügen  sich  damit,  die  Aussprüche  Vaugelas'  in  mehr 
oder  weniger  geschickter  Form  zu  wiederholen,  oder  einfach  zu- 
sammenzutragen, was  er,  Bouhours  und  Alena^e  Wesentliches  ge- 
leistet haben. 

Hargueritd  Bnffet  liat  ihr  Baehlein  in  vier  Abschnitte 
eingeteilt. 

I.  Bmr  la  correetim  des  iermes  bairbares  et  aanckm,  et  de 
eeux  d&mt  ü  ae  faut  eervir  dans  Je  hei  waage. 

IL  CMre  eem  qm  padent  trop,  et  des  ammtages  de  ceux 
gut  sont  moderee  en  parolea. 

m.  handelt  von  der  richtigen  Ansapraehe. 

IV.  Jiemarques  de  guelgues  fernes  nud  adaptee,  cottfondant 
Sans  distinction  la  signißcaikm  propre  des  termes 

Die  kleine  Sclirift  hat  nur  einen,  von  der  Verfasserin  über- 
dies völlig  unbeabsichtigten  Wert:  sie  enthält  anlässUch  banaler, 
critikloser  Erklärungen,  manchen  Anfschluss  über  die  Sprachzustände 
der  Zeit.  So  hören  wir  z.  B.  qiie  les  Provinciaux  se  servent  eyicore 
de  ce  mescfiant  ynnt  limhle.  ÜPbpr  das  rxpschick  von  tarder  und 
houger  wird  folgeiKltrinn^seii  abgeurteilt :  On  vetU  que  ce  mal  de 
tarder  aiissi  hien  que  i>oi(ger  soit  trop  rude :  p.  ex.  firaii  dans  ceite 
maisoyif  je  ne  tarderay  poitü^  ü  faut  dire,  estatü  plus  doux,  je  n^ar- 
resteray  point!  (p.  38 — 39.)  —  Encanaüler^^*)  est  hien  receu!  je  ne 
vem  point  m^encanaiüer  de  ces  gens-UI  —  Seite  188  wird  teint 

Doncienxt  le  P^re  Bouhonrs,  p.  266»  erklftrt  bei  aller  Be- 

wnndrrung  von  B.  sonstigen  Verdiensten:  Grammairien ,  Bouhours  a 
Vautoritl  fVun  maUre^  maia  ce  maitre  ti'est  en  somnie  gpt^un  tres  bon  ilhve 
de  Vauyelas. 

IM)  Denn  auch  La  Mothe  le  Vayer  und  Scipion  Dnpleiz^ 
einer  viel  älteren  Generation  angehörig,  lassen  sich  ans  verschiedenen 
Gründen  —  wie  wir  sehen  werden  —  nicht  mit  Manage  zu  einer  gemein- 
samen Oppositiousgruppe  vereinigen. 

Of.  Roy:  La  Vie  et  ks  Oeuvres  de  G%.  S&rel,  p.  990:  Climhie 
se  rend  ridicüle  en  employant  les  mots  eaxdlents  d'obscinite  et  de  s^en- 
canaüler,  tous  deux  tumveaux,  totis  deux  inventes  recemment  daim  le 
nwnde  de  Varistocratie,  l  un  par  Menage  et  Vautre  par  la  marquise  de 
Maulny. 
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idatani  getadelt,  da  ScUUatU  nur  von  Diamanten  und  anderen  Edel- 
steinen gebrancht  werden  kdnne.  Kurz,  Margneri te  Buffet's 
Observations  enthalteu  Salonj^ew^sch,  aufgetisclit,  wenn  man  die  von 
ihr  erörterten  Sprachfehler  in  Betracht  zieht,  ffir  einen  völlig  Qn> 
gebildeten  Kreis  von  Leserinnen. 

Für  Saint-M  anrice  lantet  die  lakonische  Auskunft  Thnrot's^^*) : 
Son  fravaü  ii'a  aiicune  valeur  personnelle.  Presque  tout  est  fire  de 
Vaugelas  et  de  Menage.  In  der  T!iat  sind  die  An^icliten  Maurice's, 
der  ftii"  Ausländerin*»)  schreibt,  nichts  weniger  als  origine]].  Nichr 
?an/  niiwitzigr  ist  (p.  219)  sein  Spott  über  die  Langsamkeit,  der 
Heireil  Akademiker,  die  ihr  Dictionnaire  wohl  ei*st  vollendet 
haben  wurden,  wenn  ihre  Zeitgenossen  bereits  die  Sprache  der 
Engel  redeten,  dont  les  easpressions  sont  bien  lüu^  pures  et  plm  dUi- 
cates  qm  Celles  de  la  twstrc.  —  Auf  Seite  218  kennzeichnet  sich 
sein  beschränkter  Horizont  in  Bezug  auf  die  Thätigkeit  der  Puristen 
in  folgendem  Ausspruche :  .  .  .  .  II  i/  en  a  qui  soavent  mauvais  gre 
äM,de  Vauff,,  ePawfir  reprouvi  dans  sea  Remarques  plusieurs  motSy 
äoiA  NOKS  ne  «Gurions  nom  passer,  d  ee  qu^Us  «ftsen^.  De  pkts  ü$ 
vedeni  nous  perauader  que  tfesi  appmmvr  mnitre  Zangue,  qui  (PtSHe- 
meeme  fCexA  pas  fori  ridie.  Je  ne  suis  pas  de  lew  senHment^  et  je 
erm  gue  e^est  ennMr  une  Lumgu/e  et  la  renäre  pius  faeüe  aux 
Etranffers,  de  la  purger  d^tme  i^finiU  de  DkU&ns,  doni  Vvsaffe  n'est 
pas  eongtant,  ei  gue  les  uns  apprauvent  et  les  autres  r^ettent.  Mau- 
rice bat  nnr  seine  eigenen  knrzeicbtigen,  practiaeben  Zwecke  im 
Angel 

Nicolas  Beram  Bcbreibt  pour  Us  persomes  qui  n'ont  pas 
ändUf  er  giebt  ganz  elementare  Erklärun«^  der  Redeteile  und  der 
Kegeln  über  Interpunction.    Gelegentlich  schreibt  er  Menage  aus. 

D'Aiz}''  stellt  ganz  olfenkundig  die  Hauptregeln  Vaugelas', 
Meiiage's  und  Bonhours",  aber  —  wie  er  stolz  hinzufügt  —  dans 
an  ordre  tris-mMhodique^^'^)  zusammen.  K)'  selbst  hat  sich  damit 
begnügt,  zum  besseren  Verständnisse  der  einzelnen  Bemerkungen 
ein  Abrege  de  la  grammaire  Jraiu^oise  vorauszuschicken,  weil  es  ihm 
besser  dünkte  de  ne  point  meler  parmi  ces  Oracles^  des  chmes  qui 
n'auroienf  la  meine  forme  et  la  meme  autorite.  Ueber  die  drei 
von  ihm  aufgestellten  Autoritäten  urteilt  er  folgendei'uiassen  (Vau- 

**^)  De  la  pran,  fr,  IntrodueHmi  p.  64. 

In  der  Preface  bemerkt  Hau rice;  Le  clwix  des  Livres  ne  doit 
point  estre  neglige  :  car  qui  donneroit  a  nn  Etranger  qui  commetice  ä 
a]^prendre  la  Langite,  un  Balzac  ou  un  Voiture^  im  Vaugelas  ou  un 
MUmeourt^  ne  rmseirait  pas:  Ce  seroü  ieordier  Vattguitte  par  la  qaeiUt 
eu  mettre  la  charrete  deeant  le  hoeufs,  comme  dit  le  Proverbe. 

"''^  vS.  Arertissement  Mais  ce  qui  fait  de  la  peine  ä  cmx 

qui  etudient  la  ^urete  et  la  nettete  de  nötre  Langue,  c'est  que  ees  Auteurs 
»*ont  afaerv^  otietm  ordre  dans  leura  Bemarques  eu  Obsermtions. 


Digitized  by  Google 


152 


Marie  J.  Mmckwite, 


golas):  Ses  r^kxkm  sont  juäideum  et  «ti&^fes,  m  rakommtene 
justes^  II  est  vn^  gjue  de^uie  la  meH  de  ee  grand  Momme^  gueiqiies 
loeuUons  approuve,  ont  vieilly,  et  que  gudguee  andms,  gu?ü  con- 
damne,  ae  sont  MroduHes:  mais  eUee  sont  en  petit  nomhre,  eomne 
an  le  voU  dans  les  wnmUes  Bemarques  du  IL  Bculwurs,  gut 
notis  foumissent  presque  totU  ce  gut  pouvoit  manquer  aux  Bern,  de 
M.  Yang.,  et  servent  parficulwrement  pour  regier  le  Stile  des  personnes 
qui  8e  melent  iVecrire.  Les  Obs.  de  M.  Mittage  sont  pleines  d'eru- 
dUion,  ei  descendent  dans  le  däail  de  tout  ce  qui  peut  faire  ncdire 
qudque  donfe  dans  les  mots,  on  dans  les  expressions. 

Aienian^''^)  hat  seine  guerre  civik  dem  Herzoge  v.  Mon- 
taus! er  gewidmet.  Der  Titel  seines  Buches  ist  ihm  entschieden  am 
besten  geglückt.  Gelegentlich  entschlüpft  ihm  aber  auch  eine 
treffende  Bemerkung,  so  z.  B.  (p.  2B8):  Cesi  que  nos  Gruiumairiens 
ne  sont  pas  seulen/enl  opposez  les  uns  aux  aiUres,  ils  le  sont  encore 
ä  eitx-memes.  Interessant  ist  auch  seine  Beobachtung  betrelfs  der 
Vorliebe,  die  das  17.  Jahrbuiidert  bekundet  hat,  &aiiptw5rteni 
Bchwankenden  Geechleehts  das  Feminin  zuzuweisen  (p.  6):  Ndlre 
langue  mime  a  un  exMne  penehtmt  pour  ce  genre^  eomm  «ms 
leim  Gramnamena  Vota  trMfien  rmar^;  e*ea  peitt4hre  parce 
qfüCü  est  phis  doux  ei  phis  agreabfe  gite  le  maeeuUnt  peiMIre  amesi 
qm  lee  Domes  pmiant  crdinmrenmi  foft  Hen,  et  «^eetamt  eomme 
e2Z08  foHt,  le  fenrnm,  Vueage  dant  dies  font  la  parUe  la  phts  etm- 
sideräblef  se  detertnine  fort  souvent  ä  ce  genre^  outre  que  la  com- 
pUniaanee  enireSne  toujours  de  leur  cöte  la  plus  gnmde  parOe  des 
hotmnes,  apres  cela  doit^  etre  murpris  si  nötre  langue  a  um  fais 
autant  de  mots  feminins  gue  de  nutaeuUns,  c*est  une  remarque  que 
fai/  faite  et  que  je  dmne  pour  veritable.  Seine  Znsammenstellnng 
verrftt  kein  besonderes  eigenes  UrteiJ. 

Andry,  sin-nomme  Bois-Kegard'^^)  hat  in  seinen  Be- 
jle.rions^^^^)  einen  sehr  veiiiünftigen,  gemässiirten  Standpunkt  zui" 
Purisienfrajjre  eiiizuiit'hiiien  verstanden;  in  seiner  rre/ace  kündigt 
er  ansdrücklicii  au,  dass  die  von  ilini  aufgenommenen  termes  sont 
inarquejs  chacun  selon  lenr  caractere  propre  et  plusieurs  y  sont  apelles 
has  et  populaires,  sans  qu'on  pretende  pour  cela  les  condamner:  Car 
tous  les  mots  out  lenr  place,  souvent  il  est  ä  propos  de  se  servir  d'ex- 
pressiotis  communes^  selon  la  nature  du  sujei\  quelqu^ois  mesmes 
eUes  dement  de  la  ferce  aux  ehoaes.  Er  teilt  anch  nidit  die  all- 
g^ein  ftbliche  Ansicht,  dasB  die  Sprache  trotz  starker  Aderlftsae 
noch  reich  genug  sei  (p.  29):  ,  .  ,  .  Je  ne  emprens  pas  comment 

""'j  üf.  Wüllen weber,  Vaugdas  und  «eine  Commentaioren,  p.  17, 
pag.  19. 

»•^  Cf.  Wttllenweber,  p.  2ü. 

SM)  Von  De  la  Touche  (s.  p.  61)  u.  a.  benntst  nnd  citiert. 
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U  u  tnmve  des  penomes  qui  la  fwiiAM  fake  pasaer  pour  la  pkis 
ridie  ei  la  plus  abwuhmie  de  iouteB  les  langues;  die  a  asaas  d'antres 
üwmniagee  eam  vwilMr  hd  demmer  e«ilui4ä  j{tt'eRe  n'a  pa»  asaeuriment. 
Von  den  fortw&hrend  auftauchenden,  fiut  nur  auf  einen  Tag  be- 
rechneten Neuerungen  der  Pretiaflen  will  Bois-Begard  nichts  wissen, 
aber  ein  massvoller  Gebrauch  ^alter"  AusdrQcke  an  richtiger  Stelle 
hat  seine  volle  Billigung.^^)  Ein  Anklang  an  Fenelon's  Lettre 
8ur  lea  oecupationa  de  VAc.  findet  sich  Seite  21—22:  m:\n  hat  ac- 
quiescer,  acguiescement  verurteilen  wollen  und  consentir  für  besser 
erklärt.  Entrüstet  fragt  Bois-Regaid:  quand  il  le  seroit^  ce 
qui  n'est  pas,  esi-ce  une  raison  pour  les  rejeUerf  S*il  falloit  ne 
garder  que  les  meilleurs  wote  et  abolir  foiis  les  autres,  on  se  verroit 
bientoM  reduit  ä  des  redües  corUinueües.  On  appauvriroH  no<Ure 
Langue,  et  Van  ne  pourroit  plus  s'exprimer  que  par  des  circonlocU' 
ii4ms'j  ce  qui  est  le  plus  ijrcMd  dejaut  d'une  langue.^^^) 

De  Gallier es'^^'^)  1  Mruidereien  en  Jorme  de  dialogues  recitez 
gehören  stren«-  genouiincn  tiicht  in  die  Reihe  der  „gramraatischen 
Ergänzangsschriften".  Die  Form  und  einige  Aussprüche  sind  ent- 
schieden Bouhours'  Enireiiens  abgelauscht,  so  die  übertriebene  Be- 
wundenmif  des  KQnigs,  der  in  jeder  Beziehung  als  Vorbild  zu  gelten 
habe,  so  auch  der  Ausspruch  p.  110:  fatd  Hre  fori  riaerve  ä  ae 
eerwr  dea  wmvdlea  fagona  de  paider^  quoigue  Mm  mventies^  emsi 
{Me  dea  mcHa  nomemtx^  qui  aenteni  la  adence,  awr  UnU  qjuanä  on  e» 
a  iPoMtrea  pUm  famUiera  pour  exprmer  Ua  n^hnea  dkoses.  In  diesen 
▼on  drei  Hemn  und  drei  Damen  der  vornehmen  GeseUschaf t  ge- 
pflogenen Gesprächen  aber  treten  besonders  zwei  interesssnte  Punkte 
zu  Tage:  erstlieh,  die  Arroganz  der  Salons**^)  gegenftber  den  An- 

S.  Prefuce:  Ou  doit  neaninoins  laisser  ces  expressimis 

tt  ces  iermes  d  un  Jour  qui  sotU  ordiuairea  aux  precieuMs;  ces  affetteries 
ne  amU  dignes  que  <f  im  peUt  esprit,  On  peut  au  etmiraire  ae  servir 
quelquefois  de  vieiix  inots,  et  pourrü  qu*on  en  use  sohrement,  üs  donnent 
au  discours  une  force  et  une  nohles.se  que  les  vourmv.r  n'y  srauroient 
donner  —  (p.  84  heiäflt  es  auch:  dmmer  est  bmt  et  baiUer  iCest  pas  mau- 
vais;  p.  875  wird  tre  neben  ccüere  verteidigt  u.  a.  m.) 

'®')  Ausgezeichnet  ist  auch  sein  Ausspruch:  p.  420;  Cest  un  difauf 
ordinaire  u  nos  Grammairietis  de  sHmaginer  que  des  qu''une  chose  se  dü 
de  deux  fa^ons,  il  faut  condamner  Ihme  pour  autoriser  Vautre. 

Von  De  la  Touche  gerühmt.    (S.  p.  61  Anmerkung.) 

^*)  p.  18:  Les  Autewrs  sont  ausai  de  plaiaantes  gma^  repligua  la 
Marqui^ie,  tTun  air  chagrin  H  dedaigneux,  pour  etre  comparez  aux  gena 
de  qiuüite  sur  le  Uingage,  ce  m  sont  que  de  )nat/iei(rfitx  copistes  des  helles 
dioses  que  nous  disons,  et  quand  ils  veulent  aequerir  de  la  reputation^  il 
fem  qwüa  vietmef^  la  mandier  dana  noa  hcMa^  qu'üa  noua  Usent  leura 
uHvrages  du  heau  ton,  avant  que  de  le^  donner  nit  public,  et  quils  nous 
supplient  tres-humblement  d'en  dtre  du  Inen:  saus  cela,  est-ce  qu'ou  iroit 
voir  reprisenter  une  piece  de  theatre,  que  nous  n'aurions  pas  loüee  au- 
paravant,  et  qu'on  ai^eteroU  un  Livre  nouveau  qui  n'auroit  paa  eu  nMre 
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toreD,  zweitenB  die  läppische  Manier,  Ansdrücke,  ^  gerade  „en 
vogne'<  waren»  bianen  v/emi^  Minaten,  ja  fast  in  ^etn  Atem  M» 
zum  Ueberdmsse  zu  wiederliolen  (z.  B.  s'encanaiUer^  un  gra$  geigneur). 
De  Oallieres  bek&mpft  diese  gefährliche  Modethorheit,  die  ganz 
geiwisB  daza  heigetragen  hat,  gute  und  notwendige  Wörter  wenigstens 
auf  lange  Zeit  in  Vennf  zu  biingen. 

Die  ßichtende  Critik  hat  schliesslich  nur  das  Haupt  der  ganzen 
Schule  ;»fters  besonderer  Aufmerksamkeit  ^ewürdi^t,  Moncourt  in 
einer  eleg;anten  Tliese  Vaugelas  sogar  mit  einer  gewissen  Glorie  zu. 
umweben  verstanden,  von  welcher  Doncieux  wiederum  auf  den  be- 
geistei*ten  Jünofer  und  Lobredner  Bouhourä  einen  Teil  zu  übertragen 
versucht  hat.  Al  i  r  aurh  Menage  verdient  einipre  Aufmerksamkeit, 
er  ist  kein  Salon^rauiuiatiker  und  seit  1649^^^)  bi.s  zu  seinem  Tode 
(1692)  protestiert  er  hartnäckig  gegen  vei'schiedene  verkehrte  Sprach- 
reformen seines  Jahrhunderts.  Von  anderen  ausgesprochenen  Gegnern 
Vaugelas'  und  seiner  Schvle,  insbesondere  La  Kothe  le  Yayer*i*^) 
und  Scipion  Dnpleix,  naterscheidet  er  sich  durch  dne  gewisse, 
fttr  seine  Zeit  sogar  recht  beachtenswerte  ptdlologische  Vorbildung. 
Seine  ganze  Kraft  hat  sich  anf  Sprachstudien  concentiiert,  während 
sowohl  La  Hothe  le  Vayer  als  Dnpleix  nur  gelegentlich  ihrer 
Hanptlebensarbeit  die  ErOrtemng  von  grammatischen  Fragen  hin- 
zugefügt haben.  Diese  beiden  erbitterten  Widersacher  Vaugelas* 
entschuldigen  sich  denn  auch  gewissennassen  in  ihren  Streitschriften, 
dass  sie  zu  einem  so  geringfügigen  Zeitvertreibe  gegriffen  haben. 
Gleich  am  Einlange  seines  ersten  Briefes  an  Naud4*^^)  bemerkt 
La  Mothe:  Mem  dia^^cnsee  moi^  je  vous  suppHe  de  vom  entretenir 
sur  un  sujety  pour  lequel  je  commencc  ä  ressentir  je  ne  scay  queUe 
aversion.  Mon  aiue  se  fait  accroire  qu'il  est  femps  de  s'ocouper  plus 
seriemement ,  et  qu'il  y  n  de  In  Iwnte  ä  s^ainM^fr  encore  ä  des 
questions  de  (jrawinaire.  Dupleix  in  seiner  Zibertf  de  Ja  langue  fran- 
eoise  dai/s  sa  purete  äussert  sich  noch  drastischer.  Er  beteuert,  dass  er  im 
Vollliesitze  seiner  geistigen  Kraft,  nicliL  als  altersschwacher  Manu 
seinen  Werken  wichtigen  Inhalts  solche  Kleinigkeiten  hinzuzufügen 
aenötiut  sei.  Aber  der  Zorn  liat  ihn  übermannt,  weil  man  es  ire- 
wa}^t  hat,  seinen  veralteten  Stil,  seine  altmodischen  Ausdrücke  an- 
zugreifen, ohne  zu  berücksichtigen,  dass  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  vor  mehr  als  fünfzig  .lahreu  begonnen  habe!    So  sei 

es  wohl  Jedermann  begreiflich  (p.  3)       oe  meme  esprU 

aprez  la  speeulaHon  de  tarU  de  suMmeSf  eeHesies  et  di^ins  objetSy  se 

approhafion  amnt  qtie  detre  iuiprimit  vous  n'avet  qtiCä  m  demandet'  deit 
nouvelks  ä  Barl  »in. 

^)  1649  erscheint:  la  Eequete  des  Dictionnaires. 
La  3£othe  ist  Jurist,  Dupleix  fiistoriogr&ph. 

^)  S.  Oeuvres  (Paris,  1662),  t.  n.  p.  62a 
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soit  preeipäe  Und  ä  cotip ,  comme  par  une  dmte  de  JMifip»^  äans 
ees  bae  Ueux,  pom  se  capUver  ä  des  cccupations  si  ahieetee  que  Ue 
prmdpes  de  1a  Orattmake^  qui  ne  eonsieteni  qu^en  uires^  esfUdtteSy 
mots  et  haOwna,  premer  exeiroiot  des  ettfem  des^ors  qu^Us  eommm- 
emt  ä  monSlrer  queique  usage  de  la  reUson,  Die  beiden  fmenclirockenen 
Kämpen  wagen  sich  anf  ein  nnheimiBches  Temin,  eindg  und  allein, 
.  nm  die  arg  bedrohte  Freiheit  der  Autoren  m  verteidigen.  Manage 
dagegen,  obwohl  auch  er  mit  der  gleichen  ijpergie  fiir  die  indi- 
vidaelle  Unabhängigkeit  des  Schriftstellers  zn  Felde  zieht,  ist  mit 
Leib  und  Seele  Philolog.  Man  hat  ihn  als  Pedanten  verspottet» 
weil  er  die  gerinofügigsten  Spracherscheinnngen  zn  ei'vv'ägen  pflegte, 
ohne  öfters  zu  einem  wirklichen  Resultate  zn  gelangen,  alipr  sein 
wissenschaftlicher  Ernst  ßtimmt  zu  nnseren  modernen  Anschauungen, 
nnd  seine  Devise^^) 

UswK  hqnendl  populo  coiicessi, 
Scienttam  mihi  reservavi! 
wird  jedem  Philologen  der  Gegenwart  verständlich  erscheinen. 

II. 

Gilles  Menage  und  seine  Observations  sur  la 

langue  frauQoise. 

Als  Baret^^)  im  Jahre  1659  eine  kleine  interessante  Alj- 
handlnnu:  über  Menage  publicierte,  bemerkte  er  schon  am  Einlange 

derselben  (p.  3) :  Fai  consacrant  qxtekjues  pages  au  docte 

JJrn(iff'\  nous  ne  j^^^^ndons  ntdlouent  >)  rhonneur  d'operer  une  re- 
aurrectioji  liüeraire.    Ce  lointain  danü  iequel  nous  lapercevons  mele 
(i  la  gloire  du  XVIIe  Steele  ne  )iüus  fait  micune  illttsion.  Notis 
estintans  que  la  plus  grande  partie  de  sa  prose  et  de  ses  vers  reposo 
fort  ä  sa  place  dans  la  poussiere  du  tombeau.    Quelle  continne  ä  y 
donnir  en  paix.    Nous  ne  conseiüerons  ä  personne  de  Ven  exhumer^ 
Wohl  aber,  föhrt  er  (p.  4)  fort:  Si  nous  sacrifims  whnHers  dans 
Menage  le  mr^eateur  ou,  si  Vc»  mUy  le  po^te,  wm  con/essons  que 
mmfaisms  grmd  eas  du  savani^  ety  es  qui  vaul  mieux,  de  Vhonnite 
komme.  In  der  That  hat  sich  Baret  in  einsichtsvoller  Weise  darauf 
beschrttnkt)  von  Manage  ein  grlanbwflrdigeres  Charakterbild  zn  ent- 
werfen als  Koiiöie's  Bfthnenspiegel  der  Kachwelt  hinterlaseen  hat. 
In  der  Gestalt  des  .Vadlns'^  hat  sich  ein*  rein  personlicher  Rache- 
gedaiike  BoÜean's  nnd  Moli^re's  verkörpert.  Manage,  weit  davon 
entfernt,  ein  riinkesüchtiger  Pedant  zn  sein,  vereinigte  in  sich  die 
seltenen  Gaben  gründlicher  Gelehrsamkeit  nnd  eines  echten  bei 

Motto  an  der  bpiue  der  2.  Auflage  seiner  Observations  (1675). 
Menage,  Sa  Vit  et  ees  Berits,  par  Eugene  Baret,  Profesaeur 
ä  la  FaeidU  de$  Lettres  de  Cfemumt,  I^m,  1859. 
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^prit  deB  17.  Jakriimidert8,^^<>)  namentlieli  ia  meinen  jüngeren  Jahren, 
and  Freunde,  die  sich  mit  ibm  entzweit  hatten  oder  in  Not  geraten 
waren,  haben  niemals  yeigeblich  anf  seine  Ven$hnlichkeit  nndHilfs- 
hereitsehaft  gerechnet. 

Die  Zahl  seiner  vollendeten,  nnyoUendeten  nnd  geplanten 
Schriften  ist  bekanntlich  sehr  gross.  Von  rein  philologischem  In- 
teresse sind  (abgesehen  von  seinen  Observatums  ü  Carreetions  swr  * 
JHog^  iMrce)  haijptsächlich  nur  folgende: 

Xa  BequHe  des  Bictionnaires,^")  —  Origines  de  la  langue 
frangoise.  1650.  —  ()ssemunm%  sopra  VAnmuUi  del  Tom:  1655. 
Xes  Po^sies  de  Mälherbe  avec  des  notes.  1666.  —  Annotazioni  sopra 
le  rime  di  Momignor  della  Casa.  1667.  —  Origini  della  lingtta 
Itcdiana.  1669.  —  Observations  sur  la  langue  franroise.  1672. 
(2e  ed.  1675.)  —  Observations,  Segonde  Partie.  1676. 

Auch  verschiedene  polemisclie.  Schriften,  zu  denen  im  Grunde 
genommen  fast  der  ganze  zweite  Teil  der  Observations  gereciinet 
werden  dürfte,  sind  als  dauerndes  Andenken  seiner  zahlreichen 
litterarischen  Fehden  hinterblieben:  so  z.  B.  sein  AntibaiUet,  wie 
schon  der  Titel  bekundet,  gegen  Baillet  gerichtet,  der  diu  liichter- 
eitelkeit  Menage  s  tötlich  verwundet  hatte,  und  sein  Discours  sur 
'VHeautanümarumenos  de  Tirence^  der  ihn  in  heftigen  Streit  mit  dem 
Jkbb6  d'Anbignae  verwickelt  zeigt.  Der  Confliet,  der  ridi 
um  die  kleinliche  Frage  dreht,  ^^^)  ob  diese  Comödie  des  Terenz  10 
•oder  15  Stunden  Dauer  der  Handlung  voranssetze,  erregte  wegen 
der  Hitze  der  beiden  Oegner  allgemeine  Hdterkeit  Gh.  Arnand^^*) 
Jiat  folgende  erg9tzUche  Schilderung  des  drolligen  Kampfes  ent- 

Cf.  auch:  Fahre,  Les  ennetnis  de  Chapdain.  p  f>38— 39:  Tout 
jeune  eneore,  vers  184:^,  par  la  plus  heureusa  des  lortunes,  il  tut  dettx 
^uirmant€8  ieolihres  (die  spftteie  Mme.  de  Sivigni  und  die  Grftnn  Lafayette) 
(Jont  le  nom  doit  proteger  le  maitre  contre  la  reputation  de  pedanterie  que 
MoUere,  et.  api-h  hii,  tant  d'autres  lui  onf  faifv,  et  qu'il  ne  inerite  pas- 
Singulier  pedant  gue  celui  qui  vectU  dam  la  mcUti  la  plus  briUante  qui 
4ut  janiais!  Au  müieu  de  toutes  lee  d&ieatessee  du  grand  monde.  et  que 
•cAocMn  8*en^area8ait  de  redtenAer  ou  de  fuir  pour  la  liberte  de  son  um- 
gage,  ^^e^  traiis  piqtianfs,  sa  parole  inordöntef  et  riudfpendanre  rVurt  ca- 

racihre  que  rien  ne  put  disciplim  r .'  (ib.  p.  283)  Menage  elait 

im  erudit  double  d'un  homme  d  esprit. 

Znerst  1649  gedruckt  unter  dem  Titel:  Le  Paimam  reforme, 
au!  Veranlassung  des  Abbe  de  Montrenil,  der  das  Libell  aus  den 
Papieren  Mfenage's  entwendet  haben  soll.  1652  ver-iffentlichte  M6nage, 
nachdem  das  Pasquill  nun  einmal  ohne  sein  Vorwissen  (y;  in  die  Üeffent- 
lichkeit  gedrungen  war,  eine  correktere  Ausgabe  auter  dem  bekannten  Titel. 

Baret  bemerkt  freilich  mit  Recht  (p.  18):  Mai»  td  etait  Vesprit 
du  teinps;  on  y  trn'/tait  les  matteres  d^erudition  cwec  heaucoup  ijIus  d''äprete 
que  de  grate.  On  disputait  doctenmU  et  pesammeyit  mr  de  pelitcs  choses. 
Vne  foMte  de  langage,  quelques  propositims  nialsonnantea  nur  le  chapitre 
-dee  anciens  etaient  releveea  presque  ä  Vigal  d*iin  ^^t. 
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vorfen:  0»  jMimatl  m  rmte  tauie  VkkMre  des  andens,  leurs  moeurs, 
Uwr  rdigiant  Imr  a^trenomie,  lern  poimee  dramaHques,  eeux  gm 
naus  sont  parvenus  m  enüer,  ceux  dont  nous  n^awns  gue  de  /raff- 
metUs^  eeux  mime  doni  ü  ne  reite  gue  le  nom.  Ce  cot|^  prodmäit 
une  avälanche  de  cüatione  ti  de  iextee,  tme  luäe  hire^t-comique  comme 
oeße  du  Xjutrin,  oü  Von  combat  d  coups  dHn-foUos. 

Ernster  Art  waren  die  Zwistigkeiten  mit  Cotin,  Bouhours 
and  vor  Allem  Boileau.  Was  Bouhours  anbetrifft,  so  kann  Don^ 
denx  selbst  es  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  mit  welch'  feinen 
Nadelstichen  dieser  den  Kriefi-  mit  Menage  absichtlich  herauf- 
•beschworen  hatte,  verzeiht  es  flem  schwer  a-erfizteii  Gegner  aber 

—  trotzdem  er  zugiebt,  dass  Bouhours  nicht  leicht  seines  Gleichen 
findet  pour  les  mecharueff's;  mvdoppees  et  ces  sousenfendus  narqmis 

—  nicht,  dass  er  dem  hinterlistisren  Angriffe  mit  groben  Keilen 
aut  offenem  Kampifelde  entgegentritt.  In  diesem  Falle  wird  der 
in  die  näheren  Verhältnisse  Eingeweihte  nicht  umhin  können,  sich 
der  Aii&icliL  Mme.  de  Sevigne's  anzuschliessen ,  die  von  Anfang 
au  in  dieser  Streitigkeit  für  ihren  alten  Lehrer  Menage  Partei  nahm.. 

Weniger  klar  erscheint  dagegen  der  Charakter  U^nage's  in 
semem  Verbalten  gegen  Boilean,  dessen  Teniiclitende  Waffe  des 
Spottes  er  angenscheinlich  nur  mit  Bttnken  su  parieren  Versucht 
hat.  Diese  Gegnerschaft  ist  H^nage  in  doppelter  Hinsicht  teuer 
sa  stehen  geiLommen:  sie  hat  ihm  einerseits  die  langjährige,  ein^- 
trfigliche*'^)  Freundschaft  Chapelain's  gekostet^  andrerseits  U oli^re^s 
Bache  geweckt.  Die  Strafe  war  auf  alle  Fälle  hart,  selbst  wenn 
man  dem  Berichte  von  Zeitgenossen  Glauben  schenken  wollte,  dem 
zufolge  Menage  mit  Cotin  bei  Hofe  den  Zwischenträger  gespielt 
und  Holi^re  verdächtigt  haben  soll,  dass  er  im  Misanthrope  den 
Herzog  von  Montausier  karikiert  habe.  Mehr  als  dieses  angebliche 
Gerücht  scheint  ein  direkter  Einfluss  Boileau's  auf  Meliere  be- 
stimmend gewdrkt  zu  haben;  wenigstens  hatte  Boileau,  wie  aus 
Chapelain's  Brief en^^*)  hervorgeht,  allen  Grund  zu  einer  gerechten 
Erbitterung  gegen  Menage.  Thatsäehlich  war  Menage  —  wie  bei 
fast  allen  seinen  litterari sehen  Fehrlen  —  der  zuerst  angegriffene 
Teil.  Das  Brüderpaar  Boileau  konnte  und  wollte  es  nicht  verzeihen,. 
(läBs  ein  kleiner  Gelegenheitsdichter  des  Hotel  Eambooillet  sich  mit 

Les  Theories  dranmtiques  au  XYIIe  siede,   Etüde  eur  la  vie- 

ä  ks  Oeuvres  de  VAbhe  d'Auhignac.    Ch.  II.  p.  179. 

In  wissenschaftlicher,  aber  auch  in  pekiiuiärcr  Hinsicht,  da 
Obapelaui  Auftrag  von  ailerhüchöLer  Seite  hatte,  verdiente  Männer  auf 
(fer  königlichen  Gratificationsliste  einzutragen. 

^'*)  S.  Lettre^  de  Jean  Chapelain.  publiees  par  Ph.  Tamizey  de 
Larroqne.    (Paris,   IH.sij).    t.  U.  p.  32:  Lettre  ä  M.  Christ.  Ruggeiifi- 
de  Ztdikm  (9.  avrii,  L&öd)  p.  37.  iMtre  ä  M.  Nicolas  Heinsim  (XIII.  mai. 
1659).  Ci.  femer:  Fabre,  les  mnemie  de  ChtgMlaiH,  C.  17-^26  9. 
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einiger  Sitelkeit  seiner  Salonerfolge  räiimte  und  scldieaslich  auf  der 
königlichen  GntiflcationBliate  mit  2000  Lire  bedacht  war  comme 
exetäeiU  dam  la  erUique  des  pUee$^  wfthrend  Boileau  aaf  derselben 
ganz  fehlte  und  Racine  anf  800  lire!  taxiert  erschien.  1656  liatte 
Gilles  Boilean  in  einem  beissenden  Avis  ä  Menage^^^  dessen 
Lieblingsgedicht,  seine  JE^logite  an  die  Königin  von  Schweden  ffir 
bombastisch  und  zusammengestohlen  erklärt.  Drei  Jahre  später 
bot  sich  für  den  gekränkten  Dichter  eine  willkommene  Gelegenheit 
znr  Rache.  Gilles  Boilean  sollte  in  die  Akademie  gewählt  werden, 
und  Menage  bot  sofort  Alles  auf,  diese  Absicht  der  Mehrzahl  der 
Mitglieder  der  Akademie  zu  vereiteln.  Auf  sein  Anstiften  liin  wnsste 
Mlle  vScudery  ihren  Frennd  Pellissoii  zu  l  estimmen,  einen 
Zwiespalt  in  die  Wahlverhan  11  im jren  zu  briniif  i,  und  als  Chapelain 
die  Candidatnr  mit  aller  Energie  durchzusetzen  bemüht  war,  kam 
es  zwisciieii  iiim  und  Manage,  der  die  ganze  Cabale  mit  der  grössteii 
Leidenschaftlichkeit  angefacht  hatte,  zum  offenen  Bruche:  Apt'cs 
vingt  ans  d'etroiie  amitif:,  de  relatiom  agreables,  de  botis  o/jices  de 
pari  et  d  aatrc,  vieux  poete  ei  Jeune  crudit  se  brouüleretU  ensemble 
en  1059,  pour  ne  $e  reconcilier  que  bien  tard,  en  1671  ^  presque  ä 
la  veSU  de  la  mofi  de  Clmpelam,   (Fahre,  p.  289.) 

Manage  hat  unzweifelhaft  in  dieser  Angelegenheit  schwer 
gefehlt,  aber  es  berührt  immerbin  doch  peinlich,  wenn  Chapelain 
fortan  in  seinen  Briefen  an  Hoggens  nnd  Helnstne  mit  der  grOasten 
Aniffihrlichkeit  betont,  welche  Verpflichtungen  der  undankbare 
Uönage  eigentlich  gegen  ibn  habe,  wiUirend  die  Vennutnng,  dass 
diese  20Jfthrige  Freundschaft  doch  aneh  für  Chapelain  ihre  An- 
nehmlichkeiten gehabt  haben  muss,  in  früheren  Aeussernngen  des 
Letzteren  manche  Bestätigung*^^)  erhält. 

Darin  heisst  es  z.  B.:  McM  coitme  dam  vos  Foüsies  kUineSj 
on  y  reeotmoU  CatuUe,  TämUer  Properce,  Ovide,  Virffüe  et  twe  he  autree: 

il  arrive  la  mcnu  chose  en  votre  Eglogue.  Car  voiis  m'avoüerez  que  si 
M.  de  Malhcfhe.  M.  de  Vence,  M.  'ir  Eacmi.  JA  CortieiUe  et  1/  Chapt' 
lain,  y  avoient  pris  ce  qui  leur  appartient,  ü  y  resteroit  tres-pcu  de  dtoee, 
Tant  vous  sgavez  bien,  Monsieur^  Vart  de  mehr  les  siüe»  differens,  et  de 
joindre  les  pemeee  de  dwen  AiUeurs  ensemblf.  (8.  Seeueü  de  piecea 
c/ioieies,  tant  en  prose  qu*e»  vere,  A  la  Haye,  1714,  p.  284/^  <  f  ancli 
(ib.  p.  2'db)  :  La  pMpart  du  mondenevous  regarde  que  comme  un  simple  I^oete 
etmoi,  je  respecte  en  votre  seule  personne  tous  les  Poetes  de  Qrhee^^lHiUe. 

Cf.  Chapelain' s  Brief  an  Menage  (17.  Sept.  1640).  in  welchem 
er  seine  Freigebiiikeit  (an  Rüchern)  rühmt  nnd  am  Schlüsse  die  Absichr 
äussert,  Jlönage  wiiiirend  dtr  beTorstehcnden  Geiichtsferien  öfters  auf- 
zusuchen :  Ce  sera  aoec  d'autant  plus  de  joye  qu'en  faisant  mo7t 

devoir,  Je  feray  proß  de  voein  eoweersaiion  de  laqueUe  en  ne  sort  jamais 

que  meilleur  et  que  plus  sravant  r'f.  anch:  Chapelain:  De  la  lec- 

ture  des  vieux  l^omam  (1649)  Ed.  Fedlet,  p.  2  rous  in- 

struisisse  de  la  honte,  de  la  doctrine  et  de  Vesprit  qui  excellent  eu  3/. 
Mjhtaff€  
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Unwillkürlich  tühlt  man  sicli  versucht,  dem  gehässigen  Worte 
C'hapelain's :  .  .  . 

(Test  ^kn  Vhonme  le  plus  emporU  H  U  plus  violeiU  dans 
les  siennes  que  vous  ayez  jamms  eonwu,  Oe  n*est  pas  gue  ee  s^U  um 
me9(^nt,  au  ctmtrmre,  ü  a  en  Im  aesSs  de  semences  de  Iwi^, 
mais  eUes  sont  estov^^  par  Ja  vanUi  gwi  est  insupporiabl^^)  et 
powt  se  eontenderm  eepokU,  Ü  s^abandatme,  de  sötte  gue,  sans  Ure 
mesdumt,  üfaü  les  mesmes  (^ases  que  üs  mesf^am  et  dans  les 
mamdres  abstades^  qu^ü  trwm  d  ses  fantaisies  ü  perd  Unde  eon- 
mrissance  ei  tout  respect:  ü  eserU^  ü  parle,  ü  eaurt  le  monde  avee 
une  vt'henipnc-e  ^  fi*a  pos  ea  pardXU  et  pousse  son  ressenüment 

jusqii'a  l'exes  

den  schönen  Aussprach  Manage's  gegenüberstellen:  Llionnetete  qui 
fait  qiCun  komme  est  honnite^  est  la  justesse  de  Vesprit  et  Veqttite  du 
coettr;  ainsi  etre  honnete  homme,  c'est  ii^Hre  point  preuenu,  avo'ir  du 
discernement,  juger  hien  des  dioses,  avair  Vesprit  et  le  coeur  droit: 
c'est  ioüer  avee  chaleur  son  concurrmt  on  son  oinemi  da7is  les  choscs 
OM  il  est  loüable;  c^est  le  condamner  sann  aigreur  et  >'ans  empört enient 
quand  il  est  condamnaUe ;  c^est  enßn  ne  pas  exagerer  le  merite  de 
son  ami,  et  ne  pas  soütenir  ses  sotti^s.    Tout  rotde  lä-des$uSf  la 

Justesse  de  Vesprit  et  Vequite  du  coeur  ^) 

Zu  diesem  wackeren  Worte  ist  auch  öfters  die  That  getreten. 
Leicht  gereizt  und  aufbrausend,  ist  Menage  doch  auch  ebenso  schnell 
geneigt  gewesen,  Frieden  zu  schliessen.  Mit  fast  allen  seinen 
Oegnern,  Bonhonrs,  Boüean,  Gbapelain  hat  er  sich  wieder  ans- 
gesShnt.  Gewiss  hat  es  ihm  öfters  an  dem  von  ihm  selbst  gerühmten 
Gleiehmasse  der  Anschannng  nnd  Handlnngswelse  gefehlt,  aber  in 
den  meisten  FftUen  handelte  es  sich  dann  um  die  grillenliafte  Er- 
bittening  eines  krftnkliehen,  schliesslich  y^Y&f;  an's  Hans  gefesselten 
Stubengelehrten. 

In  seinen  ObservaHons  swr  la  langue  fran^itnse  hat  Kßnage 
ebenfalls  2n  der  beliebten  grammatischen  Modeform  seines  Jahr- 
hunderts gegriffen.  Während  jedoch  Vangelas  bemüht  ist,  als  ^'u1- 
garisator  weiteren  Kreisen  leicht  yerständliclie  spracliUche  Aat- 
schlüsse  zu  erteilen,  während  Bouhours  mit  eleganten  grammatischen 
Plaudereien  angenehmen  Ifnterhaltungsstoif  für  die  vornehme  Welt 
liefert,  spiegelt  sich  in  M6nage's  Sammelbemerknngen  zumeist  das 
Resultat  ernst-wisseuschafüicher  Forschung  wieder. 

CfMpelain  besass  nur  leider  diesen  Fehler  selbst  im  höchsten 
Orade,  hatte  er  sieh  doch  eigenhändig  in  der  Pensionsliste  für  Coli>ert 
mit  3000  l.  eingetragen:  comme  le  plus  gremd  poiU  fran^ois  qui  tut 
Jamais  ete,  et  du  plus  solide  jugetnent. 

Lettre  ä  Jleimius^  p,  37. 

Menagiana  t.  IV.  p.  102—103. 
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Was  die  Form  anbelangt,  in  die  er  seine  crituchen  Be- 
merkungen gekleidet  hat,  eo  mat»  man  bei  näherer  Prfifnng  der- 
selben zugestehen,  dass  sie  den  Vergleich  mit  Vangeias*  nnd  Bonhonrs* 
Schriften  nicht  aafnehmen  kann.  Vangelas  bietet  in  seinen  Be- 
warqu£s  bei  aller  anscheinenden  Zusammenhangslosigkeit  ein  so 
wohlgeordnetes  harmonisches  (ranze,  dass  seine  Selbstkritik:  ü  y  a 
me  certaine  conftision  qui  a  ses  charmeSy  aussi  hien  qiie  Vordre**^) 
durchaus  zntreft^Ti'l  erscheint.  Bonhours  ist  geradezu  Meister  in 
der  Behandlung-  der  Form.  Mit  grossem  (beschick  passt  er  sich  dem 
Zeitgeschmacke  an  uii  i  i )i(?tet  reiche  Abwechslung.  In  der  zweiten 
ünterhandlung^^^)  der  V/eidea  Freunde  Ariste  et  Eu/pue  bat  er  die 
zwanglose  Plauderei  gewählt,  die  nach  ihm  besondei-s  Fontenelle 
mit  soviel  (rlück  in  seinen  „Entretiens  aur  la  pluralite  des  mondes* 
anwenden  wii'd.  Bouhours'  Doutes  sind  sogar  ein  kleines  übister- 
werk.  Der  scheinbar  naive  Ton  des  angeblichen  Provinzlers,  der  die 
Herren  Akademiker  iu  höchster  Verlegenheit  um  Hat  tragt,  ist  köstlich  ^ 
dazu  tritt  klare,  übersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes  nnd  eine 
ziemlich  sorgfältige  Angabe  der  Schriften,  ans  denen  er  seine 
Zweifel  geschöpft  hat,  als  Anhang:  kein  Wunder  also,  dass  man 
selbst  in  der  Gegenwart  das  Büchlein  nicht  nnbefriedigt  ans  der 
Hand  legt  Und  schliesslich  sind  anch  Bonhonrs*  Semargues  nebst 
Fortsetzung  elegant  geschrieben  nnd  mit  allerlei  Witzkdmem  ge- 
würzt» sodass  man  Dondenx^')  nnr  von  ganzem  Herzen  beipflichtcai 
kann,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Lectfire  der  grammatischen 
Schriften  des  liebenswürdigen  Jesnitenpaters  niemals  trocken  oder 
langweilig  anmutet. 

Um  so  mehr  Tadel  ergiesst  sich  über  Manage.  Zwar  hat  er 
eine  Kapiteleinteilung  vorgenommen,  aber  schon  beim  oberflächlichen 
Durchblättern  der  beiden  Teile  seiner  Observations  entdeckt  man, 
dass  die  Unsumme  seiner  Gelehrsamkeit  nicht  in  wohlgeordnete 
Kubriken  verteilt  worden  ist.  Mitten  in  einem  Absätze  bricht  der 
Verfasser  ab,  mit  dem  Hinweise  auf  einen  dritten  Teil,  der  niemals 
erschienen  ist,  sodass  man  sich  unwülkürlichseinesLieblingsaosspraches  i 


Preface,  p.  43,  La  Mothe  le  Vayer,  mit  feiner  Ironie,  Du« 
i>leix  mit  nicht  missKuverstehender  Deutlichkeit,  wollen  übrigens  dieses 
anmutige  Durcheinander  nicht  recht  gelten  lassen.  La  Hothe  bemerkt 
am  Eingange  seines  2.  Briefes  an  Naud6:  ich  werde  h»^rvorheben  was 
mich  bei  der  Leetüre  der  Remarques  befremdet  hat:  Ce  sera  $an6  y  ob- 
server  «Pautre  ordre  quc  cduy  du  Hvre  qui  les  contient,  si  tont  est  g%Cü 
en  aitt  puisque  l'Atdeur  a  declare  qu'il  n'en  voulait  point  gardei'  .  .  .  . 
{OeuvreSy  Paris,  1B62  t.  2.  p.  ^31)  —  Duplcix  {LihcHt-  de  la  Iiw(}h*> 
/>.,  p.  10}  erklärt:  Et  dautarU  qu'U  a  estale  cot^tisement  et  sans  atwun 
ordre  ses  Semarqttes,  fay  choisi  l'Älphabetique. 

De  la  langue  francoise, 
^  Un  JistUU  komme  de  Uttres,  p.  177. 
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H  fmd  mourir  la  plum  ä  la  mai»  eriimem  miUB.  Immerhin  iit 
Min  Tod  erst  viel  spftter  (1693)  eingetreten,  Bodaw  die  Vermutung 
nahe  liegt,  dam  H 6nage  tther  neuen  Plänen  und  Sntwttrfen  es  ver- 
absäumt hat,  an  seine  ObservaHons  eine  letzte  Feile  anzulegen. 

Die  Meisten  scheinen,  durch  den  ersten  Eindruck  abgesdireekt, 
eine  gründliche  Durchsicht  der  ObservaHans  versc]iniäht  zu  haben. 
Niemand  liat  bis  jetzt  darauf  hingewiesen,  dass  diese  grammatische 
Ergänzungsschrift  hauptsächlich  die  Selbstbekenntnisse  eines  Ety- 
molog-en  enthält,  dessen  Aufmerksamkeit  sich  fortwülirend  zwischen 
der  Beobaclttung-  des  actuellen  Sprachgebrauches  und  der  Forschung 
nach  dem  Ursprünge  einzelner  Wörter  zersplittert.  In  völliger 
Vpfkennung  des  Menage  iinansL'^esptzt  vor  Augen  schwebenden  Zieles 
iiat  sich  Moncourt***)  in  seiner  Apologie  Vangelas'  ein  ungünstiges 
Urteil  über  einen  Manu  gestattet,  dessen  Gesammtarbeit  auf  sprach- 
licliem  Gebiet  er  aus  Unkenntnis  völlig  unterschätzt.  Moncourt  er- 
scheint manches  als  Fehler,  was  die  Geerenwart  von  einem  neuen 
Standpunkte  aus  als  \  urzug  rühmen  dürtte.  8eine  c  ritik  wendet 
flieh  mit  aller  Schärfe  gegen  die  Methode  Menage's  in  folgenden 
Worten:  Le$  vices  de  iß  mHhede  de  MSnage  fönt  reseoftir  U  mSrUe 
de  eeUe  de  Vauffdag.  Cesi  d'äbord  tme  eantberane^)  d^irudiHon 
gm  Im  faxt  (hereher  des  exennjfiee  dam  toue  Us  dgee  de  la  Vüireiwre^ 
ä  asaoder  Main  CharUer  ä  ComeSk,  Jean  de  Meung  ä  Boüeau, 
MSnage  monbre  de  la  s^mpaffne  paur  la  pt^ade^  pawr  Baneard,  Du 
BeBagf,  BäBeau  et  mSme  Du  Bartas,  II  alUgue  ä  taut  propoe  Van- 
iefiii  des  auteurs  laHns  andens  et  modernes^  el  mime  edle  de  lewre 
eomntenkäeurs.  II  confond  les  genres  et  lee  tempSt  H  ne  craint  pas 
de  remonter  Juegu'au  Moman  de  la  Rose^  iandis  que  Vaugdas  a  le 
hon  esprit  de  ne  pas  remonkr  au  delä  d'Amyot.  San  liiere  präsente 
Vimage  du  chaos,  tandis  que  eelm  de  Vaugdas  briüe  par  VesprÜ  de 
discememenf,  la  chose  la  plus  rare  aprhs  les  diamants  et  les  perleSy 
si  Vmi  en  croif  La  Bruyere.  Menage  sc  cite  lui-nwme  assez  vo- 
hntiers;  pour  justißer  Vemploi  de  teile  ou  teile  locution,  il  veui  bien 
nous  apprendre  quHl  l'a  mise  dans  sa  prose  ou  datis  ses  vers  

Veraltete  Ansichten  wie  die  obierp  ansfiihrlich  anzufulu'en 
hat  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  dieselben  gleichzeitig,  wie  im 
vorliegenden  Falle,  das  beste  Mittel  zur  systematischen  Wider- 
legung irriger  eingewurzelter  Anschauungen  zu  liefern  geeignet 
sind.  Der  von  3tloiicourt  angeregte  Vergleich  mit  Vangelas  der 
am  besten  ganz  unterblieben  wäre  —  bietet  einige  vortrefÜiche 
Anhaltspunkte,  Manage's  Eigenart  schärfer  abzugrenzen.  Das  Terrain 


De  la  mHhode  grammaticale  de  Vaugelas,  p.  162 — 163. 
^)  Doncieux,  p.  179,  äussert  sich  ähnÜch  ....  Minage  qui  sup- 

pUait  ä  la  pamreU  de  m  ge&t  par  wie  imdiiJbian  aihrs  imieiUe  

Ztadir.  f.  fln.  Spr.  u.  UM.  m>.  11 
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bat  sich  in  den  Augen  der  Gegenwart  völlif?  verändert.  Die  viel- 
▼evUlaterte  Plejade,  Ronsard  an  der  Spitze,  ist  heute  bozusagen  in 
ihrem  vollen  historischen  Weite  rehabilitiert  Dass  M6nage  sie 
citiert,  stempelt  ihn  zum  Kenner  der  Litteraturbewegnng  des 
16.  Jalirhanderts.  Falsch  wäre  es,  wenn  man  sein  litterarisches 
Urteil  mit  {relegentlich  rein-sprachlichem  Interesse  in  Zusammen- 
hang bringtai  wollte.  Menage  ist  durchaus  nicht  blind  in  seiner 
Sympathie  für  die  Plejade,  deif  n  Sprachreformen  ihn  allerdings  — 
wie  wir  sehen  werden  —  unaubgesetzt  beschäftigen;  über  Kousard 
hat  er  sich  z.  B.  gelegentlicli  sehr  verständnisvoll  geäussert:  Je 
ne  suis  pas  de  ravis  de  ceiu  qui  ineprisent  Bonsard  jusqü'ä  rcffaccr 
taut  eiUier.-^^j  Mais  Je  suis  encore  moins  de  Vuvis  de  ceuui  qui  Z'o- 
dareni  jusg^u'ä  lui  dresser  des  mUds  :  et  Je  Uens  avee  ViUus^  Jf.  de 
Babfoe  g»*ü  h'est  que  U  eommmemimi  ei  la  ntaUere  i^m  Boete, 

Kit  all'  seiiieii  Citateu,  gleichviel  ob  sie  älteren  französischen 
Denkmälem,  benachbarten  Litteratnren  oder  lateinischen  Autoren 
früherer  oder  späterer  Perioden  entnommen  sind,  verbindet  sich  die 
noch  halb  nnbewnsste  Absicht  H6nage's,  dne  historisch-vergleichende 
Methode  in  die  Sprachbetraclitun^^en  einzuführen,  und  somit  eine 
von  Vangeläs  selbst  gefühlte  Lücke  in  der  zeitgenössischen  Forschung 
einigermassen  zu  ergänzen. 

Seine  Eitelkeit,  sich  selbst  zu  eitleren,  erscheint  verzeihlich 
aus  doppelten  Gründen:  erstlich  beruft  er  sich  gelegentlich  auf 
seine  etymolotrischcn  Wörterbücher,  nra  überflüssige  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  zweitens  erwähnt  er  gern  seine  allerdings  höchst 
mittPlniRssitrf'^i  Vprs^v  .Tedent'allis  weckte  ein  gut  Teil  seiner  Poesien 
in  ilim  die  bblige  Erinnerung  an  seine  JugtMidzcit^^'),  an  die  schönen 
Stunden,  die  er  im  Hotel  Rambouillet  verlebt  hatte,  wo  fast  Jeder, 
80  gut  odei-  sclileclit  es  eben  ging,  bei  festlicher  Gelegenheit  Reime- 
reien zu  Imiirilcn  genötigt  war.  Manage  hat  selbst  einmal  wie 
zur  Eütaclmldijiuug-  seiner  poetisclicii  Tliätigkeit  geäussert,  er  habe 
zu  dichten  versucht:  tie  esset  tantae  suavUatis  expers.  Uebrigens 
hat  gerade  diese  verzeihliche  Liebhaberei,  dieses  gesellschaftliche 
Talent  ihn  davor  bewahrt,  der  trockene  Pedant  zu  werden,  zn 
welchem  man  ihn  stempeln  wollte.  Eine  gewisse,  ihm  innewohnende 

^^"j  Les  Poegiee  de  M,  de  MaUherbe^  amc  Ue  oftaemiliofM  de  M. 
Mtnage,  p  ö27. 

•")Cf.  Baret,  Menage^  sa  Vie  et  ses  Ecrits^  p.  y— 10:  Sans  doute 
M,  ne  dut  qu^ä  7iit-in^  ce  qü'ü  y  a  de  meiüeur  dtms  eee  fra/eaux:  Pi- 
tendue,  la  variete,  la  profondeur  des  recherches.  Mais  foeeraie  afßrmer 
qtte  In  frequerifohon  de  la  maison  de  Mamhouillet  lui  imposa  ce  qtCil  fit 
un  peu  cofUre  nature,  je  tteux  dire  ses  poSsies,  epitres,  eglogues,  Spigrammes, 
mtatraine  et  madrigaux  en  quatre  languest,  y  compris  le  grec.  (^Dan  Sonett, 
das  sich  an  der  Spitsse  der  Guirliüide  de  Jude  befindist.  (1644),  rührt  von 
Utaage  her.) 
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poetische  Empfindangs^be  h{it  il»in  oft  den  licbtigea  Weg  offen- 
bart, wo  es  galt,  die  Individnelle  Freiheit  der'  Dichter,  der  Schrift- 
steller zn  schätzen! 

Was  endlich  den  Vorwurf  anbelangt,  daas  Ifönage  «Zelten 
imd  Genres"  vermenge,  so  Iftsst  sich  auch  dieser  im  Hinblick  aiUf 
die  hier  näher  zu  erörternden  Hazimen  nnd  Absichten  unseres 
Autors  einigermassen  entkräften. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  zerfallen  die  „Observations  in 
zwei  Teile.  Der  ei"ste  erschien  1672  zum  ersten  Male  und  enthält 
355  Oapitel  aiil  486  Seiten.  Die  zweite  AiiÜage  vom  Tahre  1675 
ist  scheinbar  nicht  sehr  gewuehseii:  sie  umtasst  nur  4  Capitel  mehi*, 
alter  die  Seitenzahl  ist  auf  609  gestiejj^en.  Eine  nähere  Prüfung 
des  Inhalts  er^riebt,  dass  die  Sticheleien  Bouhours  in  den  Doutes 
(1674)  diesen  Zuwachs  hervorgerufen  haben.  Der  Hauptangrift  auf 
den  versteckten  Gesrner  —  Menage  spricht  freilich  nur  von  Not- 
welir  —  erfolgt  aber  erst  im  zweiten  Teile,  1676,  Wegen  der 
kleinlichen  Zänkereien,  die  hier  zum  Austrage  gebracht  werden, 
pflegt  man  diese  zweite  Hälfte  für  sprachliche  Untersuchungen  zu- 
meist weniger  in  Betracht  zu  ziehen,  and  doch  bietet  sie  die  beste 
Qelegenbeit,  sich  mit  H6nage,  dem  Critiker,  in  einigen  Hauptfragen 
bekannt  zu  machen.  Hier  erscheint  er  in  einem  doppelten  Lichte, 
als  Verteidiger  seiner  eigenen  Ansichten  und  als  Bekftmpfer  vieler 
Vorurteile  seines  Jahrhunderts,  die  in  Bouhours'  Schriften  Schutz 
mid  Verbreitung  geftoden  haben. 

Fttr  unsere  Zwecke,  d.  h,  für  die  Feststellung  von  U^nage's 
allgemeinen  Standpunkt,  seine  etwaige  Opposition  gegen  allgemein 
herrschende  Sprachtendenzen,  tritt  der  zweite  Teil,  die  Fortsetzung 
also  naturgemäss  in  den  Vordergrund,  während  für  die  Untersuchung 
specieller  grammatischer  Fragen  der  erste  Teil  detaillierten  Anf- 
flchluss  gewährt. 

Es  sei  mir  gestattet  in  sieben  kurzen  Abschnitten  festzustellen, 
welche  Stellung  M6nag-e  zur  Sprachver^angenheit ,  zur  Wort- 
schöpfung und  den  Sprachautoritäten  einnimmt,  wie  er  die  Sprache 
und  die  Sprarli» n  im  Alljremeinen  beurteilt  welche  Auswahl  von 
Citaten  er  getrurteii,  welche  Beaehtnnfr  er  den  Dialecteii  geschenkt 
hat,  und  welche  Ansichten  er  betreös  Aussprache  und  Orthogi-aphie 
bekandet. 

1.  Die  Sprachvergangenheit. 
Das  17.  Jahrhundert  hat.  wie  wir  wissen,  für  die  Sprach- 
vergaugenlieit  nicht  bloss  kein  Interesse,  gondern  häuüg  sogar  eine 
souverain*»  Verachtung.     Mallierbe  rüiinit  mit  ihr  auf.  Vaugelas 
übeiia^Bt  ihre  Untersuchung  einem  Anderen^-^;,  Bouhours  schmäht 

***)  Ed.  Obassang,  M/oce,  p.  47—48.  CPairu.) 
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sie.  Man  rechnet  nnr  mit  den  Anforderungen  der  Gegenwart,  die 
allerdings  in  der  Begelnng  der  grammatisehen  VerlilltniBBe  noch 
viel  xn  sebaften  macht  Manage  dagegen  widmet  ilir  grosse  Anf- 
merksamkeit.  Er  schützt  viele  Ausdrücke,  die  man  als  veraltet 
verbannen  möchte,  die  Vangelas  mit  Bedauern  schwinden  sieht, 
Bouhonre  mit  faden  Bemerkungen  in  die  Rumpelkammer  wirft. 
Er  bekennt  olfen:  Jt  faiis  U  contraire  de  Messieurs  de  VAeadimie 
Frangoise.  Iis  reniplissent  leur  Dictionaire  des  mots  qui  sont  en  usoffe, 
et  moi  je  mets  avec  soin  dans  mes  Eff/mologies  ceux  qui  sont  hors 
d'nsa<re,  ponr  empecher  ([ti'ils  ne  tonihent  dam  Voubli.^^)  Als  Bon- 
houre  das  Wort:  desireux  bei  Balzac  als  veraltet  tadelt,  bemerkt 
Manage  dazu:  il  est  way  que  ce  mot  a  vieilli:  mais  c'est  un  bcau 
vieillard,  qui  peut  encore  trouver  sa  place  (Tl.  p.  448).  Au  vielen 
Stellen  widerspricht  er  auch  Vangelas"  Behauptungen,  z.  B. :  M. 
de  Vauyelas  a  condanne  gracieux  en  toutes  ses  siffnifications.    H  est 

tres-bon  Tons  nos  bons  Autmtrs  s'en  sont  servis,  et  en 

prose,  et  en  vcrs  (II.  p.  212}^^)  —  Je  n'cn  puis  mais,  cetie  faron 
de  parier  est  tres-naturelle  et  tres-Fran^ohe.  11  est  vrai  qu'elk  n'esi 
fhis  du  haut  sUle;  mais  ü  n'est  pas  vray^  comme  le  veut  M.  de 

Vaugdas,  qu*tiU  m  soU  phts  que  du  äüe  bu/tl&gm  (II. 

p.  122)  u.  8. 

Die  Geringsciüfctznng,  mit  welcher  im  17.  Jahrhundert  die 
Ansscheidung  veralteter  Ausdrücke  beschleunigt  wird,  hängt  eng 
zusammen  mit  den  unklaren  Yorstellungen,  die  man  sich  von  der 
Spraehyeigangenheit  ftherbaupt  noch  macht.  Vaugelas  schftttelt 
die  historischen  Betrachtungen  von  sich  ah,  teils,  weil  sie  ihm  un- 
bequem sind,  teils,  weil  sie  Überhaupt  nicht  in  sein  Programm 
passen;  aber  er  fühlt  wenigstens  instinctiv  ihre  Notwendigkeit  und 
hofft,  dass  der  in  Sprachgeschichte  bewanderte  Patru  diese  Lücke 
ansfüUen  wird.    Was  Patru  nnterlässt,  fühlt  Bouhonrs  sich  be- 


"•)  Menagima.  t.  I.  p.  99. 

"®)  Cf.  Requete  des  Dictionnaires  (1649): 

DmoiiI  que  depuis  trente  annies 
on  a  par  diverses  menies 

bannt  

les  nobles  inots:  fnouU,  aim,  Jof^itt 
orest  adme,  mamt  ete. 
"»)  Bereitfi  1666  in  den  Poesies  de  M.  de  MalJierbe,  avec  les  oh- 
f^ervations  de  M.  Menage  bemerkt  Menage  (p,  421):  gracieux:  Ce  mot  est 
tres-beau.  M.  de  Vattg.,  qm  le  condamne,  n'a  pas  raison;  et  M.  de  la 
Müßte  ie  Yivyer  (im  dritten  Briefe  an  Nand6)  gm  le  just^  eonfyre  M,  de 
Vaug.,  a  raison.  —  S.  ib.  die  Yerteidigung  von  ire  (p.  306),  qwmtefoi» 
(il  seroit  ä  souhaitter  que  queJqne  grand  poete  le  remist  ev  mage  par  fion 
aiUoriti,  p.  366),  parentage  (p.  415),  corsage  (p.  418)  ii.  a.;  p.  321  betont 
Htoage  überdies  ausdrflcklieh:  Les  meits  aneiens  employez  sam  esffeetathn 
rendetä  les  vers  et  pHus  merveitteux  et  phts  majestuem* 
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wogen,  nachzuholen.  Er  entwirft  ein  ganzes  Tableair-^^j  der  trüheren 
Perioden  der  Sprachentwiekluug,  benntzt  gelegentlich  die  von 
H.  Estienne,  Fauchet  und  Fasquier  gewonuenen  Resultate,  knüpft 
daran  seine  eigenen  Combinationen  und  mischt.  ^Vabres  und  Falsches 
80  bunt  durcheinander,  dass  ihm  nui-  die  Möorlichkeit  bleibt,  die 
verkannte,  doch  so  bestimmten  Gesetzen  unterworfene  Entwicklung 
zu  schmähen,  von  früherer  Barbarei  zu  reden  und  die  Sprache  im 
Anfangsstadinm  als  »Missgeburt*  und  „hässliches  Ungeheuer"  zu 
bueichnen.  Er  erkennt  die  Hiscbeleniente,  ans  denen  sich  das 
FniBzösiBche  znaankmengesetst  hat,  verkennt  aber  irollstftndig  die 
Proportionen^''^),  übertreibt  den  Einflnas  des  Celtischen  nnd  der 
germanisehen  Idiome.  Tansend  Irrtümer»*),  die  er  begeiit,  pflegt 
man  freilich  seinem  Jalirhundert  zur  Last  zu  legen,  und  in  der 
That  kann  kein  Zweifel  darilber  herrsehen,  dass  er  im  Allgemeinen 
dss  Nivean  der  zn  seiner  Zeit  herrschenden  Anschauangen  re- 
präsentiert. 

Von  M£ns^e  besitzen  wir  in  den  (ß^mvaHom  nirgends  eine 
derartig  vollständige  üebersieht  der  Ideen,  die  er  sich  über  die 
Entwicklnngsstadien  des  Französischen  gebildet  hat.  Aber  einzelne 
▼etstrente  wichtige  Bemerkungen  ergeben,  aneinandergereiht  ein 
wesentlich  anderes  Bild.  Ihm,^)  wie  uns  heutzutage  erscheint  das 

Cf.  Entretien  de  la  langue  franroise.  p.  161  ff. 

^)  ib.  p.  152:  Notre  langue  n  estoit  dam  son  originey  gu'un  mise' 
nAU  Jargon,  demi-€rauhi8,  demi-LaiUn  et  denU-Tkudesque. 

ib.  p.  III  Lea  Francs  dormerent  avec  le  temps  le  tour 

de  Jeur  langue  ä  ce  Lafin  corronqm,  en  Vassttjettissant  ä  Vmage  de^ 
rerhe.i  auxiliaires ,  estre  et  aooir,  qui  8ont  propres  ä  l'AUemand,  et  qui 
re^nent  partout  dam  le  Frangois.  —  (p.  114)  ...  resie,  si  vous  me 
demandes  pour-quoy  netre  Umgue  n'eut  point  d^a/rUdes  au  eommmcementy 
(t  qu'ü  en  eut  dans  la  mite;  je  ii'ay  point  d'autvp  raif^on  ä  vous  en 
rendre,  sinoti  que  le  Jlomcui  Hant  un  Latin  corroinpu,  ü  mivit  d'ahord 
U  genie  de  la  langue  Latme  qui  n'a  point  d'artitlesi  et  qu'etaut  devenu 
k  Umgage  ä^un  peuple  sorti  de  F^raneonUi  ü  prü  pm  ä  peu  des  aHieles 
ä  Vimitation  de  la  langue  Thudesque,  qwi  en  a  de  propres,  nussi  hien  que  la 

langup  fh  ecque  et  la  langue  Hehratque.  —  (p,  115)  Ce  fut  aussi,  cc  me 

sejnOk,  alors  qu'on  inventa  notre  JS  feminin,  ou  du  moitis  qu'on  Vajauta  ü  plu- 
tiewn  motSy  pour  e»  rendre  U  eon  plm  dam  et  phu  agreahk.  —  (p.  116) 
Je  mHmagine  encore,  dit  Eugene,  que  dans  Ue  prmi^es  voyages  d'outre- 
mer,  les  Fran^ois  prirent  des  Grecs  plusieurs  mots  qn'ils  accommoderent 
ä  leur  langage,  et  quHls  imit&rent  en  queique  diose  k  tour  et  Voeconomie 
de  la  lan^e  Grecque;  et  die  lä  vieiU  probäüement  la  eonfarmite  qu'a 
notre  langue  ame  U  Orec  pliitost  que  lee  eohmes  que  les  Phocenses  plan- 
terent  ä  Marseille,  avant  que  les  Romains  se  rendissent  ma%fitre>f  des  Gaules. 

''®)  S.  Menagiana,  t.  III.  p.  398:  Les  mots  des  lang^ies  modernes  sont 
neu  des  anciennes  en  meine  idiöme.  Le  Frangois,  par  exemple,  C Italien 
et  VEepagnolt  du  Latin.  M  ü  est  ä  remarquer  que  les  mots  JPhm^«, 
p.  ex.,  ne  soni  paa  nee  des  mots  Laims  ierüs,  mais  des  mots  LaÜns 
prononcee. 
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Vnlgairlatein  (er  nennt  es  noch  latw  harhara  als  rler  rfniiKUtork 
der  romanischen  Sprachen,  dem  ge^bnüber  alle  anderen  Ivl  in  nre 
an  Wichtigkeit  ^nriick treten  müssen.  Nicht  oft  g-enug  kann  er, 
seiner  Ansicht  nach,  auf  den  wichtigen  Umstand  anfnierksam 
machen,  dass  das  Französische,  wie  das  Italieiüsclie  und  das  Spa- 
nische, sich  aus  dem  Lateinischen,  aber  niclit  dem  classischen  Latein 
entwickelt  hat.  So  heisst  es:  Teil  I.,  Cap  III.  (p.  7j  II  est  vray 
que  nostre  Lmgue  ment  du  Latm:  mats  eSe  vknnt  äm  Latin  hörbare^ 
d  »  m  vouMt  la  rffarmer  Behn  lea  mots  du  siküe  d^ÄugusUf  U 
fmtdraU  la  r^mre  ioute  enU^e,  —  Teil  II.,  Cap.  XXVin  (p.  66): 
Mms  la  rmson  par  lagueüe  nous  avons  redoubU  aua  mots:  gue- 
reKe,  te^Ka,  curatdle,  duuuMHef  c*e3t  paree  que  les  Eerwams  de  la 
Bam-X/OimU  VtnU  redouhUe  dans  les  mots,  d*ait  ces  mots  vienneiUy 
et  gu€  nostre  Langue  a  esUe  fomie  de  la  Ixmgw  latine  hörbare 
—  Cap.  XXXI  (p.  98)  JEt  ne  peui-on  pas  dire  aiuesi  que  ees  mots: 

dSboiirser,  d^aucher,  defaülance,  deftayef   vknneirA 

du  Latin,  quoyque  le  Latin  dont  Hs  viennent,  soÜ  un  Latin  barbare  f 

Ein  einziges  Beispiel  genügt,  den  Unterschied  zwischen 
Bniilionrs'  dilettanteuhafter  Forschung  und  Menage  s  mehr  wissen- 
schaftlicher Methode  hervortreten  zu  lassen,  Bouhours  leitet  das 
Verbum^^*')  mourir  von  vtori  ab.  Man  fügte  ein  r  an,  sodass  mdrir 
entstand  und  machte  spiiter  daraus  mourir.  Menage  nimmt  sich 
die  Müiie  ihn  zu  widerlegen :  monrir  kommt  nicht  von  mori,  sondern 
von  moriri  her.  Es  finde  hier  wie  schon  Henri  Edienne  in  st  inen 
HypoDincses  de  la  Langue  Fru/ii  oisr  nachgewiesen  habe,  ZuBcUumeu- 
iiauj^  mit  archaischen  Formen  statt.  Nachweisbar  sei  ein  älteres: 
moriri  bei  Hautits  (Aidularia  V)  moriri  sese  misere  mavolet,  quam 
non  perfectum  reddaty  quod  promiserit.  Bei  dem  Grammatiker 
Cledoniim  heisfle  ea  ansärficklich:  Veteres  dicebarU  moriri,  euplumia 
mori  emendavit»  ünd  diese  ErseheiniiDgen,  dass  ältere  lateioisciie 
Formen  romamsehen  BildaDgen  211  Gmnde  lägen,  sei  nichtB  völlig 
üngewQhnliolies.'^  Nous  avons  aittm  pikaieurs  mots  en  nostre 
lanffue,  gm  sont  dirkfeg  de  mots  Latins  aneiens,  comme  je  Vay  re- 
marqtd  dans  mes  Origines  de  la  Langue  Frangoise  et  dans  mes  Ort" 
gines  de  la  langue  Italienne. 

Die  Wahl  der  lateinischen  Citate  überhaupt  verrät,  wie  wir 
sehen  werden,  duss  Manage  innerhalb  des  Lateins  nnd  seiner  Ent- 
wicklung annähernd  die  gleichen  Stufen  zu  unterscheiden  vermag, 
wie  die  Forschung  der  Gegenwart,  und  dass  er,  trotz  vieler  Irr- 
tümer, einen  guten  Anfang  gemacht,  die  einzelnen  feinen  Fäden 
des  Zusammenhanges  zwischen  romanischen  und  lateinischen  Formen 


^'*)  S.  Enirrfien  de  la  langue  frangoise,  p.  169. 
23-)  SegüDde  Partie:  C.  .H4,  p.  120. 
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mehr  nnd  mehr  zn  entwirren.  Bouhonrs  stehen  die  grleichen  Hilfs- 
mittel zu  Gebote  wie  Mönapre,  aber  da  er  kein  M^nn  ürnindlichen 
Wissens  und  tiefer  Forschung  ist,  nippt  er  überall  nur  ein  wenig, 
plaudert  in  annnitiürr  Weise  über  seinen  oberflächliehen  Gewinn 
und  verspottet  Jeden  als  Pedanten,  der  die  Wahrheit  aus  richtigen 
Quellen  schöpft. 

Aber  Menage  hat  sich  niclit  damit  begnügt,  die  lateinische 
Basis  in  ilirer  Beschalieiiiieit  zu  sondieren, "'^^)  sondern  anch  der 
älteren  französisclien  Sprache,  hauptsächlich  seiner  etymologischen 
Foi'scliuitgen  wegen,  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Hier  ist  er 
besonders  Chapelain  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  der  Manage 
fifters  persönlich'**)  auf  den  Wert  der  ftlteran  littmtnr  in  spraeli- 
nnd  sittengeschichtlicher  Beziehnitg  hingewiesen  hat.  Manche  ältere 
Handschrift,  z.  B.  le  Bmum  dt  Lanedat  du  lacy  ist  zur  Durchsicht 
in  M6nage*8  Hftnde  gelangt.^)  In  der  Vorrede  zn  seinen  Origmes 
de  la  langue  francoise  zählt  er  anch  ansdrtcldich  nnter  den  Vor^ 
bedingnngen  griindÜicher  Wortnntersuchnng  auf:  12  faudroU  avoir 
leu  tovs  n03  vieux  Pöetes,  tous  nos  vieux  Somana,  tous  nos  vietix 
CoustutnierSj  et  tous  nos  auires  vieux  EBcrioams,  pow  suivre  comme 
ä  la  piste  d  dicouvrir  les  äUeroHons  que  nos  nuis  ont  souffertes  de 
iemps  en  temps.  Etie  iCay  qiCinin  legere  eannoissance  de  la  moindre 
Partie  de  toutes  ces  chosesf  Immerhin  enthalten  die  Observations 
hie  und  da  bereits  den  Versuch,  Lautoresetze,  freilich  in  sehr  pri- 
nutiver  Form,  aufzustellen:  z.  B.  Nos  andenfi  ont  souvent  change 
Vo  et  Vu  da  Latins  en  cu.^^^)  -  Au  lieu  de  iMer  an  a  prononcS 
ensuite  pUer,  d'oü  Von  a  fait  plüyct\  selon  le  changenietit  ordinaire 
de  Ve  m  oi.^^)  —  Cest  chose  assejs  commune  g^tke  nos  mots  Fran- 

FleisBig  sog  er  die  Gloesa/rim  von  Du  Gange,  mit  dem  er 
auch  in  persönlichem  Verkehre  stand,  ssn  Bäte.   S.  MkiogUma  t.  III. 

p,  43.    Ct.  auch  Ohserv.  t.  I.  p.  247. 

La  lecture  des  vietix  Bomam  par  Jean  OuApelain^  Dialogue. 

t647  (Ed.  Feillet,  Paris,  1870).   Z.  B.  p.  5  ff  (Chapelain 

dringt  Manage  zur  Leetüre  des  Romans:  Lanmeüot  du  Uus)  .  .  .  Voue 
y  remarquerez  des  formations  de  noms  et  de  verhes,  des  coVoratiom  de 
p-ononis.  de,s  omissions  d'articles;  deti  coiistructiotis  et  des  transpositiom 
(jui  semhlent  ridiculen  ä  la  jjlupari  de  ceux  i£ui  les  liseut,  mais  ^u»  voits 
serviront  de  ftanUteaux  pour  retraeer  ptu»  faeäemeHt  la  dipendtmee  que 
k  Frangois  a  du  Latin  

**°)  S.  auch  Menagiami,  t.  I.   p.   27 :  J'ai  eu  en  communication 
pendani  deux  jours  un  vieux  Moman,  manuscrü  in-folioj  ancien  de  pres 

de  iOO  anSt  inUtuU  le  Benard  eoni^aü  UÄuteur  s^ett  eon^ 

tente  de  nous  apprendre  qu^il  etoit  de  IVoitf,  qu'il  a  eommenei  um  on- 
Wüge  en  1319  et  qu'ü  Pa  fmi  en  1328  ....  ff. 

•**)  Obs.  t.  1.  p.  (380:  p.  ex.  demorarirdemewrery  pluviare  =  pleu- 
voir,  probare  =  premeTf  laborare  =  labeuiw,  tropare  s=  treueer, 

ih.  p.  68:  p.  ex.:  anena  s  ovotne,  regina  ^  rome,  ddtere 

devoir. 
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{•ois  ont  pris  Vh  ronsone  pour  Je  P.  ou  B.  latin.^^^)  —  Nous  disons 
presentemenl  cou,  mau,  /ou,  en  changemt  Z  [en  w  Selon  son  (äum' 
gement  ordinmre  apres  Va  et  Vo.^) 

2.  Die  Neologismen. 

Bekanntlicli  hat  das  16.  Jahrhundert  in  der  Wortschöpfung 
kein  Mass  zu  halten  verstanden,  und  im  17.  Jahrhundert  tritt  gegen 
diese  zügellose  Freiheit  eine  berechtigte  Eeaction  ein.^)  Leider 
verfUlt  dieselbe  aber  dem  Loob  aller  Beactionen  und  opponiert 
flcbUeidich  schroff  gegen  jede  Individuelle  spracblidie  Nenerang. 
Ualherbe  repiisentiert,  wie  mt  gesehen  haben,  das  Ehctrem  der 
einengenden  G^genströmnng.  Vangelas  verffthrt  gemftasigter  nnd 
gestattet  wenigstens  einige  Freiheit  in  der  Gestaltung  der  Sätze. 
Immerhin  aber  bleibt  der  Vorwurf  an  ihm  halten,  dass  er  die 
Schöpfung  neuer  Worte  verbietet.  Moncourt,  der  in  dem  Ueber- 
handnehmen  der  Neologismen  überhaupt  ein  Zeichen  sprachlicher 
Becadence  sieht, ^'^ß)  versucht  zwar  mit  juristischer  Spitzfindigkeit 
diesen  dunklen  Punkt  in  den  Theorien  seines  Lieblingsgi'ammatikei-s 
zu  verwischen,  aber  die  Haupttendenz  des  vorsiflitij]ren  Hofinanues 
ist  in  diesem  Falle  so  klai*  und  entschieden  in  den  Kemarques  aus- 
gesprochen, dass  man  keinen  Augenblick  in  Zweifel  bleiben  kann, 
dass  er  die  individuellen  Rechte  verkümmern  will.  Au  mehreren 
Stellen  hören  wir  ausdrücklich  von  ihm:  il  nest  permis  ä  qui  que 
ce  soU  de  faire  de  nouveaiix  mots.  nau  pas  mesnte  au  Souverain^^'^. 
Und  wenn  er  zögernd  und  halb  widerwillig  zugiebt,  dass  einige 
Schriftsteller  schöne  Neuerungen  [beUes  hardiesses)  geschaffen  haben, 
so  warnt  er  gleichzeitig,  ihrem  Beispiele  ja  nicht  zu  folgen,  selbst 
wenn  hie  und  da  ein  neues  Wort  seinen  ,PaB8*  verdiene.  Bouhours, 
Yaugelas'  getreues  Eeho,  schreitet  auf  der  gefährlichen  Bahn 
weiter.  Immer  nnd  immer  wieder  betont  er,  dass  es  am  sichersten 
sei,  keine  Keuemngen  vonsunehmen.  Mit  den  Worten  verhalte  es 
sich  wie  mit  den  Ufinzen.  Niemand  habe  das  Recht,  beliebige  in 

ib.  p.  102:  p.  ex.:  habere  =  avair,  dehere  =  devoir,  rof^re 
s=a  rovir,  cooperire  =  couvrir,  febris  =  fiewre,  ApiUia  =  Avrü. 
ib.  p.  264. 

F6nelon,  der  bekanntlich  in  seiner  i^frc  mr  les  occupations 
de  VAc.  fr.  (1714)  den  Veilust  der  alten  naiven  Sprache  lebhaft  bedauert, 
tadelt  gleichwohl  das  gewaltsame  Vorgehen  der  Piejade  zum  Zwecke  der 
S|fracbDerefchemng :  Vexchs  choquant  de  Bonsard  nous  a  un  peu  jetes 
dans  VextremiU  opposie.    (Oeuvres,  t.  2X1  p.  191.) 

^**)  Er  begegnet  sich  hier  mit  Darmesteter'a  Ansicht:  {Vie  dts 
mots,  p.  119)  De  ti08  Jaurs,  dam  notre  langue  du  XIX e  stiele  finissatit, 
ü  est  ä  oraindre  qtte,  de  ces  deux  forces,  la  force  de  tradüion  cede  ä  la 
foree  rivolutimnawe  qui  entraine  le  frangais  dans  des  direeHons  tu- 
eommes.    Nous  as.fistorw  o  nn  triomphe  effrkU  du  tUolooisme. 

Mem.  p.  213,  Freface  p.  39-40, 
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ümlaaf  zu  setzen.  Sei  indessen  Jemand  wirklich  so  keck  den  Ver- 
snch  zu  wagen,  so  solle  man  vorsichtig  abwarten^^),  ob  er  glücke, 
und  nur  mit  dem  allgemeinen  Strom  schwimmen.  Mit  der  Zeit 
mochte  Bouhoiirs  aber  einiresphen  haben,  dass  die  Möglichkeit  neuer 
Wortschüpf unreell  nicht  absolut  ausziischliessen  sei.  Er  räumt  ein, 
dass  für  neue  Begriffe  neue  Auödrücke  notwendig  werden  könnten. 
Immerhin  aber  sei  es  besser,  die  gefährliche  Klippe  zu  umschifteu 
Tind  Umschreibungen  anzuwenden.  Der  Hinblick  auf  die  Mängel 
underer  Sprachen  tiiistf  t  ihn.  Wenn  jedoch  in  der  Conversation 
ein  neuer  Ausdruck  auftauche,  allmählich  in  den  Briefstil  und 
schliesslich  überhaupt  in  die  Schriftsprache  übergehe,  so  solle  man 
ihn  mit  aller  Behutsamkeit  anwenden,  durch  den  Dmck  markieren 
oder  mit  einem  aätimciiuemm  (i^Ü  m^eSt  permis)  vereehen. 

Die  Antdcht,  dass  ans  der  gesprochenen  Spraclie  alle  nenen 
Znflässe  in  die  Scltriftsprache  übergelien  müssen,  wird  anf  alle 
FftUe  festgehalten.*^)  An  eine  Wechselwirkung  von  Conversation 
snd  Schriftsprache,  die  allerdings  wohl  erst  in  der  Gegenwart  fast 
gleichwertig  geworden  ist^  scheint  man  im  17.  Jahrhnndert  noch 
sieht  zn  denken.  Wer  vermag  freUich  auch  heute  mit  Sicherheit 
SU  entscheiden,  ob  wir  ans  dem  tftgli<^en  geselligen  Verkehr  mehr 
neue  Ausdrücke  aufnehmen,  als  aus  unserer  LectUre?  Ob  ein 
Schriftsteller  zuerst  ein  geflügeltes  Wort  in  Umlani  gesetzt  hat, 
80  wie  es  seinem  eigenen  Kopte  entsprungen  ist,  oder  ob  ein 
Moment  der  Unterhaltung  es  geboren  hat,  und  die  Feder  nur  die 
l»;inrr  seiner  schwankenden  Existenz  sicherte?  CrewisB  gesdiieht 
das  Eine  so  häutig  wie  das  Andere. 

Bouhours  ahnt  nichts  davon.  Unwillkürlif^li  fühlt  man  sif.h 
versui  ![T.  sich  im  (jeiste  das  Entsetzen  auszumalen,  mit  dem  er  und 
Gesninungsgt  nossen  die  Neologismen  eines  Victor  Hugo  betrachten 
würden.  Aber  Bouhours  denkt  in  diesem  Falle  überhaupt  nicht 
an  die  Schriftsteller  und  Dichter.    Wenn  die  Modeiaune^^*^)  der 

*^  Ot,  z.  B.:  Bouhours t  Bern.  wntveUes  (SmU,  1693),  p.  28:  Toutor 

Xen  fWuveanUes  sont  mspedes  mesme  en  mattere  de  langage:  et  le  hon 
aens  veut  que  quand  il  s'^lh'^e  nne  nonwlle  faron  de  imrler,  on  Ventende 
long-temps  dire  aux  autres  avant  que  de  s'en  servir  i  qu  on  ne  s'en  nerve 
we  raremenf  H  qu'on  s'en  absUenne  le  fhts  ^*on|Mut.  —  DouUe:  p.  48 
Bis  49;  Pour  ce  qui  est  des  mots  Umt  nouveattx^  je  ne  pense  pae,  qn^at^ 
€un  partk-ulier  ait  droit  de  les  Hablir.  —  p,  N'est-ce  2>rts  le  phis  seur,  de 
N«  rien  innover  dam  la  Lanyue?  On  riaque  beaucoup  en  faisant  un 
notwem  mot, 

Cf.  Vaugebs,  Rem.  t  II.  p.  426 :  .  .  La  Reigle  eet  ghUraU 
€t  itnns  excepHon,  que  ce  ne  ee  dit  jumaie  en  parUmt,  ne  ee  <iU  ja>' 
inais  en  escrivant. 

^)  Cf.  Bern,  nouvelles,  p.  143:  II  seroit  ä  sovhmUr  que  nous 
eussiom  notre  eagacUif  et  qu*ü  noue  fust  pennie  de  nous  en  sertfir  datte 
Umue  eortee  d^oceaskms,  Far  malhei$r  lea  femmea  ne  Ventendent  pas  et 
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vornehmen  Welt  einen  neuen  Ausdruck  genehmigt,  darf  er  sich 
yerbreiteu 'und  so  lange  fortleben,  als  man  Lust  bat. 

Manage  dagegen  ist  eher  ein  Fürsprecher  der  schriftstelle- 
rischen und  vor  AUem  der  dichterischen  Freiheit.  Er,  den  man 
einen  Pedanten  zu  nennen  pflegt,  itinoriert  sämtliche  kleinliche  Be- 
denken nnd  Einwende,  fragt  wieder  nach  der  Ansicht  der  Salons, 
noch  dtMi  von  Mallierlie  herstammenden  üniformioriing-s-Toiidenzen, 
vielmelir  eritrtert  er  klar  und  bestimmt  die  Fälle,  in  denen  es  nicht 
nur  ni()slich  und  erlaubt,  sondern  sogar  geboten  erscheint,  neue 
Ausdrücke  zu  schatteu.  Drei  Veranlassungen*^*)  kimnen  Neologisnieu 
in's  Leben  rufen.  Erstlicli:  wenn  es  sich  darum  handelt,  völlic 
neue  Dinge  zu  leuennen.  Zweitens:  wenn  es  bereits  Vorhaudeuem 
an  einer  Bezeichnung  fehlt.  Das  sei  häutig  ^enujr  der  Fall:  Hura 
mni  neyotm  quam  vocabula.  Drittens  sei  man  völlig  berechtigt, 
Dingen  statt  ihres  alten  Namens  neue  zu  geben,  vorausgesetzt, 
dass  dieselben  schöner  nnd  bezeichnender  ausfallen.  Vor  Allem  sei 
es  den  Dichtem  gestattet,  nene  Worte  zü  sdiaffen.*^  Erlaubt  sei 
es  Jedermann,  nnr,  fügt  H6nage  fein  hinzn:  ü  n'es^  pas  äonn6  ä 
tout  le  mottde  de  fatre  des  rnds.  Cor  ü  ne  sufßt  pas  de  faire  des 
mois^  ü  fand  gue  le  putUe  Us  homologue  (t.  n.  p.  171).  Der 
unerträgliche  Zwang,   den  man  den  Schriftstellern  auferlegen 


ont  peine  ä  s'eti  accommoder;  Celles  qui  entendent  le  Latin  derroient  ex- 
pliquer  et  mot  aux  autres  et  gagner  Imrs  wffrages  pour  VHablir. 

Obs.  t.  IL,  C.  54,  p.  179  11  ne  nous  est  pas  seidement 

permis  de  faire  des  mots  pour  exprimer  des  ekoses  wmwiüeSy  nous  pow' 
■nons  en  faire  otiam  pour  exprimer  les  anciennea  qui  h*en  ont  jx>tn<  .  .  .  . 
JEt  ü  nous  est  mesmy  prnnis  de  donner  den  no7n.<^  anr  choses  qui  rn  ont, 
quand  nous  levr  en  donnom  de  phfs  hmiix  et  de  plus  signißcatifs ,  que 
ceux  qu'elles  ont.  Man  vergleiche  diese  Ansicht  mit  Darmesteter;  {La 
vie  des  mots  p.  12)  Le  nMwfistne  est  amene  par  Vaequisition  de  nouioeaux 
faits,  de  nounelles  idees,  de  nnuveUes  fa^oni  de  compreiuhr  et  de  sentir 
les  diosfs  -  «'f.  auch:  Dujjleix  (Liberte  de  la  Langiip  fr.,  p.  9'?— 94) 
C^cst  um  maxime  des  Jurisconsultes  que  celuy  qui  a  droit  de  de-struire. 
Va  pareitlemeiti  d^idifier  comme  respecHmiimt  cduy  qm  a  droit  d'idifier, 
Va  aussi  de  destruire.  Or  il  n'y  a  rien  de  plus  ordinaire  en  toutes  les 
langues,  et  singtUierement  en  ht  nostre  que  d'aboUr  des  motu,  dont  res 
Memarques  {de  Vaug.)  nous  foumissent  bon  nombre  d'exempks.  Ii  s'en- 
suU  dono  que  eeux  qui  ont  droit  de  le$  abolir,  Pont  auesi  de  leur  en 
substituer  et  subroger  d^autres.  Ce  qui  est  abaohtment  necessaire  afin 
d*eüiter  que  la  langue  ne  s'appauvrisse.  et  enfin  ne  se  destruise  par  In 
frequente  aboUUon  des  mots  de  Vancim  style,  s'ü  n'estoü  pas  permis  de 
leur  en  subsütuer  de  nowoeaux.  — 11  y  a  plusiewn  iMeee  natmiHee  qu^on 
descoKvrt  dl'  nouveau,  et  plueienrs  artißcielles  que  Von  faxt  de  w/neeoM: 
toutes  lesqiieües  il  faul  marquer  et  .sir/ri'tirr  par  dcf!  vovvphut  ferm^^  -— 
C^est  um  tmjäme  receue  en  toutes  les  Langues  que  l  magt  adinei  de  tum- 
veaux  motSt  ou  les  äboUt,  comme  bon  luy  temtHe. 

Ceet  partieidihrement  aux  Mtee  qu^ü  est  permia  de  faire  de 
nouveanx  mots.  (Obs  I.  p.  467) 
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wolle,  habe  zu  keiner  Zeit  regiert.  Die  berühmtesten  Schriftsteller 
hätten  von  Alters  her  Freiheit  gefordert;  so  z.  B.  Horaz  und 
Quinctilian.  Im  16.  Jahrhundert  hätten  Dn  Beilay  und  Ronsard 
in  ihren  Manifesten  so^ar  direct  dazu  anfg'efordert,  den  Wortreich- 
tum zn  vei'inehren.  Und  wie  zum  offenen  Pi-oteste  drnckt  Menaue 
die  betreffenden  Stellen  aus  der  Vorrede  zur  Jb'ranciude  und  aus 
der  Deff'ense  et  Illustration  de  la  langur  franrohr  vollständig 
wieder  ab.  Lieber  ma?^  nach  öeiner  Ansicht  die  Zügellusifikeit  des 
16.  Jahrhunderts  wieder  als  bedenkliche  P'oljre  der  individn^llen 
Freiheit  drohen,  als  dass  die  persönlichen  Rechte  der  Autoren  durch 
unvernünftige  Forderungen  gehemmt  werden!  In  diesem  Punkte 
ist  Menage,  der  Sprachforecher,  als  esprit  UbcHin^^^)  zu  bezeichnen, 
so  befremdend  der  Ausdruck  aut  sprachlichem  Gebiete  auch  klingen 
mag.  Jeder  Autor  soll  seine  Gedanken  und  Gefühle  in  die  Aus- 
drücke kleiden  dürfen,  die  ihm  am  passendsten  erscheinen,  wider- 
setzt sich  die  yorliandene  Form  dem  Geprftge,  das  er  ihr  aufdrücken 
müchte,  oder  reicht  sie  nicht  ans,  so  ergänze  er  den  Hange!  ans 
eigener  Kraft  nnd  schaffe  das  Fehlende  auf  seine  Manier  nach. 
Zu  der  von  anderer  Seite  geforderten  Freiheit  der  Phantasie  und 
des  Gefühls,  trete  die  Freiheit  der  Form,  des  Ausdrucks. 

Und  welchen  Gesetzen  hat  sich  die  neue  Wortschöpfung  zn 
fügen?  Auch  hier  trifft  Manage  das  Richtige.  BonhourB**^)  hat 
den  Satz  aufgestellt :  ü  /tmt  gue  lea  mota  gu''m  rnmUe^  aaieitt  faUa 
ation  l  analogie  de  la  Langm.  Daraus  folgere,  dass  nur  das  Latein 
Ulli  die  Sprachen  der  übrigen  romanischen  Nationen  das  FranzA- 
iüsche  n:it  Lt  Im  Wörtern  bereichern  könnten.  Nur  in  <ranz  ausser- 
ordeutilchen  Fällen  nähme  man  den  Namen  gewisser  Dinge  zugleleh 
aus  der  Quelle  mit  an,  der  diese  selbst  entstammen  (wie  Thee, 
Kaffee,  Sorhft\  Mena^re  erkennt  die  Notwendigkeit  der  Analop:ie- 
bildun^:-  natürlich  an,  springt  dann  aher  ganz,  wie  "Rnnlionrs,  zu  (iem 
Capitel  der  Lehnwörter  über  nnd  erhebt  den  berechtifiten  Einwand, 
dass  die?5t;lbeu  doch  öfters  auch  aus  anderen  als  nah  verwandten 
Sprachen  gezogen  werden  könnten.  \)vv  Ik  weis  Jür  seine  Pehaup- 
tang  liege  vor:  Nous  en  avons  un  (jrand  nombrc  gui  sont  tiree  de 
l'Älleman,  du  Jf^man  et  de  VAnylvta. 


■iöij  Wieviel  knrzsirhtiger  urteilt  in  dieser  Hinsicht,  noch  im  fol- 
genden Jahrhundert  dtr  grosse  Voltaire:  Un  mot  nouveau  n'est  par- 
dwnabie  qut  quand  ü  est  absolummt  lUeessaire,  intelligi^  et  sonore. 
On  est  ohlige  (Ten  creer  en  pkysique\  une  nouvelk  decouverte  exige  mi 
itrme  nouveau.  Mais  f'ait-on  de  nouvelles  decouoertes  dam  le  coeur  hu- 
min? Y  a-t-ii  une  aulre  grandaur  que  ceüe  de  Corneille  et  de  Bossuet? 
J  a4-Ü  d^autres  piusiotu  que  eeUea  qui  ont  iti  maniiee  par  Saeine^  «A 
fUwies  par  Quinault?  (D.  phil.,  art.  Esprit  XXIX  219.) 

»«)  Cf.  Doutes.  p.  dS  ff. 
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Die  smnmarische  Forderung  von  Markienmg  durch  den  Druck, 
odRr  Anwendung  eines  Ädoudssenien  oder  Öorrectifs  weist  Manage 
in  witzijrer  Weise  zurück.  Warum  ein  solches  Verfahren,  das 
höchöteus  bei  zu  gewagter  Ausdrucksweise  hrrechtigt  ersclieint,  auf 
alle  neuen  Wörtf'r^^^V)  ausdehnen?  Was  soilen  die  Dieliter^^*^)  in 
solchen  Fällen  begiiuien,  sollen  sie  nach  der  Anwendung  eines  neuen 
Ausdruckes  noch  einen  Vers  hinzufügen,  um  sich  zu  entschukiigen 
dass  sie  ein  Wort  gebraucht  haben,  das  sich  in  der  Sprache  noch 
nicht  eingebürgert  hat?  Wie  Hesse  sich  auch  die  lächerliche  Vor- 
schrift consequeut  durchführen,  neue  Scliöpfungen  der  h5praclie  durch 
gesperrte  Lettern  hervorzuheben?  Wie  lange  solle  dieselbe  denn 
in  Kraft  bestehen,  und  wer  werde  im  Stande  sein,  sich  zu  merken, 
welche  worter  Är  ^^nea"  gelten?  DiBses  fOrmliclie  Zopfsystem 
BonhoorBV  der  sieh  fibrigens  auf  Vaugelas  beruft^  hat  nur  einen 
einzigen  Liehtblick.  Bonhonis  tadelt  den  im  17.  Jahrhnndeil 
allerdings  beliebten  Braach  der  Schriftsteller,  sieh  der  Urheber- 
schaft von  Neologismen  geradezu  zu  rUhmen.  Diese  lante,  absicht- 
liche Ankündigung  sei  eher  im  Stande,  das  Geddhen  des  nenen 
SprössUnges  zu  hemmen.'*^)  Mönage  ist  anderer  Meinung.  Aber 
die  Gegenwart  teilt  hier  die  Ansicht  Bonhours',  ft'eilich  ans  anderen 
Gründen.  Ihm,  dem  echten  Kind  seiner  Zeit,  widerstreben  die  in- 
dividuellen Regungen;  das  Vordrängen  einzelner  Persönlichkeiten 
befremdet  ihn.  Für  uns  dagegen  begründet  sich  die  gleiche  An- 
sicht auf  die  bessere  Erkenntnis  des  waltenden  Sprachgeistes. 
Denn^**')  in  der  Regel  hat  Derjenine,  der  einen  Ausdruck  zueret 
anwendet  (sei  er  neng<>schatten  oder  Lehnwort)  nicht  die  Absicht 
ihn  usuell  zu  machen ;  er  befriedigt  damit  nur  das  momentane  Tie- 
dürfnis  der  Verständigung."  Das  übersieht  Mi  in  diesem  Falle, 
erfüllt  von  dem  Grolle,  dass  einz(>lne  Grammatiker  die  gesammte 
Schriftstellerwelt  in  Fesseln  schlagen  möchten.  Mit  feiner  Ironie 
hat  Balzac  sich  gleichfalls  gegen  diesen  Zwang  aufgeleimt. 
Spöttisch  befragt  er  in  einem  Briefe  M.  de  la  Koehe-Hely:  Mais 
ave^  vous  pris  attadw  des  Grammauicns  potir  pauset'  mlrepidc  en 
nostrc  latiguef   C^est  une  ncUioti  redotUahle  ä  tout  le  monde.  Elle 


Sowohl  Bonhonrs  als  Manage  vermengon  die  Begriffe:  Lehn- 
wort und  neugeschaffenes  Wort,  wie  aus  dem  Folgenden  liervorgelit. 

26«)  —  yf^Q        gjßj,^  —  steht  die  Rücksicht  auf  die  dich- 

terische Freiheit  im  Vordergrund. 

Cf.  anch  De  la  Touche  (Uart  de  hien  parier  Fran^ais)  t.  I. 

p.  285   Le  RMk  jaloux  de  son  autoriti  ne  «etil  point  que  les 

ParficiiNeri^ ,  queh/ue  ffrande  qu«  soit  leur  r^pufafion.  a\iroffcnt  le  droit 
de  lui  impoaer  des  loix^  de  sorte  q^ue  c'est  assez  que  quelqtCun  se  dedare 
le  Tire  tPune  eaeptmUm  ntmviUe,  pour  qu^m  ltd  refuse  le  droit  de  Bimr- 
gemime. 

H.  Paul:  Mneipien  der  i^prachgeedkUskU  (1886)  p.  340. 
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jwKse  qm  les  seepirei  dakmi  r^ever  de  ees  ferulee^  ei  ei  on  la  veiä 
enkey  ea  juriedicßon  ahnend  juagues  sur  lea  titee  cowtenrnkee  si  dies 

vaäent  introdmre  qudqjue  nouveau  mot^^)  Quot/  quHl 

en  soit,  mtrepide  me  plakt  fort;  et  ei  fai  du  eridU,  Je  Vmplojferai 
vohnüere  pour  fadUter  sa  ree^^Hon, 

3.  Die  Sprachautoritäten. 

AIr  Malherbe  den  Commentaire  zn  Despoiles  schrieb,  war 
der  Usage  von  Paris  seit  etwa  einem  halben  JalirhuTidert  schon 
tonangebend.  Die  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts  hatten  frei- 
lich noch  jr<*pchwankt.  (»b  in  Paris  das  Volk,  der  Hof,  das  l  aila- 
ment,  die  (ielehrten  als  SprachantoritSten  gleiten  sollten.  MalLcibe 
traf  die  Wahl  ohne  vieles  Bedenken.  Seme  Ansicht  richtete  sich 
bereits  nach  der  des  Hofes,  obschou  er  seine  Ideen  noch  nicht  mit 
der  Entschiedenheit  Vang:elaB'  äusserte.  In  seiner  Critik  kehrt 
aber  der  Ausdrack:  wots  peu  eowüsans  so  hftafig  wieder,  daw  man 
keinen  Augenblick  fiber  seinen  Standpunkt  in  Zweifel  sein  kann. 
Der  Hof,  soweit  er  vom  Einflnsse  der  Gfascogne  gereinigt  ist,  gilt 
ihm  viel;  Vangelas  aber  erhebt  denselben  sogar  anr  höchsten 
Instant  La  pbis  same  partie  de  la  cour  erscheint  Letzterem  wichtiger 
als  alle  Autoren  und  Fachgelehrten.^  Bei  Bonhonrs  hat  die  Ver- 
ehning  des  Hofes  ihren  Oipfislpnnkt  erreicht.  In  der  Person  des 
Monarchen  verherrlicht  er  am  Schlüsse  des  zweiten  Entretien  den 
höchsten  Richter  in  Sprachangelegenheiten:  Les  Rais  doivent  ap^ 
prendire  de  luy  ä  reffner]  mais  les  peuples  doivent  apprenäre  de  lujf 
ä  parier  (p.  211).  Die  Akademie,  als  der  Ausfluss  des  höchsten 
Willens  betrachtet,  hat  seiner  Ansicht  nach  die  Pflicht  nnd  das 
fiecbt,  die  Keckheit  der  Autoren  zu  zügeln.***) 

Manage  liebäugelt  weder  mit  dem  Hofe  noch  mit  der  Aka- 
demie. Die  Grammatiker  nnd  Antoren  der  verschiedensten  Epochen^*^) 
bestimmen  hanptsäclilich  seine  Ansichten.  Ans  ihnen  schimpft  er 
seine  persönliche  Erkf  imtnis,  oder  die  Bestiii i t:  im p;  der  ihm  vor- 
schwebenden Ideen.  iSt  Inn  t^rstannliehe  Belesen lieit,  die  sieh  in  der 
ungeheuren  Fülle  von  Citaten  bekundet,  verrät  überall  den  Wunsch, 
möglichst  Alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten.  Wohl  ordnet 

^  Bier  folgt  das  bekannte  Spottwort  anf  Yaugelas,  der  nnr  bei 

„CoSffetean"  schwöre! 

^'^y  s.  Rem  ,  Pr6f.  p.  13:  Ce  n'est  pas  poitrt mf  jue  la  Cour  ne 
cotUribüe  incomparaökment  plus  ä  VUsage  que  les  Authmrs. 

Doutes,  p.  67.  Cest  ä  vons,  Messieurs,  ä  reprinier  la  licence 
de  ces  Ecrimins  hardis,  qui  aifMiU  U$  nowmulee  H  qm  s^irigent  en  ttm- 
terains  Maistres  langage. 

Menagianu.  \.  TT.  p.  291:  On  est  ton/our.s  enfant  (Inns  sa  htmim 
qmnd  on  ne  lit  que  ies  Auteurs  de  son  tems  et  que  l'u-n  m  ^arle  q_ue  la 
tamgue  de  ga  nourriee. 
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aach.  er  sich  dem  hen-schcadon  Spradi^obraache  unter,  aber  nicht 
hlind,  wie  Vaugelas  nnd  beBonders  Bonhours  es  fordern;  er^nnter- 
sclieidet  zwischen  momentaner  Laune  and  Willkür  Einzelner,  and 
allgemein  sich  bahnbrechenden  Tendenzen.  Man  hat  poitrine,  face 
verbannen  Wüllen.  Manage  erklärt  unbeirrt:  Ces  mois  sont  fort  beaitx 
et  foti  nobJfS.  et  les  Ecrivains  fpd  font  difßculfr  de  les  rmphv/er 
jxirce  (jue  Von  dit :  wie  poilrim  de  mouton  et  la  face  du  gr<md  Türe 
sont  ridicules  (t.  1.  C.  104,  p.  281^^3). 

Mit  dem  ruhigen  Gleichmasse  wissenschaftlicher  Anschauung- 
lipi  iic.ksichtigt  er  alle  Factoren.  die  für  die  Sprachgestaltung  von 
Wichtigkeit  sind.  Der  Hol',  iiberiiaiipt  die  Kreise  der  Gebildeten: 
les  hoiinestes  (lens  sind  in  allen  Fragen  der  Converfation  ton- 
angebend, die  Autoren  und  Gelehrten  bestimmen  die  Kegelung  der 
Schriftsprache,  die  Bewohner  der  Provinzen  und  das  Volk  im  eigent- 
lichen Sinne  üben  gleichfalls  einen  gewissen  Einftnss  ans,  der  weder 
zn  unterschätzen  noch  zn  unterdrücken  ist.  Von  der  Bedeweise 
der  Banern  sagt  er  aosdrücklieh,  das«  'sich  die  Sjprachformen  am 
längsten  in  ihr  erhalten.^)  Das  Volle  bildet  seiner  Ansicht  nach 
das  conseryatiye  Element  in  Sprachfragen;  es  hält  am  zähesten  die 
als  Archaismen  verbannten  Ausdrücke  fest.  Der  Sprachforscher 
hat  die  Aufgabe,  allen  Ständen  ein  reges  Interesse  zn  widmen,  um 
einen  richtigen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Sprache  zn  ge- 
winnen, feine  und  sorgsame  Beobachtun;]^  aller  Eigentümlichkeiten 
hindert  ihn  keineswegs,  das  berechtigte  üebergewicht  der  kleinen 
Schar  der  (s^ebildeten  über  die  grosse  Masse  des  Volkes  be«Un^-ung8- 
lo8  anzuerkennen.  Mit  einem  Worte,  Menage  strebt  überall  darnach, 
sich  die  für  einen  tüchtigen  Philologen  notwendigen  Kenntnisse  an- 
zueignen; er  ist  kein  Sainngrammatiker  und  niemals  das  Echo  der 
Ansichten,  die  gei-ade  en  vogae  sind. 

4.  Beurteilung  der  Sprache  und  der  Sprachen  Im 

Allgemeinen. 

Griechisch  und  Lateinisch,  Italienisch  und  Spanisch  haben 
im  16.  und  noch  teilweise  im  17.  Jalirliundert  die  Entwicklung  der 
französischen  Sprache  arg  beeinträchtigt.   Diese  fremden  Elemente 

*••)  B.  auch;  Poesies  de  M.  de  Malherhe,  avec  les  ohs  p.  261: 

Sa  poitrine:  ce  mot  est  f'ni  hmn  et  fort  noble.  La  Mothe  le  Vayer 
und  Dupleix  {^Liberte  de  la  lanyue  /t.,  p.  452}  sind  derselben  Ansicht, 
wohl  amx  irrt  sich  Manage,  wenn  er  Malherbe  als  Gegner  dieser  An- 
sicht Vangelas'  anführt.  Denn  im  Commentaire  hat  Jener  das  Wort 
poitrine  17  Mal  unterstrichen,  alleidiniis  i»line  einen  genaueren  Grund 
dafür  anzugeben,  als:  je  serois  Oien  aise  que  l'on  rCusät  point  de  ce  mot 
de  poitrine,  que  rarement,  il  tCest  guere  bon  en  vers.  (S.  Jürunot,  la  Doc- 
tHw  de  Malherbef  p,  240.) 

^)  S.  Prif.  der  Origmes  de  2a  Langw  Frimcoüe,  Paris,  1660. 
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haben  die  Parlsten  mit  Recht  zu  beseitigen  gesucht.  Mallierbe, 

wie  wir  oreselien  haben,  duldet  weder  Latinismen  noch  sonstige  un- 
nationale Einflüsse.  Vaugelas  und  Bouhonrs  wenden  ihre  Auftnerk- 
samkeit  hauptsächlich  der  verküustelten  Geschmacksriehtniip  der 
italienischen  und  spanischen  Nachbarn  zu,  die  sie  mit  Recht  be- 
kämpfen. Aber  ilir  Blick  reicht  auch  hier  nicht  über  die  Gegen- 
wart hinaus.  Vaugelas  hält  sich  noch  innerhalb  einer  gewissm 
Iti  i  i)/,e,  er  venu  teilt  die  Petrarchisten  und  den  deklamatorischen 
hohlen  Pump  doi  zeitgenössischen  spanischen  Litteratur.^*^)  Bou- 
houiiä  aber  beurteilt  sofort  den  Gesamtcliai  .ikter  beider  Sprachen 
nach  den  Producten  dieses  einzi}reii  ungünstigen  Zeitraums. ^^^^  Die 
italienische  Litteratur  kennt  seiner  Ansicht  nach  keinen  kuiiiien 
Gedankenflug.  Von  Dante  weiss  er  nichts;  er  hat  nur  die  Wort- 
spiele, die  Pointen,  die  Eflfecthascherei,  die  Weichlichkeit  der  Gegen- 
wart im  Ange.  Wie  tief  steht  folglich  das  Italienische  unter  dem 
Franzdsischen.  Die  ihm  gerade  bekannten  spanischen  Schriftsteller 
gefallen  sich  in  einem  m&ange  de  ho*0on  ei  de  9t4blime.  Deshalb 
ist  notgedrungen  die  spanische  Sprache  aufgeblasen,  nnwalir  nnd 
hohl.  Dichtensche  Grösse  sacht  man  in  Spanien  vergebens.  Wieder 
folgt  enthnsiastisches  Lob  der  Mattenpraehe.  Mdnage  weist  die 
angerechten  Angriffe  zarttck.  Es  sei  ein  Unterschied,  ob  man 
schädliche  XJebergriffe  fremder  Sprachen  auf  das  Gebiet  der  Mutter- 
sprache abzuwehren  habe,  oder  blos  fremde  and  einheimische  Sprach- 
eigentümlichkeiten vergleiche.  Der  frühere  masslose  Gebrauch  von 
Diminutiven  in  der  französischen  Sprache  z.  B.  sei  nicht  zu  billigen; 
derselbe  entspräche  durchaus  nicht  ihrer  Eigenart.  Aber  wenn 
Bonhours  behaupte,  die  Diminntivc  irereichten  dem  Italienischen 
zum  Nachteile,  so  sei  diese  Knrzsiclit  ener;[risch  znrückzu weise n"-^^'): 
les  diminutifs  esUtnt  d^un  grand  usage  dans  le$  Langues,  non  seu- 

indessen  erfährt  sein  stolzer  Ausspruch  iVom  somnm  ;plus 
exaets  en  nostre  iangue  et  e»  noOre  sHle  que  les  LaHns  ny  que  toutee 

les  nations,  dont  nous  lüons  les  escrits  von  P  n  p  1  e  i  x  {Liberte  de  la  langue 
fratigoise,  p.  112),  dem  alle  nationale  Verblendung  zuwider  ist,  eine  scharfe 
RepHk:  Cette  niaxime  tesmoigne  tant  de  vanite  de  la  pari  de  no6  Oritig^ues 
et  Eaffineurs  du  langage  Ftani  ois,  que  si  estoit  eechtijopee  ä  un  Es^ 
pagnol,  eile  eeroü  reeeüe  pour  une  des  phts  hautes  rodomoniades  et  ridi' 
eides  saüUes  de  Varrogance  de  la  nation  

AUnagiana,  t.  III.  p.  9  sucht  Mönage  als  gründüclier  Kenner 
de*  Italienischen,  Bonhours'  blinde  Verurteilung  anderer  Sprachen,  in  sehr 
TemUnftiger  Weise  xn  widerlegen:  Je  ne  trovm  pas  que  le  P.  Bouhonm 

 ait  etc  tmes  (Vcgard  au  ginie  des  Natiotis  dont  il  critique  les 

pensfc.s.  Ce  qni  est  naturel  ä  l'nris ,  pumjfs-nij  plat  a  Roine\  ei  ce  qui 
tvous  paro-it  trop  brillant  en  France,  ne  paroU  que  naturel  en  Italie.  Une 
pensie  ItaUetme  n^eet  pas  ä  hlämer,  euivant  num  sens,  pour  Üre  un  peu 
trop  brülantet  ei  d*aiüeun  tUe  ne  moque  pas  auvertement  la  ranson. 

«")  Obs.  t  n.  C.  78,  p.  317. 
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lement  powr  c/awtsm  ou  mhpriißr  les  personneSy  tmis  aussi  pour  avUir 
et  diminuer  les  choses.  Daher  ihre  Beliebtheit  bei  den  Stoikern. 
Daher  eine  feine  Nuance  in  dem  Charakter  der  Dichtungen:  Homer 
habe  keine  Diminutive  gebraucht,  weil  sie  sich  mit  der  Grösse  und 
Majestät  des  Heldengedichts  nicht  vertragren.  Virgil  verwende  sie 
mit  Glü'k  in  seinen  Hirtendichtungen,  nicht  aber  in  der  Aeneide. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  sei  die  Bemerkung  Bonhonrs'  ii>>pr 
die  Superlative.  Wenn  er  behaupte,  daes  die  französische  Sprarlic. 
weil  sie  die  IJeV)ertreibuiig-en  hasse  und  streng  wahrlieitsgemässen 
Ausdruck  bevorzuge,  keine  Superlative  besitze,  so  bekunde  diese 
Ansicht  nur  einen  Mangel  an  Urteil skraft^^):  car  nos  posUifs 
joinis  a  lü  particulc  tres,  )ious  tmant  Heu  de  superlalifs,  n'exagcrent 
paa  iuöitis  les  choses  que  les  superlati/s.  Tres-heau^  par  exemple, 
et  tres-grand  nous  forU  cmcevoir  la  tnesme  chose  que  hdUssime  et 
grandisgme.  Jedoch  gereiche  eine  gewisse  Fülle  von  Snperiatiy- 
formen  manchen  Sprachen  eher  znm  Vorteil  als  zum  Nachteil*  Wie 
wertvoll  seien  für  den  Lateiner  nnd  den  Italiener*^  die  Um- 
schreibungen mit:  hnge^  Botis,  ptö,  molto,  tanh  n.  s.  w.  Für  die 
Poene  sei  der  Umstand,  ob  eine  Sprache  eigentliche  Snperlatiy- 
formen  und  Umschreibungen,  oder  nur  letztere  anwende,  Ton  einiger 
Wichtigheit.  In  französischer  Dichtnng  yenneide  man  die  Um- 
schreibung mit  tres  soviel  als  möglich  und  setze  lieber  den  Positiv, 
der  Italiener  aber  sei  bereohÜgt  alle  Formen  wie:  aliissimo,  doH^ 
dssimo,  levissimo,  bellissimo  n.  s.  w.  im  Verse  aufzunehmen.*"^) 

Im  17.  Jahrhundert  war  es  Mode  geworden,  den  Klang  nener 
Wörter  zu  prüfen  und  je  nach  dem  mehr  oder  weniger  angenehmen 
Eindruck  auf  das  Ohr  sich  für  oder  wider  dieselben  zu  erklären. 
Auch  in  diesem  Punkte  urteilt  Manage  weitsichtiger.  Der  Streit 
mit  Büuhours  um  das  verspottete^''^)  venustt'  veranlasst  ihn  an  die 
Verteidigung  dieses  Ansrirurkes  eine  weitere  HemerkuDg  anzn- 
kiiüpl'en,  die  tür  alle  Sprachen  characteristiscli  ist.  „Vfnn«tA"  ist 
ein  schihies  Wort,  entgegnet  Manage,  weil  es  ein  schönes  i3ild 
enthält  und  um  an  Venus  und  die  drei  Grazien  erinnert:  la  beauie 
d'un  mr>t  ne  emsistant  pas  seidemetU  dans  la  douceur  de  la  pronon- 
dailon,  mais  dam  Vagrement  de  la  chose  que  ce  mot  reprcsente  a 
Vesprit  Instinctiv  fühlt  Menage  hier  eine  dem  Dichter  lune- 
wuhnende  Kraft,  zu  inaleii  und  vermöge  eines  einzigen  Ausdruckes 
ein  ansprechendes,  der  Situation  angemessenes  Bild  hervorznnifen. 

«•«)  er.  Obs.  t  II.  p.  124. 

2A9^  Hior  citiert  M§nag:c  aus  Dante:  De  vuiffari  eloguetiiia  (IL 
§  1)  sovramafjnißcentissimamente. 

2''^>  Da  man  in  der  Ac.  fr.  anderer  Ansicht  war,  führt  Manage  als 
Antorit&teo:  Petrarca  und  Tasse  an. 

"»)  S.  Obs.,  t.  n.,  C.  64,  p.  233. 
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Der  Gedanke  sei  nicht  neu,  fügt  er  hinzu;  schon  Theophrastas  habe 
ihn  ansgesprochen.  —  Aber  ist  es  nicht  auch  ein  Verdienst,  in 
Zeiten  verkehrter  Anschauungen  wie  Manage  Im  TorUegeiiden  Falle» 

an  Besseres  zu  erinnern? 

In  der  Gefahr,  die  den  Synonymen  drohte,  nimmt  Vangelas 
eine  vermittelntie  Stellung  ein.*'*)  Wo  sie  blos,  wie  es  im  16.  Jahr- 
hundert häufig  der  Fall  war,  der  Weitschweifigkeit  Voi^ciiub 
leisten,*'^  verurteilt  er  ihren  Grebrauch.  Wo  sie  aber  einen  ge- 
wissen malerischen  Effect  hervorzurufen  im  Stande  sind,  haben  sie 
nach  seiner  Ansicht  volle  Berechtigung,  sind  so  notwendig  wie  ein 
zweiter  Pinselzug,  der  die  Skizze  zur  Vollendung  l'iihrt.  Bou- 
honrs*'^)  widerspricht  seinem  Meister.  Synonyme  sind  überflttssig,  sie 
verlängern  nur  unnötigerweise  die  Perioden,  ohne  den  Sinn  der- 
selben zu  bereichem.  Sie  gleicben  den  Truppen,  die  Ton  Kriega- 
eomnussären  melmnalB  in  ymehiedener  Unlforn  bei  ein  und  der- 
selben BeTae  den  Zuaehavem  priLientiert  werden.  Waa  für  einen 
Zweck  haben  Verbindungen  wie  jpfyun  et  lanmes,  cmdre  d  pomsUrt 
n.  8.  w.?  ünbekfimmert  will  er  die  Dicbtenprache  nm  ein  eo 
wirksames  JGttel  beranben,  die  H5ke  der  leidenschaftlidien  Er^ 
regong  zu  malen,  mit  allen  Worten,  die  sich  im  Augenblicke  dar- 
bieten wollen.  Menage  schützt  diese  effeetvollen  Wiederholungen*^*) 
und.  swar  in  eigentümlicher  Weise:  vom  Standpunkte  des  Ety- 
mologen.*^^ Le  mot  de  pUun  dU  plus  que  cdui  de  lannes.  11  sig- 
rnfie  des  larmes  abondanteSj  avee  crieries  et  g^issemens.  Festns  gebe 
die  Erklärung :  plorare  apud  aniiquos  est  plane  inclamareV^)  Das 
Wort  cendre  erinnere  an  verbrannte,  poussiere  an  in  die  Erde  ge- 
senkte Leichname.  —  Menage  liefert  mit  seiner  oiiginellen  Vertei- 
digung von  pleurs  et  larmes,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  eine  neue 
Ai't  von  Begründung  für  die  Forderung  Vaugelas'*^^):  guand  une 

^l^)  S.  Rem.  t.  n.  p.  275-279,  p.  410,  p.  446. 

273)  rhiflet  {Essay  d' une  parfaite  grammmre,  p.  1991  äussert 
sich,  seinem  vernünftig-gemässigten  Standpunkte  getreu,  auch  in  dieser 
Frage,  kurz  und  klar:  Quelques- uns  cotidamnent  trop  facilement  les  ISy- 
mumfmeB,  eomme  des  reäiUB  superflues,  mais  üs  Mnent  a  miepktB  forU 
expremon.  Toutefois  ü  en  faut  user  discretement  et  ne  pas  imter  Amymt 
en  ceia»  gui  est  trop  copieux  en  Synmjfmea,  ks  «ntassaiU  Pun  atcr  Vautre. 
Doutes,  p.  245—246. 

*")  In  den  Foisies  de  M.  de  JfoZAerfte  aoec  des  obeerv  

(p.  8S8)  verteidigt  er  in  feiner  Weise  die  Verbindung  von:  apae  et  eharme. 
Apas  86  dit  des  heautez  qui  aUirent ,  clmrme  de  edles  qui  agif^seyif  par 
une  vertu  oceulte  et  magigue.  Ce  n'est  äonc  pas  un  pleonasme  de  )oindre 
ees  deux  mots. 

Observ.  t.  H.,  p.  48—49. 
Ib.  t.  II  p.  8. 

üebrigens  critisiert  Yang ela»' Gegner,  LaMotiie  le  Vayer 
diem Fassung  der  Hegel  (s.  Rem.  t.  II.  p.  446)  mit  den  Worten.-  II  eust 
domii  tme  meäteure  regU  pcwr  lea  synonymes      euet  dUt  gue  gpumd  Vtm 
2tMltf.  f.  IR.  spr.  a.  Litt  m«.  12 
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ehose  se  peut  dire  par  plmieurs  sijnoniines,  on  se  serve  premieremetd 
de  la  nteiUeure  fa^on  de  toiäes  avant  que  dfi  se  servir  des  atUres. 
Diese  Vorschrift  wünscht  Vaug:ela8  vor  Allem  vom  Redner  beob- 
achtet zn  sehen,  der,  um  seinen  Zuhörern  zu  {refallen,  zuerst  immer 
den  zutreifeudsten,  vielsagenden  Ausdruck  wählen  solle,  und  dana 
in. zweiter  Linie  den  weniger  erwarteten,  schwächeren. 

Gegen  den  übermässigen  Gebrauch  der  Hyperbel  hatte  bereit»^ 
Malherbe,  wie  schon  erwähnt  warde,^^^)  einen  riemlich  energischen 
Feldzng  unternommen  und  die  Gelegenheit  eifrigst  benntst,  fran- 
zösische Oopie  und  italienisehes  Original  zngleieh  mit  Aenaserungen 
wie :  pris  de  VUaHm  o&  eda  ne  vaut  mm  ptm  qu^m  Jrangais  etc. 
in  seiner  Oritik  der  Poesien  Desportes'  vemrteilen  sn  kOnnen» 
Aber  er  selbst  ist  noch  viel  zn  sehr  vom  Zeitgeschmack  in  dieser 
Hinsicht  behenseht,  als  dass  er  dem  Gebrauch  der  Hyperbel  voll- 
ständig entsagen  könnte.  Vielleicht  lag  es  auch  nnr  in  seiner  Ab- 
sicht die  schrankenlose  Anwendung  derselben  etwafi  einzn^lmmen.. 
Vaugelas  hat  kein  Wort  des  Tadels  für  diese  Unsitte,  die  nament- 
lich bei  Balzac  stark  hervortritt.  Bouhonrs  aber,  der  treffliche 
Stilist,  verfehlt  nicht,  anch  diesem  Missbraach,  der  die  Klarheit 
und  Einfachheit  der  französischen  Prosa  zu  beeinträchtigen  droht, 
kräftigst  zu  steuern.  Aber  er  geht  in  seinem  Eiter  zu  weit  lässt 
Dichter  und  Redner  völlig  ausser  Acht  und  verdammt  die  Hyperbel 
als  wahrheitsfeindliche  Redefi{?ur,  die  dem  offenen,  freiiiiütigfen  Cha- 
rakter der  französischen  Nation  nnr  widerstreben  könne.  Meaagfr 
verteidigt  die  gelegentliche  Verwendung  dei-selben,  die  durchaus 
kein  Beweis  von  der  Unautüciitigkeit  eines  Volkes  zu  sein  brauche: 
Nostre  Larujue  se  sert  aussi  souvent  d''ht/perbol€s  (/ue  les  märes  lan- 
gues.  Main  Vusage  que  nons  fesotis  de  cette  Jigure  nempesche  pctö 
que  nous  ne  soyons  ei  sinc^es  ei  vSrUables,  £r  will  anch  für  das 
Französische  dieses  Vorrecht  der  Dichter  gewahrt  wissen.  Diese 
Ansicht  spricht  er  freilich  nicht  direct  ans,  aber  alle  Beispiele,  die 

ne  sigmfie  pas  plus  que  Vaufyrei  ü       faul  abstmir.   Mais  que  quand 

le  demier  e.^t  pltts  signifcati f .  mi  qü'ü  sert  ä  rectifier  un  equivoque 
du  j^emier,  üs  sont  fort  bom  et  demandent  le  pluriel  en  suite.  (S.  2.  Brief 
an  Nlaudi,  Omorea,  Paria,  1668,  1  2  p.  639).  —  Bma-Befford  (Reßexiana. 
8ur  Vusage  present  de  la  langue  francotse,  1689,  p.  656)  Biaeht  ^en 
T^ntersrhipd  zwischen:  nfofs  Synommes  ef  phrases  Synonimes.  Les  mots 
tSytiommes  ne  sont  bom  en  Fran^^  que  lorsqu'üs  eMcherissent  sur  d'au' 
tres,  on  qu'üs  les  eclaircissent.  TU  faut  se  souvenir  de  ee  que  dit  Quin^ 
tüten,  qv^un  moi  qm  ne  sert  ni  au  sens  ni  ä  la  grace  du  discours  es$ 
fnnjours  vicieu.r.  Ex:  T.angf'n  rntfHd  par  le  mhlime  ce  qut  fait  qu'un 
ouvrage  enleve,  ramt.  transporte:  ces  trois  mots  sont  semblableSf  nuUs 
neanmoins  ils  sont  äegans,  parce  qu'üs  eneherissent  Tun  sur  Vautre,  — 
Les  phrases  8yn.  sont  encore  fort  vicieuaes  m  nostre  Langue ;  ei  ä  moina 
qtCil  n'y  ait  de  la  necessiU  d  s'e»  airwr  pour  iclaireir  une  tkou  öhaeuref 
on  les  doit  toujowts  eviter. 
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er  zur  Widerleguug  Bouliom-s'  citiert,  sind  Dichtern  entnommen, 
und  zwar  sowohl  BpanischeD,  itaUeoischen,  als  aach  lateinischen 
nnd  franz&dsehen.*^  Die  Hyperbel  erdde  einen  EfTeet,  der  für 
gewisse  Genres  von  Poesien  unentbehrlich  sei.  Aneh  der  Redner 
k5nne  sie  nicht  gut  entbehren."^)  Wamm  sie  also  völlig  verwerfen? 
Manage  protestiert  anch  hier  gegen  die  Yemeinnngstheorie  Hal- 
herbe's,  die  sieh  zur  Zeit  Bonhonm*  so  stark  aasgeprägt  hat,  dass 
sie  zur  Ungerechtigkeit  gegen  aUe  anderen  Sprachen  verleitet,  so- 
wie zur  Dürftigkeit  des  Ausdruckes  in  der  Muttersprache. 

Die  Idee  von  der  Entstehung  der  Sprache  —  wobei  naiver 
Weise  nur  das  Französische  gleichsam  als  „ürsprache*  in  Betracht 
kommt  —  bildet  ebenfUls,  obwohl  nur  flüchtig,  einen  Grund  der 
Heinungsverschiedenheit  zwischen  Bouhonre  und  M6nage.  Ersterer 
hatte  behauptet,  die  einsilbigen  Wörter  seien  früher  geschaffen 
worden  als  die  mehrsilbigen.  Kochte  ihm  auch  bei  dieser  Ansicht 
eine  ganz  richtige  Vorstellnn«?  vorschweben,  so  war  die  Form 
seines  Ausspruches  auf  alle  Fälle  anfechtbar.  Manage  verspottet 
denn  auch  diese  Behauptung  seines  (legners  als  widersinnig,  mit 
einer  —  wie  er  ;!:iaubt  —  glänzenden  Argumentation:  Quand  les 
peuples  apprmneyU  des  Lanffties,  ils  commancent  par  les  mots  qui  ex- 
priment  les  choses  qui  leur  mnl  Ifs  plus  necessaires.  Et  il  est  ridi- 
mle  de  dire,  que  les  Frangois  ayent  Jait  les  monosyllabes:  car,  de, 
i/iais,  um  äc.  avant  les  dissjfüäbes:  boire,  manger,  dormir,  homme^ 
fethine,  pere,  mere.^^^) 

Dieser  durch  fast  kindische  (rründe  gestützte  Streit  dreht 
sich  um  eine  tief-pliilosophische  Frage,  deren  Lösung  im  18.  Jahr- 
hundert öfters  versucht  worden  ist,  wobei  manche  drollige  An- 
schauung mit  unterlief.  So  hat  Girard  z.  B.  1747  (in  Les  vrais 
Principes  de  la  langue  fran^aise^  ou  la  Farole  traduite  en  methode 
cot^formemerU  aux  lots  de  Vusage,  t.  L  p.  43)  die  geistreiche  Aeusse- 
mng  gethan:  La  we  du  M  d  d$  la  Um  prodmaii  taui  de  mite 
les  laüna:  eodum,  terra f  au  eontraure  le  genie  Jrangais  eria 
d^tibord  VarÜdepmr  distingtter  et  tirer  de  la  gkiMIM  lee  ärea  dant 
on  wnäait  parier,  Bouhours  und  Manage  haben  also  nur  verfrfiht 
ein  schwieliges  Thema  gestreift,  das  im  philosophischen  Jahr^ 


S.  p.  68. 

Für  Französisch  verweist  er  auf  die  Poesies  burlesques  de 
Seerrm  et  de  Samt'Jsiiant. 

-^')  S.  Mhu^,  t.  n.  p.  125:  Quoique  rhuperboU  soU  ia^jmtre  «a- 

eroyahk.  eile  ne  laisse  pas  de  tmurrr  sa  place  dans  un  di^cours,  pourvu 
qu  eik  ne  passe  pas  de  certaines  bornes  au  delä  des-gueiles  eile  ne  faii 
plus  le  iHeme  eß'et. 

S.  t  n.  C.  36.  p.  120. 
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hunderte  von  Neuem  auftauchte,  and  selhit  von  den  gitaten 
Denkern***)  dieser  Epoche  in  Erwäg:iing  gesogen  wnrde. 

5.  Die  Wahl  der  Gltate. 

Der  Umstand,  daw  eine  ungewfihnliehe  Fülle  von  Citaten, 
anachdnend  ohne  jede  Btlclnldit  auf  Zelt,  Nation  and  Genre  imnt 
dorohelnander  gewürfelt  wird,  trigt  hanptsftehlich  daan  hei,  daae 
die  yOheervations*  von  Manage  den  Sindmck  eines  Chaos  henror- 
rafSuL  Seine  Gegner  spotteten  flher  diese  Knndgebnng  maasloser 
Eitelkeit,  H onconrt  heschnldigt  ihn  sogar,  alles  Denkbare  Termengt 
an  haben.  Die  Eitelkeit  iSsst  rioh  nicht  in  Abrede  stellen,  aber 
teilt  sie  nicht  Jeder,  der  sieh  seltener  Belesenheit  and  «nes  vor- 
tre^chen  Gedächtnisses  rühmen  kann?  Warum  aber  soll  es  dnrch- 
aas  a9tig  sein,  die  Citate  in  einer  ^mmatischen  Ergänznngsschrift 
von  80  zwangloser  Form,  wie  gerade  das  17.  Jahrhundert  sie  ge- 
stattete, streng  nach  Zeit,  Nation  nnd  Gattung  zu  gruppieren? 
Wo  es  wirklich  darauf  ankommt,  die  gescliichtliche  Entwicklung 
einer  speciellen  Regel  zu  skizzieren,  zög-ert  übrisreni?  Manage  selbst 
nicht,  die  chronologische  Eeihenfoige  einzuliaiten;  gerät  er  aber 
bei  einem  ganz  allgemeinen  Vergleiche  in's  Plaudern,  so  rechnet 
er  im  Eifer  der  Beweisführung  sicherlicli  auf  fein  gebildete  Leser, 
wenn  nicht  geradezu  Gelehrte,  die  seinen  Kreuz-  und  Quersprüngen 
mit  Leichtigkeit  zu  folgen  vermögen.  Bouliours  bietet  grammatische 
Salonplaudereien,  Manage  eher  gelehrte,  aber  doch  immerhin  zwang- 
lose Auseinandersetzungen.  Ihn  dafür  tadeln  zu  wollen,  heisst  5en 
Charakter  nnd  den  Zweck  seiner  Ohservatums  vollständig  verkennen. 
Wohl  aber  möchte  man  hinsichtlich  eines  anderen  Punktes  wflnschen, 
dasB  er  etwas  genauer,  etwas  pedantischer  veifahren  wftre:  er  dtiert 
dffceta  fehlerhaft.  Weder  der  Wortlaut  noch  der  Name  des  Autors 
stimmt  isuner  aum  waluen  Sachverhalt.  In  der  Gegenwart  sind 
wir  gugen  solche  Fahrlässigkeit  mit  Recht  unerbittlich.  Freilich 
staunt  man  wiederum,  wenn  man  hört»*^)  dass  Hdnage  die  meiafeen 
Citate  aus  dem  Gedftchtnisse  niedergeschrieben  hat;  und  angesichts 
dieser  merkwürdigen  Thatsache  erscheint  die  Zahl  der  nachweis- 
baren Irrtümer  verschwindend  klein.  Er  vertraute  eben  der  Frische 
und  Kraft  seines  Gedächtnisses  bedingungslos. 

Wer  sind  seine  lieblingsautoren?  Seine  Muster  in  Prosa 
und  Poesie?   Diese  Frage  ist  nicht  so  schnell  und  in  aller  Kfirae 

***)  So  von  Kuuäseau,  in  seinem:  Essai  swr  Vorigine  des  langues 
(fk  ü  est  parli  d$  In  mäodie  ei  de  PimUathn  mmieak. 

^)  MinagianOf  t.  II.  p.  169:  Je  n'ai  jamais  faU  de  coUections  en 
lisant  Jen  Auteurs,  qttoique  fen  aie  rite  un  hon  nontbre  danf!  men  <>ti- 
vrages.  Je  nai  ete  secouru  que  de  ma  memoire:  et  cela  m'a  epargne  beaur 
coup  de  tem;  que  famrois  perd»  Imfltoieiil.  H  me  MmNe  ^«is  i^mmnit 
w»  embarrae  de  feuüUter  mes  eoHeetiime, 
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wie  bei  Vang^lai  und  Bonboaxs  sa  beantworten.  Malherbe  tadelt 
im  Gmnde  genommen  alle  anderen  Schriftsteller.  GelegentUdi 
rühmt  er  wohl  den  jungen  aufstrebenden  Balaac,  aber  sein  ver- 
neinendes Princip  gestattet  nur  ihm  selbst  einen  neuen  Aufbau  über 

den  Trümmern  der  Vergangenheit.  Vangelas  rühmt  wenigstens 
Amv'it.  dpftsen  Schriften  er  häutig-  zu  Rathe  zieht,  um  über  den 
Wert  eines  Ausdruckes  zu  entscheiden,  nicht  mitule!-  schätzt  er 
auch  Coeffeteaii.  Lebende  Autoren  nennt  er  aus  Vei  sii  ht^^^)  nicht, 
doch  sind  die  Aiinpielungen  so  deutlich,  dass  neine  Couimentatoren 
die  nötige  Auskunft  in  Anmerkungen  hinzugefügt  iiaben.  Immer- 
liiu  bleibt  die  Liste  beschränkt.^^^)  Bouhours  verehrt  hauptsächlich 
Voiture,  ihm  saert  im  Ganzen  die  j^eistreich-tändelnde  Salonlectüre 
EU.  Seine  Sprachorakel  alhd  \  augelas,  Fatru  und  Regfuier-Desmamis. 
Als  der  Vorwurf  gegen  ihn  erhoben  wird,  dasB  er  als  Geistlicher 
doch  hauptsächlich  nur  profone  Schriften  in  den  Kreis  seiner  Be- 
tnchtuugeu  ziehe»  vAhlt  er  ffir  die  SuUe  weiaar  BmMrguM  am- 
driteUieh  firomme  Schriften,  namentlich  Uebemtraingen  theologischen 
Inbalta.  Die  itttm  Zeit  kiimmert  ihn  abeolnt  nicht,  und  er  spottet 
geradesiL  ftber  Manage  weil  er  aoTid  Bnckiicht  auf  das  Zeug- 
nis Teralteter  Autoren  und  Wörterbücher  su  nehmen  pflege.  Welchen 
«inleuehtenden  Wert  hätten  denn  auch  iustorisehe  üntereuchungen 
ffir  den  Interpreten  des  actuellen  Spraehgehrwudiea 

Aber  lfdnage  interessiert  sich  nicht  nur  für  die  Sprache  seiner 
Zeit ;  alle  seine  reichen  Kenntnisse  möchte  er  am  liebsten  im  Dienste 
der  Sprachforschung  verwenden.  Als  ausgezeiclineter  Kenner  der 
alten  Sprachen,  citiert  er  classisciie  Muster  der  seltensten  Art. 
In  allen  Epochen  der  lateinischen  Sprache  ist  er  heimisch:  das 
goldene  wie  das  silberne  Zeitalter,  die  sogenannte  Verfallzeit,  die 
Kirchenvitter,  die  (Trammatiker,  sie  alle  müssen  Material  für  seine 
Untersuchungen  liefern.  Horaz,  Virgil,  Cicero,  Tacitus,  Titus 
Livius,  Ovid,  Sallust,  Martial,  Varro,  Quinctilian,  Va- 
lerius Flaccus  sf>  uut  wie  der  hei!i«?e  Au^ustin,  Gregor  der 
Grosse  und  Hieiuaymus  passieren  Kevue.  Während  seiner 
kurzen  Jurist isclieu  Laufbahn  hat  Manage  Acteustücke  aller  Art 
iu  die  Häude  bekommen:  auch  sie  bieten  eine  s^e wisse  philoloj^ische 
Ausbeute.    Aeltere  Verordnungen,  Bekanntmachungen,  und  eigent- 

CL  Bern.  Prftf.  (p.  45)  Je  ne  nomme  ntf  ne  dettigne  iamüia 

SMCIMI  Autheitr.  ny  mort,  ny  rirant  . 

S,  >fonrnTn"t:  De  la  methode  yrammaticdle  dt  Vaugelaa,  p.  31. 

Cf.  z.  B. :  U€m.  nouveües  mr  la  langue  fr.  p.  .^31 :  

Oui  d  9Moy  M.  Minage  ne  fait  pas^  H  je  Pose  dire,  aseeg  de  rfßexiön 
m  decidant  d^ordinaire  hs  questtons  presentes  de  la  Langue  par  le  te- 
moignaye  de  Coguillart,  de  Marot,  de  liubelais  et  d^antres  Ecrivainfi  des 
regnes  paseeg.  —  (ib.  p.  4B3}  M.  Mmaye  ei  M.  Berain  se  fondent  mr 
fwMriU  de$  «leua;  DMotmatre«  jMNir  <«rmtii€r  Us  differends  de  la  Langue, 
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liehe  Gesetzbücher  enthalten  manchen  für  seine  philologischen 
Zwecke  brauchbaren  Aufschluss.  Die  einheimische  wie  die  aus- 
ländische, besonders  die  italienische  Litteratur^^)  dient  ihm  öfters 
zur  Rechtfertigung  von  Ausdrücken  und  Wendungen,  die  bei  den 
Puristen  Austoss  erregen.  Bisweilen  g^reift  Menage  verhältnis- 
mässig weit  in  die  Vergangenheit  der  franzüsisciien  Litteratur  zurück, 
denn  ausser  der  mit  Vorliebe  citierten  Plejade  samt  Anhängern  er- 
wähnt er  auch  fleissigr  Rabelais, ^^^j  Marot,  Villuii,  Jean  de 
Meung,  Froisöari  und  i'h.  de  Commines.  Bei  den  franzö- 
sischen Gelehrten,  Grammatikern  und  Lexikographen  des  16.  Jahr- 
hunderts (namentlich  Scaliger,  Bobert  und  Henri  Estienne, 
Kaigret,  BftmnB,  Peletier,  Fasquier,  Fanehet)  ist  ]f6iiage 
emaig  in  die  Lehre  gegangen;  er  lobt  lud  Iteniitzt  tle,  ja  sehätzt 
sie  hQher  als  viele  Sprachauteritftten  seiner  eigenen  Zeit,  indessen 
laset  er  den  Leistungen  Chiflet's  nnd  Port- Boyars  volle  Ge- 
rechtiglceit  widerfabren.  Die  AnswaU  die  er  unter  den  Werken 
zeitgenSsflIscher  Schriftsteller  trüffc,  verr&t  eine  geidsse  Parteilich- 
keit, er  citiert  Desportes,  Malherbe,  Balzac,  Voitnre,  Sar- 
rasin,  S.  Amant,  D  Urfe,  D'Abianeonrt,  Scarron,  aber  sehr 
selten  —  Corneille  und  Moliere. 

Aach  von  ferner  liegenden  Gebieten  trägt  Menage  Sdiätze 
zBsammen.  Philosophie  und  Geschichte,  selbst  die  Botanik  be- 
reichert ihn  Tim  manchen  Ausdruck  und  manche  Erklärung.  Jedes 
lebende  Tndividuum^^)  erscheint  ihm  interessant  in  seiner  Sprech- 
äusserung,  kurz,  er  verschmäht  kein  Feld  der  Beobachtung,  das 
von  der  Gegenwart  gewürdigt  wird,  und  nützt  es  so  weit  aus,  als 
sein  fili'  das  17.  Jahrhundert  ungewöhnlicher  Schartblick  es  gestattet. 

6.  Hßnage's  Stellung  zu  den  Dialeeten. 

Die  sprachlichen  Einheitsbestrebungen  des  17.  Jahrhunderts 
haben  den  von  der  Pl^sde  noch  dnigermassen  begünstigten  län- 
flnss  der  Provinzen*^^)  schliesslich  völlig  unterdrückt.    Sogar  die 

^^^)  Manage  gehört  zu  den  Wenigen,  die  im  17.  Jahrhundert  Dante's 

Schriften  gründlich  kenndi. 

Im  Avis  au  Ltcteur  (Observ.  t.  IL  1676}  verteidigt  sich  Me- 
nage wegen  seiner  Yorliebe  ftlr  Babelais,  die  von  Bonhours  Iftcherlich 
geninden  war:  Four  Babelah  favoue  que  je  Vay  lu  phis  iVune  fois. 
Mais  qui  est  Vhamme  de  lettres  parmy  nous  qui  ne  l'ait  pas  lu  plus  ctune 

fois?   Babelais  est  un  müange  de  Luden  et  d'Aristopfuine  

et  qui  est  Vhmmne  de  kHres,  quelgue  äivot  qu^ü  soit,  qui  n^aiU  ausH  In 
plm  d'une  foia  et  Luden  et  Aristopkane? 

So  erwähnt  er  Auädrücke  die  speciell  den  Soldaten,  den  hms- 
siers,  den  Gärtnern  etc.  eigentümlich  sind. 

**')  CL  Ronsard,  Art  poiHque:  7\t  Bomraa  dextrement  c/toisir  et 
appropi-ier  d  tun  oetnwe  lev  nwis  7 es  ph»s  ttßnificatifs  des  dicäectes  de 
nostre  JPf<mee,  qumä  memment  iu  v^m  auraa  poini  dt  m  hom  ny  de 
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H«ikmnft  der  eimebieti  Diehter  und  Sebriftstdler  dient  hiofig  als 
2ielieheibe  fflr  spSttisehe  Angriffe.  Montaigne  wird  als  Chutcan 
geschmäht,  Mal  Ii  erbe  als  Normand,  Vangelaa  als  Scmyard, 
Chiflet  als  Vallon  n.  s.  w.  Selbst  Menage  glaubt  sich  genötigt, 
wenn  er  sieb  mit  Ansspiacbe  za  beaebAf  tigen  bat,  die  aasdrücklicbe 
Versicherung  abzugeben,  dass  er  zwar  aus  der  Provinz  (Angers) 
gebürtig  sei,  aber  seit  43  Jahren  seinen  ständigen  Wohnsitz  in 
Paris  aufgesehlagen  habe.  Er  hat  in  den  Anmerkuni?eii  zu  den 
Poesien  Malherbe 's  demselben  normannische  Sprachfehler^^)  zur 
Last  gelegt.  Nirgends  äussert  er  den  Wunsch,  dass  den  Dialecten 
dieselbe  Polle  wieder  eingeräumt  werden  möchte,  die  sie  udch  im 
16.  Jahrhundert  spielen  durften.  Noch  viel  weniger  würdigt  er 
dieselben  im  vSiune  der  Gegenwart.  Aber  er  erwähnt  an  so  vielen 
Stellen  seiner  Observations  Dialectformen,  dass  eine  gewisse  Ab- 
sichtlichkeit,  dieselben  zu  berücksichtigen,  nicht  ausgeschlossen 
erscheint. 

Beacbtet  werden  (üd  1.  Teile  der  O&Mrwtfiofis)  folgende 
Spracbgebiete : 

Ä»jm  (p..  5  ,  31,  40,  80,  91,  SN)3  ,  212,  217,  218,  225,  236 
Ina  37,  275, 276,  281,  282,  285,  878,  892,  403,  404,  420,  460,  472, 
506,  520,  532,  548,  550,  560). 

Brdagne  (p.  16,  424). 

Bauphine  (p-  107,  114). 
Le  Flammd^^^)  (p.  210). 

Le  Gascon  (p.  43,  73,  80,  139,  148,  152,  166,  241,  485,  491, 

492—94,  520,  521). 

Le  Hainaid^^)  (p.  70\ 

Les  Lyannais^^^)  (p.  4y0j. 

Le  loivg  de  la  riviere  de  Loir^^)  (p.  79,  403). 

La  Lorraine^^'^)  (p.  117). 

Maine  (p.  129,  225,  378,  392). 

Le  voisitioge  de  la  MoseUe^^^)  (p.  532). 

8%  propre  en  ta  tiatioHf  €t  ne  se  faut  ioueUr  si  les  voeaHUs  toni  Gobcoiw, 

Poitemns,  Normans^  Manceaua;,  Lionnois,  ou  d^autres  paU,  pourvm  gu^üa 
^oimt  bonSj  et  que  propretnent  üs  sigmfient  ce  que  tu  vettx  dire  ... 

S.  Leg  Poesiea  de  M.  de  MaXherhe,  avec  les  cbservatioM  de 
IL  Menage,  Paris,  1666,  p.  871  ff. 

*•')  p.  210:  Les  Flamans  prononcent  lillach  nUas). 

p.  70:  Les  lw,bitants  du  Hainaut  apäient  encore  avimtfdhM/y 
Avoines  la  vük  que  nous  appelons  Avesnes. 

'**)  p.  490:  CaneAemor;  Ze»  Lyonnais  disent:  cauche-vieille. 

^)  p.  79:  On  pronofice:  amdette  (p.  403)-  mhf^e,  maitresse,  pru^ 
^isse^  ducfiesse,  comtessi    qui  est  7i)ie  prononriatioi  ire.s  desnf/reable. 

*')  p.  117:  Dana  toute  la  Lorraine j  un  prononce:  aime-jef  chante- 
ie,  memge-Jet  aveogue  les  dma  $  ßmmma  de  mtite, 

^)  p.  532:  Ihme  le  vaiekiage  de  la  JMbtdfe,  o»  dU:  d»  vin  de 
]fto8«lle. 
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7w  s  Normmäs  (p.  23,  161,  275,  392,  470,  560). 
Les  Normands  du  paU  de  Ootio^^^  (p.  387). 
Xes  Picards  (p.  4,  7,  148,  176,  577). 
Les  Pifüevms  (p.  506,  532,  550). 
La  Provence  (p.  107,  214,  241). 
Saintongp  fp.  79,  181,  544). 

Les  Frormces  i^aiiz  aiigemein  bezeichnet)  p.  23,  31,  74,  20B, 
213,  237,  238,  264,  266,  271,  275,  277,  280,  284,  360,  377.  379, 
387,  391,  398,  402,  405,  460,  475,  496,  510,  511,  512,  536^ 
545,  560. 

Les  Septentrionaux^)  (p.  391). 

Le  peuple  (p.  316,  384). 

Le  peuple  de  Paris  (p.  276,  385,  425,  460,  478). 
Le  petit  peuple  de  Paris  (p.  366,  424,  520). 
Les  Vmageoi^^)  (p.  514). 

Die  neiite  Aofteeilnaiiikeit  liftt  Miaage  —  wie  enkhliidi  — 
Anjou,  seiner  Heinutt,  und  der  Gaseogne  gewidmet.  Seine  An* 
gaben  sind  aoch  mwläatig,  wie  der  YeigleiGh  mit  Lanntte:  Ih 
Vv0timee  du  XHahcte  Qatom  mur  la  langw  firom^nie^  iela  M  ^ 
XF.  tüMe  ä  la  secmde  moiHS  du  XVlle  beweist  Manage  wird 
in  diesem  TerdienstyoUen  Werke  öfters  dtiert  In  der  That  hat 
er  dnige  sntreifende  Uerlmiale  des  Gascogner  Dialects  zn  erfassen 
verstanden.  Er  erwähnt  1.  Ausspracheeigentümlichkeiten;  aume- 
leU(^  (p.  80),  tafl8e*o»  für  Uuse  (p.  241).  2.  Falle  für  Genass- 
Versoliiedeiiiheiten:  {unrnrinm*,  earrosset^  coupU  m.,  cuiUer  and  es- 
crüoire  m.,  huüe  m.,  image  m.,  horloge  m.,  trumphe  i.,^)  (jedoch 
nur  en  terme  de  jeu  de  cartes).  3.  Prosthesis  eines  e  in:  esfomacaJ^ 
edy^^idCf  eMutsP^)  (p.  493—494).   4.  Jasons  de  parier  G^asconnesi 


'••)  p,  387."  bulim,  U  fmU  dire:  bouluis. 

*^  p.  391:  i?  faui  dire  la  Nw^gue^  comm  diiMM       gens  de 
«Mr.   (?e8f  aum  emmme  parieni  Ums  les  SeptefUrionaux, 

••^)  p.  514.    (S^il  faut  dire;  Sacn'stain  ou  segretain,  suenstms  OW 
saeristaine)  H  n'y  a  plus  que  les  ViUafjenis  qfn  diseut  Segretain. 

Cf.  L anasse,  p.  254  (Infiuetice  sur  la  ProttonciatümJ:  Les 
Gaseons,  au  XVI e  siecle^  donnaient  ä  au  k  son  aw  {le  Gasoon  datme 

im  sm  de  denMe  d^pkßumgue  ä  aiu  premonee  eoam  m  fmmmt 

smmer  V  u). 

Cf.  ib.  ]}.  2R():  x  wird  =  fts  ge^fprochen. 

•^)  Cf.  Lanusse,  p.  375—386  (C.  IV.  Infiumce  sur  la  Sytiiaxe,  §  2): 
Manage  wird  für  alle  Fftlle  citiert  mit  Aasoalime  von:  horlogt^  trwmphe^ 

*"*)  Cf.  ib.  p.  827  (InfhteHee  sur  le  weaHmkure):  EsiMs,  esiomadkd, 
escanddle:  Nous  riuni.ssons  cen  trois  mots  qui  apellent  une  meme  remarque:  les 
Oa^cotis  (crnnme  les  Langtiedociens,  les  Provencatix  et.  en  gineral  tous  les 
MiridionauxJ  ont  l'habitude  de  faire  precider  dun  e  prosthHique  l's  tnt- 
tUle  d^un  grand  mmbre  de  mots.  In  der  Amerknng  wird  H.  mit  estafiü» 
'ttwllbnt,  estupide  (in  der  Avil.  v.  1675  binsagefttgt)  dagegen  fehlt;  deigL 
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(p.  493)  Je  9tm  aif  dii  de  fmte  celai  fe  veme  dmmdie  ile  faite 
eda:  Obs  fa^om  de  pmier  nond  Omoomee  et  neu  paa  JVan^oftes. 
Maie  emme  i2  y  a  üm  gnmd  nemibre  de  0as€one  ä  la  Cm»^  eB» 
ff  eemt  si  usüies  fue  je  h'ose  les  condemmer  Lameae  {Em^ 

fki  de  Vmfinü\f  pour  le  suiijonäif,  p.  433)  bemerkt  zu  dieser  Con- 
stnictioii:  CeUe  fa^on  de  parier  est  la  setde  en  effet,  gm  eoit  usiUe 
M  Gascogne  —  die  a  trUm^hi  des  criüques  de  Vaug.,  Comeület 
MSn.j  Bouh.f  et  c^esi  justice  puisqu'eÜe  donne  ä  la  phrase  pltts  d*har- 
monie  et  de  pr^cmon,  sans  lui  rien  enlever  de  sa  clartc.  Le  triomphe 
f7f  ceUe  toumure  ftU  rapide,  puisqK^m  1704  VAc.  fr.  condmmiait 
Vaugi.  (t.  1.  p.  441).  —  b.  :  il  est  do7nmage :  cettf  fa^on  de  parier 
est  Gasconne  (p.  521);  f.:  il  ne  s'en  faut  de  guhres:  (Test  un  Gas- 
cotiisme:  II  favi  dire,  pour  parier  Fran^ois:  ü  ne  8'en  faut  gubres 
(p.  492).  d.'.  il  est  dix  hmres.  (TeM  comme  ü  faut  dire,  ei  non 
pas:  üs  'sont  dix  heureSy  cmnme  on  dil  ä  la  chambre  des  Comies  de 
I^ris,  et  comme  disent  les  Gascons:  son  dex  uuros  (p.  485). 

i^'ür  Aujou  wild  die  Glaubwürdigkeit  Menage's  noch  weniger 
auzofechten  Bern,  denn  hier  bewegt  er  sich  ja  auf  ganz  heimischem 
Terrain.  Ifit  Vorliebe  weist  er  bei  der  Er&rtemiig  von  AnsBpnwlie* 
Eigentiimliehkeiten  der  Heimat  auf  Altere  fraazOeiBche  Sehrittsteller 
hin,  mit  denen  A^jon  ftbereinetimme:  so  z.  B.  (p.  31)  Jacopinet 
Om  prononee  de  la  eorte  dans  PAs^  et  pMeun  autrea  Provmees, 
IfcMS  diaone  ä  jpiuris  Jaeobme:  et  <^est  aitm  gu*ü  fmd  parter;  aber 
Yillon  habe  (S.  P.  T.  161»  G.  T.  1674)  Jaeoppm  anf  kppi»  ge- 
reimt» vermutlich  also  die  gleiche  Aussprache  gehabt.  Auf  Villon'e 
Zeugnis  für  die  ältere  französische  Sprache  stützt  sich  Manage  auch 
noch  in  zwei  anderen  Fällen :  p.  420:  in  Anjou  sei  meure  gebrlinch- 
Uch,  wie  ehemals  in  Paria  an  ViUon's  Zeit  (G.  T.  177—179:  AUe 
s'en  esty  et  ie  demeure  —  povre  de  sens  et  de  savoir  —  tristey  foßXlyy 
plus  noir  que  meure).  .Tetzt  sei  freilich  in  Paris:  wMre,  muner, 
saumur  üblich  (non  pas  saumeur  rnmme  disent  les  Ängemns).  Ferner: 
p.  276:  Les  Ängevins  disent  iranteigne  (Menage  will  diese  Form  auf 
aranei  tinea  zurückführen).  Nicod^^^)  führe:  araigwe  an,  Villon 
brauche:  iraignee. 

Tadelnd  erwähnt  Menage,  dasB  man  in  Anjon :  ermotre  für 
armoire  {(Test  ainsi  que  purknt  tous  les  honnestes  gens  et  ä  Paris 
däla  Cour,  et  cette  prononciatiou  approche  davarUage  de  VHyimlogie: 
amiarium,  p.  80)  und  quemisole  für  camisole  (p.  285)  sage. 

Sehr  interessant  ist  seine  Angabe  über:  des  mots  gut  finissent 
pw  f.  0»  prmumee  cerCf)^  de(f)^  apreMCf),  bailli(ßt  et  i^est  pouf' 

QTit«r  den  verbes  iniraneUife  empioifie  eamme  traneäife  (p.  406)  jMr. 
(Mtoage  p.  IS.) 

^)  Thresor  de  la  langue  francoine.  tant  Ancienne  que  Moderne. 
(Piril,  1606.) 
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guojf  ghmeurs  ectivetU  ces  mots  sans  f.  II  teste  ä  remarqmr  que 
le$  Ängevins  disent  clef  au  Ueu  de  cU,  et  quHh  dmni  om  cemtraire 
Jiä,  m  Um  de  ßef,  lU  j^ononcetU  auasi  eerf» 

Gelegentlich  mustert  Htoage  auch  den  Wortschatz  von  AiQoa 
-(p.  460):  daselliBt' werde  noch  mit  Unterschied :  pre,  pree  maä  prairie 
gebraucht,  während  in  Paris  iiad  bei  Hofe  pr^  anbekannt  Bei.  In 
s^ner  Heimat  dagegen  bedeute 

1.  «II  pre  =:  m»  pdU  pri. 

2.  wie  prh  s  im  gnsnd  pre  qui  est  endo». 

3.  Ufte  prmrie  =  une  grande  commune  aans  döture  et  le  long 

Mittelst  einer  versclüedeneu  Ablritmi^'  .sucht  Menage  mit  Recht 
die  in  Anjon  übliche  Form:  fmmier  tür  jossoyeur  zu  erklären:  De: 
fossarius  les  Ätigevins  ont  dit  foussier,  comme  Us  Fari$ien$  fosso^eur 
de  :  fossator  d.  h.  *fosbidyatorem  (p.  40). 

Natürlich  hndt  t  sich  nirgends  in  den  Ohservations  eine  völlig 
abgesclilossene  Rest  In  eibung  irgend  eines  Dialectes.  In  seinen  Er- 
örterungen bestiniintt  i-  Fra^pii  streift  Menage  die  dialectisclien  Ge- 
biete nur  im  Fluge,  oi\  aber  mit  recht  interessanten  Hinweisen 
mannigfaltigster  Art!  Er  spricht  von  dem  i^luial  der  noms  cn  at 
et  ail!  (p.  470)  und  erwähnt  bei  dieser  Gelegenli*  it.  dass  die  Be- 
wohner der  Normandie  für  nhai"^  die  Pluralfonn  haux  gebrauchen: 
Ily  a  ü  cette  nuU  cinq  baux.  Gelegentlich  gedenkt  er  auch  einiger 
Wendmigeii  und  Avsdr&cke,  die  er  ganz  allgemein  als  ,proTin- 
deüe*  bezeicbnet  (p.  238):  paitse  et  pasee  pour  paseereau  ou  bieni 
movMOM  ne  sontpius  it^teg  que  dem  k$  Bro^ncea;  in  Paria  brancht 
man  im  lavemeni,  in  der  Provinz:  un  dffdbre  (p.  264):  lavons  la 
mim:  me  faeen  de  patUr  praomekde  (p.  366);  les  Pramnäam  äi^ 
send:  en  IciwMid  (p.  271);  Amt  wie  ctoufeOe  e$t  de  iVmwMse  (p.  391); 
tamd  seidemmit^  fori  %M  dam  nos  Prmmces  (p.  398);  procum  est  de 
Province,  m  dU:  procuraHa»  (p.  510):  an  dit:  Us  ä  Paris,  Ugat  esi 
de  Prawnee  fp.  612)  u.  a. 

Wie  man  selbst  ans  der  sehr  beechrankten  Zabl  yen  Bei- 
spielen enieht,  achwebt  Manage  bereits  die  Idee  vor,  daaa  die 
Dialecte  die  Brilcke,  den  Termittelnden  üebergang  von  der  Spraeh- 
gegenwart  znr  Vergangenheit  bQden  kennen»  Er  spricht  diese  An- 
sicht nicht  direkt  ans,  lässt  aber  die  Handarten  bereits  öfters  Revue 
passieren,  um  Vergleiche  anzustellen  and  entdeckt  dabei  manche 
Eigentümlichkeit,  die  sich  verwerten  Iftsst,  um  den  organischen  Zn- 
sammenhang  einzelner  Sprachperioden  soviel  als  möglich  seines  an- 
scheinend spranghaften  Charakters  zu  entkleiden.  In  diesem  Sinne 
versucht  er  z.  B.  eine  Widerlegung  Vaogelas'  betreffs  der  Aus- 
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«prache  von  pttar.^)  Indem  er  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Ent- 

Wickelung  analoger  Formen,  wie  roine  aus  regim,  avmne  aus  avma 

hinweist,  fährt  er  folgenderraassen  in  seiner  Betrachtung  fort:  Ainsi 
dHnviare  rums  avons  dit  premierement  enveer  comme  les  JPcnsans  le 
disewt  encore  jjresentement;  et  emuüe  enmy&r. 

Menage's  Verhalten  zu  den  Dialecten  ist  auf  alle  iälle  eioen- 
artig.  Frei  vou  der  souveraiuen  Geringschätzuiig  des  Hauptstädters 
für  die  Provinzen  wie  die  Plejade,  verschmälit  er  es,  iu  den  Mund- 
arten ein  Mittel  der  Sprachbereicherung  zu  sehen.  Aber,  wie  zum 
Ersätze  für  diesen  Verlust,  sucht  er  die  Dialecte  bereits  halb  und 
halb  im  Sinne  der  Neuzeit  für  sprachgeschichtliche  Zwecke  zu 
sondieren.  « 

7.  Aussprache  und  Orthographie. 

Was  Minage's  Ansichten  über  Aussprache  anbelangt,  so  be- 
darf es  an  dieser  Stelle  nur  einer  sehr  kurz  gedrftuglen  Auseinander- 
setzung derselben,  denn  Ch.  Thurot  in  seinem  grossen  Werke  über 
die  Aussprächet^  hat  bereits  jedes  Manage  betreffende  Detail  mit 
peinlichster  Genauigkeit  erörtert. 

Betreffs  der  Wahl  g^uter  Vorscliriften  für  die  Aussprache 
stimmt  dns  17.  Jahrhundert  unzweifelhaft  mit  der  Gegenwart  iiber- 
ein,  üudass  der  Ausspruch  G.  Paris"*^^):  11  n-y  a  pü>.  rn  prmum- 
cmtmi  d'atUre  r^gU  que  Vusage  de  la  bonne  societt  de  Paris;  tä- 
chcns  qu'ü  y  ait  toujours  ä  Paris  une  bonne  societe  et  qu  elle  se  pique 
de  comerver  intact  aidant  que  possible  le  depöt  qu'elle  a  rec-u  et  qü'eUe 
doU  traiismettrc  a  son  iour  schon  im  grossen  Ganzen  auch  für  das 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zutreffend  erscheint.  Natürlich  hat  sich 
aber  mit  dem  Wechsel  von  Politik  und  Staatsverfassung  der  Be- 
griff der  bofme  aocUU  de  Bxris  im  Laufe  der  Zeit  entiprechend 
modlficiert.  Im  17.  Jahrhundert  steht  naturgemüss  der  Hof  im 
Voidergmnde.  Doeh  schon  Taugelas  Itat  nur  lü  phts  saine  paiftk 
de  la  Cour  als  Autorität  gelten,  denn  der  Einfluss  der  Gascogne, 
der  auslilndischen  Prinzessinnen,  die  französischen  Königen  vermShlt 
i7urden,  gefährdete  in  vieler  Hinsicht  die  Aussprache  der  Hofleute. 
Hier  galt  es  zu  sichten,  und  auch  Manage  unterlässt  es  nicht,  an 
der  Uofsprache  Oritik  zu  üben.^^^)  Fast  noch  öfter  als  den  Usage 
de  la  Cour  erwähnt  er  aber  V  Usage  des  honneeieB  gme,  und  der  Znsatz : 
et  ä  Paris  et  ä  la  Cour  bestätigt  uns,  dass  er  von  allen  gebildeten 
Kreisen  der  Hauptstadt  mustergültige  Aussprache  als  selbstverständ- 
lich voraussetzt.   Wie  Chiflet  ist  auch  ihm  alles  affectierte  Wesen 


S.  Obs.  t.  I.  C  XXVm.,  p.  G8. 
S.  De  la  prononciation  frangaise  ff. 
Freface  tu  Ch.  Timrot.   De  la  pron,  fr,  p.  XVI. 
»w)  S.  Obs.  t.  I,  p.  493  u.  8.  0, 
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zuwider;  wiederholt  spricht  er  von  den  „badanz  de  Paris",  die  ddi 
allerlei  Unstatthaftes  erlauben.    Die  Aussprache  der  Provinzen, 

insbesondere  Anjon's,  constatiert  Manage,  -wie  wir  gesehen  haben, 
ziemlich  häutig,  und  zwar  nicht  immer  mit  tadelnden  Glossen:  z.  B. 
(t.  I.  p.  520):  Nom  disotis  cueiäer  en  Anjou.  (Jette  prononciatüm 
est  la  verituble;  —  nmis  disons  en  Anjou:  sirot  de  violette:  ce  qui 
est  miettx  ansm  que  siro  violar,  conime  mi  dü  ä  Faris  (p.  403);  les 
Norntans  disetU  anssi  ^/dre,  ce  qui  ne  conßrme  pas  peu  la  pronon- 
ciaiwn  des  J^arisiens .  rar  le  stdre  se  /ait  pariiculihremeiü  en  Nor- 
mundie  (p.  275).  —  p.  213:  II  y  a  deiLr  ^ories  d'U.  en  twätre  Langue 

 Les  AUemans  se  servent  souveut  de  VaspirSe.    Les  Italiens 

au  contraire,  ne  s'en  servent  Jamais.  De  la  vient  que  lea  peupks  de 
France,  voisins  de  VMaiie,  comme  les  Bourguignons,  les  Dauphinoix 
d      Rwm^mix  n^aspirerU  presqtte  aueun  mot, 

Didot  hat  in  seinen  Observaiians  sur  VOrthogrnphe^  p.  2ä6 
bis  237  die  von  Menage  beobachtete  Rechtschreibnnft  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  gewürdigt  und  speciell  die  Observations  des- 
selben zu  diesem  Zwecke  geprüft:  Le  ceUbre  enidit  a  retidu  des 
Services  incontestables  ä  la  langiie  fran^aise,  lautet  sein  Urteil  über 
Menage.  Didul  b  iiesultate  bedihren  indessen  sowohl  einer  kleinen 
Ergänzung  als  einer  Berichügung  gewisser  Punkte.  Aus  diesem 
Grande  encheint  es  wohl  am  EweeknAssigsten,  dieselbe  an  dleier 
Stelle  nochmals  zmn  Abdnick  gelangen  zn  lassen. 

Vorthographe  que  M.  adopte  dans  ses  Observations  a  eu  des 
Partisans  et  des  imitateursj  en  tont  oti  en  partie.  D  un  cöte  eUe  se 
rapproche  autant  que  possMe  de  la  proiwnciation,  sam  chercher  ä 
etre  phonäique  \  d'un  aiäre,  eile  tend  n  la  simplification  de  quelques 
regles  de  grammaire ,  comme  la  formation  du  feminin  et  du  pluriel, 
et,  pour  y  parvenir,  il  remplace  presque  toujours  Vx  final  par  s, 
Ex.  religieus^  ceuSy  auSy  je  veuSy  iryurieus.  H  remplace  amesi  le  s 
dan$  lee  mcU  asses,  nh  {neg), 

II  supprime  un  grand  nomhre  de  dotibles  leftres  et  de  lettres 
Hymologiques,  et  il  ecrU:  ataquer ,  pouroientf  courous,  aquisCi  cors 
{corps)y  ü  faloitf  la  goute  etc. 

Le  son  nasal:  o»,  em,  en  est  le  pUm  smunmt  rt^esenU  par 
an,   P,  ex.:  ü  a  emmanci,  Urng^am  

iZ  remplace  Vy  par  i  dans  les  mots:  sHle,  paSa;  Ü  ecrU  je 
feeois,  diemin  fesant;  JBi^  ee  qm  emeeme  Vh^  ü  ee  guide  daae  wn 
emphi  par  VMjfmohgie  et  Ü  ctmaeiüe  d^ierire:  Antomef  Mahuin,  er- 
mUe,  poshime,  amarante,  ebre»,  mots  dotU  Ueprkmiife  n^cnt  pas  d'h. 
U  paratt  favorable  ä  la  suppression  de  eeUe  lettre  aux  mots:  hmSt 
huUe  et  ht^Üre,      eUe  w  /ut  miee,  etnooKt  i'opmion  de  TModore 
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4e  Bh»f  que  pour  empkker  pi^on  ne  UU  vis,  vUe  et  vUre^  ä  Väpoqm 
4)üle  V  H  Vu  äaient  reprhentk  par  le  tn$me  ai^ne*^^) 

Mais  ee  qu*ü  p  a  de  plus  euHeux  dms  §on  systhme^  ifeti  la 
t¥jppreukn  f&ri  rationdle  de  la  lettre  e  dam  le  partmpe  eu  et  dans 
le$  iemps  qui  en  dSrweni,  et  Vagglutination  des  expreeekm  prSpo»- 
ikm  <m  adverbiales,  exprimani  des  idees  simples. 

11  ecrü  dane:  ü  a  c^ust  ete,  ei  je  Vusee  eu,  la  veneraüon 
^  fai  ue;  et:  aeame,  äkwhiU,  a^ine,  apeojprh,  aprhsdemainy  ow- 
contraire,  atäieu^  aweste^  aimMer,  demeeme,  deeorte,  malapropoe, 
taiOafaU. 

Was  zunächst  die  beiden  von  Difiot  besonders  hervorjrehnbenen 
E%P!itiimlichkeit.en  anbetrifft,  so  sind  sie  bei  Meiiaae  unbewusste 
Keminisceiiz  oder  absichtliche  Nachahmung.  Letzt»  rr^;  hat  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Unterdrückung  des  c  im  Particip 
«»findet  sich  schon  bei  Louis  Meigret;  Jean  Antoine  de  Bai'f 
aber  pflegt  aus  mehreren  Gliedern  zusammengesetzte  Adverbien  als 
nur  eine  einzige  Idee  ausdrückend  auch  nur  in  einem  einzigen 
Worte  zu  schreiben:  p.  ex.  sanscesse.  M^na^e,  der  gründliche 
Kenner  des  16.  Jahrhunderts'^^)  hat  jedenfalls  aus  beiden  Quellen 
41606  ihm  zusagende  Schreibweise  geschöpft  und  anf  mehr  Fälle 
ftbentragm.  IQt  BeSt  teilt  er  auch  die  conseqnente  IRMeigalie 
des  im  homI:  an,  en  em  durch  an. 

Sollte  er  nicht  auch  andere  lobenswerte  orthographische  Be- 
iormeii  Schriftateltoni  des  in  dieser  Bestohung  so  reTolntlonalren 
16.  Jahrhunderts  entnommen  haben?  Z.  B.:  bei  Bonsard^^^  die 
Unterdtflekong  fiberflüinger  Coneonanten  (Rons,  schreibt  a.  B.  aeorder) 
nnd  den  Yoreiiff  yon  •  für  jr?  (s.  Bfif.  ear  la  fWmfMiefe). 

Nicht  beachtet  von  IHdot  scheint  die  conseqnent  dvrchgefOhrte 
Sehrdb^roise:  segond,  e^ret,  segrelakre^^*)  H4nage  rechtfertigt  sie 
sdbBt:  entlieh  comspondiere  sie  mit  der  Aussprache,  zweitena  habe 
sie  aneh  für  die  des  Lateins  Kundigen  nichts  Befremdendes:  le 


Ronsard  fPreface  sur  la  Framiade)  fordert  n.  a.  fär  t  nnd 

u  consonnes  besondere  Zeichen:  ;  und  v. 

£r  citiert  selbst  Meigret  nnd  Baif  unter  den  Vertretern  der 
Tetsehiedenen  orthographischen  Tendensen.  (Obs.  t  II.  p.  902.) 

Art  poetique:  Tu  hiter aa  taute  orüwgraphie  euperjflue  et  ne 
mettras  aucunes  lettres  en  tels  inots,  ,<?t  tu  ne  les  prononces  en  lisant. 

*")  Bois-Regard  (Reflexions  mr  lußtifje  presetU  da  la  laiiffue 
frangoise,  p.  632)  erbebt  gegen  diese  Schreibweise  Einspruch:  M.  Menage 
qm  veut  qn^on  Serive  eomme  an  parle  dit  qti^U  fmU  ierire:  eeffond,  pms- 
que  (fest  ainsi  que  Von  pronance,  mats  il  se  trompe,  car  ü  y  a  un  useufe 
pour  forthograjyhe  que  la  raison  reut  que  Von  siiive:  et  Quintilien  mef^me 
qm  cmseille  d'ecrire  comme  on  parU^  parce  que  les  caracteres  ne  öont  m- 
tente^  que  pour  exprmer  Ue  tone*  aeeae  nianmoins  que  si  Putage  a  piri- 
teSt»  ü  /oMl  le  Mtvre. 
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changement  du  e  en  g  estant  tres^dinawe  d  ire$  nahurd,  (Ob»; 
II.  p.  304). 

Mönage  hat  übrip:eTis  eine  Zeitlang  geschwankt,  ehe  sein  Blick 
in  Kragen  der  Orthographie  frei  wiirde  Er  sagt  selbst:  C^est  une 
grande  qia;:<tio^i  <Ip  savoir  si  m  doü  ecrire  les  mots  Selon  Vetynmlogie, 
ou  Selon  La  protwnciatmi .  II  n  a  dr  fori  es  raisom  pour  l'um  et 
pour  VatUre  de  ces  o/umcnki',  et  de  gram  mcunveniens  de  Vtm  et  de 
Vautre  coste  (Obs  r.  II.  p.  302).  Das  Für  und  Wider  beider  Ten- 
denzen habe  er  reitiich  in  einem  besonderen  Tratte  de  V  OrÜiographe^^^) 
erwogen  und  sei  schliesslich  mit  einigen  Einschränknngen  auf  die 
Seite  Derjenigen  getreten,  die  ihre  Orthographie  nach  der  Ans- 
spraehe  regeln  wollten.  Man  gielit,  dtts  ICömige,  der  Etymolog, 
trotz  seiner  besonderen  Vorliebe  für  Wortantersnchnngen  sich  be- 
wogen gefehlt  hat,  practischer  Einfachheit  in  der  Schrift  den  Vor- 
zug zn  geben:  (ktr  pourguai  ierire  märmeni  gu*<m  ne  pronomeet 
Puasque  Vierituare  nCa  esU  iiwefU4e  que  pour  r^pthmter  la  patrotet 
(Obs.  t.  L  p.  64). 

Manage  ist  in  dieser  Hinsicht  sdner  Zeit  weit  voraoBgeettt, 
In  der  ersten  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Acad^nie  (1694)  hat 
bekanntlich  die  sogenannte  etymologische  Schreibweise^^^)  den  Sieg 
davongetragen,  erst  1740  (3.  Auflage)  hat  man  teilweise  die  Ortho- 
graphiereform Richelet's  (1680),  d.  h.  Beseitigung  stummer  über- 
flüssiger Consonanten  sanctioniert  und  somit  gleichzeitig  Mönage's 
Wünschen  unabsichtlich  einigermassen  Rechnung  getragen! 

Um  ein  (resamtbild  der  ^Observations"  zu  ermöglichen,  er- 
übrigte noch  die  besondere  Erörterung  einzelner  ücrammatischer 
liegelü,  um  deren  Fixierung  sich  Menage  ein  specielies  VeT*dienst 
erworben  hat.  wenn  niclit  bereits  Tliomas  Corneille  (S.  Vaug.,  Kern., 
Ed.  Ohassang)  in  eingehendster  Weise  dafür  Sorge  getragen  hätte, 
Menage's  Leistungen  in  dieser  Hinsicht  volle  (xerechtigkeit  aii- 
gedeihen  zu  lassen.  [Tnd  selbst  wenn  Dies  nicht  der  Fall  wäre, 
hoffe  ich  mit  obiger  kurzer  Darlegung  meinen  bescheidenen  Zweck 
erreicht  zu  haben:  d.  h.,  dass  Minage's  ObservaUons  an  Bedeutung 
den  besten  grammatiflchen  Ergftnsrongsschriften  des  17.  Jahrhunderte 
nahe  stehen.  Fahre  (Les  ennemis  de  Clugpdam,  p.  578)  hat  daranf 
hingewiesen,  dass  Manage  sein  ganzes  Leben  lang:  n'eui  tPautre 


*»)  Dieser  TraUS  (von  dem  er  auch  Obs.  t  II.  p.  302  spricht) 

scheint  leider  verloren  gegangen.  Didot  rrwäbnt  ihn  überhaupt  nicht^ 
auch  im  angedruckten  Nachlasse  wird  er  nicht  aufgezählt. 

•*•)  S.  Didot,  p.  117  {Catders  de  remarques  rediges  pour  le  Diet. 
de  1694):  Omtmdment  parUmi^  la  OompagwU  prefere  Vomeimm*  orAa- 
graphe  qui  düimgue  gens  de.  lettres  d'avec  les  ignorans  et  est  d'avis 
de  Uohseiver  par  tont,  liormia  dam  les  mots  oü  un  kmg  et  conatant  uaagt 
en  a  etabli  une  differente. 
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aMNftdfi  et  d'aiUre  orgueü:  pctöser  pour  un  arbüre  de  la  langm  et 
se  placer  entre  Vaugelas  et  Bouhours.  Ich  denke,  diese  Stelle,  die 
ihm  bereit 8  8till8chweig:end  von  etlichen  Zeitgenossen**')  (wie  D' Aizy, 

De  la  Toucbp,  T^asiiaire,  Th.  Corneille.  Kegnier  Des- 
marais)  eingeräumt  wird,  gebührt  ihm  unbedingt,  und  wenn  D'Aizy 
hcl  spiner  dreifachen  Zusammenstplhinfr  Vaugelas'  AnsBprüche  mit 
einer  Soüue,  Bcuhoure'  mit  eiuem  Kienze.  Manage»  schlicht  mit 
einer  Hand  bezeichnet,  so  möchte  icli  unwillkürlich  diesem  letzterem 
Emblem  die  Worte  hinzufügen:  Ja,  eine  Hand,  die  öfters  tinistlich 
znrnckdentet  auf  verdienstvolle  spracliliche  Errungenschatteu  des 
16.  Jahrhunderts! 

Auch  Vernier  {Etüde  sur  Voltaire  grammairien,  p.  4)  bemerkt 
ganz  selbstverständlich,  als  er  die  Aufgabe  erörtert,  die  das  17.  Jahr- 
handert  dem  18.  hinterliess:  Vaugdas  et  Menage  avaient  laissi  deaucoup. 
ä  fem. 
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Chaasou  iin  de  siecle. 


Motto: 

Ce  qae  Tod  chante  aujourd  hui, 

C*€8t  la  nie; 
Notre  mnse,  c'est  1e  bniit 

De  la  rue: 
Tristesse  oa  gidt6  nous  vieiit 

DaDB  la  ni«; 
Le  mal  coudoyant  le  Men: 

V'lä  la  rue! 
(Xaurof,  Chamom  ä  Bire,  S.  71.) 

Das  französiache  Volk  ist  viel  weniger  aangesLnstig  ak  das 

deutsche  und  namentUch  in  unserer  Zeit  ist  das  alte  firanzitoische 
Volkslied  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Lieder  recht  wenig  TolkS' 

tümlich  und  auch  B^rang^  einst  so  beliebte  chansons  gelten 
bei  der  jüngeren  Generation  in  Frankreich  als  sentimental  und 
veraltet  und  werden  nur  noch  künstlich  gepflegt  in  den  wöchent- 
lichen Soireen  elassifjnes  im  Thedtre  Eden  m  Paris;  ja  es  ist  Tliat- 
Sache,  dass  die  Deutschen,  welche  auf  deü  liöhoren  Schulen  Deutsch- 
lands Fraiizüsiscl!  tn-n  {»^Ikmi  haben,  Berauger  Äum  Teil  besser  kennen, 
als  dessen  fii;eiie  ijaiidsleure. 

Das  absterbende  Lied  in  Frankreich  hat  in  unseren  Tagen 
einen  Ersatz,  —  freilich  nur  teilweise,  —  in  einer  neuen  Gattung 

von  Tjedern  gefunden,  wolclie  man  wohl  j^elegentlieh  mit  dem  Namen 
Chnimn  fin  de  sircle*)  bezeichnet  und  welche  in  iiirer  Art  für  die 
beiden  letzten  Dezennien  nnseres  Jahrhunderts  charakteristisch  ist. 
Wie  man  seit  einigen  Jahren  jenseits  der  Vogesen  alles  Nene  in 

*)  Vgl.  Thieme,  La  Litt&»tnre  Iran^aiBe  dn  dix-nenTiftme  Sidcle. 

Bibliographie  des  principanx  prosateurs,  poetes,  auteora  dTamatiqneg  et 
critiques.   Paris  und  I.eipzig.  1897,  Welter,  S.  89—90. 

[Unter  dem  Titel  «Decadents  —  Symbolistes*'  und  „Naturalisme 
~  R^alieme"  giebt  der  Verfasser  ein  ansftthrliebeB  VerseidiniB  der 
Bücher  und  Zeitächriftenartikel ,  welche  diese  Richtungen  der  modernen 
französischen  Litterator  behandehi,  xa  denen  anoh  die  „Chanson  fin  de 
siecle"  gehört.] 

Ueber  die  Ddcadents  vgl.  dieia  ZeiUduriß  XV,  S.  36.  Anm.  2. 
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Kunst  oder  der  Mode,  was  einen  grewissen  Erfolg^  eminsen  hat> 
de  sUeUß  nennt,  was  gldchbedentend  Ist  mit  Ansdrttcken  wie 
eMe,  pschtdt  oder  w/,  so  liat  man  dieses  neue  Schlagwort  auch  auf 

die  moderne  chanson  angewandt.  Ick  sag^,  dass  die  chanson  ßn 
de  si^cle  das  alte  Volkslied  nur  teilweise  ersetzt  hat,  denn  sie  ist 
nidit  so  allgemein  und  populär  wie  dieses,  die  modernen  Lieder 
sind  keineswegs  allgemeines  Gut  der  Nation  geworden,  so  dass  sie 
in  jedem  Kreise  und  an  jedem  Orte  gern  gesnnp^en  würden,  sondern 
sie  sind  aut  bestimmte  Öertlichkeiten  und  besondere  Kreise  Frank- 
reiclis  nnd  vor  allem  seiner  Hauptstadt  beschränkt.  In  der  Scala^ 
im  Eldorado,  im  Jardin  de  Paris,  im  Moidin  Rouge,  in  den  Folies 
JBergere  und  wie  die  grossen  Pariser  Concerts-chanta7its  sonst  noch 
heissen,  kann  man  diese  Lieder  jedt^ii  Abend  hören  und  nicht  zum 
geringsten  Teil  beruht  ihre  Beliebtheit  bei  dem  dort  verkehrenden 
Publikum  auf  der  Interpretation,  die  sie  dort  durch  Säuger  wie 
Panlus  oder  den  im  roten  Frack,  mit  der  weissen  Oardenla  im 
KnopÜocIi,  auftretenden  Kam  Hill  oder  dnreh  die  bekannte  Chan- 
Bonettensängezin  Yyette  Gnilbert  gefiinden  haben.  Zwar  weiss 
Jeder,  der  die  letztere  Künstlerin  in  Paris  gehöirt  bat,  dass  sie 
weder  eine  wohllantende  Stimme  nocb  eine  schöne  Gestalt  besitast 
.Sie  trägt  ein  rnckslcbtslos  ansgeschnittenes  Ballkleid  nnd  bis  an  den 
Oberarm  reichende  schwarze  Handschuhe.  Das  in  die  Höhe  ge- 
wirbelte Haar  ist  mohrrübenrot,  die  geschlossenen  Lippen  sind  zin- 
noberrot. Sie  ist  ein  starkknochiges,  langes  Frauenzimmer,  mit 
langen  Beinen,  langen  Armen  und  langem  Halse.  Mäclitig  ent- 
wickelte Backenknochen,  eine  kurze  kecke  Nase,  ein  breiter  Mund 
mit  stai'k  geschminkten  Lippen,  alles  das  iriebt  ihrer  Physiognomie 
einen  Ausdruck  von  Roliheit,  der  bei  einem  jungen  Weibe  ver- 
wundert." Diese  wenig  schmeichelhafte,  aber  vollständig  zutreöende 
Beschreibung  giebt  Max  Nordau*)  von  der  gefeiertsten  der  Pariser 
Chansonnettensängerinnen.  Weniger  die  Sängerin  entzückt  die 
Pariser,  als  vielmehr  der  Inhalt  ihrer  Chansons,  welche  dem 
herrschenden  Geschmack  Rechnung  tragen.  „Die  unaussprechlichen 
Nachttiere  von  unbesiimmter  Menschenähnlichkeit,  welche  in  der 
nntersten  Schlammschicht  des  Pariser  Abgrundes  wimmeln,  ahmt  sie 
mit  einer  YoUkommenheit  nach,  die  noch  kein  Geheimpolizist  er- 
reicht hat.  Sie  hat  der  weiblichen  nnd  nUlnnlichen  Fanna  der 
äusseren  Bonlevards  md  des  Festnngsgrabens  Jeden  Zng  abgelauscht, 
den  nur  die  schftrfste  Beobachtung  und  die  feinsinnigste  Analyse 
finden  nnd  lesthalten  konnte".*) 


ChamUmse  f»  äe  nide.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Zeit- 
genossen. In  Nord  und  Süd  Januar  1892,  S.  338 

M.  Nordau  a.  a.  0. 
Ztschr.  t  frz.  Spr.  o.  Litt.  ZJXK  13 
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Die  bekanntesten  Dichter  Jener  Lieder,  welche  zum  grSssten 
Teil  das  Repertoire  der  erwähnten  Sanger  und  Siinirerlnnen  bilden, 
Bind  Mac  Nab  (Chamans  du  Chat  Noir^  Paris,  Au  M^oestre],  2  bis 
me  Vivienne,  mnsiqTie  par  Camille  Baron,  6  fr.),  Enpr^ne  Lemercier 
(La  Yie  en  Chanso7is,^)  Paris,  Georf^es  Ondet,  1890),  dann  nament- 
lich Xanrof  [Chansons  ä  Rire^*)  Paris,  Flammarion,  und  Chansons 
Sans-Gen^^^)  Paris,  Ondet,  3  fr.  50  c.)  und  Aristide  Brnant 
{Dans  la  Riie,^')  Chansons  et  Houologues,  Dessins  de  Steioleu,  Paris, 
ed.  A.  Bniant,  2  Bände). 

Der  originellste  dieser  poet^s  ßns  de  si^rle  ist  ohne  Zweifel 
Aristide  Brnant,  welcher  Dichter,  Componist  und  Kneipwirt  in 
einer  Person  ist. 

Geboren  zu  Courtenay  (Departement  Loiret)  am  6.  Mai  lööl, 
besuchte  er  das  Gymnasinm  zu  Sens  bis  zur  Tertia.  Im  Kriegs- 
jahr 187U,  als  er  19  Jahre  alt  war,  trat  er  iu  eine  Abteilung  von 
Franc-tireui's  ein,  welche  sich  Ics  gars  de  Courtenay  iiannteu 
und  aus  70  jungen  Leuten  bestanden,  die  von  einem  alten  Ser- 
geanten eommand!^  wurden.  Sie  hatten  den  Plan  gefasst,  den 
Tordringenden  Feind  nnter  den  Ilanern  von  Conrtenay  aufzuhalten» 
doch  gelang  es  ihnen  nur,  4  Ulanen  von  der  Avantgarde  der  Armee 
des  Prinzen  Friedrich  E^rl  znrfickznflchlagen.  Nach  dem  Eriege 
ging  Brnant  nach  Paris,  wo  er  zunächst  seinen  Lebensunterhalt 
bei  der  Elsenbahn,  und  zwar  bei  der  Compagnie  du  Nord  zn  ver- 
dienen suchte.  Aber  ein  innerer  Drang  zog  ihn  zum  Theater,  er 
wollte  Künstler  werden,  und  allein,  oline  Lehrer,  trieb  er  in  seinen 
MuBsestunden  Musik  und  versuchte  sich  in  einigen  Kompositionen. 
Er  empfand  eine  natürliche  Sympathie  für  die  Armen,  die  Unzu- 
friedenen, die  Bedrtickteu  des  Volkes,  welche  litten  wie  er  selbst. 
Er  studierte  ihre  Sitten  und  ilire  Sprache  und  hesclilu?:^,  der  Sänger 
jener  Elenden  zu  wei  den,  welche  verdammt  sind  zu  Imngern,  während 
ihre  Mitmenschen  im  (.rlücke  schwelgen.  Fran<^*uis  Copp^e,  durch 
welchen  Bruant  in  die  Societe  des  gcns  de  lettres  aufgenommen  wurde, 
vei^leicht  ihn  mit  Villon,  und  fällt  folgendes  Urteil  über  seine  poe- 
tischen Erzeugnisse:  Ce  poete,  sinrere  jusquau  cynitimc^  nmis  non 
sa)is  tendrcsse,  eher  che  scs  iyispiraiions  dam  Ic  ruisscauj  mais  ü  y 
voU  aussi  hriller  un  reflet  d'etoih,  la  douce  pitU. 

Aiibtide  Bruant  bewohnt  gegen wailig  das  Chäteau  des  Saides 
zu  Paris,  ein  altes  Haus  an  der  Ecke  der  rue  Gortot  und  der  me 
des  8anles,  auf  dem  Montmartre,  welches  historisch  m^kwtlidig  ist, 


')  Im  folgenden  zitiert  unter  der  Abkürzung:  V.  en  Ch. 
*)  Ch.  ä  E, 

»)  Ch.  f!.-q. 
•)  Br.  I.  il. 
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da  in  ihm  vor  einigen  hundert  Jahren  die  ersten  JeBiiitom  wohnten. 
Sr  steht  spät  am  Tage  auf,  geht  dann  im  bequemen  Haiuh 
anzag  in  Begleitung  seiner  Hunde  in  seinem  Garten  umher,  worauf 
er  frühstückt;  darauf  setzt  er  sich  an  sein  Klavier  oder  an  den 
Arbeitstisch.  Zuweilen  ist  die  Dichtung  seiner  Lieder  ans  einem 
Gusse,  meistens  aber  schreibt  er  seine  Lieder  wohl  zehnmal  nieder^ 
ehe  er  die  befriedigende  Form  findet.  Im  Gebrauch  des  Argot  ver- 
fährt er  mit  äusserster  Genauigkeit  und  versichert  sich  stets,  ob 
das  betreffende  Wort  auch  noch  im  Gebrauch  oder  vielleicht  schon 
durch  ein  neues  ersetzt  ist.  Um  6  Uhr  nimmt  er  ein  leichtes  Diner 
ein  und  pflegt  bis  Ü  Uhr  einer  behaglii;hen  Kühe.  Dann  zieht  er 
sein  originelles  Kostüm  an  und  geht  in  sein  Bestaurant  zum  Mir- 
lUoKt  wo  er  bis  2  Uhr  des  Uorgens  bleibt.^ 

IMese  Kneipe  liegt  auf  dem  Bonleyud  Bocheehonard  No.  84, 
neben  dem  BaUlokal  Elysöe  Kontmartre.  Wenn  man  eintritt,  ge- 
langt man  in  einen  engen,  dfistern,  mit  Tabaksqnalm  erffiilten  Banm, 
der  abends  gedrängt  yoll  ist;  die  Gäste  sind  meist  jüngere  Lente 
aller  möglichen  Stände,  welche  allein  oder  in  Begleitung  von 
»Damen*^  das  Iiokal  besuchen.  Wenn  ein  solches  Paar  sich  in  der 
Thfire  zeigt,  so  macht  der  ganze  Chor  einen  furchtbaren  Lärm  und 
singt  folgenden  Befrain,  der  sich  auf  die  weibliche  Begleitung  beaeietit: 

Oh  lä  läl  Oh  lä  lä!  ste  guetde^  ste  bineUe, 

Oh  lä  lä !  ste  gueule  qii'eUe  a ! 

Une,  deux,  troisi  M  .  .  .  ..^) 
Wer  das  Restaurant  zum  ersten  Male  besucht,  bekommt  na- 
türlich keinen  geringen  Schreck  bei  diesem  seltsamen  Empfangj 
man  muss  jedoch  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen  und  sich  still 
einen  Platz  suchen.  Nun  bemerkt  man  auch  den  Wirt,  Aristide 
Bruant,  welcher  in  sehr  koidinler  Weise  mit  seinen  Gästen  verkehrt. 
iStihti  äussere  Erscheinung  isL  höchst  seltsam.  Er  trägt  ein  rotes 
Wollhemde,  einen  schwarzen  Sammtrock  und  weite  Hosen  von 
gleichem  Stoif  nnd  gldcher  Farbe,  sowie  lange  Schaftstiefel;  seine 
langen  schwarzen,  In  der  Mitte  gescheitelten  Haare  fallen  lang 
herab;  sein  Gesicht  ist  bartlos  nnd  bleich  nnd  berührt  wenig  sym- 
pathisch. Er  singt  im  Laufe  des  Abends  mit  starker,  durchdringender 
Stimme  einige  seiner  Lieder,  welche  yon  den  anwesenden  Stamm- 
gästen mit  grossem  Beifall  aufgenommen  werden*  Bisweilen  tritt 

')  Vgl.  Le  Chansonnier  Fopuiaire  Aristide  Bruant  par  Oscar 
M^t^nier.  Paris,  Au  Mirliton,  1893.  Diesem  Bttchlein,  welches  mir 
Bruant  selbst  übersandte,  entnehme  ich  die  vorstehenden  biographischen 
Notizen,  während  die  folgende  Schildenmg  seines  Lokals  auf  eigener  An- 
schaumig  beruht. 

*)       0  seht  nur  die  Fratze,  die  Fresse,  die  sie  hat 
()  seht  nur  die  Fratze,  die  sie  hat; 
Eins,  swei,  drei!  S  .  .  .  .1 

13* 
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er  ans  «einer  kleinen,  abgelegenen  Kneipe  an  die  Oeffentlichkeit; 
80  gab  er  vor  einigen  Jahren  eine  Soir6e  in  der  Salle  des  Confe- 
rences anf  dem  bonlevard  des  Capncines.  Die  Preise  der  Plätze 
waren  an  jenem  Abend  erhölit  und  das  Publikum  bestand  aus  Herren 
nnd  aus  Damen  der  Demi-Monde.  Nachdem  ein  Redner  einige  ein- 
leitende Worte  über  den  Dichter  ond  sein  Werk  irps]iroclien  hatte, 
betrat  Bruant  selbst  iu  dem  oben  beschriebenen  Kostüm  das  Podium 
üud  trug  unter  Begleitung  eines  Klaviers  eine  Reihe  seiner  Lieder  vor.®) 

Jünger  als  Bruant  ist  L^on  Xanrof,  welcher  am  9.  De- 
zember 1867  geboren  ist  und  eigentlich  Fourneau  heisst.  Diesen 
Namen  hat  er  in  das  Lateinische  übersetzt  (Fornax)  und  dann 
umgedreht,  so  dass  das  Pseudonym  einen  Anklang  an  das  Rassische 
ertialten  bat.  (Ar^kk^  fSbr  das  Studium  der  neueren  Spradien^  XGI, 
I,  S.  70,  1893.)  Nachdem  er  bacbeUer^lettres  geworden  war, 
stndierte  er  Jnia  nnd  wurde  dann  bei  dem  Apellationflgericfatshof 
in  Paris  besebllftigt.  Bald  aber  schlug  er  die  ütterarisehe  Lauf- 
bahn ein,  besonders  als  er  sah,  dass  seine  C^aneona  etms  Qine^ 
welche  er  als  Junger  Student  zu  eigenem  Vergnügen  ffir  die  Stu- 
denten geschrieben  hatte,  durch  den  Vortrag  der  Yvette  Guilbert 
einen  durchseblagenden  Erfolg  erzielten.  Er  schrieb  die  Chansons 
ä  i2tre,  Chansons  ä  3Iadamef  und  BibS  gtU  chante.  In  Vorbereitung 
befinden  sich  die  Chansons  Ironiques.  Ausserdem  schreibt  Xanrof 
Artikel  für  verschiedene  Zeitschriften,  wie  Gil  Bla.^,  Qnotidien  Il- 
lustre, Figaro  Illustre,  lievue  Ulmfree.  Am  8.  März  1894  verhei- 
rathete  er  sich  mit  ^flle.  Carrere  von  der  Academie  Nationale  de 
Musique,  und  seit  dieser  Zeit  ist  er  beschäftigt,  Schauspiele  zu  s(  In  eiben, 
welche  in  nächster  Zeit,  wie  er  hofft,  zur  Aufführung  kommen 
werden.    Xanrof  wohnt  gegenwärtig  in  Paris  (10,  rue  Tlioloze). 

Eugene  Lemercier,  der  dritte  der  Dichter,  denen  diese 
Studie  gewidmet  ist,  führt  ein  ruhiges  und  glückliches  Familien- 
leben mit  seiner  Gattin  und  seinem  SShnchen,  welches  der  Bltem 

*)   lieber  ßraant  vgl.  auch  J.  FayloTSky:  Aua  der  Welthaupt- 

f^tadt  Paris.  Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem  "Rn«?'iscben.  Paris  imd 
Leipzig,  Albert  Landen,  189ö^  L.  46  fg.  —  Ferner  eriichien  ein  Aufsatz 
über  Bruant  und  sem  Lokal  in  der  Pariser  Zeitschrift  Ze  Oandoie  vom 
14.  November  1881,  woraus  ich  folgende  Stelle  hier  mitteile:  BrwMt  est 

le  patron  d'un  caharet  montmartrois  ä  Venseigne  du  ,,Mirliion*'  

La  brasserie  n'est  ouvert  qu^ä  partir  de  9  h.  du  soir.  Le  reste  du  JouTf 
les  volets  sont  clous  .  .  .  .  Une  atmospfihre  äcre  et  tahagique  plane  äane 
VitroÜe  saUe.  Le  duauomiier  est  lä,  dotuumt  des  ordres  de  ea  voix  tont- 
truante.  Jl  e*?f  vrfu  d'un  costume  de  rrlours,  ves'fe  courte  et  culoüe  houf- 
fante,  et,  avec  ceia,  des  bottes  äegouUer.  De  longs  cheveux  noirs  des- 
cendent  en  cascade  sur  ses  epaules.  Td,  ü  apparaU  sinistre  et  faroudie, 
avec  aa  facepdie  de  duman  ....  8e8  cAoiiMni«  ont  obienu  un  prodigieugs 
succis  dans  un  mUitu  special^  edks  nötommeHi  qui  cnt  povr  titrei  A  la 
Moquettet  et  A  la  Glacüre. 
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grösste  Freude  ausmacht.  Abends  geht  der  Dichter  regelmässig  in 
das  Concert  Fixrisieny  wo  er  In  seinem  Stück  L'Eternd  Roman  spielt; 

seine  Gattin  erwartet  ihn  spilter  am  Ansgang-e,  und  beide  wandern 
dann  „wie  zwei  Liebendp"  nach  Hanse.  Kine  Rpilie  von  Jahren 
haben  die  beiden  Eheleute  manche  Entbehrungen  und  Sorgen  tragen 
müssen,  bis  Lemerrier  durch  seine  Lieder  bekannt  wurde,  die  ihm 
gegenwärtig  6— öüüO  ir.  jährlich  einbringen.  Er  wohnt  in  Paris 
(21,  me  Lepic^o). 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  den  Sängern  und  Dichtern  der 
chansons  ßn  de  siede  zu  dieser  selbst.  Ich  will  aus  dei  überaus 
grossen  Zahl  der  Lieder  eine  Ans  wähl  herausnehmen  und  analysieren. 
Wir  betrachten  saeist  diejenigen  Ueder,  welche  Strassenbllder 
Ton  Paris  enthalten  und  dann  diejenigen,  welche  einzelne 
menschliche  Typen  vorföhren. 

L 

Ein  komisches  Bild  des  nngehenren  Wagen-  und  Menschen- 
Verkehrs  in  Paris  und  der  Stockungen,  welche  derselbe  leicht  er- 
leiden kann,  geben  zwei  Gedichte  von  Xanrof  L'Eiteanibrmmi 
and  Le  ZmHerM)  Kine  Droschke  fährt  durch  die  Strassen 

Boidatit  cahin  cahani 
Deanhulant 
Suivant  la  rue 

und  kollidiert  mit  einem  Wasserwagen,  der  die  Strassen  mit  Wasser 
besprengt.  Ein  Polizist  erscheint  auf  der  Bildfläche,  um  gegen  den 
ungeschickten  Droschkenkutscher  eine  Untersuchung  einzuleiten. 
Nun  aber  entbteiit  durch  die  nachkommenden  Fuhrwerke  und  Menschen 
eine  heillose  Verwirrung,  da  alle,  die  Brotfrau,  zwei  mit  Bausteinen 
beladene  Lastwagen,  ein  Wagen  des  grossen  Kaufhauses  Le  Prin- 
iemps,  ein  gefüllter  Omnibus,  ein  Regiment  Soldaten  mit  Musik, 
sechs  Droschken,  drei  Coupes  und  eine  grosse  Menschenmenge  warten 
müssen,  big  der  Polizist  mit  dem  ersten  Droschkenkutscher  fertig 
geworden  ist  Endlich  setzt  sich  der  ganze  Zag  wieder  in  Be- 
wegung, Je  n^sais  ak,  —  mai$  ga  m^est  igal. 

In  dem  zweiten  Gedicht  ist  der  Schnldige  der  Entscher  eines 
Kflch Wagens,  welcher  zuerst  einen  Jungen  überffthrt,  dann  dessen 
Matter  and  dessen  Vater,  acht  Känner  nnd  einen  andern  Jungen, 
und  endlich  sogar  den  PoUziBten:  zosammen  13  Personen.  Der 


Die  vorstehenden  Einzellieiten  ans  dem  Leben  von  Xanrof  und 
Leraercier  verdanke  ich  privaten  brieflichen  Mifteilungen,  welche  beide 
Dichter  so  liebenswürdig  waren  mir  zukommen  zu  lassen.  Eine  Biographie 
von  Xanrof  ist  auch  noch  ersoliienen  in  dem  Buche  Lea  Hommee  d^au- 
jourcThui  (ed.  Vanier). 

»)  CA.  $.  g.  a  7,  27. 
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nnglfickliche  Kutscher  kommt  ins  Gef&ngaii,  denn  höchBteni  darf 
man  12  Mensdien  überfalix«ii,  und  nicht  mehr! 

Cilest  un  gargon  laüier  qu'aUait 
Livrer  des  hidons  pleins  de  laUs, 
Das  ungenierte  Sichgehenlassen  des  Pariser  voi/ou  anf  der 
Strasse,  wo  er  eben  zu  Hause  ist,  schildert  Aristide  Brnant  in 
Beinem  Gediclit  rhÄlof^nplie dessen  vorletzte  Strophe  ich  zitiere, 
um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Manier  dieses  Dichters  zu  gehen: 

J)e  quoi  donc?  .  .  .  on  dirait  d'un  merle, 

Ef  viens  d'entende  un  coup  d'siffletf  .  .  . 

Mais  tum,  c'est  moi  que  fläche  eun^^)  perUt^*) 

SorteB  datic,  Monsieur,  s'i^vous  platt  .  .  , 

Ah!  mince,  on  prend  des  airs  de  flute^ 

On  s'regaV  d'un  p'tit  quant-ä-soi  .  .  . 

Fa,  man  vieux^  pW  dans  ta  aUbtUe^^), 

Tes  dans  la  r«*,  »a,  Ves  ches  tot. 
Mau  hört  und  liest  mit  Widerwillen  und  Ekel  diese  Art  von 
Poesie,  deren  Gegenstand  der  Schmntz  der  Strasse  ist,  aber  die 
Ehnpfindongs-  und  Aiudracluweise  jener  verkommenen  Henschen» 
des  Ahschanms  der  menflchlichen  Gesellschaft,  ist  hier  mit  voll- 
kommener Realistik  vriedergegeben;  daher  haben  Bmants  Gedichte 
in  Frankreich  nnd  besonders  in  Paris  eine  gewisse  Popnlarität  er- 
langt nnd  sie  sind  anch  für  uns  psychologisch  hSchst  interessant. 
Ganz  dem  Geiste  dieser  Dichtungen  angepasst  sind  die  ülnstrationen, 
mit  denen  Steinlen  dieselben  ausgestattet  hat,  nnd  die  tfelodieen, 
die  vom  Dichter  selbst  komponiert  sind.  Gerade  dnrch  Brnant  er- 
halten wir  das  deutlichste,  in  grellsten  Farben  gemalte  Bild  der 
Pariser  Gauner  nnd  Verbrecher,  ein  Bild,  wie  es  uns  sonst  nnr  ein 
erfahrener  Kriminalpolizist  p:ehen  könnte. 

Nachdem  wir  uns  glücklich  aus  dem  Gewühl  der  Wagen  und 
Fuss£ränger  in  den  Strassen  von  Paris  herausgefunden  haben  und 
der  (it^fahr,  überfahren  zu  werden,  entgangen  sind,  w^oUen  wir  einea 
Onuübus  besteigen,  um  rascher  vorwärts  zu  kommen,  —  Es  ist  die 
Frage,  ob  wir  nach  oben  auf  die  Imperiale  steigen  oder  im  Innern 
des  Wagens  Platz  nehmen.  Zwar  kann  mau  oben,  so  sagt  Xanrof 
in  seinem  Gedicht  L' Intcrieur^^)  von  den  Nachbarn  den  Kiatsok  der 
Hauptstadt  hören  und  manche  Geheimnisse  erspähen,  welche  sich 
Unter  den  Fenstern  der  unteren  Stockwerke  der  Hänser  abspielen 
yorzoziehen  ist  aber  das  Innere  des  Omnibns,  es  ist  «n  Heu  paror 

'«)  Br.  L  S.  11. 
**)  une. 
**)  un  pet. 
«)  Hosen. 
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disiaquc,  wo  man  neben  einer  Brünetten  oder  einer  Blonden  sitzen 
kann,  mit  frischem  Teint  oder  aach  geschminkt,  die  entweder  eine 
Börgerfrau  oder  eine  cocotte  ist. 

Oü  ce  sont  des  odenrs  de  chair^ 

Des  JröIemerUs  d'etoffes  ßnes. 

Et  des  parfums  qtti  couteni  cher^ 

Humes  au  ryiJme  des  poUrines; 

Oüf  sttr  la  nuque  des  cous  hlancs^ 
On  voit  Vor  des  cheveux  qui  fr  he, 
Ou  Von  sent  des  contads  trou^larUs 
Dont  la  continuüe  grise; 

On  rSve  au  ciel  de  Mahamet, 

On  exüttse  la  higamie,  — 

Et  parfois  on  se  compromet 

Par  un  detail  d'amiomie. 
Steig^en  wir  nach  dieser  interessanten  Fahrt  ah,  um  in  cinr^m 
Restaurant  zu  speisen,  so  empfiehlt  uns  Xanrof  ein  solches,  wo  man 
schon  für  23  sous  essen  kaiiii.^*)  Der  Wirt  ist  liässlich  und  pocken- 
narbig im  Gesicht,  welches  infolgedessen  wie  ein  Sieb  erscheint; 
,  er  steht  majestätisch  da,  mit  der  Serviette  in  der  Hand.  Seine 
Gattin,  von  roter  Gesichtsfarbe  und  mit  fettem  Doppelkinn,  be- 
findet sich  zwischen  Blumen  und  Zncker  an  der  Kasse.  Der  einzige 
Kellner,  bleich,  kalilköpfig  und  sehr  schmutzig,  bedient  die  Gäste 
recht  langsam.  Die  Teller  sind  so  dick  wie  ein  Finger  und  schmutzig, 
und  wenn  man  trinken  will,  so  mn»  man  aneh  das  Qlas  vorher 
sdt  der  Serviette  reinigen.  Der  Wein  ist  nur  mit  Yondelit  zu  ge- 
niesBen,  wenn  man  nieht  krank  werden  will.  Das  Beeftteak  ist 
sehnig  und  zäh,  nnd  wenn  man  es  schneiden  will,  zerbricht  das 
Haser;  man  giebt  daher  den  fruchtlosen  Versuch  au(  und  am 
iblgenden  Tage  wird  dasselbe  Beefsteak  einem  andern  Gaste  wieder 
serviert.  Aus  dem  Salat  muss  man  erst  die  kranken  Schnecken 
herausnehmen,  und  der  schwarze  Kaffee  Iftsst  über  seine  Zubereitung 
auch  manche  Bedenken  aufsteigen.  Aber  so  lange  man  noch  einen 
Ifagen  und  Zähne  yon  20  Jahren  besitzt,  isst  man  trotzdem  in 
diesem  Bestaurant. 

Quand  an  n'a  pas  le  Vefour^^)  que  Von  aime 
II  faut  aimer  le  vingt-trois  sous  qii'on  a. 
Aehnlich  aufgehoben  ist  man  nachts  im  Hotel  du  nn  3,^*) 
neben  der  Ecole  de  Medecine  im  Quartier  Latin.    Es  giebt  da 
eiserne  und  hölzerne  Betten  und  viel  Ungeziefer,  die  Laken  sind 

>^  Les  Restaurants  ä  23  sous.    Ch.  s.  g.  S.  167. 

Bestaurant  im  Palais-Boyal,  in  der  Galerie  Beauiolais  Nr.  79 — 82. 
>•)  Ck  8.  g,  S.  161. 
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nur  80  gross  wie  Servietten,  und  in  der  Suppe  schwirampn  immer 
80  viele  Haare,  dass  die  Gäste  sich  jeden  Monat  daraus  Haarringe 
machen  lassen.  Das  Zimmer  wird  hin  und  wieder  sogar  getegt. 
Die  Nachbarn  vertragen  sich  sehr  gut  und  benutzen  alle  denselben 
Kamm.  Das  Hotel  ist  im  ganzen  sehr  ruhig,  nur  hört  man  ver- 
schiedene Blasinstrumente.  Das  Dienstmädchen  ist  z\s  a)  nicht  hübsch, 
aber  auf  dab  üüsicht  kommt  es  ja  uicht  an,  es  wird  ihr  docii  der 
Hof  gemacht.  Da  die  Hotelgäste  selten  Geld  besitzen,  so  giebt  es 
i^t  niemaiid  mehr  dort  am  Tage  vor  dem  ZaUtemin.  —  Zum 
Tanz  fährt  man  naeh  dem  alten,  seit  1295  bestehenden  nnd  Tiel- 
besnngenen  MauUn  de  la  Qaläk^  auf  dem  Uontmaitre,  wo  man 
eine  herrliehe  AnBuoht  auf  Paris  geniesst  Nach  einer  Polizei- 
yerordnnng  dürfen  die  Tänzer  nnd  die  Tänzerinnen  dort  das  Bein 
nieht  höher  ...  als  bis  zum  Kopf  aufheben: 

T  a  des  points  d^vice  interessants, 
Mais  ferois  que  les  plus  iblaumants 
Sont  ceux  gu^on  pent  voir  sam  lorgneUe 
A  la  Galette. 

Dort  findet  man  blonde  und  brünette  Mädchen,  jedoch  keine 
ehrbare  Frau,  und  die  Männer,  die  dort  verkehren,  treiben  alle 
möglichen  Gewerbe  und  viele  von  üinen  wandern  in  das  Gefängnis 
la  petüe  Moquette.^^) 

In  die  schönen  Parks  des  Bois  de  Boulogne  und  des  Bois  de 
Vincennes  führen  uns  zwei  Gedichte  von  Bruant.^^}    Wenn  man 
sich  amüsieren  will,  so  fährt  man  durch  das  Bois  de  Bologne,  wo 
man  die  schönsten  Damen  ans  allen  Gegenden  Frankreichs  finden  kann- 
M  taut  fa  vieiU  faxt*  $on  penU  .... 
Qa  pouäToi\  ga  hrüie  et  ga  r'luU^ 
Qa  faU  du  tram,  ^  faü  du  ItruU, 
Qa  roul\  sa  passe  et  Qa  ^e^ffätt 
Qa  eri,  ga  groffnef 
Und  des  Abends  begeben  sich  diese  Weiber  in  den  Pferdestall 
und  in  das  Boudoir.  Wenn  dann  nachts  das  Bois  de  Bol<^ne  dunkel 
wird,  so  ist  die  Stunde  der  Verbrecher  gekommen:  zu  dreien  ver- 
folgen sie  die  alten  reichen  hourgeoiSy  um  sie  mittelst  eines  Taschen^ 
tnches  zu  erdrosseln  {leur  fair'  Je  cotip  du  per'  Frang,ois). 

Ein  weniger  elegantes,  aber  doch  sehr  heiteres  Tagesbild  ge- 
währt das  Bois  de  Vincennes,  wenn  die  schöne  Jahreszeit  gekommen 
ist.   Dann  ziehen  die  Arbeiter  hinaus,  um  auf  dem  grünen  Basen 

Ä  la  Galette.    Ch.  s.  g.  S.  101. 

Eine  Beschreibung  des  Gefängnisses  und  die  Schflderangf  einer 
Hinrichtung  s.  bei  Tavlovsky  a.  a.  0.  S.  299.  315. 

Au  Bois  de  Boulogne  Br,  II.  S.  149,  Au  Bois  de  Vincennes 
eb.  S.  Iö9.  ■ 
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Ihr  Mahl  zu  venelireB,  und  des  Abends  findet  man  die  üeberreste 
von  gebratenen  Hfilineni,  PoraellangeschiiT,  Sardinenbüchsen,  Äpfel- 
linettBchalen  nnd  Blättern  des  Petit  Journal,  und  die  Soldaten  (des 
granäs  canonniers  roux  et  de  Und  petits  tourtourous)  haben  zärtliche 
Stelldichein  an  stillen  abgelegenen  Stellen  des  Parkes.  Eine  Stunde 
später  aber  nahen  sich  die  Elenden,  Obdaclilosen,  mit  furchtsamen 
Mienen,  nm  im  Grünen,  unter  dem  liebeYoIlen  Auge  Gottes,  sich 
eine  Lagerstatt  zu  bereiten. 

Auf  der  Pariser  WeltaUBstellunp^^)  liat  Xaurof  am  besten 
die  rue  du  Caire  mit  ihrem  weiblichen  Publikum  Gref allen,  die  ein- 
zige ,Ware*,  die  keinen  Ausfahrzoll  zu  bezahlen  braucht. 

Allons,  voUä  rhonlieur,  Messieurs! 
Choisisseis,  selon  voire  bourse, 
II  y  en  a  pour  tous  les  prix; 
Rapporteß-en  de  votre  course 
A  V Exposition  d'  Faris.  — 

Der  Eiffelturm**)  hat  nach  seiner  Vollendung:  die  grösste 
Neugierde  des  lieben  Gottes  und  seiner  Heilijr^  n  im  Himmel  erregt. 
Der  liebe  Gott  hält  ilin  für  ein  Teleskop,  Petrub  dagegen  für  einen 
Dietrich,  um  die  Himmelsthür  zu  erbrechen,  Jesus  fürchtet,  dass 
es  ein  für  ihn  errichteter  Marterpfahl  ist,  der  heilige  Michael  glaubt, 
es  sei  eine  Leiter,  während  die  Jnngfran  Uaii»  lächelnd  sagt,  es  sei  • 
ein  Geheimnis  dans  Je  gewre  dm  SakU-Msprit, 

In  komisclier  Weise  schildert  Xanrof  in  dem  W,  0,^)  über- 
Bcbridbenen  Gedichte,  wie  er  eines  Tages  yom  frühen  Morgen  an 
die  Weltansstellang  besichtigt  hat  und  dann  plötzlich  von  einem 
Unwohlsein  befallen  wird.  Er  sncht  Üh  eoin  sembre  el  diseretf 
wohin  er  sich  zurückziehen  könne,  und  er  folgt  eilenden  Laufes 
der  fiichtung  eines  Pfeiles.  Dieser  aber  führt  ihn  xnm  Büffet, 
nnd  nach  allerlei  Irrfahrten  gelangt  er  endlich,  indem  er  sich  wie 
ein  Korkzieher  krümmt,  zu  einer  blauen  Bude,  vor  welcher  viele 
Damen  sich  aufirestellt  haben.  Nach  einstündigem,  angstvollem 
Warten  erfftlirt  er  endlich,  dass  dieser  Ort  „für  Damen*  ist,  und 
in  seiner  Verzweiflung  folgt  er  einem  andern  Wegweiser,  der  ihn 
gerades  Wegs  —  zum  Ausgang  führt. 

Tief  melancholisch  stimmt  uns  die  Fantaisie  triste  von  Bruant.*^) 
Es  ist  im  Dezember;  ein  kalter,  dichter  Regen  fällt  hernieder,  und 
im  Nebel  trägt  man  einen  Toten  nach  dem  Kirchhof,  welchem  seine 
Freunde,  das  Geleite  geben.    Noch  im  September  war  der  Aermste 


")  A  VExposition.    Ch.  8.  g.  S.  85. 
")  La  Tour  Eiffea.    Ch,  a,  g  8.  4ö. 
")  Ch.     q.  s.  126  (engl,  water  doset). 
Br.  1.  b.  öl. 
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fröhlich  mit  den  Kameraden  zasammen  gewesen,  jetzt  müssen  8ie 
ihn  bei  dem  eisig  kalten  Wetter  zar  letzten  Enhe  geleiten. 
Bon  Dieu!  qu'ü  aura  froid  c'tte  mMt 

C^est  triste  d^mourir  en  decertibre  

Quand  on  s'est  connu  Vteint  vcrmeü^ 
Birmt.  dmntaiü^  vidant  son  verre^ 
On  aim^  hm  un  rayon  d'soleil  .  .  . 
Le  jour  ousqu'on  vous  porte  en  terre  .  .  — 
An  dieses  Gedicht  reiht  sich  ein  anderes,  freilicli  überaus 
rohes  desselben  Verfassers:  Trempe,^"^)  In  welchem  ein  Mann  der 
niedrigsten  Volksschichten  seinem  Aerger  über  anhaltendes  Regen- 
wetter Lnft  macht,  aber  in  so  abstosseud  roher  Weise,  wie  sie  in 
allen  diesen  Liedern  kaniu  ihres  Gleichen  hat.    Die  Illustration  zu 
dem  Gedicht  stellt  einen  Mann  der  gewöhnlichsten  Sorte,  mit  fast 
tierischem  Gesichtsaasdruck,  dar,  welcher  im  strömenden  Eegen  steht 
nnd  wttend  die  geballten  Fftnste  gen  Himmel  streekt  Sein  Un- 
wille ttber  das  sehleehte  Wetter,  vor  dem  er  kein  Obdach  findet» 
richtet  sich  gegen  Gott,  nnd  das  Gedieht  strotzt  von  Lästerangen 
gegen  das  höchste  Wesen. 

Äüona  hm!  .  .  .  v'lä  Vhm  Die»  qm  r^pisse  .  .  . 
JSSI/  U-haui/  .  ,  .  espk^  €Pammal/ .  .  . 
P«S3'  done  pas  tont  .  .  .  ^  m*toMb*  sn'  Tifture, 
J^ots  äonc  attenUio»,  vieux  sabci, 
Nom  dt  Bleu!  ,  .  .  ya  du  tnond'  äOM  Vpot^ 
Quand  tu  prends  Baris  pour  ton  vase.  — 
Entsetzlich  ist  die  Ankunft  der  Cholera. Jedermann 
kauft  in  den  Apotheken  Desinfektionsmitteil  die  Geistlichen  singen 
Lieder,  man  verkauft  die  Särge  en  gros  an  den  Pforten  der  Kirch- 
höfe, und  jeden  Morgen  trägt  man  die  Toten  liinans  nnd  wirft  sie 
alle  zusammen  in  eine  grosse  Grube. 

riä  V Cholera!  Tlä  VchO^I 
V'lä  VchoUra  qirarrive! 
Be  Vune  ä  l  autre  rive 
Tom  le  monde  en  crevWa!  — 

Um  das  Pariser  Strassenhild  zu  vervollständigen,  fehlen  noch 
die  Huade,  les  QwiV  Battes^^).  Das  sind  nicht  die  teuren  Hunde 
von  guter  Rasse,  sondern  die  voyous^  les  clebs  ed^'^)  barriere,  welche 
sich  von  den  Hnndefängern  nicht  fangen  lassen.  Sie  sind  anf  der 
Strasse  und  lustig,  uud  obgleich  es  Tiere  sind,  sind  ihre-  Augen 

«)  Br.  II.  S.  169. 

")  riä  l Cholera  qu'arrive.  Br.  I.  8.  73» 
")  Br.  U,  S  129. 
de. 
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roll  Güte.  Sie  beriechen  sicli  gegenseitii^  und  der  eine  spricht 
zm  andern: 

Qa  va  bien, 

cTls  r'w^rcf  .  .  .  ti?m  v'lä        rmcanire!  .  .  . 
2Wn'-l<w  äone  nn  peu  que  fie  rmonirey 
A  man  towr  .  .  .  m-y,  vieuXf  sens  Vmien, 

Da  sie  keine  Betten  haben,  am  mit  dem  Liebchen  zn  kosen, 
80  thnn  sie  es  auf  offener  Strasse,  vor  den  Angen  der  Menge  und 
der  guten  sergcta. 

IL 

Die  besproclienen  Lieder  gaben  uns  ein  lebhaftes  Bild  von 
dem  Leben  und  Treiben  auf  der  Strasse  von  Paris,  von  dem  grossen 
Menschen-  und  Wagenverkehr,  von  den  Händen,  ^e  sich  dort  bemm- 
treiben,  yon  Restaurants  und  Hoteis  einer  bestimmten  Kiasse,  von 
Tage»-  und  Nachtscenen  der  grossen  Parks  bei  Paris,  von  einigen 
Sehenswürdigkeiten  der  letaten  Weltausstellung,  vom  Einfluss  des 
Wassers  auf  die  Stimmung  der  Bewoliner  und  von  der  Angst  vor 
dem  Sclireckgespenst  der  Cholera.  Betrachten  wir  nun  eine  Reihe 
anderer  cJiansonSj  die  uns  bestimmte  menschliche  Typen  vor- 
führen. Unter  ihnen  sind  es  zunäclist  die  Kinder  mit  iiiren 
kleinen  Freuden  und  Leiden,  welche  in  einigen  reizend  naiven,  znm 
Repertoire  der  Yvette  Guilbert  gehörenden  Liedchen  besungen  werden. 

Ein  Kind  findet,*')  dass  das  Christkindlein  viel  zu  selten  anf 
die  Erde  mit  seinen  Gaben  niederstei^t;  wenn  es  selbst  der  heilige 
Christ  wäre,  so  würde  es  in  jeder  Nacht  Geschenke  bringen;  sein 
Pudel  müsste  sprechen  können,  damit  es  sich  mit  ihm  unterhalten 
könnte,  die  alte,  achtzigjährifie  Grossmutter  müsste  wieder  ganz 
jung  werden  und  dunkle  Haare  haben;  auch  Grosspapa  müsste 
wieder  ein  Kind  sein,  damit  er  mit  dem  Enkel  spielen  könnte;  in 
der  Natur  uiusste  ein  ewiger  Früliliiif^  walten,  und  auf  den  Bäumen 
sollten  statt  der  Blumen  lauter  Puppen  wachsen,  und  endlich  — 
wie  rührend!  —  sollten  die  beiden  Freunde,  von  denm  der  eine 
bucklig  und  der  andere  lahm  ist,  wieder  ganz  gesund- werden.  Ich 
lasse  das  hfihsche  Gedieht,  welches  zu  den  hesten  der  hier  behan- 
delten Liedersammlungen  gehört,  im  franzdsischen  Text  folgen: 

Dans  Vätre  de  la  cheminee 
Noely  que  tous  vous  connaissez, 
Descend  une  fois  <ßiaque  amiie. 
Une  fois  ee  i^est  pas  asseg! 
Ävasii  p<mr  meltre  8wr  la  cendre, 
Jks  honbtms^  des  ponüna  jü/v^flm^ 


Si  fäaia  U  peHi  Jisus,  Vie  m  Ch.  8,  11. 
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Chaque  nuU  fi/  voudrais  descendref 
Si  fäais  U  päü  Jisus, 

Je  vok  hien  gwmd  Mmtkm  aboky 
Qiumd  ü  hondU  et  reb&ndHf 
Si  c'est  de  fiireur  ou  de  joie, 
Mais  je  ne  Ulis  pas  ce  qu^ü  dit, 
Pour  qu*U  me  cause  dans  sa  nkiie, 
Oüy  trap  somfent,  ü  est  reclm, 
Je  ferais  parier  mon  camche^ 
8i  felais  k  petii  Jesus, 

Bonne  grand^  märe  Margueriie, 

Au  lieu  d'avokr  puttrO'Wngto  ans, 

RedeviendraU  ioute  petüe 
Et  noire  eeraient  ses  cheveuz  blancs, 
Mon  grand  papa  dorU  la  voix  tremble 
Äurait  cinq  ou  six  ans  au  plus 
Et  nous  poiirrions  jouer  en^mblef 
Si  fäais  le  päU  Jeeue, 

AimmU  les  rosea,  la  wrdure, 
Les  cftanis  ä'oiseaux^  Vaewr  du  dd. 
Je  voudrais  voir  dans  la  naturef 

Dürer  un  printemps  *'irrnel ; 
Puis,  ainsi  que  les  jieurs  tuntveüea, 
Sur  les  arbres  des  hnis  touffue^ 
Eclore  des  poUchmeiks, 
Si  fäais  le  petü  Jesus. 

Deuz  de  mes  peHts  eamarades 
Ont  Vair  malingre  et  souffreteux^ 
Iis  sont  presque  toujours  malades^ 
Vun  est  bossu,  Vautre  est  boiteux, 
Guerissant  chacun  ä  la  ronde^ 
Enfants  contrefaih  ou  perdus 
Ne  soußriraient  pas  en  ce  mondOt 
Si  fetais  k  petit  Jesus. 

In  einem  andern  Liede^^)  beklagt  ein  Kind  den  Tod  seineB 
Folidiiiieüef  weicher  von  einem  arkgmn  erschlagen  worden  ist. 

Oieeieis  qui  chanteM  sans  eesse^ 
Aujourd'hui  babiUez  moins  fort: 
Monaieur  PolichineUe  est  morii 
Verne  des  larmee  de  Irisfesw, 

*')  Polichifteilc  est  enterre  eb.  S.  13. 


Digitized  by  Google 


ükanson  ßn  de  tUde. 


806 


Fntonnes  le  j^dies  irae'^ : 
JPoüdm^  est  enUrri! 

Ein  kleines  Kädchen^  Uttet  den  Uelien  0ott  in  üanm  Abend- 
gebet, das8  er  ibr  docb  eine  Tüte  mit  Bonbons  scMcke,  daae  er  die 
hftssHcbe  Tftnte  Camille,  welche  immer  so  bOse  ist,  da  sie  anf  einen 
Gatten  wartet,  schOner  macbe,  dass  er  ihrem  Hnsiklebrer  H.  Baonl, 
welcher  einen  kahlen  Kopf  hat,  Haare  wachsen  lasse  nnd  dass  er 
ihren  Vater,  weither  nnr  Sekretär  im  Ministerinm  ist,  znm  Ifinister 
imd  anch  Mama  xa  etwas  mache. 

Boii^olr,  car  le  marchand  de  sable 
Vicnt  dSß  me  fermer  Us  yetix^ 
Mepands  ta  grdce  intarissable 
Sur  mes  parentSf  du  kaut  des  deuxr 
Fetise  ä  mes  ftoniotis,  ä  ma  tatde, 
Ä  ee  nee,  gätatd  son  proß^ 
A  eeüte  ehewUmare  lAsente^ 
Am  irnnMire.  Aiim  soM! 

Nach  diesen  naiven  Kinderliedern  kommt  eine  Reihe  von 
Chansons,  welche  die  lustig-en  Bewohner  des  Quartier  Latin,  die 
Studenten,  znm  Gegenstand  haben.  Ilire  Muse  ist  nichts  weniger 
als  vestalisch,  und  auf  die  Moralpredigten  ehrsamer  Leute  antworten 
sie:  Zut  ä  la  morak^).  Ihr  fein  gedrehtes  Schnnirbärtchen  hat 
schon  manches  jnnge  weibliche  Herz  bethört  nnd  bei  der  allgemeinen 
Klage  über  die  d^pcpukfUan  in  Frankreich  sind  sie  nnschnldig. 
Zwar  wohnen  sie  In  den  oberen  Segionen  der  H&oser  nnd  ihr 
Hobfliar  ist  bescheiden  nnd  mitunter  seltsam;  aber  was  thnt  das, 
wenn  sie  nnr  ein  warmes  Bett  haben  .  \  .  et  le  restef  —  Die 
braven  Väter  schicken  den  lieben  Söhnen  immer  Geld  in  der  Hoff- 
nnng,  dass  dieselben  eifrig  studieren,  nnd  die  Herren  Söhne  werden 
spftter  in  der  Provinz  Aivokaten  oder  Lehrer  des  Chiec^schen  oder 
...  des  Billardspiels.'^).  Daher  Gaudeamus^  so  lange  die  Jugend 
noch  blüht,  so  lange  man  bei  Bullier  noch  tanzt  nnd  in  weichen 
Frauenarmen  ruht!  Spllter  werden  die  lustigen  Studenten  ehrsame 
Bürger  oder  sie  werden  als  Richter  das  Laster  bestrafen  und  die 
Tugend  besrliützen,  oder  als  Aerzte  den  armen  Patienten  in  ernstem, 
vorwurfsvollem  Tone  sagen,  dass  die  Ursache  ihrer  Leiden  die  Aus- 
schweifungen in  der  Jagend  sind.^^  —   Eine  Warnung  vor  den 


»»)  La  Prihre  de  Jmmie,  eb  S.  17. 
•*)  Znm  Teufel  mit  der  Moral. 
"*)  Les  Etudiants.    Ch.  8.  g.  S.  157. 
**)  Qaudeamus.   Ch.  8.  g.  S.  17ö. 
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Frauen  ist  das  I-ied  T,ps  4-z  FAudiants.^'^)  Der  erste  der  vier  Stu- 
denten studiert  Litteratur,  der  zweite  römisches  Rtclit.  der  dritte 
macht  Schulden  und  der  vierte  überhaupt  nichts.  Alle  vier  ver- 
lieben sich  in  ein  Mädchen:  der  erste  bietet  ihr  sein  Leben 
an,  der  zweite  seinen  Arm,  der  dritte  seine  gefüllte  Börse, 
der  vierte  .  .  .  ca  a'dit  pas\  und  die  Lluude  Kleine  macht  sie 
alle  glücklich.  Als  aber  die  Ferien  herankommen,  halten  die 
gestrengen  Väter  den  leichtfertigen  Söhnen  eine  ernste  Strafpredigt; 
sie  wollen  ihnen  kein  Geld  mehr  schicken,  wenn  sie  nicht  anfangen, 
lleiflsig  zn  arbeiten.  Die  armen  Studenten  aber,  welche  an  das 
Studieren  nicht  gewdhnt  sind,  sterben  schon  nach  einem  Jahre,  ond 
die  Schuld  an  diesem  Unglück  trägt  ein  Mädchen  1 

Sehr  wehmütig  klingt  der  Brief  eines  Studenten,  welcher  die 
Ferien  in  einem  einsamen  Dorf  der  Bretagne  veriebt,  an  seine  Üu- 
diante  in  partibus  in  Faris.*^  Er  hOrt  jetzt  nur  der  Glocken  Läuten, 
und  anstatt  der  lustigen  chansons  des  Paulns"^)  nur  die  Vesper- 
glocken und  den  Angelus;  im  Cafe  spricht  man  von  langweiligen 
Dingen,  und  nicht  einmal  im  Argot;  auch  die  Mädchen  sind  nicht 
mit  den  Pariserinnen  zn  vergleichen:  sie  haben  Kalbsaugen  und 
Hände  so  rot  wie  Krebsscheren: 

JEt  &e$t  pas  ga\,  pas  gai  du  Unä 
A  la  campagne! 

Er  fürchtet,  dass  seine  Pariser  Geliebte  ihn  täuscht  und  einen 
andern  liebt;  wenn  sie  das  thue,  dann  solle  sie  wenigstens  einem 
seiner  Freunde  ihre  Gunst  schenken,  damit  er  seinen  Nebenbuhler 
wenigstens  kenne.  — 

Nach  den  Studenten  spielen  die  Droschkenkutscher  eine 
KüUe  in  unsern  Liedern.  Xanrof  schildert  in  seinem  Liede  Cochers 
de  Fiacre^^)  die  vielen  Leiden  und  Unannehmlichkeiten,  die  einem 
Kutscher  begegnen:  Bei  schlechtem  Wetter  müssen  sie  auf  den 
Halteplätzen  warten,  oit  bekommen  sie  falsches  Geld  oder  als  einzigen 
Fahrgast  in  der  Nacht  haben  sie  eine  Dirne,  une  grue,  welche  frech 
genug  ist,  sie  zu  bitten,  sie  in  ilire  Wohnung  zu  fahren  und  ihr 
ein  Abendessen  zu  geben.  Dem  einen  Fahrgast  fährt  CarolUt  der 
Droschkengaul,  zu  langsam,  während  ein  anderer,  ein  Terli^ter 
junger  Kann,  welcher  gut  bezahlt,  langsam  im  Bois  de  Boulogne 
mit  seiner  Geliebten  spazieren  zu  fahren  liebt;  freilich,  wenn  sie 
aussteigen,  bemerkt  man,  dass  sie  sich  so  kräftig  hingesetzt  haben, 
dass  eine  Feder  gebrochen  ist.  Oft  haben  die  Kutscher  das  Unglück, 

*'')  eb.  8.  179  (spr.  ^mtre-z-HudianU,  vgl.  Zeitscfirift  für  rom. 
l'hä.  Xin,  S.  405.) 

^)  En  Vacimces.  C%.  «.  g,  8.  2ö5. 
Beliebter  Cuiipletirtüiger. 
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jemand  überzufahren,  oder  ein  Lebensmüder  erschiesst  sich  in  der 
Droschke,  statt  das  lieber  zu  Hause  im  Bett  zu  thun.  Wenn  ein- 
mal die  Laternen  nicht  anf^eziindet  sind  oder  zu  viel  Fahrgäste 
aufgenommen  werden,  mischt  sich  g:leich  die  Polizei  ein.  Ahev  die 
Kutscher  finden  Ersatz  für  all  diese  Unbill  an  dem  Tage  der  grossen 
Pai'ade  und  des  Grand-Prix  zu  Longchamp,  wo  sie  horrende  Preise 
fordern.  Wenn  diese  beiden  Ta?re  nicht  wären,  so  wäre  es  besser 
zu  streiken;  sie  würden  den  Streik  iange  aushalten  können,  denn 
im  Notfalle  würden  bic  dab  Fleisch  ihrer  Pferde  essen,  um  ihren 
Hunger  zu  stillen.  — 

In  Bruants  Gedicht  Cotiet-*^)  spricht  der  Kutscher  zu  dem 
alten  Vorspannpferde,  welches  vor  den  Omnibus  p:espannt  werden 
soll.  In  seiner  Jugend  ist  dieses  Boss  wohl  einst  stolz  iu  Long- 
champ bei  den  Pferderennen  gelaufen  oder  es  ist  vielleicht  gar  das 
Pferd  des  BSrnesBe  (=:  Boiilanger)  gewesen.  Jetzt  wird  es  von 
seinem  Entscher  ansgescholten  nnd  ist  zn  alt,  nm  verliebte  Blicke 
nach  den  Stnten  zn  werfen.  Bald  wird  die  Zeit  kommen,  wo  es 
zum  Abdecker  (Haqnart)  geht,  während  der  Entscher  vielleicht  nach 
der  If  orgne  kommen  wird. 

Oll  dm  aSleurs  .  ,  ,  au  Ifen  aut'  part* 

In  widerlich  cyuischer  Weise  besingt  ein  Totengräber  die 
Vorztlge  seines  Gewerbes.^  Die  mdsten  Lente  verachten  das  Amt 
eines  TotengiSbers  nnd  höchstens  die  Erben  des  Verstorbeoen  grollen 
ihm  nicht.  Er  aber  macht  sich  nichts  ans  den  Beden  der  Kenschen, 
denn  er  weiss,  dass  sie  alle,  die  IfUdchen,  welche  der  Liebe  hul- 
digten, wie  anch  die  zarten  kleinen  Einder,  einst  ihm  anheimfallen, 
mOgen  sie  unter  den  Eüssen  eines  ESnigs  ihr  Leben  ausgehaucht 
haben  oder  im  Erankenhause  gestorben  sein.  Alle  Morgen  bringt 
man  dem  Totengräber  die  mit  Blumen  geschmückten  Leichen  auf 
den  Kirchhof,  er  wiegt  sie  ein  und  bringt  sie  zur  Ruhe,  noch  den 
Liebeshauch^)  einatmend,  der  ihrem  kalten  Kunde  entströmt! 

Wie  geringer  Sympathie  sich  die  Polizisten  {serffote)  erfreuen, 
schildert  ein  A.  Bruant  gewidmetes  Gedicht  mit  dem  Eefiraln:  J*aim* 

pas  les  sergot^^)  denn  sie  verfolgen  die  „arm an  Anarchisten*'  und 
stehen  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Zuhältern,  deren  Dirnen 
sie  unentgeltlich  benutzen;  und,  so  schliesst  das  Lied,  während 
man  früher  die  Zigarrenstummel  auf  dem  Trottoir  sammelte,  um 
sie  zn  verkaufen,  raucht  sie  jetzt  der  Polizist  selbst. 


lir.  I  S  171. 
*^  Foisoyeur.    Br.  IL  S.  87. 
**)  la  gouW  d'amour. 
*«)  V.  c»  CÄ.  S.  9ö. 
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Je  sais  fort  hien  que  d  la  rage 
Bravant  les  dangers, 
J'S^^)  ahatVnt  avec  conrage 
Les  chiem  enrages. 
.  Oui,  mais  ces  sacres  fumisses^ 
Avec  les  cabots*^) 
Assoinm^nt  ces  ^auo  »  iuiaichisses  .  .  . 
J^aim'  pas  les  sergotsf 

£ntre  eux,  fcmt-il  que  fvous  V  dise, 
N'se  niatufnt  pas  les  loups, 
Fs  soni  comm'  le  cul,  la  ch'misef 

Avec  les  marlons^''): 
Gratis,  comm^  s't's  etaierU  V  pape, 
Ts     pakM  lei$n  margotsf^} 
Moiy  quand  fai  pas  V  rcnd,^^}  Je  7n'  taps  .  .  . 
cToiif»'  pas  les  ser^is! 

ün  des  leurs,  que  V  diabV  l  empörte, 
InspectarU  V  trottoir. 
FaU  les  cetä  pas  d'vant  ma  ports, 
Jht  malm  an  soir: 
Avfyrrf<ns  sur  Is  lUmne 
«T  irouvids  des  mSgcts, 
MainfnarU  &est  Im  qm  Us  fume; 
Taxm*  pas  les  sergots/ 

Ein  langes  Klagelied  stimmt  ein  Biene tmildehen  an.^) 

Nous  samm's  les  servarU's  ä  tout  faire, 
A  toiU  faire  eksg  Iss  Iwmgeeisi 
On  am^raU  meux  itre  reHUdre^ 
Certain^meni,  »  Van  avaU  Peftou;; 
On  nous  €^eUe  aussi  les  bonnes, 
Four  les  serwfs  gne  nans  venäonsi 
Nous  somn^s  de  eompUi^sanffs  personnes, 
jymandeg  pluM  ä  nos  patrons. 

Das  ame  Dienstmüdchen  mnsa  Kinder  warten  nnd  kranke 
alte  Lente  pflegen;  sie  hat  den  Sohn  des  Hanses,  welcher  Gymnasiast 
ist  nnd  abends  in  ihre  Kammer  kommt»  Terschledene  Geheimnisse 
zu  lehren,  welche  er  in  der  Schule  nicht  lernt;  wenn  die  gnftdige 


üs. 
*•)  Hunde. 
*')  Zuhälter,  Louis. 
")  Dirnen,  eig.  Qretehen. 
**)  rund  =  Söll. 

»»)  Les  Li/HH€s.    C7*.  a.  E.  S.  141. 
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Frau  ^risT.lne  hat,  so  sorgt  das  Dienstmädchen  dafür,  dass  dem 
Hauslierrn  nichts  fehlt,  und  aus  Erkenntlichkeit  reiiiit,^t  dieser  dann 
Beine  Stiefel  und  Kleider  selbst  und  ist  dem  Mädchen  sogar  liehilf- 
lich  die  Betten  zu  machen;  die  gnädige  Frau  ist  sehr  streng  und 
wenn  sie  gewahr  wird,  dass  das  Dienstmädchen  schwanger  geworden 
ist,  so  jagt  sie  dasselbe  aus  dem  Hause. 

Das  Lebensbild  einer  Schauspielerin  entrollt  uns  das 
Gedicht  Sur  la  Scene.")  Dieselbe  ist  auf  der  Bühne  während  einer 
Probe  geboren  forden  und  in  dieser  nngesnnden  Atmosphäre  anf- 
gewaduen;  ile  irt  daan  Scluuiapifiteiln  geworden  und  eritflt  etae 
bedeutende  Oage,  jedoch  verbraucht  sie  viel  Geld,  sie  mm  sieh 
bemtthen,  rieh  mit  dem  Dirdctor,  dem  BegiBsenr,  dem  Soofflenr  und 
den  andern  Schanapielem  gut  za  stellen;  wenn  sie  vor  Hiinger 
stirbt,  so  mnss  sie  trotadem  «soapers  ea  cartoa  fa'  aal  der  Bfthae 
danehmen  nnd  Champagner  Veaye  .  .  .  nicht  CSliqaot,  sondern 
,fontaiae*  trinken;  manchmal,  wenn  sie  weinen  m5chte,  mnss  sie 
scherzen  and  lachen  oder  ein  unanständiges  Wort  mit  passender 
Betonung  aussprechen;  wenn  sie  selbst  Erfolg  hat,  so  ist  die  Folge 
Eifersucht  der  Kollegen,  and  wenn  sie  alt  geworden  ist,  dann  will 
sie  niemand  mehr  engagieren,  dann  gleht  es  anelr  keine  Pension, 
dann  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  den  Tod  in  der  Seine  zu  suchen. 

J^NS  la  Seilte, 

Ueberaus  roh  in  Bmpfiodnng  nnd  Sprache,  aber  durchaus 
naturwahr,  sind  die  Gedichte  Bruants,  ia  welchen  er  arbeits- 
Bcheaes  Gesindel  und  Trunkenbolde  schildert  Ein  sinnlos  be- 
trnakener  Kerl  glaubt,  dass  es  regnet»  bis  er  schliesslich  die  wahre 
Üisaehe  merkt: 

Ah  ben!  c'est  moi  qui  lache  de  Veau  .  .  . 
Alors  i  pleut  pa^l  .  .  .  c'esl  g^ue  f  pisse,^^) 

Ein  anderer  rond''^)  cmnme  et*»'  balle, beeilt  sich  nicht, 
nach  Hause  zu  gehen,  da  seine  Fi  au  Cecile  ihn  gewiss  übel  em- 
pfangen wird ;  wenn  er  noch  eine  Kneipe  offen  fände,  so  möchte  er 
noch  ein  Glas  (eww'  petW  ßUe  im  Argot;  gemessen,  denn  betrunkener 
als  er  schon  ist,  kann  er  nicht  mehr  werden.  Er  bekommt  heftiges 
Aoistossen  und  das  Erbrechen  ist  ihm  nahe.  Auch  verliebt  ist  er, 
aber  da  er  fürchtet,  dass  seine  Frau  ihn  nicht  sehr  Uebevoll  em- 


Ch.  k  R.  S.  39. 
•«)  a  =  alle,  eUe. 
»)  Soulaud,  Br.  1.  S.  163. 
**)  betranken. 

**)  Amowrtm,  Br^LS,  131. 
Ztaehr.  f.  fti.  Spr.  iLUtt.  XEP. 
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pfangen  wird,  weil  er  betranken  ist  {(oüe  a  peur  d^un  gn8ae)t  so 
will  er  sich  eine  odalisque  nehnen. 
4^^*^,  si  a'  dement  maman. 
CeW'lätf  m'en  fouSy  hu\  .  .  .  qu^est-c'qtie  jWisquet 
Pa  man  an  der  Arbeit  stirbt,  so  bat  der  GrSviste^^)  gestreikt; 
jede  Beschäftigung  veral^scIseTit  er,  sowohl  die  Dampfmaschinen  als 
auch  das  PfähleeinrRnimrn  in  dei-  l^'cine;  am  }fpsteii  wäre  es,  wenn 
man  eine  Arbeit  ertänd»  ,  die  niemand  anstrengt;  bis  dahin  wird 
er  fortfahren  zu  streiken:  Eespec'  aux  abaitis  {memhres).  —  In  er- 
greifender Weise  schildert  Braant  in  dem  Gedicht  Grelottetiz") 
einen  armen  Schlucker,  den  das  Unglück  schon  lange  verfolgt  und 
welcher  der  Verzweiflung  nahe  ist.    Er  hat  weder  einen  Rock 
(pelot  =  paletot)  noch  Geld  {radis),  und  obwohl  e»  draussen  wann 
ist,  friert  ihn  doch  nnd  er  hört  die  Knochen  seiner  Beine  an  seine 
Hosen  schlagen. 

C^'*to*^  fihe  au  ben  la  faHmf 

Er  fflblt»  dasB  er  sterben  mnss: 

Cut  fim  .  .  .  Ureg  les  rideauxl 

Hier  auf  Erden  war  er  nur  ein  armer  Henscli,  droben  im 
Himmel  wird  er  Tielleiclit  ein  «Seraph*  sein. 

Wfr  steigen  immer  tiefer  hinab  in  den  Abgrund  menschliclieii 
Elends  und  mensciüicher  Verworfenheit,  denn  Elend  nnd  Laster 
stehen  ja  oft  in  ursftehlichen  Zusammenhang. 

Wenn  der  Schnee  im  Winter  in  La  Chapelle  fällt'")  und  man 
weder  Schuhe  noch  Strümpfe  hat,  dann  friert  man  w^ohl  bitter; 
früher  wurden  grosse  Oefen  aufgestellt,  damit  die  armen  Leute 
sich  wärmen  konnten;  aber  das  hat  aufgehört,  da  alles  mögliche 
Gesindel  sich  in  jeiu  r  (ip^end  einfand,  und  besser  wäre  es  jetst  in 
Nen-Caledouien  zu  sein  als  in  La  Chapelle. 

«T  faü  nioins  froid  ä  la  NouveÜe^^) 
Qu'ä  la  Chapelle. 

Ein  anderer  obdachloser  Meiiscli'^\t  irrt  noch  spät  um  Mitter- 
nacht herum,  ohne  einen  Ort  zu  ünden,  wo  er  vor  Begen  und  Kälte 

»)  Br.  I.  S.  187. 

»»)  eb.  S.  205. 

^)  c'est-ü  statt  der  Frafreform  eat-ce.  Die  Frai^repartikcl  ti  tritt 
im  Argot  häufig  unter  Verbleiben  der  Wortstellung  des  Behauptungs- 
Satzes  hinter  das  Verb,  um  die  direkte  Frage  anzudeuten  (vgl.  Julius 
Siede,  „Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  Umgangsspraohe  weniger 
gebildeter  Pariser".  Diss.  Berlin  1885).  Zur  Entstehungsgeschichte 
dieser  Partikel  vgl.  0.  Paris,  Romania  VI,  438  S.  A.  Darmesteter« 
I)e  la  creation  de  mots  nouveattx  (1877),  S.  4  ff.  etc. 

••)  Ä  La  Chapelle.    Br.  I.  S.  179. 

la  NoureU<'  Caledonie,  fransOsische  Stiafkolome  in  Anstialiett* 

•»)  Mecidimte,  Br.  l  S.  103. 
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geborgen  ist.  Früher,  als  er  noch  ein  kleiner  Knabe  'war,  da  war 
er  bei  seiner  Kutter  gnt  aufgehoben,  jetzt  sucht  er  sein  Lager, 

wenn  es  draussen  warm  ist,  im  Grünen  auf  einer  Bank,  ohne  jedoch 
dort  einen  ruhigen  Schlaf  zu  linden,  da  Trunkenbolde  oder  Poli- 
zisten ihn  stören.  Unter  der  Brücke  mag  er  auch  nicht  schlafen, 
weil  es  dort  zu  schmutzig  ist,  und  so  hat  er  denn  einen  andern 
Plan:  wenn  die  Richter  erst  von  ihm  genug  liaben  werden,  so 
müssen  sie  ihn  nach  dem  Gesetz  Yerurteilea  und  nach  Neu-Galedonien 
schicken. 

F'  lä  pourqiwi  fcherche  un  log^metU. 

Wieder  ein  anderer  armer  Teufel^*)  sucht  sein  Lager  in  der 
avenue  Trudame'^^)  auf,  wo  die  Compagiuc  des  eaux,  deren  Aulseher 
sein  Freund  ist,  neue  Wasserrohre  legt.  Um  sich  nicht  zu  erkälten, 
Tentopft  «r  beide  Oeffinongen  des  Bohres  mit  einem  Sackj  dann 
ist  es  warm  darin,  ar  schläft,  er  sclmarcht,  und  auch  das  Bohr 
schnarcht  noch  lauter  wie  eine  Orgelpfeife  j  er  fBhlt  flieh  wohl,  er 
streckt  sich  behaglich  ans  und  er  trftnmt,  daas  er  znr  Messe  gehe, 
im  zum  lieben  Ck>tt  zu  beten,  wie  er  es  frfiher  gethan  hat 

Den  traurigen  Lebenelanf  eines  dieser  Elenden  giebt  das 
Gedieht:  A  SahO-Ouen,^)  Eüies  Tages  hat  seine  ICntter  ihn  nicht 
weit  Tom  Ufer  der  Seine,  in  einem  Winkel  znr  Welt  gebracht; 
er  ist  in  der  Nähe  der  farüfs  {=  farifficaHana)  von  Paris  auf- 
gewachsen, wo  man  nur  arme  Leute  sieht  nnd  wo  die  Kinder  kaum 
Kleider  anzuziehen  haben.  Während  in  manchen  Stadtvierteln  von 
Paris  die  Kinder  Diebe  werden,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  verdingt 
man  sich  in  f^aint-Onen  im  Alter  von  acht  Jahren  bei  einem 
Lumpensammler  {Infßn)  and  hat  viel  ICiihe  durchzukommen. 

Dame^  cn  nag'  pas  dmia  Vbet^om, 
A  8aint-0nm, 

Die  ganze  Nacht  ist  man  anf  den  Beinen,  und  wenn  die  Liebe 
einen  verfolgt,  so  befriedigt  man  diesen  Trieb  vor  den  Augen  des 
lieben  Oottes  im  Freien,  wie  ein  Tier.  SehUesslich  empfängt  man 
die  Belohnung  fiir  das  ehrliche  Leben,  wenn  man  stirbt,  denn  der 
Kirchhof  ist  nicht  weit  zu  Saint-Ouen. 

Schlimmer  als  die  bis  jetzt  vorgeführten  Typen  sind  die 
schweren  Verbrecher,  welche  sich  anm  Teil  ihrer  Verbrechen 
rfihmen. 

Eine  "besondere  Sorte  derselben  ist  der  Sofineur,^)  ein  Mörder, 
welcher  sein  Opfer  zu  Boden  schlägt,  es  an  beiden  Ohren  £uist  und 

«)  Heureux.   Br.  H.  S.  205. 

«>)  In  der  Nähe  des  ML  Sodtediomrt, 

**)  Br.  II  S.  197.  —  Voistadt  im  Norden  von  Paris. 

«)  Br.  L  S.  83. 
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den  Kopf  desselben  einigemal  auf  das  Steinpflaster  schlägt,  bis 
nach  vier  oder  fünf  Schiftgen  das  Blnt  ihm  ans  den  Ohren  heraae- 
strOmt  — 

In  dem  Ikms  la  rue  betitelten  Qedldit  Yon  Bmanf)  erzfthlt 
ein  Verbreeher  seine  traniige  liebenigeBchicbte,  Er  weiss  nicht, 
ob  er  in  Grenelle,  Montmartre  oder  La  GhapeUe  geboren  ist,  er 
weiss  nnr,  dass  man  ihn  eines  Morgens  anf  der  Strasse  auf  ^nem 
Kehrichthaufen  gefanden  hat.  Er  glanbt,  dass  sein  Vater  nnd  seine 
Mutter  sich  icaam  gekannt  haben,  sondern  dass  der  Vater  die  letztere 
iu  trunkenem  Zustande  eines  Abends  anf  der  Strasse  getroffen  liat. 
Als  der  Sohn  dieses  sauberen  Paares  grösser  geworden  war,  hat  er 
mit  einer  Strassendirne  zusammen  gelebt,  bis  diese  von  der  Polizei 
verhaftet  wurde.  Was  soll  er  nun  thun?  Arbeiten  hat  er  Tiie 
gelernt,  es  bleibt  ihm  daher  nichts  übrig  als  zu  stehlen  oder  zu 
morden,  und  es  wird  der  Ta^  kommen,  wo  die  Volksmenpre  zn- 
sammenstronieu  wird,  um  tjuiiu  u  Kopf  unter  dem  Beil  der  Guiilütiiie 
fallen  zu  sehen.  —  Auf  einer  Viprnette  von  furchtbarer  Realistik 
in  der  Ausführung,  am  Ende  des  Liedes,  starrt  uns  das  Gesicht  des 
Verbrechers  an,  dessen  Koyt  zvviselien  den  Brettern  der  Guillotine 
eingezwängt  ist,  um  im  nächsten  Augenblick  iu  den  davorstehenden 
Korb  zu  rollen!  — 

Das  Lied  Ä.  Mazas'^'^)  ist  ein  Brief,  welchen  ein  Verbrecher 
im  Gefängnis  zu  Mazas  an  seine  Geliebte  schreibt.  Während  diese 
sich  auf  dem  Lande  aufhielt,  ist  er  bei  einem  in  der  rue  de  Pro- 
vence verübten  Einbruch  festgenommen  worden.  Er  würde  sich 
nicht  über  sein  Schicksal  beklagen,  wenn  er  nur  genug  zu  essen 
hätte j  aber  im  Gefängnis  werden  sie  wie  die  Schweine  gefüttert, 
und  er  bittet  seine  Geliebte  inständig,  ihm  doch  etwas  Geld  ^wi 
peu  ^ouSU)  zu  schielten.  Das  sei  sie  ibm  wobl  schnldig,  denn 
wenn  er  sie  auch  zaweilen  geschlagen  habe»  so  habe  er  sie  doch 
immer  geliebt,  und  sie  kOnne  gar  nicht  glauben,  wie  er  sich  Jetzt 
gerade  nach  ihr  sehnt.  Ferner  hat  er  noch  eine  Bitte  an  sie,  nnd 
&8t  ist  es  rfihrend,  diese  zu  lesen,  denn  es  scheint,  dass  doch  wohl 
ein  Funke  menschlichen  Gefühls  selbst  in  der  Seele  dieser  gemeinen 
Verbrecher  zuweilen  glhnmt;  sie  soll  seine  Eltern  anfsnchen,  wenn 
sie  sich  anch  nicht  gnt  mit  denselben  stehe;  er  weiss  nicht,  wie 
es  ihnen  geht,  und  er  möchte  so  gerne,  dass  montan  ihm  nach 
Mazas  schreibe.  Zum  Schluss  ermahnt  er  seine  Rose,  verständig  zu 
sein  und  Geld  zu  verdienen,  um  ihm,  ihrem  pauv'  chiefiy  etwas  zu 
schicken.   Wenn  er  seine  Strafe  in  Mazas  verbüsst  haben  wird, 


cb.  IL  S  lt. 
•»)  Br,  n.  S.  2ö. 
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dann  weiden  sie  beide  an  die  Ufer  der  Seine,  nach  Kendon,  zoräck- 
kehren  und  dort  Flieder  pfläcken.  — 

Auch  die  Politik  wird  in  nnseren  chansons  Öfter  berührt,  und 
M  ist  selbetTeiBtändlich,  dass  die  meisten  Heiden  derselben  An* 
archisten  sind.  Der  Anarchist  hasst  die  Fürsten,  die  Geistlichen 
und  alle,  welche  Geld  besitzen.  £r,  der  keinen  Pfennig  hat  nnd 
Boglücklich  ist,  will  alle  jene  Leute,  die  Iceine  Blonseu  tragen,  tot- 
schlagen, nm  ihr  Eigentum  zu  teilen. 

«T  top  *rai  dem  V  ta$  d*  eeux  gu*a  pas  l>hu»e, 

tP  cass  Vat     gueule  am  proprios^ 

A  toiis  les  gens  gu'a*'*)  d'  la  ffoUome**) 

Qu'ü  a  gagne'  dans  des  agios. 

b'dbord,  moi,  fai  pas  V  rmd,  f  suis  mctUef'^) 

Anssi,  rieh's,  nohV  eq  caetera, 

«/'  fatU  lmrs~y  casser  la  gueule  .  .  , 

Et  pis''^)  aprh  .  .  .  on  partag'  ral'") 

Einen  andern  Anarchisten  führt  uns  Bruant  in  dem  Gedicht 
Fus  d*  I^atrons"")  vor.    Stolz  sagt  er  von  sich: 

J'  suis  repuhlkain  soeialissej 
Compagnon,  radlml  uUra, 
JtievolutmifiairCj  anarchisse, 
Eq*  ccetera  .  .  .  Eq^  caetera  .  .  . 

Er  besucht  alle  politischen  Versammlungen  (tous  les  mefin- 
gues''*)  und  alle  Kneipen,  wo  man  die  Revolution  predigt.  Z%var 
versteht  er  nicht  viel  von  dem,  was  die  Redner  dort  sprechen,  aber 
er  applaudiert  trotzdem  kräftig,  denn  es  ißt  ihm  klar,  dass  die  Ke- 
pierung  abgeschafft  werden  inuss,  ferner  dass  keine  Republik 
nötig  ist,  kein  Senat,  kein  Parlament,  kein  Gesetz,  kein  Heer  und 
keine  Kirche. 

Faut  pus"^^)  ff  toiä  f a  .  .  .  faiä  pus  de  rienl 

Die  Anarchisten  werden  die  Herren  sein  und  es  wird  keine 
Prinzipale  mehr  geben;  alle  Tage  wird  man  ein  herrliches •Buinmel- 
leben  führen  {tirer  sa  ßemme),  und  nur  eines  ist  iiim  unklar:  wenn 
es  keine  latronspeme  mehr  giebt,  wer  wird  dann  den  Arbeitern  am 
Sonnabend  den  Lohn  anszahlen? 


•■)  gui  oni. 
«)  Geld. 

w)  nnglüoUißh. 

puis. 

Casseur  de  Gueules.   Br.  I.  S.  193. 
Br.  n.  S.  175. 
eng.  meOing. 
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Afilmlidi  klingt  das  Ii«d  La  Bmuc  de  PÄvenir'"),  das  eine 
drohende  Haimling  an  die  Bonxgeois  nnd  an  die  Flinten  entUUt; 
die  Anarchisten  kannten  diese  eines  Tages  nach  einer  eigenartigen 
Melodie  tansen  lassen. 

Cor  les  gueux  ...  — 

Pom^  ä  htnU  par  la  diselk, 

PourraieiU  vom  faire,  im  hew  rneUn^ 

Jkuuar  au  son  de  la  musette, 

Jkmmßt  ma  mm  dia  tomiminti. 

In  dem  VBsBpMm  benannten  liede'O  wird  gefordert,  alle 
Prinzen  zn  vertreiben :  zuerst  die  Orleans,  denn  warum  yerheiraten 
sie  ihre  Tttohter  nicht  an  AnArchisten?  Ebenso  die  Napoleons, 

Du  majf*  gu*a  toi^oun  la  ecHiqae 

Et  gm  fait  dans  ses  parUcUom 
Tour  emheter  la  Republiquel 
i^l0fip2on/^)  si  ttt  riclam^  encor, 
On  va  f  faür*  passer  la  front^/hre, 

Fant  pas  non  plus  rater  Victor, 
n  est  plus  canaiW  que  son  p^e\ 

Der  Fürst  ist  ein  Kapitalist  und  daher  der  Tod  des  Sozialisten. 
Aber  ebensowenig  darf  es  Geistliche,  Polizisten,  Soldaten  oder  Beiche 
geben,  welche  den  Schweiss  des  Proletariers  trinken. 

Enßn,       UnU  V  mond?  eojfe''^  exptdi^: 
H  retf  ra  pim  flw'  les  anardueseel 

Ebenfalls  politischen  Inhalts  sind  einige  Lieder  ans  den 
Sammliingen  La  Vie  en  Chansons  nnd  Chansons  ä  Rire,  jedoch  sind 
diese  massvoll  and  teilweise  auch  humoristiscli.  Das  eine  dieser 
Lieder,  Nos  Revanchards,^^)  geisselt  in  sehr  verständiger  Weise 

die  vorlauten  chauvinistischen  Schreier,  welche  Revanche  g^efren 
Dentsrhland  fordern  Schon  das  vorgedruckte  Motto  von  l^\scal 
kennzeichnet  den  ötandpunkt  des  Dichters:  Se  ptui-il  rwn  de  pltis 
plaisant  qu'un  homme  ait  droit  de  me  tuer  parce  qi^ü  demeure  au- 
delä  de  Veau  et  que  son  prince  a  guereHe  avec  le  mien,  quoique  Je 
n'en  aie  aucune  avec  luif 

Es  wird  den  Chauvinisten  der  Vorwurf  gemacht,  dass  ihre 
Reden  mit  ihren  Thaten  selten  in  Einklang  stehen.  Seit  Frank- 
reichs Niedoilage  wollen  sie  kein  Sauerkraut,  keinen  Speck  und 
keineu  Bäuciieiäcliiniieii  mthi  eäbeii,  wäliitiid  die  Deutäcliea  die 

'«)  F.  en.  Ch.  S.  93. 
")  Ch.  du  Ch.  N.  Jio  1. 

Prinz  Jiröme  Napoleon»  weicher  1883  ein  Manifest  erüesa. 

V,  en      8,  99. 
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feinen  französischen  Gerichte  lieben  nnd  sich  den  fraozöaischen  Sekt 
gut  schmeclien  lassen.  Die  Chattvinisten  fübren  stets  die  Worte 
revanche  und  lirtoire  im  Munde,  ihre  Söhne  jedoch  ^enüfren  nur 
mit  Unlust  iiirer  Militärpflicht.  Während  in  Toiikin  p-eküinpft  wird, 
Weihen  die  Chauvinisten  nnthStig  nnd  sehpji  juir  von  weitem  dem 
Kriege  zu.  Sie  sprechen  immer  von  den  Sclire!  keii  der  Invasion, 
aber  sind  die  Franzosen  nicht  auch  Barbaren  gewesen  den  Völkern 
gegenüber,  welche  sie  früher  besiejrt  haben?  Wenn  es  eines  Tages 
nötig  sein  wird,  nach  Eläabs-Luthringeü  zu  marschieren,  dann  wird 
das  Vaterland  sich  mcht  an  jene  Prahler  wenden,  sondern  au  das 
aime,  aber  arbeitsame  und  rnhige  Volkl 

In  humoristischer  Weise  behandelt  das  Gedicht  EmbrassonS' 
lums,  mo»  Genäre^^)  die  Vorgänge,  welche  flicli  nater  dem  Präsi- 
denten QHyj  abspielten  nnd  deren  Urheber  dessen  Sehwiegersobn 
Wilson  war.  Der  Schwiegervater  macht  seinem  Schwiegersohn, 
ohne  dass  Namen  genannt  werden,  wegen  seiner  Handlungsweise 
Vorwurfe,  worauf  der  letattere  in  wenig  ehrerbietiger  Weise  dem 
Schwiegervater  seine  Schwächen  vorhält  nnd  Üim  schliesslioh  anr 
bietet,  ihm  20%  von  seinem  kleinen  Gewinn  abzugeben.  Der 
Schwiogervater  fiberlegt  sich  den  VorBchlag  nnd  verspricht  zn 
schweigen,  wenn  er  30  ^/q  erhält. 

ToiU  va  hien,  Vhonnmr  est  9am6, 
EmbrassanMKmt  man  gettdre,  — 

In  komischer,  jedoch  nicht  verletzender  Art  wird  in  der 
Camot-PoVea^  die  steife  nnd  korrekte  Haltung  des  ehemaligen 
Präsidenten  vorgeführt.  Carnot  erscheint  auf  einem  Ball  im  Hdtel- 
de-ViUe,  weigert  sich  jedoch  zn  tanzen,  denn: 

II  favA  g»*     nC  tienn'  droU; 

J^m  mon  parUaUm  qu^e^  %m  peu  Hroiif 

Orojfejg  inmy  Messieun,  qu*  ^  n'est  pas  qm  f  fm'  ma  Ute, 

T  peux  paß  faire  un  pas: 

(Test  pour  ga  qu*  je  n'  dans'rai  pas. 

Trotzdem  bitten  alle  den  Präsidenten  zn  tanzen,  denn  selbst 
Ludwig  XIV.  hätte  ja  vor  seinem  Hofe  getanzt^  jedoch  Camot 
erwidert: 

Le  rois,  nous  V  savons,  n'avaieiU  pas  hemcoup  de  f  «tis, 
Mais  moi  je  n'  dms'  pasl 
Et  Camot  ne  danaa  pael 
Wir  kommen  jetzt  zn  einer  grossen  Zahl  von  liedem,  welche 
das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  zum 


")  Vie  en  Ch.  S.  163. 
•))  CA  d  12.  S.  69. 
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Gegenstand  haben,  and  wir  werden  eine  ganze  Stnfenleiter  der 
Gefühle  darchlaufen,  von  der  reinsten,  kenscheaten  Liete  bis  herab 
zur  gemeinsten  SinnUchkeit 

Die  Liebe  wird  in  mehreren,  zunTeU  recht  poetisdienliedem 
besnngen;  so  in  dem  kleinen  sentimentalen  Liede  von  Xaarof: 

Dans  le  jardin  (T  mon 
Tin  beau  rosier  ü  y  a, 
JVc  jjorte  qu'une  rose^ 
Un  mseau  s'y  posa: 

Y  a  longtemps  qu'  man  ccsur  ame, 
Jamais  ü  n'oMi&raX 

Und  die  letzte  Strophe: 

Mon  cceur  etait  la  rose, 
Que  poriait  c'  mier-W; 
Vanmir,  Voiseau  wl^ge, 
Pour  foujours  le  courha. 

Y  a  longtemps  qu  'mon  cwur  aime, 
Jamais  il  n'otibli€ra\ 

Das  Gentenaire  intime^)  bezieht  sich  anf  die  hundertste 
Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  die  Bastille  eingenommen  wurde 
(14.  Joli  1789)  und  welcher  gegenwärtig  unter  der  dritten  Ke- 
publik  als  Nationalfest  gefeiert  wird.  —  Der  Liebende  findet  kein 
OefitUen  an  den  ransckenden  Festen  des  Volksmenge,  er  adekt  daher 
▼or,  ndt  seiner  Geliebten  znsanunen  an  diesem  Tage  den  Jahres- 
tag ihrer  Liebe  zn  feiern: 

Vn  um,  e^ett  tm  sldefe^  m  amtmr: 

FStons  äonc  naire  centmaire, 
nnd  wihrend  die  lante  Menge  nnter  ihren  Fenstem  Quadrille  tanzt, 
wird  er  der  Geliebten  zeigen,  wie  man  die  BastHle  erobert! 

SoKS  ton  Meon,  le  peuple  gai 

Jksmera  aon  hruifont  quadriUe 

Bmdant  que  je  U  mtmirerm 

Comment  on  prenä  une  BasMiUe» 

Ein  heiteres  Lied  ist  das  nach  der  Melodie  ^e»  9(mmmB-4u 
gesungene,^)  in  welchem  der  Liebende  sidi  der  Zeit  erinnert^  wo 
er  seine  Geliebte  zum  ersten  Male  sah,  des  kleinen  Zimmerehena, 
wo  ilire  Liebe  sich  ihr  Nest  baute,  der  einfachen  Mahlzeiten,  die 
rie  zusammen  einnahmen,  ihres  ersten  Zerwürfnisses,  ihrer  kleinen 


•*)  Ch.  8.  g.  S.  259. 

•*)  Ch.  s.  g.  8.  74. 
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QtMshdBke  som  Namenstage  and  des  BchlieBdicbeii  Bnichea,  als  er 
gewahr  Wide,  daas  einer  seiner  alten  Fkennde  der  Geliebten  «Litte- 
istnistanden*  gftb;  er  ergifff  seine  Zalmbfünte  nnd  dann  die  Thfiie! 

Bis,  mom  amour,  Ven  8ouvien84iif 
In  einem  Cyclus  von  znm  Teil  recht  lüsternen  Liedern  besingt 
der  Dichter  Lemercier  seine  Geliebte  Lisette.^)   Das  erste  dieser 
Lieder  {Je  suis  amoureux  de.JAsette),  welches  das  Entstehen  dieser 
Liebe  schildert»  schliesst  mit  der  poetischen  Strophe: 

jSo^et^,  d'UH  iraU  plus  düigent 
Barde  tes  rayms  sur  U  glohe; 
Cielj  mets  tes  äoHes  d'argent 

Pour  hroder  Vazur  de  ta  robe; 

Mossignols,  merles  et  f>n?sows, 
GazouilUz  avec  la  iauvdtf!; 
Moses  parfnmez  les  buissons  ; 
Chansonnier i>,  faites  des  chansons: 
Je  suis  amoureux  de  Lisettel 

Im  zweiten  Liede  malt  der  Dichter  das  Bild  der  Geliebten 
{PortraU  de  lAsette)  and  schildert  die  Seligkeit  ihrer  Umarmung: 
Quand^  pr^ace  du  Paradis, 
Pendant,  la  nuü^  dans  notre  alcöve 
Fermant  sur  nous  les  ndeaux  mauve. 
Je  lui  murmure:  ,  Veax-tu,  disf* 
Lorsq^ae  sa  poürme  me  iouche, 
QuBf  dans  un  spasme  sensud, 
Ma  Imidie  ae  ccUe  ä  sa  bauche, 
On  diraU  U  deU 

Als  Lisette  eiumal  schmollte  {Lisetie  boude),  sucht  er  sie 
wieder  zn  versöhnen  nnd  richtet  die  folgende  Bitte  an  sie: 

Depouille  ton  dernier  voHe: 
Ta  Chemisette  de  taile, 
Bour  que  je  vate  wie  iMe 
8ouB  U  dd  äe  notre  JU, 
Br  seblldert  daim  IhieiL  sebSnen  KQrper  in  dem  Idede  Za 
SuäiU  de  lAeeUe,  dessen  Strophen  mit  dem  Befeain  scbliessen: 

Bien  mise, 
IdiäUse 

Vair  gracieux,  la  fratf^eur  des  appas; 
Mais  eBe  est  fort  bien  en  ehemise 
Et  mieu»  ^uemd  die  n^en  a  ^as. 

*^  F.      Ok.  S.  27  fg. 
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Noch  eimnftl  malt  er  sein  Liebeaglttck  atu  in  dem  zweidevtigea 
Lied  Baisoni^mmB,  LkeUet  dessen  eine  Strophe  lautet: 

Tous  les  voiimB  präendeiU 

(Xe  plaiamit  eat^flU} 
Que  Iß       ik  eniendeiU 

Oraquer  notre  lü. 
S'H-s  nous  font  parte  dm 

ün  crime  de  la  cftose, 
2^  tiens  dans  ta  main  r09$ 
Le  Corps  du  delUy 

und  ohne  Sehen  selbst  vor  dem  Heiligsten,  sagt  er,  dass  er  nach 
fleinem  Tode  im  Jenseits  ein  solches  Lied  singen  wolle, 

Que,  par  sa  paülardise^ 
II  fasse^  vais^Uy  Lisct 
Fisser  dans  sa  chemise 
Le  I%re  Memel, 

Ein  vorübergehendes  Liebesabenteuer,  das  übrigens  recht  üble 
Folgen  hat,  behandelt  das  Lied  Simple  Histoire^"^) :  Der  Dichter  trifft 
ein  Mädchen  am  Quai,  nimmt  eine  Droschke  und  fährt  mit  ihr  in 
ihre  Wohnang,  welche  im  sechsten  Stock  gelegen  ist.  Wie  er  des 
M"orp:ens  erwacht,  ist  er  allein  und  ohne  Portemonnaie.  Er  zeigt 
die  Sache  dem  Gerichte  an,  erhält  aber  sein  Geld  doch  nicht  wieder, 
sondern  wird  im  Gegenteil  noch  als  Verführer  zu  1000  fr.  Geld- 
bnsse  verurteilt  und  kann  sich  in  Folge  dieses  Prozesses  nicht  ver- 
heirathen. 

Si  vons  voitlez  la  mural'  de  c'  rondel, 
Qa  couV  moms  eher  de  coucher  ä  Vhötel, 

Monsieur  Prudhomme^^)  bemerkt  eines  Abends,  dass  ihm  ein 

Knopf  an  seiner  Unterjacke  fehlt.  Dieser  unangenehme  Vorfall 
legt  ihm  den  Gedanken  nahe,  sich  zu  verheiraten,  nor  kann  er 
keine  passende  Frau  finden. 

Er  will  eine  haben,  welche  um  seine  Gesundheit  besorgt  ist; 
eine  junge  könnte  ihn  hintergehen,  eine  kluge  Frau  würde  ihn  mit 
ihrer  Gelehrsamkeit  langweilen;  er  könnte  sieb  an  ein  Heiratsbureau 

wenden,  aber  dann  könnte  ihm  seine  Frau  zu  verschwenderisch 
leben  oder  ihn  gar  mit  einem  Kinde  beschenken.  Von  diesen  Ge- 
danken gequält,  schläft  er  ein,  und  ein  Traum  bringt  ilini  die 
glückliche  T.ösung;  er  nimmt  sein  Dienstmädchen  und  iässt  sie  den 
£nopf  annähen! 


Ch.  ä.  B.  S.  147. 
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In  MimiHiscmee^  erzllilt  der  Bicbter,  wie  er  dnst  Beine 
Geliebte  im  Onmilrae  kennen  lernte,  yde  sie  in  einem  kleinen  Be- 
stannnt  znsammen  speisten  and  dann  ein  f enchtes  nnd  schmntziges 
Bett  in  einem  li6tel  gaml  anleRiekten;  aber  sekr  achlimm  waren  die 
Folgen  Jenes  dreimal  Terwtlnschten  Tages,  denn  der  Arst  nnter- 
lagte  ihm  den  Gennas  der  men&ie» 

Hehrere  liieder  behandeln  die  eheliche  Untreue,  und  zwar 
mebtens  den  getäuschten  Ehemann  (cocu). 

In  einer  Droschke  fährt  die  falsclie  Gattin  mit  ihrem  Frennde: 

Cähin^  caha, 
Hu'  dia\  Hop  lä\^) 
und  hinter  den  geschlossenen  Vorhängen  hört  man  ihr  Flüstern  und 
ihre  Küsse.  Der  betrogene  Ehomann,  welcher  znfällip:  vor'hpigeht, 
erkennt  die  Stimme  seiner  Frau,  aber  unglücklicherweise  gleitet 
er  auf  dem  Steinpflaster  aus  und  wird  iiberfaliren.  Die  Gattin  er- 
kennt ihren  Mann  und  sagt  vergnügt  zu  ihrem  Frpiinde,  er  solle 
dem  Kutscher  100  sous  geben,  da  sie  nun  nicht  mehr  nötig  hätten, 
sich  zu  verbergen. 

Eine  andere  verheiratete  Frau  liat  regelmässige  Zusammen- 
künfte mit  ihrem  Geliebten  in  einem  Hotel.®*)  Der  eifersüchtige 
Gatte  begiebt  sich  mit  einem  Polizeikuiiinussar  dorthin,  am  die 
beiden  in  flagranti  zu  überraschen.  Die  HuLelwii  tiu  iuhrt  die  Herren 
hinauf  und  der  Kommissar  befiehlt  im  Namen  des  Gesetzes  zn 
Siben,  aber,  o  Sehreckent,  die  Wirtin  erkennt  in  dem  lieUialiw 
ihren  eigenen  Hann.  Der  klageitthrende  Ehemann  zieht  gross- 
mlitig  seine  Klage  znrQek  nnd  trOstet  sick  seinerseits  an  den  appa» 
pkmhtrmix  der  Hdtelwirtin. 

Die  FttM  eines  andern  Ehemannes  hintergeht  denselben  mit 
einem  Priester.**)  Bald  wird  sie  ihrem  Gatten  ein  Sind  schenken, 
das  yielleicht  schon  mit  einer  Tonsnr  zur  Welt  kommen  wird,  nnd 
nachts  antwortet  sie  ihm  anf  seine  aäirtliehen  Fragen  nnr  noch  la^ 
teinisch:  cum  ßpirU»  tuo\  Der  Priester  hält  den  Ehemann  für 
sehr  gntmfttig,  aber  wenn  der  letztere  sich  einmal  an  jenem  rächt, 
so  wird  er  nicht  mehr  über  Abälard  lachen,  nnd  der  Ehemann 
schliesst  mit  den  Worten: 

Se  dünner  ä  san  coiiUon^ 

On  dU  que  je  tiens  la  chanddlef 


Ch.  Ä.  fj.  S.  219. 
Le  Fiacre.    Ch.  s.  g.  S.  S,  59. 
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En  riani  de  moi  jnaqvfam  larmes, 
Chacun  pretend  dans  le  quartier, 
Que  le  plus  profond  de  ses  charmes 
ife  BeroU  gim  qu,*i»n  hiniUeir, 

Eine  acliliiiiiiie  Rache  nimmt  das  getftnsdite  Weib,  die  wtruh 
Uwe,  an  ihrem  nntrenen  Geliebten.'*)  Sie  erwartet  ihn  anf  der 
Straaae,  um  ihm  Vitriol  ins  Gesicht  snt  gieasen.  Er  kommt  mit 
2wei  andern  IQlnnem,  worauf  de  allen  dreien  das  Gift  ins  Gealcht 
schlendert  nad  sie  schwer  verletzt.  Sie  heiratet  darauf  einen  ex- 
centriscben  englischen  Lord,  während  der  unglückliche  frühere 
Liebhaber,  der  nun  seines  Auf^enlichts  beraubt  ist,  sich  eine  Flöte 
und  einen  Pudel  anschafft  and  anf  dem  Bool'  Miche  am  Almosen 
bettelt.  — 

Den  breitesten  Baum  unter  den  duomaons  fin  de  siktle  nehmen 
diejenigen  Lieder  ein,  welche  die  Dirne  und  den  Zuhälter  zum 
Gegenstand  haben.  Die  Pariser  Strassendimen  beschreibt  Broant 
in  seinem  Gedicht  Marcheitsee^):^ 

A's*')  9ons  des  tos 
Qu^ant  fws  ^qppas 
M  qm  n*ani  pas 
ija(m  dans  leur  bös. 

Lee  dt^veux  fnekt 
Lee  eeme  Nos^ 
Lee  ferne  ftrieie, 
Lee  piede  ueis» 

A's  vont  comm*  fa, 
Bar-ci,  par-lä, 
En  app^kad  Va  — 
mour      e^en  «a  .  .  . 


A*e  md  pm 
Cor  le  di/opm, 
N*eet  pas  rvpm, 
(Test  d»  lapin, 

Ä'e  <nU  pue  d'feu^ 
As  pri'fd  VJnm  Dkm 
Qu'esi  m  hon  fieu 
JD^dumfer  lern  pien» 

Christ  aux  yeux  dotkc, 
Qu'ee  mori  pour  ntme^ 
Öhat0'  la  ierre  aUe  — 
qu^on  faU  ferne  frem. 


Fierreuses, 
TroUeuseSj 
As  marchmt  Vsoir^ 
Quand  ü  fait  noir, 
awr  le  treiMr, 

Diese  jammervollen  und  beklagenswerten  Geschöpfe  lässt  der- 
selbe Dichter  in  der  Hönde  des  MarmUes**)  mit  ihren  Zahältem 
und  zahlenden  Liebhahern  zusammen  tanzen: 


Bätlade  du  TUrkUt  Ch.  i.  g,  R.  39. 
M)  Bf.  n.  S-  81. 

»»)  elles. 

•*)  Br,  L  a  68.  —  MarmUe  »  Liebste  eines  Znh&lteni. 
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Im  mM  ioiu  ks  dbo^s  wni  gris, 
Dansans  la  ranäel 

La  nuit  tous  les  chals  sont  ffriSt 
Darmns  la  rondel 
Faisons  le  tour  de  Paris, 
De  Montmartre  ä  Moni-Souris, 

Dansons  la  ronde 
JOes  mar m  des  de  Farüf 

Ohe^  les  sourisl 
Les  songeuses  du  mondel 
Faismis  sanier  avec  nous 
Nos  mkheis  et  ms  marlom, 
Dansons  la  ronde] 
raris  est  ä  nous\ 

Ein  biederer  Provinziale  begegnet  auf  dem  BonlevaH  in  Paris 
einer  Coc(>tte,^^)  welche  ihn  einlädt,  sie  iiaeli  ihrer  AVohnuüg  zu 
begleiten,  und  welche  ihm  alle  möglichen  Liebenswürdigkeiten  er- 
weist. (Tüaü  aimable  de  sa  pari.  Der  Provinziale,  ziemlich 
knickerig,  verlässt  sie  am  nächsten  Morgen  um  abzureisen,  und 
als  sie  ihn  bittet,  ^seiiie  kleine  Freundin"  nicht  zu  vergessen,  ver- 
spricht er  ihr,  iiir  zum  neuen  Jahre  eine  Karte  zu  senden. 

tT  pouvais  pas  faire  atärementl 

Die  Hässlichkeiten  mancher  Kellner  innen  schildert  Xanrof 
in  dem  Lied  FHlies  de  Brasser ie}*^)  Sie  sind  geschminkt  und  ihre 
Haare  getärbt,  so  dass  man  kurzsichtig  sein  müsste,  wollte  man 
sie  zu  einem  Stelldichein  einladen.  Sie  trinken  Bier  und  Brannt- 
wein in  Menge  und  schliesslich  kommen  sie  ins  Gefängnis,  weil  sie 
einem  betrunkenen  Gaste  seine  Börse  entwendet  haben.  Der  Dichter 
fordert  daher  die  hübschen  Mädchen  vom  Laude  anf,  nach  Paris 
ra  kommen,  wo  sie  ihr  Glück  machen  konnten.  —  Eine  andere 
EeUneiin,  welche  in  der  Braaserk  du  PaAa^^)  bediente  und  die 
Geliebte  eines  Studenten  der  Hedieln  war,  itirbt  an  einer  Krank- 
heit im  Fianenge^gnie  zu  SaintrLanare. 

Eine  kleine  «shtneh^jährige  Italienerin,  wetehe  den  ICalem 
{rupins)  ah  Hodell  dient,  sich  aber  niemals  wSscht,  wird  in  ein 
Bad  gebracht;  da  sie  aber  ^e  solche  Einrichtung  gar  nicht  kennt, 
fl^obt  sie,  daas  sie  das  Wasser  ans  der  Wanne  trinken  müsse,  nnd 
ala  die  Makr  nach  mehr  als  siebenstfindigem  Warten  in  die  Bade* 

*0  ÄmabUite  Farisienne,  Impressiom  d'un  Frotmcial.  Ch.  8,  g. 
S.  135  ,  ■ 

eb.  S.  207. 
••)  Le  Facha.    Ch.  s.  g.  S.  249. 
U  Bain  du  ModUc,  ib.  S.  213. 
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zelle  treten,  finden  sie  die  kleine  über  die  Wanne  gebückt,  Vvenfr^ 
comme  nn  fonneau.  Seitdem  hat  die  Italienerin  sich  höchstens  ein- 
mal im  Jahr  gewaschen,  solche  Äugst  hat  sie  davor  bekommen,  und 
die  Moral  der  Geschichte  ist.  dass  Wasser  Unsserlich  gut,  innerlich 
dagegen  nur  in  besondeieu  Fällen  zu  nehmen  sei. 

Den  Tod  der  Athenaia,  welche  an  einer  schlimmen  Krankheit 
gestorben  ist  und  sich  nach  ihrem  Tode  Kunden  unter  den  „Ileilio-en 
des  Paradieses"  erworben  hat,  beklagt  die  Oraison  funebre  mit  dem 
Eefrain:  De  FroJimdt$.^^^) 

MUß  MaU  bonne,  eile  Hait  bdle: 

Priez  pour  eile; 
Eße  avait  nom  Athenaia, 

De  Frofundis\ 

Ausführlicher  beschreibt  Brnant  das  Leben  einer  Cocotte  in 
dem  Liede:  A  BaHgnolles.^^*)  Sie  hiess  Flora;  ihren  Vater  kannte 
sie  nicht  nnd  sie  wurde  ganz  jnn^  nach  der  Schule  geschickt  zu 
Batignolles.  Sie  wuchs  kräftig  heran  und  wenn  sie  bei  blannm 
Himmel  mit  ihren  feuerfarbenen  Haaren  spazieren  ging,  so  glaubte 
man  einen  Heiligenschein  zu  sehen.  Sie  trank  ziemlich  viel  und 
braclite  ilueni  Zuhälter  nicht  yiel  Geld  ein.  Er  aber  liebte  sie, 
bis  er  bemerkte,  daps  sie  ihn  hintersring.  Aber  der  Himmel  hat 
sie  für  ihre  Untreue  bestraft  und  sie  ist  au  der  Syphilis  gestorben. 

Nini,  die  Tochter  eines  gewissen  Abraham,  war  in  der  Nähe 
der  Place  de  la  Bastille*^^)  geboren;  als  sie  16  Jaltre  alt  war,  pro- 
menierte sie  abends  auf  der  Place  de  ia  liastille,  und  der  Glanz 
ihrer  grossen  dunkeln  Augen  Hess  das  Licht  des  Mondes  erbleichen. 
Dann  itt  sie  Kellnerin  geworden  und  zieht  dnrch  ihr  UebenswIlrdigM 
Wesen  viele  Garte  heitei.  FOr  1  ^Uume^  nimnt  ale  ihren  Hat 
ab,  für  2  «Owies*  den  Mantel,  fllr  1  sigue^^)  sieht  sie  eich  ganz 
ans.  Sie  hat  noch  keinen  liebsten  gehabt,  sondern  ernShrt  ihre 
Eltern. 

8on  papa  ^ojßp^  Aknäum, 
II  est  Vei^ant  du  maeadamt 
Ttnä  comni'  sa  möme  en      la  ßUe 
A  la  Ba$m, 

Für  ydie  Schwarbe* sdiwärmen  die  Soldaten  des  llSten 
Linienregiments.  Ihre  Angen  und  Ängenbxanen  sind  sehwürzer  ala 
ihr  Haupthaar  nnd  in  den  Angen  leuchtet  ein  Blitz,  welcher  einem 

"»«)  Ch.  8.  g.  S.  200. 

Br,  I.  ö.  17. 
^Ala  BasiiUe.  Br,  l.  S.  123. 

20  fr.  sigue  oder  sigle  =  ekmU» 

La  Naire,  Br,  I.  S.  137. 
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das  Blut  heiss  macht.  Ihr  Atem  hat  den  Duft  frischen  Obstes  und 
man  glaubt  den  Frühling  zwischen  ihren  Zähnen  zu  atmen.  Die 
„Schwarze"  liebt  niemand  sonst  als  das  Regiment,  darum  schwören 
die  Soldaten,  dass  Bismarck(!)  ilire  Reize  nicht  berühren  soll  und 
dass  alle,  im  Schatten  der  Begimentstahne,  für  sie  ilir  Leben  lassen 
wollen. 

Yoilä  pmtrquoi  nous  la  chantottö, 
Vive  la  Noire  d  ses  täonsl 

Kicht  mehr  ganz  jugendlich  war  die  Cocotte,  welche  zu 
„Montpernasäe'*^^^)  ihr  Wesen  trieb.  Wenn  man  sie  sah,  so  wnsste 
man  niciii,  ob  man  i'leisch  oder  Fett  auf  ihrem  Körper  sah;  ihre 
schmutzigen  Haare  steckten  in  einem  fettigen  Haarnetz,  ihr  schwarzes 
Kleid  diente  ihr  des  Morgens  als  Frisiermantel  und  nachts  als 
Hemde.  Je  älter  sie  vnrde»  desto  mehr  Wein  trank  sie,  nnd  nm 
trinken  zu  können,  bestahl  sie  sogar  ihren  ZnhUter,  so  dass  diewr 
sie  eines  Tages  tötete. 

Mit  Wehmnt  denkt  die  ehemalige  alte  Cocotte  an  ihre  ent- 
sehwnndene  Jngevd,*^^  wenn  sie  siebenzehnj&hrige  Mädchen  erblickt 
Sie  war  im  Soldatenyiertel  Orenelle  aufgewachsen  und  hatte  nnr 
mit  Soldaten  Umgang  gehabt.  Sie  kommandierte  alle  Regimenter 
Qttd  man  nannte  sie  Mam^  la  colondie.  Das  alles  brachte  aber  nur 
Ehre  nnd  kein  Geld  ein  und  jetzt,  wo  ihre  Reize  verblüht  sind, 
gewähren  ihr  die  Soldaten  eine  Pension  und  lassen  sie  in  der  Ka- 
serne an  ihren  Mahlzeiten  teilnehmen  Daher  ist  es  besser,  sich  in 
der  Chauss4  d'Antin  als  Cocott«»  niederzulassen  als  zu  Grenelle, 

Nicht  ohne  tiefere  Empfindung  ist  der  Brief,  weichen  die 
Diiue,  die  krank  nach  Saint- Lazare*"')  gekonniieii  ist,  im  Ge- 
föngnis  an  ihren  „Polyte"*"'*)  schreibt.  Sie  graiut  sich,  dass  sie 
ihm  jetzt  kein  Geld  geben  kann  und  sie  fürchtet,  dass  er  einen 
duinmen  Streich  inaciien  könnte,  da  er  zu  btolz  ist,  sich  durch 
Auflesen  von  Zigarrenstummeln  Geld  zu  verdienen.  Er  soll  daher 
«I  ihrer  Freundin  Nana  gehen,  welche  ihm  Geld  leihen  wird.  Anch 
soll  er  nicht  zn  yiel  trinken,  damit  er  nicht  eine  Schlägerei  Yer<* 
nnache  nnd  ins  Oei&ngnis  komme.  Der  Brief  schUesst  mit  senti- 
mentalen  Versen^  wie  man  sie  bei  Braant  sonst  nicht  m  finden 
gewohnt  ist: 

TfiM»  ma  lette  m  fembrassanif 

Adieu,  mm  Aomme, 
Mäigri  qu'tu  soy'  paa  ean$8antf 
Ahl  ffador^  comme 

•••)  Ä  MontpemMse.  Br.  I.  S.  59. 

A  ChrmdU,  Br.  L  8.  143. 
^  A  Saint-Lagare.  Br.  I.  S.  61. 
^  HippoiyU, 
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J'adorais  Vbon  Dieu  comm*  ptgm, 
Qmnd  fäais  pHUe, 
Et  2«'  falJais  comnMinier  ä 
Saint- -Mar guerüe. 
Die  Wnt  einer  Dirne,  welcher  eine  andere  Konknrrenz  macht, 
schildert  Bruant   in  dem  Liede   Concurrence.^^°)     Eine  jüngere 
„Kollegin"  verkauft  sich  den  Männern  schon  für  30  sous,  und  die 
ältere  ist  daher  nicht  verlegen  um  Schimpfwörter,  welche  sie  der 
verhassten  Nebenbuhlerin  in's  Gesicht  schleudert: 

SaV  chauäron\  saV  calorifdrel  Säl 

fourtieaul  paillasse  ä  Jiomm's  saoulsl 
Schon  mit  18  Jahren  betreibt  sie  ihr  Geschäft  im  Faubourg 
Saiiit-Alartin  und  sie  kann  wohl  begreifen,  daüü  man,  wenn  man 
Geld  braucht,  auch  mit  betrunkenen  Männern  vorlieb  ninunt,  aber 
daas  man  nur  30  soiia  nimmt,  wenn  man  8  fr.  fordern  kann,  das 
ist  nnerhOrtl  Schlimmer«  Folgen  hat  die  Konkntfenz  in  cdnem 
andern  Falle,  wo  eine  junge,  keek  auftretende  Dirne'")  den  Boule- 
vard von  Hontmartre  bia  OUchy  allein  beherrscht  nnd  den  andern 
Cocotten  Jenes  Stadtviertels  die  Kundschaft  rauht  Das  Lied  gieht 
uns  einen  Begriff  yon  dem  reichen  Vorrat  an  Sdiimpiwl^rtem,  tlher 
welche  Jene  Weiber  verfügen: 

«rWena  ^  rencontrer  la  femme  ä  Pierre, 

ü  qik'a  faU  <r  rAormone/"*)  ah\  mm  de  d'm 

Cen  esi  flaguantl  hen  merdel  .  .  .  en  v'lä 

Un^  marmW  qiii  fait  sa  soupUrel 

A  rouspHCy  a  fait  du  chichi^ 

A  r'nande,^^*)  a  crdnCj  a  rognCy  a  ^«eiife, 

A  tient  VhouVvard  ä  elV  iout'  seulCy 

Dedpuis  Montmarf  jusqtCä  Clichy. 

Et  c'est  dti  sehprotnme^^*)  .  .  .  et  d'la  jactame^^^)  .  .  . 

Et  du  chamhard^^*)  .  ,  .  et  du  potin  .  .  . 

Ahl  la  salopel  .  .  .  Ahl  la  putainl  .  .  . 

J'yen  foutrai,  moi^  dHa  rouspetance. 

Ah\  charognel  .  .  .  Ah\  vaäie  d^metierl  .  .  . 

Faut-V  gw'  nom  soyom  ete^^'')  gnoUes^^^) 

"»)  Br.  Tl.  S.  103. 

"»)  Craneuae.  Br.  IL  S,  109. 

LSm,  Skandal  machen. 
^'')  übler  Laune  sein. 
"*)  Lärm. 
">)  Geschwätz. 
'»)  Skandal. 

"7)  lieber  die  Vertauschung  der  Hilfsverben  ovotr  und  Hre  bei  ge- 
wissen Verben,  vgl.  Siede  a.  a.  0.  S.  46 — 47. 

einfäiüg. 
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laisser  marcher  aux  BcUigncUes 
W  f&nm^  q»^est  pas  du  qwxrtkr. 

Die  Rache  der  «nderen  Franenziiiniier  an  der  Nebeiil)iilil»in 
ist  fiirchtbar,  denn  eines  Abenda  findet  man  sie  entoehen  auf  der 
Strasse  liegen!  ^ 

Der  Znhälter  (mdmewr^  niaqumm,  mac,  masrUm,  Äi/pkon»e^ 
dos  etc.  sind  seine  Namen  in  dem  reichen  Pariser  Argot)  wird  von 
Brnant  in  einem  Fanegyrikns  gefeiert,  welcher  Marche  des  Ihs^^) 
betitelt  ist: 

Tlä  Ue  doSt  m^ni  lee  <fo8l 
Cl*e8t  lee  dos  lee  grosi 

Les  beanx, 
A  nous  les  fnamUesl 
Grandes  ou  peiites; 
ITlä  les  dos,  viv-ni  les  dosl 
C^est  les  dos  les  gros^ 
Les  "beauz, 
A  nous  le  marmW  et  vivent  les  dosl 

Der  schönste,  PJBmp*reur  des  Dos,  wohnt  in  La  Glad^'*^ 

Schon  seine  Mutter  war  dort  Cocotte  gewesen.  Er  war  bei  jeder 
Schlägerei  und  bekam  manchen  kräftigen  Fanstsclilag  ins  Gesicht. 
Nonist  er  gestorben  wie  ein  „Cäsar",  wie  ein  „Prims  von  Geblüt", 
wie  ein  „Zar",  denn  ein  anderer  kleiner  mac  (=  maqnerean)  hat 
„Luft  in  «einen  Mageu  liineiugelaBseu,  indem  er  ein  Loch  in  den- 
selben machte.** 

C^äait  Vpus  heaUf  c'etait  Vpiis  gros^ 
Comm^  qui  dirait  VEmpWeur  des  dos 
Tgouvernaü  ä  la  barriärey 
A  la  Glaciere. 

Ein  behagliches  Dasein  führt  der  Znhälter,"^)  welcher  lieber 
schläft,  als  dass  er  arbeitet,  da  seine  Schwester  ihn  ernährt,  deren 
Gehebter  „Ernesse''  sein  Freund  istj  dieser  unterhält  so  seine 
Schwester  und  ihn. 

Ainsi,  moi,  fainC  ben  roupüler^^^) 
J^peux  pas  travaiUery 
Qa  m'emmerde. 

In  liontronge'^')  lebt  ein  Znhälter,  welcher  einen  Henschen 

"»)  Br.  I.  S.  44. 

A  La  Glaciere.   Br.  I.  S.  109. 
Lizard.   Br.  I.  8.  199. 

entschlafen. 
1'«)  A  Montrouge.    Br.  T.  3.  97. 
ZtBclur.  t,  fre.  8pr.  u.  Litt.  XIX^.  15 
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wie  ein  Eaninchen  totschläg:!,  tind  wehe  demjeiiig-en,  welcher  seiner 
Geliebten  etwas  zu  Leide  thut.  Sie  heisst  Ro8a  und  wird  wegen 
ihrer  roten  Haare  h  Tioiige  in  jener  Gp{rend  g^enannt.  Wpiin 
einen  Herrn  angelockt  hat,  steht  er  schon  in  der  Nähr  mui  am 
nächsten  Morp:en  findet  die  Polizei  .  ,  .  Blut  zu  Montroime  !  Kim 
anfiel  er  dieser  Helden,  in  Helleville/"-*)  wird  von  Tlierese  unter- 
halten, während  der  letzteren  Bruder,  Eloi  Constant,  zu  Menil- 
montant,  mit  des  ersteren  Schwester  Ceciie  verkehrt,  so  dass  die 
beiden  Geschwisterpaare  ein  herrliches  Leben  führen.  Sie  rufen 
Vive  rindependancel  zu  Belleville  und  leben  im  Ueberfluss  zu  Meuil- 
montant. 

Bin  Zuhälter,  welcher  in  Afrika  als  Soldat  dient, klagt 
in  einem  Briefe  einem  Frennde  in  Paris  sein  Leid.  Seitdem  er  in 
Afrika  ist  (dans  <i^tte  putain  d^ÄfriqueJ^  ist  er  ganz  mager  geworden 
nnd  hat  fast  keine  Haut  mehr  anf  den  Knochen.  Er  bittet  seinen 
Frennd,  seine  Frau  Fernande,  welehe  an  der  Ecke  der  avenne  de 
Clichy  ihr  Gewerbe  treibt,  von  ihm  sn  grüssen;  sie  soll  sich  vor 
der  Polizei  in  acht  nehmen  und  ihm  zuweilen  Briefmarken  schicken, 
damit  er  sieh  Feigen  nnd  Weissbrot  lianfen  kann.  Sein  Freund 
soll  femer  seine  Eltern  grüssen  nnd  seiner  Frau  sagen,  dass  sie 
dieselben  unterstütze,  denn  man  muss  die  Alten  nicht  im  Elend 
lassen;  schliesslich  soll  er  allen  Freunden,  d.  h.  allen  andern  Zu- 
hältern, Grüssp  bpstelle?^  er  soll  dem  Vater  sagen,  er  möchte 
schreiben,  und  der  Fernande,  sie  solle  ihm  nicht  untreu  werden. 

In  dem  Gedichte  Conasse^^^)  giebt  ein  Zuhälter  seinem  Mädchen, 
das  nncli  jung  und  unerfahren  (conasse)  ist,  ernte  Lehren,  wie  sie 
ihr  Gewerbe  lukrativ  betreiben  könne.    .ledeu  Abend  kommt  sie 
nach  Hause,  ohne  Geld  (radis)  und  der  Zuhälter  leidet  infolgedessen 
Hunger.  Wenn  sie  daher  einen  Mann  sieht,  soll  sie  zu  ilim  sagen: 
T*a$  eun'  gmuV  qui  m^plait^ 
VienS'tu  chez  nwi^  mon  pHit  AlpJtonsef 
r  dit:  j^Non^^.    -  3Iais  c'est  du  chüiueV^'^) 
Tu  y  r'dis:  „Viens,  mou  pHit  Narcisse^ 
Viens,  pour  toi  ga  sVa  qu'  larant^^ud,^^^) 
EUu  Vemmhi!^  ä  Ja  condisse.^'^. 
Wenn  er  dann  bereitwillig  zahlt,  so  soll  sie  freundlich  zn 
ihm  sein  nnd  ihm  Schmeichelnamen  sagen;  ist  er  aber  hartnftckig 
—  dann  ist  ihr  Znhälter  nahe,  nnd  wenn  Fanstschlftge  nicht  helfen, 

"*)  Bellevüle-Memimontant.    Br,  I.  S.  87. 

"»)  Äiix  Bat.  d'Af.  r=  Aux  JBataiüans  dUfriqueJ  Br.  II  S.  47. 

Br.  n.  S.  llö. 

Gerede. 
"«)  2  fr. 

Wohnung. 
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10  giebt  es  andere  lOttel,  um  den  Widenpenstigeii  wie  ein  Sehwein 
bluten  zn  laaaen.  Nieder  mit  den  bonrgeois  tind  Tod  den  Polizisten! 

{Ä  da»  les  pant'  et  mort  am  vachesl) 

Die  Zuhälter  qnälen  die  Mädchen  so,  dass  diese  Ourer  bald 
ia»erdrüssig  werden. £in  Frauenzimmer  hatte  deren  zwei,  die 
sie  quälten  nnd  schlagen,  wenn  sie  sich  ein  Kleid  für  100  sons 
kaufte.  Sie  liasst  sie  daher  nnd  giebt  ihnen  die  gemeinsten  Bei- 
namen: deux  saligaudSf 

Leux  ^an^'s,"*)  äeux  filous,  deux  fagots,^*^) 
Beux  vach%^^^)  deux  cochons,  deux  tapeftes. 
Deshalb  ist  es  zwischen  ihnen  aus,  und  wenn  die  Zuhälter 
iüs  Gefäuguiß  koniinen  sollten,  so  hat  sie  wenigstens  für  niemand 
za  sorgen  und  sich  nm  keinen  zu  kümmern. 

Gar  liiiutig  beschliesst  der  Zuhälter  sein  verbrecherisches 
Leben  auf  der  Guillotine  auf  der  Place  de  la  Koquette.^^*)  Es  ist 
die  letzte  Nacht  vor  seiner  Hinrichtung  und  er  zittert  am  ganzen 
Leibe;  in  seiner  furchtbaren  Todesangst  richtet  er  noch  einige 
Zeilen  an  sdne  Geliebte  Toinette;  seit  Mitternacht  ist  er  schon 
wach  und  glaubt  das  Qerftnsch  von  Schritten  zn  yemehmen.  Es 
wird  allmlUilich  heller  nnd  er  h5rt  deutlich  die  singende  Volks- 
menge, welche  das  Schauspiel  der  Smrichtnng  gemessen  will.  Am 
furchtbarsten  jedoch  ist  ihm  der  Gedanke  an  die  kalte  Schere,  mit 
welcher  man  sein  Hemde  um  den  Hals  hemm  ausschneiden  wird. 
Alle  seine  Kräfte  will  er  zusammennehmen  und  festen  Schrittes 
auf  das  Blutgerüst  steigen,  damit  man  nicht  sage,  dass  er  Furcht 
geiiabt  habe,  bevor  er  ,,in  den  Sack  nieste". 

Ich  gebe  im  folgenden  den  vollständigen  Text  dieses  laedes 
mit  der  Melodie: 
RitourneUe  Mod9. 


itourneUe  Mod9.  ^ 


Chant. 


En  t'6-OKi-Taiit  oes  mots,  j*ir6-mis  Pai  tont  mon  6 


tre  Quand  tn    les    Ii- ras  j*au-rai  misrnesik    la  fnA- 


Soupe  du  Mae.  Br,  Du  S.  123. 
"»)  Schandbube. 
^)  Znchthausstrftiling. 
'5')  schlaffer  Kerl. 
^)  ALa  MoquelU*  Br.  I.  S.  67. 
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4; 


tro;    JWb       vdl  -  16  de-pmiB  mi  -nuiti  Ha  paiiT*  Toi- 


to,      J'en-teads  commeenne    es  -  pöc* 

Ritoui-nelle 


qaet 


^gner  ma  gräee, 
8am  douiP  que     y  mura  i^plN 

Que  f  me  la  ausef 
9i  Van  gradmi  ä  fSkagi^  coitp 
Qa  sWaä  trop  dwuetie, 
jytemps  en  temps  faut  qu'on  eoupe  «m  eou 
A  la  SogueUe, 

J*8  wnt  arrinmr,  ees  mesrieun^ 

V^lä  Vjour  qui  slh)e. 
Mcdn^nani  feHtmdSf  dieUnämmUt 
V  ftunpty  en  goguette, 
ehant  su  Vair  de  „L'EiUeirr^ni$ni^\ 
A  la  BogpMtU. 

ToiA  ga,  ifoMu,  ea  n*me  faU  rien, 
C  qui  m*  paralifse 
C*€st  fltt'»'  faut  qu'on  coupe,  avatU  Vimen^ 

L'col  de  ma  cVmise\ 
Jän  pensant  au  froid  des  Mseauat^ 

A  la  toilette, 
J'ai  pewr^d^avoir  froid  dans  les  08, 
A  la  Boguette. 

Anini  fvas  mWaidir  pour  mareheTf 

Sans  jm'  ga  m'Smeuvey 
Cest  pas  moi  que  fvoudrais  ß/auM^ 
DevofU  la  veuve;^^^) 


"»)  GuiUotine. 
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De  la  lun  ette, 
Aoanni  d'Hertiuer  dans  V9ae, 
Ä  la  Roqueäe. 

Eine  deutsche  Uebersetzang  dieses  Liedes,  von  Albert  Laneren, 
findet  sich  bei  J.  Pavlovsky  Atts  der  WeUhauptstadi  Faris,  Paris 
und  Leipzig,  1895,  S.  53-  54: 

Bei  diesem  Brief  bebt  uiir  der  Leib 
Im  kalten  Fieber. 

Wenn  du  es  liest,  was  icli  hier  schreib*, 

Ist  es  vorüber.  — 

Seit  Mitternacht  schlaf  ich  nicht  mehr', 
Mein'  klein'  Toinette, 
Ein  dumpf  Qerftiudi  dringt  zu  mir  her 
Von  La  Boquette. 

Mein  Biti-esuch  wies  man  zurück. 
Für  mein  Verbrechen 
Der  Präsident  will  mein  Genick 
Nun  einmal  brechen. 
Zu  oft  begnadigen  geht  nicht  an  — 
Das  UVB  —  ich  wette  — 
Von  Zdt  an  Zeit  mm»  einer  'ran 
Anf  La  Boqnette. 

Die  Nacht  war  lang.   Herein  zn  mir 
Scheint  bleich  der  Morgen. 
Bald  flind  die  Herrn  vor  meiner  Thür 
Die  mich  besorgen. 
Gendarme  Stefan  in  Beih  und  Glied 
Bings  nm  die  Statte, 
Das  Volk  henlt  —  ein  BegräbnisUed 
Anf  La  Boqaette. 

Das  rührt  mich  nicht.  —  Ich  bin  kein  Tropfl 
Nur  daas  der  Kragen 
Vom  Hemde  mnss,  eh'  sie  den  £opf 
Vom  Ha3s  mir  schlagen  1 

Die  Schere  hat  nicht  viel  Gefühl 
lioi  der  Toilette, 
Und  Mh  am  Moigen  ist  es  kühl 
Anf  La  Boqaette. 

Mit  festen  Schritten  will  ich  gehn 
Zur  Guillotine, 

Angst. 
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Und  keiner  soll  mich  Bckwanken  sehn 
Vor  der  Maschine! 

Verdammt!  wenn  mir  der  Nacken  zuckt, 
Steckt  er  im  Brette, 
Bevor  ich  in  den  Sack  gespuckt 
Auf  La  Boqnette. 

Eine,  str«  u^^e  imA  verniclitendf  Kritik  jener  physisch  und  mo- 
ralisch verkommenen  Gt  st  llschalt  des  zur  Neige  gehenden  Jahr- 
hunderts, welche  uns  in  den  besprochenen  Liedern  vorgeführt  wird, 
enthält  Bruants  Gedicht  Fin  de  SiMe.^^'^)  Die  Illustration  zeigt  uns 
das  Innere  seiner  Kneipe,  des  Mirliton,  welche  gedrängt  voll  ist 
von  Gästen  beiderlei  Geschlechts;  vor  ihnen,  auf  einer  Bank,  steht 
Aristide  Braant  in  seinem  charakteristischen  Anzüge  nnd  hftlt  ihnen, 
indem  er  das  Gedicht  verträgt,  gleiebsam  einen  Spiegel  vor,  in  dem 
sie  ihr  jämmerliches  leh  erkennen  und  sieh  mit  Absehen  davon  ab- 
wenden sollen.  Er  nennt  sie  Uu  d^erev6s,  des  mal  fanktSf**^  des 
Murv^  des  tos  d^madievk,  tas  d^avortons  fähHquSs  avee  des  vkauPs 
Veldes,  tas  d^saUgauds,  ias  d^äbmÜSj  bon^  ä  rien,  gomekrs  d?  pam 
d^ipiee,  welche  trotzdem  der  Liebe  sich  hingeben  nnd  Kinder  zengen 
sollen.  JUes  donc  dir*  gu^an  vom  ßmsse\ 


Yersnchen  wir  znm  Schluss  die  besprochenen  (Nomons  xn.- 
ssmmenzufassen  und  einer  Ästhetischen  Würdigung  zu  unter- 
ziehen. Wir  finden  dann,  dass,  mit  Ausnahme  einiger  zart  em- 
pfundener und  wahrhaft  poetisch  ausgefühiter  Lieder,  die  meisten 
ein  recht  niedriges  Niveau  einnelimen.  Die  in  denselben  besungenen 
Personen  gehören  grösstenteils  den  niedrigsten  Volksschichten,  vor- 
zugsweise dfv  Pariser  Bevölkerung,  an;  ihre  Empfindungen  sind 
selten  edei,  äniidern  meistens  roh  und  abstossend  und  die  behan- 
delten Situationen  fast  alle  mehr  oder  minder  pikant,  ja  oft  lüstern 
und  geradezu  unsittlich.  Auch  die  Melodien,  die  ja  bei  der  Be- 
urteilung von  Liedern  ein  wichtiges  Moment  ausmachen,  stehen  iii 
Einklang  mit  dem  Texte  und  sind  recht  häufig  ohne  musikalischen 
Beiz,  eintönig  und  leierhaft,  oft  mehr  Gassenhauer  als  Ueder  zu 
nennen,  und  in  den  Sammlnngen  von  Xanrol  nnd  Braant,  in  welchen 
die  Malerei  In  Gestalt  von  lilustraüonen  sich  als  dritte  Knnst  zn 
den  beiden  anderen  Künsten  der  Poesie  und  der  Hnsik  gesellt, 
trügt  auch  sie  hftnflg  den  Stempel  des  Deiben  nnd  übertrieben 
Realistischen.  —  Am  weitesten  in  der  realistischen  Darstellung 
geht  Bmant,  bei  dem  die  Natnrwahrheit  zur  abstossenden  Bohheit 
wird,  während  Lemerder*s  Lieder  von  prickelndem  Beize  dnd  und 

Br.  U.  S.  137. 
verwachsen. 
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mehr  aaf  sinnliche  Eneg^nng  hinzielen;  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Diclitern  steht  Xanrof. 

So  ungünstig  wir  diese  Lieder  auch  beurteilen  mögen,  so 
dürfen  wir  freilich  nicht  vergessen,  dass  sie  ehen  ßn  de  siede  und 
Kinder  ihrer  Zeit  sind.  Sie  sind  jedenfalls  interessant,  weil  sie  uns 
ein  buntes,  liiaauigfaltiges  und  naturwahres  Bild  des  Pariser  Lebens 
zeigen,  wie  es  sich  auf  der  Strasse  der  grossen  gennssüchtigen 
Stadt  und  in  den  unteren  Schichten  ihrer  BeySlkenuig  abspielt. 
Eanm  ein  modemer  Bomaa  oder  ein  Drama  sind  imstande,  uns  so 
iriele  verschiedenartige  Menschentypen  vorzoftthren  nnd  uns  mit 
ihrem  Denken  nnd  Trachten  hekannt  zu  machen  wie  die  moderne 
cAonsoM.  Znm  Teil  erkennen  wir  nns  vielleicht  selbst  oder  gute 
Bekannte  in  ihnen,  mehr  noch  lernen  wir  aber  Geschöpfe  kennen, 
die  tief  unter  uns  stehen  und  die  sonst  nur  der  Geheimpolizist  m 
atndieren  Gelegenheit  findet.  Jene  elenden,  zerlumpten  und  ver- 
hungerten Gestalten,  die  in  den  vermfensten  Viertein  von  Paris 
ein  Dasein  führen,  das  kaum  noch  menschenwürdig  zn  nennen  ist, 
die  in  den  berüchtigten  Verbrecherkneipen  des  Phe  Lunette  und 
Chdteau  Rouge  «ieh  versammeln  und  nachts  ihren  traurigen  Be- 
schäftigung eu  nachgehen,  sie  alle  ziehen  an  uns  in  diesen  Liedern 
vorüber  und  wir  lernen  ihr  Denken  und  Empfinden,  ihre  Freuden 
nnd  Leiden  kennen.  Die  chansons  fin  de  siede  sind  ein  Stück  mo* 
derner  Kulturgeschichte.  — 

Aboi  nicht  allein  der  Litteratur-  und  Kulturhistoriker  tiudet 
Interesse  an  ihnen,  auch  der  Philologe  geht  nicht  leer  aus  bei  dem 
Stadium  dieser  Poesie.  Je  weiter  der  Dichter  in  die  unteren 
Sphären  hinabsteigt,  desto  mehr  passt  er  die  Spradie  seiner  Ge- 
dichte der  Sprechweise  der  darin  vorgefahrten  Personen  an,  n&mlich 
dem  Pariser  Argot.  Die  reichste  Fnndgmbe  für  das  Stadium  des- 
selben sind  natürlich  Bruaats  Lieder,  welche  unnatfirlich  erscheinen 
würden,  wenn  sie  in  litterarischem  FranzItoiBch  gedichtet  wären, 
denn  die  Helden  derselben  sprechen  eben  nur  im  Argot. 

So  wirken  diese  Momente  alle  zusammen,  dass  uns  die  Be- 
schäftigung mit  der  chanson  fin  de  sidcle  zwar  keinen  reinen  ästhe- 
tischen Genuss  gewährt,  dass  dieselbe  aber  doch  eine  Quelle  reicher 
Belehiung  nnd  ein  Stoft  zn  ernstem  wlBseuschaftlichem  Studium 
sein  kann. 

Elbi^^q,  Sommer  1895.  Djk.  Block. 
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Einleitung. 

Das  ftlteste  uns  erSialtene  französische  Gedicht  und  überhaupt 
dai  älteste  anf  uns  gekommene  französlsclie  Litteratnrwerk  —  denn 
die  Strassbarger  Eide  gehören  als  Urkunden  der  Litteratur  nicht 
an  —  ist  das  Enlalialied.   Die  Abfassnngszeit  desselben  lässt  sich 

nicht  genau  bestimmen.  Suchier  allerdings  {Ztschr.  f.  mm.  Phil. 
XV  40  f.)  glaubt,  sie  bis  iin.]iezu  auf  das  Jahr  aiigrechiipii  /u  können. 

Am  23.  Oktober  878  wurden  zu  i^ai  celona  die  nach  iäiii;ei em  Ver- 
schollensein wieder  anfgefundeneu  (iebeine  der  (oder,  richtiger,  einer) 
heiligen  Eulalia  feierlich  nach  der  Kathedrale  zum  heiligen  Kreuz 
überführt,  um  dort  beigesetzt  zu  werden.  Die  Nachricht  von  diesem 
Ereignisse  nun,  meint  Suchier,  habe  besondere  auch  in  den  Klöstern 
Frankreichs  freudigen  Widerhall  gefunden,  sei  uameutlich  auch  in 
das  Elnonkloster  (Saint-Amand)  gedrungen  und  liabe  dort  Anlas« 
zur  YeraiiBtaltung  einer  Bnlaliafeier  und  zur  Kintragung  der  la- 
teinischen Sequenz  in  die  de  uns  üherliefemde  Handschrift,  sowie 
anr  Abfassung  des  in  derselben  Handschrift  enthaltenen  franzOsiBchen 
Liedes  geboten. 

Diese  Annahme  setzt  notwendig  yoraus,  dass  die  heilige  En- 
lalia  —  sei  es  nun  die  von  Barcelona  oder  die  von  Herida  —  eine  in 

IVankreich  besonders  volkstflmliche  Heilige  gewesen  sei,  denn, 
wenn  sie  dies  nicht  war,  so  würde  ihre  Translation  in  Frankreich 
doch  gewiss  nicht  sonderiich  beachtet  worden  sein.  Suchier  be- 
merkt denn  auch  In  der  That:  , Eulalia  wurde  in  Frankreich  sehr 
in  Ehren  gehalten,  ^v\e  Erwähnungen  bei  Fortunat  und  Gregor  von 
Tours,  die  Messe  des  altgallicanischeii  Messbuchs  und  das  Leben 
Waninf^s  ff  688)  aus  Fecamp  bezeugen.  Dieser  verelirte  unter 
den  heili;^:»  !!  Jungfrauen  besonders  die  Eulalia,  widmete  ihr  mehrere 
Kii'chen  und  sah  sie  in  einer  Vision.    {Act.  8S.  Jan  I  591  f.)." 

Indessen  durch  diese  Anführungen  wird  die  Volkstümlichkeit  • 
der  (bezw.  einer)  heiligen  Eulalia  nichts  weniger  als  erwiesen. 
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Fortunat  gedenkt  in  einem  Gedichte  (Com,  in,3  v.  170,  Mm, 
Gem.  hist.  auct,  ant,  IV  185),  in  welchem  er  eine  lange  Eeihe  von 
Märtyrerinnen  aufzählt,  der  heiligen  Eulalia  von  Merida  mit  dem 
eiTiziEren  „Verse:  Eulalia  Eraerita  tollit  ab  urbe  caput".  Gregor 
widmet  in  seinem  Tjibpr  in  gloriam  martyrum  der  Heiligen  ein  ein- 
ziges inid  zwar  r*  cht  kurzes  Kapitel,  aus  dessen  magerem  Inhalte 
sich  ergiebt,  dass  der  Verfasser  von  dem  Leben  der  Märtyrerin 
nicht  viel  wusste  [Moii.  (ierm.  hist.  Script,  rer.  meromng.  I  548). 
Die  EulaUamesise  des  altgallicanigchen  Missale  hat  ebenfalls  einen 
recht  dürftigen  Inhalt  und  bezeugt  hrichstens,  dass  von  Seiten  der 
gailißciieu  Kirche,  wie  so  vielen  anderen  dem  Volksbewusstsein 
fiemd  gebliebenen  Heiligen,  so  auch  der  heiligen  Eulalia  die  pflicht- 
Bebnldige  Aiftnerksamkeit,  aber  eben  nnr  diese  und  nicht  mebr  er- 
wleeen  rarde.^)  Wenn  endlich  Waning  der  He&igen  eine  beeondere 
Verehmng  zoUte,  so  ist  dies,  um  so  2ii  sagen,  jedenfaUs  nnr  seine 
private  Liebhaberei  gewesen,  welche  schwerlich  von  Vielen  geteilt 
weiden  Ist*) 

Die  Annahme  also,  dass  die  im  Jahie  878  erfolgte  Trans- 
lation der  Gebeine  der  heiligen  ESnlalia  in  französischen  Klöstern 
wegen  der  Volkstümlichkeit,  deren  die  Heilige  in  Frankreich  sich 
erfreute,  einen  „freudigen  Widerhall"  gefanden  habe  und  Anlass 
zur  Abfassung  des  französischen  Liedes  geworden  sei,  steht  auf 
sehr  schwachen  Füssen.  Gegen  sie  lässt  sich  überdies  auch  geltend 
machen,  dass  eine  volksthtimlichc  Heilige  schwerlich  darch  ein 
Gedicht  von  so  verkünstelter  rhythmischer  Form,  wie  das  Eulalia- 
Ii*  d  es  ist,  {gefeiert  worden  wäre.  Ein  solelies  I^ied  ninsste  ja  eben 
seiner  verschnörkelten  Form  wegen  dem  Volke  von  vornherein  un- 
fasslich  sein.  Trotz  zahlreicher  eindringlicher  Untersuchungen 
(man  vgl,  darüber  Koschwitz,  Commentar  zu  den  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkm.  I  101  fl.)  ist  man  über  manche  Einzelheit 
der  Rhythmik  des  Gedichtes  noch  Jieute  nicht  recht  klar  — ,  wie 
also  hatten  so  monströse  Verse  dem  ungelehrten  Volke  verständlich 
sein  können?  Endlich  ist  auch  m  bedenken,  dass  am  Aasgang  des 
9.  Jafarhnnderts  Saint-Amand  and  seine  Umgebang  von  einer  noch 
vorwiegend  deatschredenden  Bevölkerung  bewohnt  wnrde  (vgl. 

Zu  bt merken  ist  auch,  dass  das  betr.  Missale  {Missale  goihiro- 
gaüicanum,  ed.  Mabillon,  Paris  168ö)  nur  in  dem  von  den  Westgothen 
beherrschten  sttdwestlicheo  Teile  (nicht  also  im  Nordwesten)  Galliens  ge- 
bräuchlich war,  TgLHabiUon*s  Ausg.  in  demBacheHeXifwr^^aU.  p.  174f. 

•)  Waning  (dessen  kürfrliphe  Biographie  man  in  ilen  Acff  Sanc- 
torum  t.  I.  unter  <!eni  9.  Jan.  tindet)  verehrte  übrigeus  neben  der  Kiilalia 
(von  Barcelona)  auch  viele  andere  „sanctas  virgines,  quae  de  mundo  traus- 
iemnt",  und  eben  deshalb  ist  man  wohl  berechtigt,  diese  einseitig  auf 
heilige  Frauen  gerichtete  Bethätigung  seiner  fVömmigkeit  fttz  einen  rdn 
persünlioben  Charakterzug  zu  erachten. 
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Sttciüer  a.  a  0.  p.  42  Anm.),  dass  also  dort  ein  französisches  (jediciit 
sclion  um  beiuer  bprache  willen  Anklang  nnd  Verbreitung  im  Volke 
nicht  tiüden  konnte.  Aach  hat  der  Dichter  selbst  schwerlich  darauf 
gerechnet,  denn  sonst  würde  er  sieh  wohl  gehütet  haben,  seine 
Verse  in  die  Form  einer  lateinisdien  Sequenz  einzuzwängen.  Das 
Ealalialied  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  das  Erzeugnis  einer  blossen 
mönchischen  Versspielerei  und  als  ob  das  Ziel  des  Ehrgeizes  aeinee 
YerfasBen  hOdistens  das  gewesen  sei,  dass  das  Lied  einmal  beim 
Gottesdienste  gesungen  werde.  Das  ist  idelleicht  ancb  gesehehen. 

War  übrigens  die  heilige  Eulalia  —  sei  es  die  von  Herida 
oder  die  von  Barcelona  oder  auch  die  von  Bom,  deren  Gescbicht- 
lichkeit  von  Snchier  (a.  a,  0.  p.  26  iL)  wohl  mit  Unrecht  an- 
gezweifelt worden  ist  —  znr  Zeit  der  Abfassung  des  ihr  geweihten 
französischen  Liedes  eine  volkstümliche  Heilige  in  Frankreich,  wie 
es  scheint,  nicht,  so  ist  sie  auch  späterhin  eine  solche  »:anz  gewiss 
nicht  geworden.  Denn  weder  hat  das  Ealalialied  eine  Neu- 
bearbeitung gefunden  noch  auch  wird  irgendwo  in  der  gesamten 
altfranzösischen  Litteratur,  so  weit  sie  mir  wenigstens  bekannt  ist, 
auf  die  spanische  (oder  römische)  Heilige  Bezug  genomiin  n.  Dass 
sie  von  den  lateinisch  schreib endefi  berufsmässigen  Hagiugrapheu 
geh\^eiitlich  erwähnt  wird,  ist  thenbo  selbstverständlich  wie  für  die 
in  Kede  stehende  i'rage  gleichgültig. 

Wenn  aber  nicht  erwiesen  werden  kann,  sondern  vielmehr 
bezweifelt  werden  muss,  dass  die  (bezw.  eine)  heilige  Eulalia  in 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  eine  in  Frankreich  volks- 
tümliche Heilige  gewesen  sei,  so  haben  wir  kein  Recht  zu  der  Ab- 
nahme, dass  die  Abfassung  des  fhmzQsiflchen  EnlaUaliedes  dnreh 
die  im  Jahre  878  vollzogene  Translation  veranlasst  worden  sei.') 
Es  kann  folglich  das  Jahr  878  einen  terminns  a  qao  far  die  Be- 
stimmung der  Abfassnngszeit  nicht  abgeben.  Aach  eine  andere 
Handhabe,  welche  Snchier  fnr  die  Ermittelnng  der  Entstehnngs- 
zeit  des  Liedes  geflinden  zu  haben  glanbt,  erweist  sich  als  trüge- 
risch. Das  Lied  ist  —  so  scheint  es  wenigstens  —  von  derselben 
Hand  geschrieben,  wie  das  in  derselben  Handschrift  befindliche 
Lndwigslied,  welches  „noch  bei  Lebzeiten  Ludwigs  III,  des  Siegers 
von  Saucourt  (3.  August  881),  abgefasst  und  nach  dessen  Tode 
(5.  August  882)  in  die  Handschrift  eingetragen"  worden  ist,  denn 
es  trfigt  die  Ueberschrift  ,,ritlimus  teutonicus  de  piae  niRmoriao 
Hluduvicü  etc."  Das  ist  ja  gaii?:  richtig,  indessen  gefolgert  kann 
daraus  doch  nichts  weiter  wei-deu,  als  dass  die  Niederschrüt  des 

Noch  weniger  berechtigt  ist  die  Vemotungy  dass  gerade  im 

Kloster  Saint- Amaml  (.11»;  Kunde  von  der  Translation  besonderen  Eindruck 
gemacht  haben  soll,  dvmi  «lies  Kloster  hatte  doch  weder  'm  einer  heiligen 
Eulalia  noch  zur  i^irohe  von  Barcelona  irgendwelche  i^uuiierbezieliung. 
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Euialialiedes  und  die  des  Liidwigsliedes  zeitlich  nicht  sehr  weit 
auseinander  Hejren;  immerliin  aber  kann  der  Zwischenraum  einige 
Jahrzeiiate  betragen  und  kann  sich  beträchtlicli  sowohl  über  Jahre 
vor  878  wie  auch  über  Jahre  nach  882  hiuaus  erstrecken.  Wenn 
übrigens  dieselbe  Persüuiichkeit  das  französische  und  das  deutsche 
Lied  niedergeschrieben  hat,  so  wird  man  glauben  müssen,  daas  die- 
selbe wemgsteus  das  eine  der  beiden  Lieder  eben  nur  nieder-,  bezw. 
abgeschrieben,  nicht  aber  auch  verfasst  habe,  denn  schwer  denkbar 
ist  es,  dasB  ein  und  derselbe  llaim  sowohl  der  fraBzösiscbeB  wie 
der  deatsehen  DichtkimBt  müchtig  gewesen  sei.  WOl  man  dies 
aber  de^inoeh  annehmen,  so  wäre  es  sehr  verwunderlich,  dass  ein 
und  derselbe  Diehter  im  Enlalialied  tin  ästhetisch  so  schwaches, 
im  Lndwigslied  dagegen  ein  Ssthetisc^  yerhiltnism&sdg  so  ansprechen- 
des Gedicht  geschaffen  hat. 

Ans  obigen  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dass  wir  auf  die  genaue 
Bestinunnng  der  Abfassungszeit  des  Eulalialiedes  verzichten  mfissen. 
Vielleicht  lassen  sich  künftig  einmal  die  Wege  finden,  welche  zn 
einem  befriedigenderen  Ergebnisse  führen.  Das  Enlalialied  ist  in 
rhythmischer  Beziehung  die  Nachbildung  einer  ebenfalls  in  der 
Handschritt  von  Saint-Amand  iibcrlieieiten  lateinischen  Sequenz. 
Würde  es  gelingen,  die  Abtassungszeit  dieser  genau  zu  ermitteln, 
w^as  einem  mit  Sprache  und  Versbau  der  frühmittelalterlichen 
Kirchendichtung  Vertrauten  nicht  unmöglich  sein  dürfte,  so  wäre 
damit  wenigstens  ein  sicherer  Ausgangspunkt  tur  die  Lösnng  der 
Eulaliafrage  gewoiineu,  einstweilen  aber  fehlt  er  uns  eben  noch. 
Es  ist  dies  indessen  nicht  gerade  beunruhigend.  Denn  die  ungefiihre 
Abfassnngszeit  des  Gedichtes  ist  deutlich  genug  erkennbar:  die 
Beschaffenheit  der  Handschrift,  in  der  es  ftberiiefert,  und  der  Sprache, 
in  der  es  abgefaest  ist,  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  die  2.  HÜlfle 
des  9.  Jahrhunderts  hin.  Darflber  besteht  unter  den  Sachkundigen 
auch  gar  keine  HeinungsTerschiedenheit. 

Das  Eulalialied  ist  ein  geistliches  Gedicht  Geistliche  Gedichte 
sind  auch,  bezw.  geistlichen  Inhalt  haben  sBmtliche  übrige  ftlteste 
fratizösische  Sprachdenkmale.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  das 
Bruchstück  des  AlexanderUedes  des  Alberich  von  (Besan^n  oder) 
Brian ^on,  welches  übrigens,  weil  in  einer  firanco-provenzalischen 
Mnndart  abgefasst,  nicht  eigentlich  zur  französischen  Litteratnr 
gehört.  Halbgeistlicher  Art,  um  so  zu  sagen,  nämlich  ein  panegy- 
rischer Hymnus  war  auch  das  Farolied,  wenn  mfine  in  dieser  Ze\t- 
sehrift  (XVI  235  ft\)  vorgetragene  Anschauung  richtig  sein  sollte. 

Es  wäre  höclist  verkehrt,  aus  dem  Umstände,  d;tss  die  uns 
erhaltenen  ältesten  französisciieu  bedichte  alle  oder  doch  fast  alle 
geistlichen  Inhalt  haben,  folgern  zu  wolleu,  dass  die  Hlteste  fran- 
zösische Dichtung  überhaupt  eine  rein  geistliche  gewesen  sei  und 
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dass  somit  die  französische  Litteratnr  den  AusgangBponkt  ihrer 
Entwicltelung  im  kirchlichen  Leben  n:efunden,  ja  eben  nur  da  ihn 
gefunden  habe.  Einen  so  einseitig  religiösen  Ursprung  besitzt  die 
französische  Litteratur  ebenso  wenig,  wie  die  Litteratur  irgend 
eines  anderen  Volkes,  ja  ej  kommt  ihr  in  viel  geringerem  Masse 
zn,  als  der  Litteratur  so  manches  anderen  (z.  B.  des  römischen) 
Volkes. 

Das  älteste  weltliche  französische  Gedicht,  welcliea  auf  uns 
gekommen  ist,  ist  die  in  der  Oxturder  liandschrift  (Üigby  23)  über- 
lieferte Fassung  des  Bolandsliedes.  Dieselbe  ist  aller  Wahrschein- 
liebkeit  nach  nicht  yor  dem  Jahn  1066  entetanden  —  denn  V  37^ 
,ad  oes  aeint  Piene  en  cnnqnist  le  chevage**  kann  doch  wohl  nur 
auf  die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  ach  bdiehen 
—  nnd  folglich  etwa  zwei  Jahrhunderte  jünger,  als  das  Eolalia- 
lied.  Aber  es  ist  ganx  sweifeUos  und  wird  anch  allgemein  an- 
genommen, dass  das  Oxlbrder  Bolandalied  eine  lange  Torgeschiehte 
hat  nnd  dass  es  anf  weit  älteren  Dichtungen  beruht,  deren  älteste 
nnter  dem  nnmittelbaren  Eindruck  des  Unglftcks  von  Roncesval  ent- 
standen sein  mag  — ,  ob  freilieh  bereits  in  französischer  oder  aber 
in  fränkischer,  also  in  einer  germanischen,  Sprache,  das  kann  zweifel- 
haft sein,  und,  alles  in  allem  genommen,  wird  man  die  Frage  eher 
zu  Gunsten  des  Fränkischen,  als  zu  Gunsten  des  Französischen  zu 
entscheiden  sich  geneigt  fühlen.  Jedenfalls  hat  in  Nordgallien  — 
Südgallieu  bleibe  hier  ausser  Betracht  —  nicht  nur  in  frühkaro- 
lingischer,  sondern  aucli  bereits  in  nierovingisclicr  Zeit  eine  statt- 
liche Heldeudichtung  geblüht*),  deren  Hervorbringungen  allerdings 
zunächst  in  germanischer  Sprache  abgefasst  worden  sein  mögen, 
aber  in  französische  Spiadie  umgesetzt  wurden,  Bobald  als  Gallo- 
romaneu  und  Germauen  zu  einem  romanisch  redenden  einheitlichen 
Volke  verwuchsen,  eine  Entwickelung,  welche  znr  Zeit  des  Ver^ 
träges  von  Verdnn  an  einem  gewissen  Ahseblnss  gelangt  an  sein 
scheint.  Jedenfalls  ist  das  französische  Epos  erheblich  Slter,  als 
das  Enlalialied  nnd  die  übrigen  uns  erhaltenen  ftltesten  firanzöBischen 
SpraehdenkmiÜer.  Wenn  aber  nnr  diese  letzteren  nnd  nicht  anch 
wenigstens  einige  der  ihnen  gleichaltrigen  oder  an  Alter  Aber- 
legenen  Heldendichtnngen  anf  uns  gekommen  sind,  so  ist  dies  leicht 
erklSrlich.  Soweit  als  die  merovingischen  und  trtibkarolingischen  Epen 
volkstümlich  blieben,  wurden  sie  den  Wandlungen  des  Bich  ändern- 
den Geschmackes  immer  nen  angepasst,  infolge  dessen  kamen  die 
veraltet  gewordenen  Fassungen  ausser  Kurs  nnd  gingen  unter, 

*)  Die  von  Voretzsch  {Festschrift  für  Sievers  p.  68  if.)  gegen 
diese  Annahme  »hobenen  Bedenken  halte  ich  für  unbegründet  leih  werde 
die  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  näher  behandeln  und  dann  znjrleicb 
auch  den  Aolaats  von  Schneeganti  Uber  die  toLOSt.  Volkssage  besjirechen. 
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ebenso  selbstverständlich  auch  diejenigen  Dichtungen,  welche  einer 
zeitgemässen  Erneuerung  nicht  für  wert  erachtet  wurden.  Es  be- 
haupteten sich  also  nur  die  jün^^eren  Fassnngren  derjenigen  alten 
Epen,  welche  dauernder  Beliebtheit  sich  erfreuten.  So  also  hat  es 
sich  getilgt,  rlas«  wir  z.  B  nicht  das  älteste  Rolandslied,  sondern 
nur  ei  st  f  ine  Far^suii'i  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jalirlinnderts, 
d.  Ii.  aus  verliaituismassig  später  Zeit  besitzen.  Gerade  die  volks- 
tümlichsten Heldengedichte  des  alten  Frankreichs  haben  ihr  Fort- 
leben mit  dem  Untergange  ihrer  ältesten  Gestaltungen  erkaufen 
müssen.  Das  Gleiche  geschah  ja  auch  im  alten  Griechenland:  die 
Heldenlieder,  aus  deren  künstlerischer  Zusammenfassung  die  Ilias 
und  die  Odyssee  hervorgingen,  wurden  dnrch  eben  diese,  höchsten 
Zielen  mtrehende»  Entwickelimg  des  Epos  dem  Untergänge  preii- 
gegehen.  Nnr  freilich  waren  die  grieehiflchen  Epen,  welche  ihre 
Vorgttnger  verdrängten,  vollendete  Ennstwerke,  während  die  über- 
lebende altfranzöBlsche  Heldendichtong  Aber  Ansätze  zu  künBÜe- 
lischer  Ansgestaltung  nicht  hinansgekommen  ist.  Im  Ernste  wird 
niemand  das  EolandsUed  der  Dias  oder  den  Bitter  Horn  der  Odyssee' 
ffir  ästhetisch  gleichwertig  erklären  wollen. 

Gedichte,  wie  das  Enlalialied,  waren  nicht  so  geartet,  dass 
sie  volkstümlich  hätten  werden  und  je  nach  dem  Wechsel  des 
Zeitgeschmackes  immer  neue  Form  hätten  annehmen  können.  Sie 
wnrpTi  also  durch  ihre  Beschaffenheit  vor  dem  Schicksal  der  Neu- 
bearbeitung geschützt.  Sie  mussten  folglich  entweder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  sicli  erhalten  oder  aber  dem  Untergange  ver- 
fallen. Von  dem  letzteren  Schicksale  sind  zweifellos  zahlreiche 
einst  vorliandeii  gewesene  geistliche  Dichtungen  betroffen  worden. 
Diejenigen  aber,  welche  der  Vernichtung  entgangen  sind,  verdanken 
ihre  Rettung  Umständen,  die  man,  wenn  man  einen  kurzen  zu- 
sammenfassenden Ausdruck  brauchen  will,  als  Zufälligkeiten  be- 
zeichnen darf:  etwa  der  Eintragung  in  eine  Handschrift,  welche 
um  ihres  sonstigen  Ihhaltes  willen  danemder  Aufbewahrung  wert 
erschien  —  so  wäre  z.  B.  das  Enlalialied  schwerlich  erhalten,  wenn 
nicht  der  betrelKende  Codex  ein  Werk  Gregors  von  Nazhinz  ent- 
halten hätte  — ,  oder  der  besonderen  Verekrang,  welche  dem  in 
einem  liede  gefeierten  Heiligen  auch  späterhin  in  einem  einzelnen 
Kloster  oder  Pfarrbezhrke  gezollt  wurde  —  dies  darf  man  z.  B. 
in  Bezng  anf  das  Leodegarlied  annehmen  — ,  oder  endlich  der 
frommen  Sehen,  welche  die  V^ernichtung  eines  biblische  Stoffe  be- 
handelnden Textes  (wie  etwa  die  Passion)  als  etwas  ünheiliges  ver- 
bot. Ueberhaupt  ist  ja  zn  bedenken,  dass  geistliche  Dichtungen, 
eben  weil  sie  geistlich  waren,  leichter,  als  weltliche  Heldenlieder 
in  die  KloBtcrbibliothek^>n  aufgenommen  wurden  und  dadurch,  wenn  den 
betreffenden  Klöstern  ruhiger  Fortbestand  vergönnt  war,  vor  dem 
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Untergänge  geschützt  blieben.  So  begreift  man  auch  die  Erhaltung 
des  ftUesten  (Lambspringer)  Aiexinsliedes :  wftre  dies  ein  weltliches 
Lied  gewesen,  so  würden  wir  es  sidieriich  nur  in  späteren  Um- 
arbeitungen besitzen. 

Nicht  also  das  ältesteste  Gedicht  der  französisrhen  Litteratur 
überhaupt,  sondern  nur  das  iiiteste  der  uns  erhalteDeu  Gedichte  ist 
das  Eulalialied.  Die  französische  Litteratnr  beginnt  nicht  mit 
diesem  Gedichte,  sondern  sie  reicht  viel  weiter  zurück,  aber  frei- 
lich lässt  ihr  Anfangspunkt  sich  nicht  durch  eine  Jahresziifer  be- 
stimmen. Die  Geschichte  der  französischen  Litteratur  hebt  folglich 
an  mit  einem  Zeiträume,  von  dessen  —  allem  Vermuten  nach  be- 
deutsamen —  Hervorbringungen  wir  nnr  mittelbare  Kenntnis  be- 
sitzen. Jenseits  der  Utesten  Sjaraehdenkinftler  liegen  die  ältesten 
Idtteratnrdenkmftier  — ,  für  unseren  Blick  wie  in  dämmernder 
Feme  befindlidi  nnd  gleichsam  nnr  nebelhafte  Umrisse  ihrer  Ge- 
staltung zeigend,  nicht  aber  unmittelbar  erfassbar  und  greifbar. 
Selbstverständlieh  aber  darf  die  Wissenschaft  nicht  auf  den  Versuch 
verzichten,  die  Nebel  zu  klaren,  welche  die  Anfänge  der  franzö- 
sischen Dichtung  verhüllen  und  von  dem  Wesen  der  frühesten  volks- 
sprachlichen Erzeugnisse  des  französischen  Geistes  eine  möglichst 
bestimmte  Anschauung,  über  ihren  ästhetischen  Wert  ein  wenigstens 
annähernd  sicheres  Urteil  zu  gewinnen.  Vieles  ist  in  dieser  Richtung 
hin  bereits  gethan  worden,  seitdem  G.  Paris  nnd  Bajna  die  Bahn 
gebrochen  und  den  Weg  vorgezeichnet  haben,  Vieles  aber  mnss 
noch  ^ethan  werden. 

Was  von  der  französiselien  Litteratnr  gilt,  das  gilt  auch  von 
der  französischen  Sprache:  aucii  siu  ist  älter,  als  die  ältesten  uns 
erhaltenen  Sprachdenkmäler,  auch  ihre  Geschichte  hebt  also  an 
mit  einem  Zei träume,  welcher  jenseits  der  schriftlichen  Ueberlieferuug 
liegt.  Dieser  Zeitraum  uuifasst  ohne  Zweifel  Jahiiiunderte  oder 
doch  mindestens  ein  Jahrhundert,  aber  freilich  ist  sein  Anfangs- 
punkt nicht  einmal  hypothetisch  nnd  theoretisch  bestimmbar.  Das 
Französische  ist  die  Fortsetzung  des  nordgallischen  Lateins — besw. 
des  nordgallisehen  Volkslateins,  wofern  man  nur  diese  Bezeichnung 
richtig  auffasst^  nicht  einseitig  darunter  ein  Bauern-  und  P9bel* 
latein  (einen  sermo  msticus  et  plebeius)  versteht  — ,  es  ist  also 
keine  neue  Sprache,  sondern  eine  alte  Sprache  in  jttngerer  Ge- 
staltung, es  ist  das  Ergebnis  nicht  einer  Geburt»  sondern  einer 
Entwickelung.  Von  der  Zeit  ab,  als  die  Bewohner  Nord<]:allien8 
das  Bewnastsein  gewannen,  ein  besonderes  und  ein  einheitliches 
Volk  zu  sein,  wurde  das  nordgallische  Latein  Französisch.  Dies  > 
aber  konnte  erst  geschehen,  nachdem  die  durch  die  fränkische  Be- 
sitznahrae in  Nordgallien  sesshaft  gewordenen  Germanen  sprachlich 
romauisiert  worden  waren  und  nachdem  die  zwischen  ihnen  und 
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GtüloTomanexi  beatehenden  ethnischeii  und  politiBchen  Ver- 
.  Bchiedenheiten  dch,  bla  zn  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  aus- 
geglichen hatten.    Eine  solche  Verschmelzung  der  beiden  neben 
einander  wohnenden  nnd  ursprünglich  als  Sieger  und  Besiegte  ein- 
ander gegenüberstehenden  Volksstämme  bedurfte  aber  zn  ihrem 
Vollzüge  längerer  Zeit,  hinsiclitlich  welcher  jedenfalls  zwischen 
den  einzelnen  Landesteiien  Verscliiedenheiten  stattfanden,  je  nach- 
dem die  germanische  Besiedehmg  eine  mehr  oder  weiiij^r  dichte 
gewesen  war  nnd  je  nachdem  dieselbe  dnrch  später  nachfolgende 
Einwanderung  mehr  oder  weniger  nachhaltig"  verstärkt  wurde.*) 
Chronologische  Angaben,  seien  es  auch  nur  ganz  allgemein  gehaltene, 
über  den  Verlauf  und  den  Abschluss  dieser  Entwickelung-  des  Fran- 
zosentums  auä  dem  mit  dem  (Termanenünne  sich  verbindenden  Gallo- 
romanentnme  zu  machen,  ist  überaus  misslich,  ja  geradezu  un- 
möglieh.    Die  Unmöglichkeit  kann  zot  Möglichkeit  nmgeschaffen 
werden  nur  dnrch  die  Znsammenstellnng  nnd  methodische  FHlinng 
aller  der  nnmittelbar  oder  mittelbar  anf  die  Sprachgeschichte  be- 
züglichen oder  doch  für  die  Sprachgeschichte  verwertbaren  Be- 
merknngen,  welche  in  den  merovingischen  und  karolingischen  Ge- 
scblchtsqnellen  verstreut  sind  — ,  als  GreachlchtsqneUen  aber  liaben 
selbstverständlich  nicht  nnr  die   eigentlichen  GeBChichtswerke, 
sondern  auch  z.  B.  die  Heiligenleben  und  Translationen,  die  über 
staatliche  und  kirchliche  Vorgänge  handelnden  Akten  (z.  B.  die 
IJeschlüsse  geistlicher  Synoden  etc.)  und  Urkunden  und  dergl.  zu 
gelten.   Voraussichtlich  ist  die  Zahl  derartiger  Stellen  freilich  eine 
nur  kleine,  indessen  denkbar  ist  es  doch,  das«  fin  vpc-ht  sorgfältiges 
und  aufmerksames  Sammeln  einen  die  Erwartung  wenigstens  etwas 
übersteigenden  Ertrag  haben  Averde.  Aut  Grund  solcher  Forschung 
wird  vielleicht  dereinst,  wenn  auch  nicht  für  alle,  so  doch  für 
einige  nordgallische  Landschaften  mit  annähernder  Sicherheit  die 
Zeit  ermittelt  w^erden  können,  von  welcher  ab  die   teils  gallo- 
romanischen,  teils  germanischen  Bewohner  eine  in  spraclilicher  Be- 
ziehung eiulieitliche  Bevölkerung  bildeten.    Durch  ein  derartiges 
Erigebnis  würden  die  Ausgangspunkte  für  die  Urgeschichte  der  fran- 

*)  Die  Ansiedelung  der  Normanneu  im  unteren  Scinegebiet  zu 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  muss  hier  ausser  Betracht  bleiben.  Denn 
SU  gross  auch  der  Efnfluss  gewesen  ist,  den  die  Nonnannen  in  sehr  wich- 
tigen Beziehungen  auf  die  Entwickelung  des  französische  Yolkstums 
ausgeübt  haben  —  es  wäre  darüber  gar  Vieles  zu  sagen  — ,  sie  sind  zu 
dieser  tiefgreifenden  Beeinflussung  des  Iranzösischen  Geistes-  und  Oultur- 
lebens  nnr  dadurch  beföhigt  geworden,  dass  sie  sich  dem  französischen 
Volkstume  sprachlich  sehr  rasch  nnd  sehr  eng  angliederten.  Schon  der 
Enkel  Kollo's,  der  spätere  Herzog  Eichard  I.,  wurde  von  seinem  Vater 
nacii  Üajeux  geschickt,  um  dort  dänisch  zu  lernen,  weil  in  Bouen  vor- 
wiegend nur  fhauO^Mih  gesprochen  wurde,  vgl.  Dudo  v.  St  Qoentln 
(ed.  Lair)  c.  68. 
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zösischen  Sprache  gewonnen  werden;  so  lange  aber  als  dieses  Ziel 
noch  lücht  erreicht  worden  ist,  müssen  wir  uns  mit  der  Vermiitung 
begnügen,  dass  die  Masse  der  noi'dgalliscbeTi  Bevölkeruug  etwa 
von  Mitte  des  8.  .Tain huiilerts  ab  durch  die  sprachliche  Rouiani- 
sierung  ihier  }j:ermanisclieu  Bestandteile  einsprachig  geworden  sei.^l 
Freilich  muss  diese  Vermutnng  sofort  durch  eine  andere  eingeschränkt 
werden,  durch  diejenige  nSmlich,  dass  noch  weit  über  die  angegebene 
Zeit  hinaus,  ja  vielleicht  bis  zum  Ausgange  der  karoiingischen  Zeit, 
einzelne  Gaue  oder  doch  einzelne  Familienverbände,  namentlich  einzelne 
altgermaniiclM  AdelegOBdüeclLter  sweisprachig  geblieben  seien,  In- 
dem die  Einwohner  eines  Gaues  zn  einem  Teile  nur  das  Bomanlsolie 
m  einem  anderen  nur  das  Germanische  redeten  oder  aber  In  ihrer 
Gesamtheit  beider  Sprachen  gleich  mftehtig  waren  nnd  Je  nach  Be- 
dürfnis bald  die  eine,  bald  die  andere  branchten;  in  Besng  anf  die 
Familien  germanischer  Abkunft,  welche  der  T^lligen  Bomanisiening 


")  Diese  ATinaltine  soll  in  einem  späteren  Abschnitte  der  'Rcifräge 
durch  Beweise  gestützt  werden.  Schon  hier  aber  werde  wenigsten^  auf 
eine  Thatsache  hingewiesen.  Bei  der  Strassburger  Zusaramenkiiuli  im 
JiAffe  842  wurde  das  Heer  Karls  des  Kahlen  Yon  Ludwig  dem  Deutsche 
in  romanischer  Sprache  (romana  liTio:iia)  angeredet  nnd  leistete  darauf 
seinen  Eid  ebenfalls  in  romanischer  ^Sprache  (Nithard,  Hist.  111,01  Dies 
setzt  selbstverstäudlich  voraus,  dass  das  Bomanische  —  dai unter  kann 
aber  hier  nach  Lage  der  Sache  nur  das  FransOuBche  Terstanden  werden 
—  die  im  Heere  Karls  herrschende  Sprache  war,  denn  hittten  sich  Deutsch- 
redende in  erheblicher  Zahl  darunter  befunden,  so  würden  doch  gewiss 
Anrede  und  Kid  auch  in  deutscher  Sprache  gehalten,  bezw.  geleistet 
worden  sein.  Folglich  muss  damals  in  den  Landschaften,  ans  denen  die 
Krieger  Karls  vorwiegend  sich  rekrutierten,  d.  h.  im  Gebiete  an  und 
südlich  von  der  Loire  (vgl.  Lücking,  Die  ältesten  französischen  Mund- 
arten p.  193),  das  französische  die,  wenigstens  nahezu,  ausschliessliche 
Landessprache  gewesen  sein.  Es  war  also  in  den  belareftenden  Oanen 
damals  die  sprachliche  Romanisierung  der  dort  wohnhaften  Germanen 
bereits  vollzogen  worden,  und  zwar  p^ewiss  schon  vor  längerer  Zeit,  etwa 
seit  einem  Jahrhundert,  wie  man  wohl  daraus  schliessen  darf,  dass  Nit- 
hsffd  den  Oebrandi  des  Romanischen  von  Seiten  der  Krieger  Karls  offen- 
bar als  etwas  ebenso  Selbstverständliche«  erachtete,  wie  den  Gebrauch 
des  Deutschen  von  Seiten  der  Krieger  TiUdwigs.  Es  scheint  dies  darauf 
hinzudeuten,  dass  Nithard  von  einer  Zweisprachigkeit  in  Gallien  nichts 
mehr  wnsste;  wenn  dem  aber  so  war,  so  mttss  zn  seiner  Zeit  die  Zwei- 
sprachigkeit ein  im  weeentlicben  schon  seit  langen  Jahrzehnten  über' 
wundener  Zustand  gewesen  sein.  Diese  Annahme  wird  auch  lurch  die 
£rwägung  gestützt,  dass  der  im  Vertrage  vou  Verdon  durchgeführten 
Beichsteinmg  sehr  wahrscheinlich  der  Gedanke  sn  Grunde  lag,  sowohl 
Lndwig  dem  Deutschen,  wie  auch  Karl  dem  Kahlen  ein  in  Bezug  auf  Volks- 
tum und  Sprache  ungefähr  einheitliches  Herrschaftsgebiet  zu  überweisen. 
Jedenfalls  aber  ist  nach  dem  Vollzuge  der  Eelchsteilung  die  Entstehung 
eines  nationalen  Gegensatzes  zwischen  Deutschland  nnd  Frankreich  sehr 
bald  bemerkbar,  also  war  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Lande  ein 
bereits  ausgebildetes  oder  docli  dem  Abschlnsse  seiner  Ansbildnng  nahes 
Sondervolketum  bereits  vorhanden. 
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sich  bis  dahin  noch  entzogen  hatten,  lie^  die  Anuahme  nahe,  das« 
sie  des  iiennanischen  Idioms  nur  noch  iui  h'lnsli«  hen  Verkehre  sich 
bedienten,  im  oileiitlichen  Leben  aber  nur  romanisch  redeten,  ähn- 
lich wie  etwa  g:P8:enwärtig'  die  in  Frankreich  ansässigen  dentschen  Fa- 
milien ausserhalb  des  Hauses  durch  die  Verhältnisse  zam  Örebraache 
der  fremden  Sprache  genötigt  werden. 

Dart  man,  mit  der  angeg'ebenen  Beschränkung,  die  nrgeschicht- 
liche  d.  h.  die  jenseits  sprachgeschichtlich  verwertbarer  litterarischer 
Ueberlieferung  liegende  Zeit  der  firanzösischen  Sprache  vennntangs- 
weise  vm  die  Mite  des  8.  Jabrlmadertsbegimiea  lasaeO)  m  frägt  sieh, 
wie  weit  man  diese  Zeit  eich  erstrecken  lassen  soll.  Das  Jalir  der 
Strassbnrger  Eide  iBsst  sich  nicht  wolil  als  Endpunkt  ansetzen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Eide  nach  Umfang  und  Inhalt  ein 
fiberans  d&rftiges  Sprachdenkmal  darstellen,^)  so  kann  das  Jahr 
ihrer  Abfassnng  nur  rein  änsserlich  als  Beginn  der  litterarisehen 
nnd  also  der  geschichtlichen  Zeit  betrachtet  werden.  Anf  die  Eide 
folgt  —  aber  in  einem  Abstände  von  mindestens  einem  Menschen- 
alter —  das  Ealalialied,  es  reiben  sich  weiter  an  die  übrigen 
ältesten  Sprachdenkmäler  bis  zum  Alexiusliede  hin.  (tewiss  besitzen 
diese  litterarischen  Erzeugnisse,  so  gering  man  auch  über  ihren 
ästhetischen  Wert  denken  mag,  eine  grosse  sprachgeschichtiiche 
Bedeutung,  und  wir  liaben  alle  Ursache,  die  Thatsaehe,  dass  sie 
uns  erhalten  worden  sind,  als  eine  glückliche  Fügung  anzuerkennen, 
aber  die  sprachgeschichtliche  Erkenntnis,  welche  wir  aus  ihnen 
schöpfen  können,  ist,  alles  in  allem  genommen,  doch  nur  recht 
käi^lich.  Verschuldet  wird  dies  nicht  allein  durch  ihren  geringen 
Gesamtumfaug  und  den  eng  begrenzten  Gedankenkreis  ihres  In- 
haltes, sondern  namentlich  auch  dnreh  die  fragwürdige  Gestalt,  in 
weicher  gerade  die  wichtigeren  yon  ihnen  ans  überliefert  sind:  es 
wimmeln  ja  diese  Texte  von  oiFenbaren  EntsteUnngen  nnd  von  Nach- 
Iftssigkeitsiehlem  aller  Art.  Wohl  haben  nnn  hervorragende  Heister 
der  Kritik  nicht  ohne  ErfolK  sieh  bemüht,  die  Verderbnisse  zn  ent- 
fernen, aber  die  ant  dieson  Wege  gewonnenen  Eeconstructionen 
können,  so  sehr  man  auch  den  Scharfsinn  nnd  die  Methode  ihrer 
Urheber  bewundern  muss,  doch  der  Natur  der  Sache  nach  nnr  in 
bedingtem  Grade  als  zuverlässig  gelten  und  sind  folglich  auch  nnr 
in  bedingtem  Masse  geeignet,  der  sprachgeschichtiiche n  Foi-schnng 
als  Unterlagen  zu  dienen.  Die  Beschaffenheit  der  französischen 
Sprache  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Enlalialiedes,  des  Jonas- 
brucbstückes,  des  Leodegarliedes,  der  Passion  und  der  Stepbans- 

Hatte  es  doch  Nithard  ge&llen,  ausser  den  Eiden  auch  die  An^ 

spraclic.  Tvclche  Karl  in  romanischer,  F.nflivi:^  in  deutschr;r  Fas^nn^^  an 
das  Heer  hielt,  im  Wortlaute  statt  in  lateinischer  Ucbcrsetzong  zu  über- 
liefern!   Welch*  wichtiger  Text  würde  dies  für  uns  sein! 

ZteQ]ir.r.frx.avr.ii.Utt,  mi.  18 


Digitized  by  Google 


248 


0,  KMkt0, 


epistel  kann  aus  diesen  Denkmälern  nur  sehr  unvollkommen  erkannt 
werden,  es  bedarf  das,  was  sich  aus  ihnen  einigermagsen  sicher  er- 
kennen lägst,  iu  weitem  ümfanjrp  der  Erc-änznn^  durch  die  auf  all- 
gemein sprachwissenschaftliche  Erwiij^  uniien  oder  aut  die  romanische 
Sprachvergleichung  oder  auf  Staats-  und  knlturgeschiclitliche  That- 
sachen  sich  stützende  Hypothese.  Eben  deshalb  wird  man  gut 
daran  thun,  den  betreffenden  Zeiiiaum  noch  iu  die  Urgeschichte 
des  Französischen  einzabeziehen,  ihm  noch  nicht  oder  doch  nur 
mit  nachdHIokliehem  Vorbehaüte  den  Charakter  litterarischer  Ge- 
scbichtlidikeit  siiziierkeniien.  Selbst  das  Lambspringer  Alexiuslied 
mus  nocli  der  nrgeBchichtlicheii  Zeit  zugewiesen  werden,  aber  ini> 
lieh  bildet  es  deren  Abschlnss,  denn  da  es  zweifellos  um  1040  Ter- 
fasst  wurde,  ist  es  nnr  wenige  Jahrzehnte  älter,  als  diejenige 
Fassung  des  Bolandsliedes,  auf  welcher  die  Oxforder  Bedaetion  bernht. 

Der  nrgesehichtliehe  Zeitraum  der  französischen  Sprache  um- 
fasst  also,  wenn  man  den  vorgetragenen  Annahmen  zustimmen  will, 
die  zwischen  ca.  750  bis  ca.  1060  liegenden  drei  Jahrhunderte. 

Jenseits  dieses  Zeitraumes  aber  erstreckt  sich  für  die  aof 
Erkenntnis  der  Vorbedingung'en  der  französischen  Sprachen twi(^kelun^ 
gerichtete  Forschung  der  vf>rp-osr:lnchtliche  Zeitraum,^)  welcher  in 
drei  Perioden  sich  gliedert,  nämlich: 

a)  die  keltische  Zeit,  beginnend  mit  der  —  chronologisch 
nicht  bestimmbaren  —  Niederlassung  der  Kelten  in  Gallieu  und 
endend  mit  der  Eroberung  Nordgalliens  durch  Caesar; 

b)  die  gallo-römische  Zeit,  von  der  Unterwerfnuir  Nordgalliens 
unter  römische  Herrschait,  bis  zur  Aui'riciituug  des  iiaukeureiulies 
sich  erstreckend; 

c)  die  gallo-romanisch-gennanische  Zeit,  d.  h.  die  Zeit,  während 
welcher  (nach  Anfrichtnng  des  Frankenreiches)  Galloromanen  und 
Germanen  neben  einander  wohnten  and  allmählich  zu  einem  Volks- 
tnme  Terwnchsen. 

Weder  die  Vorgeschichte  noch  die  Urgeschichte  der  franzG- 
sischen  Sprache  und  Litteratnr  ist  bis  Jetzt  Gegenstand  einer  ein- 
dringenden Sonderuntersuchung  geworden.  EUn  Werk,  wie  es 
MüUenhoffs  —  leider  freilich  nicht  zum  Abschlüsse  gelangte  — 
„deutsche  Altertumskunde"  für  die  deutsche  Philoloo:ie  ist,  fehlt 
dor  französischen  Philologie.  Es  ist  dies  ein  emplindlicher  Mangel, 
denn  es  versteht  sich  ja  %^on  selbst,  dass  so  lange,  als  er  fortdauert, 
die  französische  Sprach-  und  Litteraturgescliichte  zu  einem  Teile 
des  notwendigen  Unterbaues  entbehrt.  Andrerseits  ist  es  freilich 
sehr  erklärlich,  dass  die  Vor-  und  Uriieschichte  des  Frauzösischen 

^'^  ,,vorge8chiclitlicli*'  bedeutet  in  diesem  Zusammenhange  selbst- 
verstiiiiillich  uicl»t  .vor  der  Geschichte  überhaupt  liegend^',  sondern  „der 
üeaciiiciite  der  iraiizüsischen  Sprache  vorausgehend." 
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bis  jetzt  noch  nie  in  ansreicliender  Wefee  behandelt  worden  ist, 
denn  es  kann  dies  nur  geschehen  auf  6nmd  einer  ForBehnng,  welche 
weit  hinansgreift  iLber  die  üblichen  Ghrenzen  der  franzSeischen  Phi- 
lologie. In  onserer  Zeit  aber  hat  jeder,  der  wiflsenschaflüch  thätig  . 
ist,  berechtigtesten  Anläse,  sein  Forschungsgebiet  thnnlidist  eng  zn 
bemessen,  nm  es  allseitig  tief  durchackern,  sorgsam  bestellen  und 
sichere  Fracht  ihm  abringen  zn  können,  nnd  so  scheut  man  meist 
vor  Arbeiten  zurück,  welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  den,  der  sie 
unternimmt,  leicht  in  uferlose  Weiten  verlocken,  leicht  auch  statt 
sicherer  Ergebnisse  nnr  Lnftgespinnste  ihn  gewinnen  lassen. 

Auch  mir  liegt  der  Gedanke  fem,  die  Vor-  nnd  Ur«^eschichte 
des  Französischen  schreiben  zu  wollen.  Nur  bescheidene  Beiträge 
und  Vorarbeiten  zu  eiuer  solchen  will  ich  zu  bieten  versin  hen,  und 
zwar  beabsichtige  ich  zunUchst,  folg-ende  Gegensiände  zu  behandeln: 

I.  Die  Nachwirkung-  des  Keltentums  auf  das  französische 
Yollißtum,  insbesondere  auf  die  französische  Sprache  und  Litteratur; 

II.  Die  Beschaffenheit  des  galiisuhen  Lateins,  insbesondere 
des  Volksläteiiis; 

HE.  Den  Einflnss  der  Germanen  (namentlich  auch  der  Nor- 
mannen) auf  die  Entwidcelni^  des  f ranzOsisehai  (Geisteslebens,  ins- 
besondere der  galloromanischen,  bezw.  der  französischen  Sprache 
nnd  Dichtung,  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Fest- 
setzung der  Germanen  in  Nordgallien. 

Wird  mir  die  Bnrchfnhmng  meines  Arbeitsplanes  vergönnt, 
so  werden  sich  drei  Reihen  Ton  Einzelabhandinngen  ergeben,  deren 
jede  ein  in  sich  thnnlichst  abgeschlossenes  kleines  Ganze  bilden  soU. 

I. 

Die  Nachwirkung  des  Keltentums 
auf  das  französische  Volkstum. 
Zufolg:e  der  allgemein  herrschenden  Anschauung  bildet  das 
Keltentum  die  etlinische  Grundlage  des  Franzosentums,  so  dass  also 
in  den  Franzosen  die  sprachlich  romanisierten  Nachkommen  der 
nordgallischen  Kelten  zu  erblicken  sind.^) 

Diese  Annahme  setzt  selbstverständlich  voraus,  dass  die  Be- 
völkerung des  nördlichen  Galliens,  d.  h.  des  späteren  iianzüsischen 
Sprachgebietes,  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  in  ihrer  überwiegen- 

•)  So  sagt  z.  B.  Kiepert  in  seinem  Lehrbuch  der  alten  Geographie 
(Berlin  1878)  p.  502 :  Die  Haaptnatiou  dieses  grossen  Ländergebietes,  die 
kdtiBcbe  oder  gallische,  wel<^e  auch  durch  rOmisdie  Golomen  irad  An- 
nahme romanischer  Sprache,  sowie  durch  das  Eindringen  der  an  Z^l 
schwachen  germanischen  Eroberer  (Gothen,  Burgunden,  Franken,  Nor- 
mannen) kaum  wesentlich  gemischt,  dasselbe  nocli  jetzt  bewohnt,  hat  sich 
durah  jahrtansendlange  Onltor  mehr  in  ihrem  körperlichen  als  geistigen 
Typaa  Teiflndert. 
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den  Mehrheit  aus  echten,  mit  fremden  VolkssUünmen  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nur  in  nnerhehUchenn  Hasse  gemischten  Kelten  be- 
standen habe.  Sie  setzt  ferner  voraus,  dass  das  keltische  Volkstnm 
Nordgalliens  weder  durch  die  Einwanderung  von  Italienern,  welche 

nach  der  Eroberunp;  des  Landes  dnrch  die  Römer  erfolgte,  noch 
auch  durch  di*^  spätere  Sesshattmachuug  der  Franken  (und  anderer 
germanischer  vStämrae)  auf  nordgalliscliein  Boden  in  seinem  Be- 
stände wesentlich  beeintrftclitie-f  inid  verändert  worden  sei,  ab- 
gesehen davon,  dass  Verdrängung  der  keltischen  Sprache  durch  daa 
Latein  stattgefunden  habe.^^) 

Gegen  die  erste  Voraussetzung  streitet,  um  von  allem  anderen 
hier  abzusehen  und  es  späterer  Erörterung  voi'zubelialten,  Caesars 
Angabe.  Denn  dieser  unterscheidet  in  Nordgallieu  zwei  Volks- 
stUmme:  die  zwischen  der  Garonne  einerseits  und  der  Seine  nnd 
Msme  andrerseits  sesshaften  ^Celtae*  oder  ,Galli*  und  die  nord- 
westlich Yon  ilinen  wohnenden  „Belgae";  den  letzteren  legt  er 
germanischen  Ursprung  beL^^}  Ueberdies  bemerkt  Caesar  ganz  aus- 
drücklich von  Tornherein  (b.  g.  I  1),  dass  die  drei  Gallien  be> 
wohnenden  Volluastänune  —  Aqnitaner,  Gelten,  Belger  —  Yer~ 
scbieden  seien  an  Sprache,  Einrichtungen  und  Gesetzen  (hl  onmes 
lingna,  institutis,  legibus  inter  se  diffemnt).  Der  Eroberer  Nord- 
galllens  bat  also  in  aller  Form  erklärt,  dass  er  in  diesem  Lande 
nicht  gegen  ein  einheitliches  Volkstum,  sondern  tregen  zwei  Volks- 
stämme, Galler  und  Belger,  gekiimptt  liabe.  Das  Recht  freilich 
muss  die  Wissenfschati  sich  wahren,  Caesars  Erklärnn'j-  prüfen  und 
sogar  sie  ablehnen  zu  düi*f  en,  wenn  sie  anderen  Zeugnissen  geiren- 
über  als  unhaltbar  sich  erweisen  sollte,  und  von  diesem  Ivechte 
der  Prüfung  wird  auch  unsrerseits  (lebrauch  gemacht  werden. 

Die  zweite  Voraussetzung  —  diejenipre  nflmlicli,  dass  das 
Keltentum  weder  durch  die  römisehe  nocli  duK  ii  die  ^enimnische 
Eroberung  und  liesiedfluiig  iSurdgaiiieus  in  seiueui  Bestände  wesent- 
lich verändert  worden  sei  —  steht  in  schneidendem  Widerspruche 
mit  den  Tfaatsachen  der  Geschlcble.  Wer  die  Entwi(^lnng  dea 
französischen  Geisteslebens,  sei  es  auch  nnr  oberflächlich,  kennt, 
weiss,  wie  dentUeh  in  ihm  die  Einwiriinngen  ri^mischen  und  mehr 

Einzelne  Forscher  —  so  z.  B.  Gran i er  de  Cassagnac  (Histoire 
fhs  Orifji'nefi  de  la  langue  fmngaiüc,  Paris  1872)  —  liabcn  aber  auch 
dies  geleugnet  und  behauptet,  dass  da^  Frauzüsische  die  Fortsetzung  des 
Kdlisäieo  sei,  seine  Aennliehkeit  mit  dem  Latein  aber  sieh  ans  der 
zwischen  Keltisch  und  Latein  bestehenden  Urverwandtschaft  erkläre. 
Man  wird  es  mir  gewiss  nicht  verargen,  wenn  ich  diese  Hypothese  eben 
nur  erwähne,  von  jeder  Widerlegung  aber  absehe. 

")  B.  g.  II  4:  Caesar  ....  sie  reperiebat:  pleresqne  Beigas  esse 
ortos  ab  Germania  Rhenumque  antiquitus  traductos  propter  loci  fertili' 
tatem  ibi  consedisse  QaUosqoe,  qui  ea  ioca  incoierent,  ezpalisse. 
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noch  germanischen  Wesens  zu  erkennen  sind.  Auch  davon  wird 

spftter  aasführlich  gehandelt  werden. 

5?(>  erweisen  sich  die  Voran«set7Tin<!;eii  nnter  denen  allein  die 
Tlieorie  von  dem  reinen  Kelteutum  der  Nordg-allier  (nnd  mittelbar 
der  Franzosen)  anueiimbar  ist,  selbst  bei  fliiclitig^er  Prüfung-  als 
wenig:  glaubhaft.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  aucli  andere  Er- 
wägangen  gegen  sie  zu  sprechen  scheinen.  Namentlicli  auf  zwei 
Thatsachen  werde  schon  liier  hingewiesen: 

a)  Wohl  noch  iiieinand  hat  behauptet,  dass  die  Kelten  in 
Nordgallien  ein  autochthoner  Volksstamm  gewesen  seien,  sondern 
dnrdians  allgemein  hat  man  von  jeher  angenommen  nnd  nimmt 
man  noch  gegenwärtig  an,  daas  eine  Einwanderung  der  Edten  von 
answftrta  her  etattgefnnden  habe;  nur  über  die  mntmassliehen  Ür- 
sitae  der  Kelten  nnd  ttber  den  W^,  auf  dem  flie  von  diesen  ans 
nach  Gallien  gewandert  sind,  bestehen  nnter  den  Fonchein  Keinnnga- 
Verschiedenheiten,  anf  welche  aber,  da  die  Sache  für  die  vorliegende 
Betrachtung,  wenigstens  zunächst,  gleichgültig  iBt>  hier  nicht  ein- 
gegangen zu  werden  braucht. 

Sind  die  Kelten  in  Nordgallien  nicht  uransässig,  sondern  da- 
hin eingewandert,  so  liegen  zwei  M8g:lichkeiten  vor:  entweder  Nord- 
gailien  war  damals  ein  menschenl Peres  T  and,  oder  aber  es  war 
bereits  von  einer  älteren  Bevölkerung  irgend  welcher  B^sse  bewohnt. 
Im  letzteren  Falle,  den  man  gewiss  für  den  weit  wahrscheinlicheren 
erachten  mass,  ergeben  sich  wiedernn^  zwei  Möclichkeiten:  entweder 
die  ältere  Bevölkerung  wurde  von  den  Kelten  Yollstiiiidig  ausgerottet 
oder  aber  die  Kelten  und  jene  Ureinwohner  verschmolzen  \m  Laufe 
der  Zeit  zu  einem  Volke.  Zweifellos  hat  auch  hier  die  zweite  der 
beiden  Möglichkeiten  die  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  fOr  sich, 
beweiaen  freilich  lässt  sie  sieh  ebensowenig,  wie  die  zuerst  hervor- 
gehobene. 

Jedenfalls  ist  —  namentlich  in  Hinblich  daranf  ,  dass  in  Süd- 
gallien  Uischnng  der  Kelten  einerseits  (in.  Aq,nitanien)  mit  den 
Iberern,  andrerseits  (in  dem  an  Lignrien  grenzenden  Küstenstriche) 
mit  den  Lignrern  stattgefunden  hat  —  die  Annahme  statthaft,  dass 

auch  in  Xordgallien  die  Kelten  mit  einem,  uns  freilich  unbelcannten, 
Urvolke  sich  gemischt  haben.  Ist  eine  solche  Mischung  erfolgt, 
so  darf  man  allerdings  mit  bestem  Grunde  glauben,  dass  in  ihr  der 
keltische  Bestandteil  der  weit  überwiegende  und  der  für  die  fernere 
EntwickeLnng  bestimmende  gewesen  sei,'')  aber  immerlün  kann 

Es  fällt  namentlich  ms  Gewicht,  dass  der  ge^aphischc  Namen- 
bestand  (Berg-,  Fluss-.  Gau-Namen  etc.)  des  Tif  r  llii  hen  Frankreichs  noch 
gegenwärtig  —  trotz  der  Kömei'-  und  der  Fraukeuzeit  und  trotz  der 
normaiimsühen  Ansiedelung  —  ein  ganz  vorwiegend  keltisches  Gepräge 
trigt  und  dass  in  ihm  Bestandtc^,  die  weder  keltiach  noch  lateiniMh 
noch  geimanxseh  sind,  wohl  ttberfaanpt  nicht  enthalten  sind. 
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doch  dann  von  einem  rein  keltischen  Volkstum  auch  in  NordgalHen 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  ganz  abgesehen  von  der  germanischen 
Herkunft  der  Belg-er. 

b)  Wenn,  wie  man  gemeinhin  glaubt,  das  französische  Volks- 
tum im  wesentlichen  ans  dem  keltischen  hervorgegangen,  also  die  eth- 
nische Fortsetzung  desselben  ist,  so  mnss  man  erwarten,  dass  die 
keltibciie  Eigenart  zu  einem  guten  Teile  ioi  tiebe  oder  doch  wenigstens 
lange  Zeit  fortgelebt  habe  in  der  französischen  Sprache,  in  der 
firanzÖBlsehen  Dichtung,  im  französischen  Volkscharakter,  überhaupt 
ia  der  physischen  und  peycbiBdien  Beanlagung  der  Fransosen,  Eine 
solche  Erwartung  wird  aber  keinesfaUa  beatätigt  oder  doch  aller- 
höchatena  in  einem  bo  geringe  Kaaae,  dass  darana  ein  Becht,  die 
Fränaoeen  ffir  nnr  sprachlich  romanirierte,  sonat  aber  ihr  Yolks- 
tnm  im  wesentlichen  bewahrt  habende  Kelten  zn  erUftren,  nimmer- 
mehr abgeleitet  werden  kann.  Was  die  französische  Sprache 
und  Dichtung  anbelangt,  bleibe  die  Feststellnng  ihrer  etwaigen 
Beeinflussung  durch  keltisclie  Volkseigenart  späterer  eingehender 
Untersuchung  vorbehalten.  Einstweilen  soll  nur  auf  zwei  That- 
sachen  hingewiesen  werden.  Erstlicli  darauf,  dass  (abgesehen  von 
den  geographischen  Namen)  die  Zahl  der  Worte  zweifellos  gallo- 
kel tischen.  Ursprunges  im  Französischen  eine  sein*  kleine  ist  — 
juanche  derselben  sind  übrigens  erst  durch  das  Latein  hindurch- 
gegangen (z.  B.  lieue,  alouette)  —  und  dass  auch  nur  wenige 
Krenzungen  zwischen  lateinischen  und  keltischen  Worten  sich  mit 
einiger  Sicherheit  nachweisen  lassen  (es  kommen  nämlicli  nur  orteil, 
glaive,  craindre  und  vielleicht  Ueu  in  Betracht).  Die  lauge  Liste 
angeblich  keltischer  Worte  im  Französischen,  welche  die  Etymologen 
früherer  ^it  aufgestellt  hatten,  ist  von  der  methodischen  Wort- 
forschung der  Gegenwart  gewaltig  beschnitten  worden.  Möglich 
allerdings,  daas  man  Jetzt  etwas  zu  weit  geht  in  der  Leugnung  von 
Keltiamen.  Nicht  zwar  daa  ist  zu  befürchten,  dass  eigentliche 
Hissgriffe  begangen  worden  seien,  aber  etwas  anderes  ist  denkbar. 
Eeltiach  nnd  Lateinisch  sind,  wie  bekannt,  einander  urverwandt, 
nnd  die  Sprache  der  alten  OaUier  scheint  in  ihrer  Gestaltnng  dem 
Latein  besonders  nahe  gestanden  zu  haben.  Eben  deshalb  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  manches  französische  Wort, 
welches  ganz  lautregelrecht  aus  dem  Latein  sich  ableiten  lässt  und 
folglich  auch  aus  dem  Latein  abgeleitet  zu  werden  püegt,  in 
Wirkliclikeit  doch  nicht  auf  einem  lateinischen,  sondern  auf 
einem  keltischen  Etymon  beruht.  Möglich  ist  auch,  dass  ver- 
einzelte französische  Worte,  denen  man  auf  Ornnd  ihrer  Laut- 
beschaffenheiL  germanische  Herkunft  beizulegen  bereclitigt  ist,  in  Walii- 
heit  docli  dem  Keltischen  entstammen,  sei  es  auch  nur  in  der  mittel- 
baren Weise,  dass  sie  aus  dem  Keltischen  zunächst  in  das  Ger- 
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manische  uud  aus  diesem  in  das  Galloromanische  übertragen  wurden. 
Bei  der  Nachbarschaft  und  den  daraus  sich  erstehenden  vielseitigen 
engen  Beziehungen,  welche  zwischen  Kelten  uud  Germanen  statt- 
hatten, ist  derartiges  vielleicht  gar  nicht  su  selten  geschehen,  viel- 
leicht so^ar  ebenso  häutig:,  wie  in  späterer  Zeit  der  iranz  parallele 
Vorgang,  dass  ein  deutsches  Wort  iu  das  französische  übergini;, 
um  nachmals  in  französierter  Gestalt  wieder  in  das  Deutsche  ein- 
zvtreten*  Aber  mag  immeiMii  der  keltische  Bestandteil  Im  firan^ 
BtaiBchen  Wortecliatze  nm  etliche  Dutzend  Worte  zu  niedrig  Ter- 
anschlagt  werden,  er  würde  ein  recht  kleiner  auch  dann  noch  sein, 
wenn  er  um  diese  wenigen  Dutzende  grösser  wäre.  Auch  sonst  ist 
in  der  französischen  Sprache  von  einer  Nachwirkung  des  Keltischen 
wenig  zu  spüren,^')  und  flbeidies  ist  wohl  bezflglich  einzelner  der 
wenigen  Spracherscheinnngen,  welche  man  gemeinhin  als  dem  Kel- 
tischen entstammend  zu  erachten  pflegt,  der  keltische  Ursprung 
doch  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  festgelegt.  £&  dürfte  dies 
z.  B.  von  dem  üebergange  des  u  in  ü  und  von  der  Entstehung 
der  Nasalvocale  gelten.  Beide  Lantentwicl<elungen  sind  allerdino^s 
(innerhalb  des  romanischen  Spraclienkreises)  vornehmlicli  den  aut 
ehemals  keltischem  Gebiete,  erwachsenen  Sprachen  eigentümlich,  und 
es  ist  das  gewiss  sehr  beachtenswert ;  immerhin  aber  ist  ilir  keltischer 

**)  Es  werde  hier  eine  allgemein  sprachgeschichtliche  TJemerkung 
angefügt.  Wenn  eine  Sprache  auf  eine  andere  sich  gleichsam  lagert  — 
wie  das  Lateinische  aui  das  Keltische  — ,  so  wird  die  unterliegende 
Sprache  geradezu  erdrttekt  und  ▼ermag  auf  die  ihr  aniliegende  Ironien 
oder  doch  nur  einen  ganz  unwesentlichen  Einflus»  auszuüben.  So  ist  s.  B. 
das  Polabische  von  dem  Deutschen ,  die  uralaltaische  Sprache  der  Tar- 
taren von  dem  Russischen  erdrückt  und  erstickt  worden.  So  aber  uaek 
das  Keltische  in  Gallien  von  dem  Latein,  in  Britannien  Ton  dem  Angel- 
sächsischen,  spiter  (und  noch  gegenwirtig)  von  dem  Enghschen.  Dieser 
Vorgang,  den  man  Sprachtötung  nennen  könnte,  ist  stets  die  Begleit- 
erscheinung des  Unterganges  eines  Yolkstuins,  tritt  also  jedesmal  dann 
ein,  wenn  ein  Volk  durch  ein  anderes,  ihm  physisch  und  geistig  ttber- 
legenes  nicht  nur  unterworfen,  sondern  auch,  nm  so  zu  sagen,  entnatio- 
naiisiert,  beziehentlich  in  die  Nationalität  des  herrschenden  Volkes  ein- 
bezogen wird,  wie  es  eben  z.  £.  einem  Teile  der  ostelbiscben  Slaven  ge- 
schehen ist.  Sprache  und  Volkstum  stehen  aber  in  engsten  Beziehungen 
zu  einander:  die  Sprache  ist  ein  Bestandteil  dM  Volkstums,  und  zwar 
derjenige,  welcher  fremden  Einflüssen  gegenüber  am  weni^rsten  wider- 
standsfähig ist,  bei  welchem  also  die  Zersetzung  des  Volktums  am  frtt* 
besten  beginnt.  So  geschieht  es,  dass  Völker,  welche  im  Übrigen  ihr 
Volkstum  noch  behaupten,  doch  sprachlich  in  mehr  oder  minder  starkem 
Grade  entnati'tTialisffrt  werden;  di"  mildeste  Form  dieses  Vorganges  ist, 
das  Eindringen  liemdcr  Bestandteile  in  den  Wortschatz.  Ja.  es  kann 
geschehen,  dass  ein  Volk  sprachlich  völlig  entnationalisiert  wird,  ab- 
gesehen von  der  Sprache,  aber  sein  Volkstum  (zunächst  wenigstens)  fast 
unversehrt  beihehälr,  so  z.  B.  die  englisch  nicht  neger-englisch)  redenden 
Neger  in  Nordamerika,  die  französisch  redenden  Normannen  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  u.  a. 
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Ui^pnui^^  noch  nicht  wiiklifh  erwiesen,  nud  namentlich  die  Vocal- 
iiasaliorung  lässt  sich  recht  wohl  v(  rstt  ht  ii  und  erklären,  auch  o\me 
das»  man  zur  keltischen  Hypothese  »eine  Zuflucht  uimmt.  Wie  es 
bicli  damit  aber  aucii  immer  verhalten  möge,  mit  voller  Bestimmt- 
heit darf  3u;m  behaupten,  dass  die  innere  Spracliform  des  Franzö- 
sischen diut  haus  rein  rumänisches  Geprilg-e  trägt,  in  keinerlei  Ab- 
hängigkeit vuu  dem  Keltischen  steht.  Der  Beweis  hierfür  kann 
leicht  erbracht  werden  ans  der  Vergleichung  des  Franziteischen  mit 
denjenigen  romaniechen  Sprachen,  welche,  wie  namentUch  das  Ita- 
lieiÜBche  (im  engeren  Sinne  des  Wortes)  und  das  CaafUische»  anaseiv 
halb  des  einst  keltischen  Oebietes  sich  entwickelt  haben.  Freilich 
wohl  nimmt  das  FranzOeiflehe,  besonders  in  lantlicher  Beziehung, 
einei  sehr  scharf  hervortretende  Sonderstellnng  inneriialb  des  ro- 
manischen Sprachenicreises  ein,  indessen  nicht  dadurch,  dass  es  Er- 
scheinungen aufweist,  welche  vom  Standpunkt  der  lateinisch- 
romanischen Sprachforschung  ans  und  mit  deren  Mitteln  sich  nicht 
erklären  Hessen,  als  vielmehr,  weil  in  ihm  die  allgemein  romanischen 
Entwickelnngeu  des  lateinis< hon  Lautsystems,  Formen-  und  Satz- 
baues am  folirerichtigsten  und  in  vollstem  Umfange  durchgefühi*t 
worden  sind,  wälirend  dies  in  den  anderen  Sprachen  melu*  oder 
weniger  nur  in  bes<'hrilnktem  Masse  gescliehen  ist.  So  hat  sich 
unter  allen  romuuischeu  Sprachen  das  Französische  iillerdings  am 
weitesten  vom  Lateinischen  entfernt,  aber  docli  nur  am  geradlinigen 
Bahnen,  nicht  auf  <lurch  das  Keltisclie  führenden  Zickzackwegen. 
So  z.  Ii.  wenn  die  romanische  Verschiebung  zwischen vocalischer 
Teuues  und  Mediae  bis  zum  Schwunde  des  Consonanten  (^namentlich 
bei  e  nnd  g,  t  und  d)  gesteigert  worden  ist  (z,  B.  securum  >  söur, 
s(ir,  dagegen  italienisch  sicnro,  spanisch  seguro,  cantata  >  ch|Ukt6e, 
aber  italienisch  cantata,  spanisch  cantada)  oder  wenn  die  ZerstÖnmg 
der  lateinischen  Declination  im  Französischen  vielfach  bis  zur  Aof- 
hebnng  der  Nnmernsanterscheidnng  vorgeschritten  ist  (z.  B.  homme 
und  hommes,  ami  nnd  amis  sind,  wenn  nicht  in  Blndnng  stehend, 
eiuander  gleichlautend).  Oder  anch  wenn  die  logische  Wortstellung 
(Snbject,  Prädicat,  Object),  welcher  alle  romanischen  Sprachen  zu- 
neigen, im  Neufranzösischen  zu  einer  tiesten  Satzbaoregel  sich  aus- 
gebildet hat.  Alle  diese  nnd  viele  andere  Erscheinungen  sind  eben 
der  romanischen  Sprachforschung  durchaus  erklärbar;  ganz  zweck- 
los, und  übrigens  auch  ganz  vergeblich,  wäre  es,  zum  Behnfe  ilirer 
Erklärung  auf  das  Keltische  zurückgehen  zu  wollen. 

Dass  a1)»M-  das  Französische  unter  allen  romanisc)HM>  Sprachen 
sich  am  weitesten  vom  Lateinischen  entfernt  Imt.  ist  unschwer  be- 
greiflich Zu  einem  Teile  erklärt  es  sich  schon  aus  der  Lage  des 
Französischen  an  der  Peripherie  des  romanischen  Sprachenkreises: 
periphensch  gelegene  Sprachen  schreiten,  wenn  nicht  besondere 
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Hemmun ^Ursachen  vorüepien,  immer  rascher  vorwärts,  als  die 
central  gelegenen.  Man  k^rni  dies  z.  B.  innerlialb  des  neug-riechi- 
schen  Spraclienkreises  hooliachten ,  in  welchem  z.  B.  die  pontische, 
die  kappadokische  und  die  kretensisrhe  Mundart  in  der  vom  Alt- 
ghechischeii  abführenden  Entwickelung  viel  weiter  gegangen  sind, 
als  die  Mundarten  des  eigentlichen  Griechenlands  (mit  einziger, 
aber  anch  um  bedingter  Ausnahme  des  Zakonischen).  Aber  auch 
uiidere,  noch  wichtigere  Erklänaigsgründe  liegen  vor:  so  die  innige 
Beziehnng,  in  welche  das  Galloromanische  zu  dem  Germanischen 
gesetzt  wurde;  bei  wdtem  am  bedeatsamsten  aber  igt  die  That- 
sacbe,  dass  noter  allen  romaniBchen  NatioDalitäten  die  fransOBisehe 
am  frfiheBten  zur  Ansbildiing  gelangte  und  demnach  anch  frfiher, 
als  alle  dbiigen,  bestimmenden  Anteil  nahm  an  der  abendlftndischen 
Coltnrentwickelniig:  die  franzÖsiBche  Nation  ist  die  älteste  aller 
romaniachen  Nationen;  infolge  dessen  ist  anch  die  (hmaSBische 
Nationalsprache  die  älteste  alier  romanischen  Nafionalsprachen  nnd 
eben  deshalb  die  zugleich  in  ihrer  Entwickelang  am  weitesten  nnd 
am  folgerichtigsten  vorgeschrittene.  Nur  wolle  man  aus  diesem 
Satze  ja  nicht  etwa  den  Schluss  ziehen,  dabä  das  Französische 
sich  gegenwärtig  in  einer  Art  von  Greisenalter  befinde,  die  anderen 
romanischen  Sprachen  aber  noch  vollkräftig  und  vollsäftig  seien. 
Sprachen  haben  nur  ein  gesflnchtliches  Alter,  nicht  aber  ein  phy- 
piolo!risches,  das  allmählichen  Kräfteverfall  und  schliesslich  das 
Absterben  beding; t.  Wenn  man  von  dem  ^Organismus"  der  Sprache 
redet,  so  ist  dies  eine  nur  in  bildlichem  Sinne  zu  verstehende  und 
nur  in  diesem  berechtigte  Bezeichung. 

Die  gegebenen  Andentnngen  reichen  wohl  aus,  um  darzuthun, 
dass  ein  Fortieben  keltischen  Geistes  in  der  französischen  Sprache 
nicht  behauptet  werden  kann.  Eine  nähere  Begründung  dieses 
Satzes  wird  spftter  in  einem  besonderen  Abschnitte  gegeben  werden. 

Sodann  werde  anf  eine  zweite  Thatsache  hingewiesen. 

In  der  frfihmittelalterlichen  irolkstfimlichen  Heldendichtnng, 
der  Ghanson-de-geste-Epik,  Frankreichs  ist  von  einer  Nach- 
wirkung keltischer  Oeisteseigenart  anch  nicht  die  leiseste  Spar  zu 
beranken;  es  fehlen  in  allen  diesen  Gedichten  Bezognahmen  ant 
keltische  Mythen,  Sagen,  Anschannngen,  Sitten ;  der  Gedankenkreis, 
innerhalb  dessen  sie  sich  bewegen,  berührt  nirgends  keltisches  Ge- 
biet. Für  die  Dichter  der  Chansons  de  geste  scheint  die  keltische 
Vergangenheit  ihres  Landes  einfach  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  ebensowenig  auch  die  römische  Zeit.  Es  haben  diese  Dichter 
sich  offenbar  nur  als  Franzosen  gefühlt,  d.  h.  als  Anpehörige  eines 
erst  in  der  fränkischen  Merovingerzeit  entstundeueu  Vtdkes;  was 
jenseits  der  merovingischen  Epoche  lag,  war  ilinen  oder  doch  denen 
von  ihnen,  welche  einige  gelehrte  Bildung  besassen,  freilich  nicht 
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unbekannt,  aber  es  telilte  ihnen  jedes  Bewusstsein  von  einem  inneren 
Zusammenhange  jener  entlegenen  Vorzeit  mit  der  Gegenwart, 
„Gallien"  war  für  sie  allenfalls  ein  g:esc]iiclitlicher  Begriff,  aber 
nichts  mehr,  vaterländisches  Gefühl  empfanden  sie  nur  für  das 
, süsse  Frankreich".") 

£twa  vom  Ausgange  des  11.  JaliilLiiaderts  ab  behandelte  die 
französische  Epik  mit  Vorliebe  keltische  Stoffe,  aber  dieselben 
worden  nicht  etwa  einem  einheinuschen  Sagenschatze  entnommen» 
sondern  ans  keltisch  redenden  Landen  —  sei  es  Armoiica  oder 
Wales  —  eingeführt  waren  also  nicht  national.  Die  Art  aber, 
wie  man  sie  behandelte,  iSsst  deutlich  erkennen,  dass  man  ihnen 
ohne  innere  Teilnahme  gegenüberstand,  dass  man  in  ilnipn  nur 
Mittel  der  Unterhaltung  erblickte  und  nicht  etwa  ehrwürdige  Ueber- 
lieterongen  aus  der  Vorzeit  des  eigenen  Volkes.  Oeschichtliche  Be- 
deutung, aber  auch  nur  in  Bezug  auf  England,  wurde  der  Artus- 
sage höchstens  von  den  Dichtern  beigemessen,  welclie,  wie  der  Ver- 
fasser des  Moman  de  BnU,  die  Geschichte  Englands  schreiben  wollten. 
Für  Christian  von  Troyes  und  für  alle  die,  weiche  nach  ihm  Aben- 
teuerromaue verfassten  oder  alte  Chansons  de  geste  zn  solchen  um- 
formten, waren  Artus  und  die  Helden  seiner  Tafelrunde  blosse 
Märchengestalten. 

Wie  völlig  entfremdet  die  Franz  isen  des  Mittelalters  der 
keltischen  Vört^angenheit  ihres  Landes  waren,  wird  recht  augen- 
fällig durch  die  Thatsache  bekundet,  dass  die  abstrnse  Fiction  von 
der  trojanischen  Abstaiiiinung  der  l^raniven  wirklich  zu  einer  Art 
von  französischer  Nationalsage  hat  werden  können.   Es  bedeutet 

**)  Die  VerdiHngnng  des  keltisdien  LandeenamenB  „Gallien**  durch 

das  seinem  Stamme  nach  germanische  ,,Francien"  (gleichsam  ..Frankei") 
ist  überaus  bemerkenswert.  Es  lässt  sich  nämlich  beobachten,  dass  im 
Laufe  der  europäischen  Geschichte  alte  von  Vülkernamen  abgeleitete 
Landesnamen  nur  dann  aus  dem  Gebrauche  verdrängt  worden  sind,  wenn 
ein  altansässiges  Volk  infolge  seiner  Unterwerfung  durch  ein  fi-emdes 
Volk  iiiclit  nnr  seine  Selbständigkeit,  sondern  allgemach  auch  seine 
Nationalität  verlor.  So  wurde  eben  „Gallien'*  zu  „Frankreich",  das  „cisal- 
l^nische  Gallien**  zur  ^^Lombardei'*,  „Britannien'*  zu  „England'',  so  wurde 
der  Name  „Deutschland*-  auf  ehemals  slavische  und  keltische  Gebiete, 
der  Name  „Russland*'  auf  ehemals  finnische  Landschaften  ansgedehnt. 
Freilich  kann  ein  alter  Ländername  den  Untergang  der  Nationalität, 
auf  welcher  er  ursprünglich  beruhte,  auch  überleben,  in  dem  Falle  näm- 
lich, dass  er  von  dem  erob^den  Volke  übernommen  wird :  so  ist  es  z.  B. 
mit  dem  Namen  „Preussen"  geschehen.  Di»^  Sache  steht  also  so:  Fort- 
bestand des  alten  Landesuamens  beweist  nichts  iür  den  Fortbestand  der 
alten  Nationalität,  wohl  aber  deutet  Untergang  des  alten  Landesnamens 
auf  Unteiirang  der  alten  Nationalität  hin.  Was  ,, Frankreich"  anbelangt, 
?Jo  i*!t  7ioch  besonders  zu  beachten,  dass  France"'  zunächst  allerdings 
nur  Landschaftsname  war  (Isle  de  France),  aber  doch  schon  früh  auch 
als  Landewame  gebraucht  wurde. 
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di>!?  eine  Verleugnung  jegiiciieu  Zusammenhanges  mit  dem  KelteU' 
turne,  wie  sie  jrreller  gar  nicht  ^edaclit  werden  kann. 

Was  vonderaltfranzüsischeuEpikgilt,  dashat  auch  iürdie  übrigen 
Gebiete  der  altfranzosischeu  Dichtung  Gültigkeit;  auf  keinem  dei*selben 

—  nur  für  die  Fabliaus  ist  vielleicht  eine  Ausnahme  zuzug-estehen 

—  sind  Nachwirkungen  des  gallischen  Keltentums  zu  verspüren. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  ein  staiiier  Glaube  an  die  MOg- 
liebkeit  eines  litteraiischen  Atavismus  erforderlich,  wenn  man  die 
Behanptnng  so  mancher  ütterarhistorikeri  dass  eüizelne  oder  sogar 
viele  Hervorbiingnngen  der  nendranzMBchen  Dichtung  von  einem 
spedfisch  .gallischen  Geiste  (espiit  ganlois)*  dorehhancht  seien, 
für  mehr  als  eine  leere  Bedensart  halten  soll.  Der  .gallische 
Geist'  mÜBSte  dann  eben  das  ganze  Mittelalter  hindurch  geschlafen 
haben  und  erst  in  der  Zeit  der  Kenaissance  wieder  aufgewacht  sein. 
Die  besonders  eifrigen  Anhänger  dieses  seltsamen  Geistes  sind  nnn 
freilich  anderer  Meinung;  sie  behaupten,  er  sei  auch  im  Mittelalter 
gelegentlich  thätip:  gewesen,  denn  alle  derbkoiiiiselien,  humoristischen 
und  satirisclien  Bestandteile  iu  den  Cliansons  de  geste,  Mysterien, 
Moralitäten  etc.  etc.  seien  von  ihm  geschaffen.  Aber  woher  weiss 
mau  denn  eigentlich,  dass  die  alten  Galier  einen  an  Witz  imd 
Humor  sich  erfreuenden  Geist  besessen  haben,  den  sie  auf  ihre 
Nachkommen  vererben  konnten?  Die  Quellenschriften  verraten 
davon  nichts.  Und  sind  denn  etwa  diejeni<j^eii  Eigenschaften,  sei 
es  der  lianzösischeu  Litterat ur  überhaupt,  sei  es  einzelner  franzö- 
sischer Litteraturwerke,  welche  man  auf  die  Betätigung  des 
»gallischen  Geistes*  znrftclcflihren  will,  wirklich  nur  in  der  fran- 
zösischen liitteratnr  anzutreffen?  Diese  Frage  mnss  von  jedem,, 
der  auch  andere  Litteraturen  kennt,  entschieden  verneint  werden. 
Wer  sie  aber  bejahen  will,  dem  Hegt  die  Pflicht  ob,  den  gallischen 
Ursprung  des  esprit  ganlois  nachzuweisen,  und  dieser  Nachwei» 
eben  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die  wissenschaftliche  Litte- 
raturgeschichte,  welche  das  Klappern  mit  Schlagworten  versciimäht^ 
kennt  keinen  esprit  gaulois  in  der  französischen  Litterator;  sie  be- 
darf eines  derartigen  spiritos  familiaris  ond  litterarischen  deus  ex  ma> 
China  auch  gar  nicht,  weil  sie  durchaus  imstande  ist,  auch  ohne 
ihn  die  Ursprünge  sowie  die  Entwickelungsgänge  der  französischen 
Dichtung  zu  erkennen  und  zu  verstehen. 

Die  geistige  Eig^enart  eines  Volkes  hndet  stets  in  seiner 
Sprache  und  Litteratur  den  vollkommensten  Ausdruck.  Wenn  nun 
Nachwirkung  keltischer,  d.  h.  gallischer  Geisteseigenart  in  der 
franziisischen  Sprache  höchstens  bezüglich  weniger  Einzelheiten,  iu 
der  französischen  Litteratur  aber  gar  nicht  erweisbar  ist,  so  er- 
scheint die  Schlussfolgerung  berechtigt,  dass  überhaupt  ein  geistiger 
Zusammenhang  des  Franzosentums  mit  dem  Keltentume,  eine  Be- 
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•dingtheit  des  enteren  durch  das  letztere  nicht  besteht.  Wer  aber 
diese  Folgerung  zieht,  mnss  der  iandlänfigen  Annahme,  dass  die 

Fraiizfiseii  den  altf^allischen  Volkscharakter  \m  wpsefitliflien  tren 
bewahrt  haben,  grosses  Misstranen  entsregenbringen  in  der  Jb^rwäg'ung-, 
dass,  wenn  sie  zutrefieiid  wSre,  die  Niclitbeeinflnssnng  oder  doch 
die  Geringfügigkeil  der  Beeinflussinv^'-  der  franzÖKsit-(  Iihh  Spraclie  und 
IJtteratnr  durch  das  Keltentum  im  höchsten  Grade  befremdlicli 
sein  würde. 

Die  Frage,  ob  das  Franzosentura,  wenn  anch  nicht  in  allem, 
80  doch  in  mehreren  wichtigen  nnd  wesentlichen  Beziehungen  als 
eine  Fortsetzung  (oder  uucli  als  eine  Erneuerung)  des  gallischen 
ICeltentums  zu  betrachten  oder  ob  vielmehr  die  französische  Natio- 
nalität fOr  eine  von  der  gallokeltiBchen  veBentlich  verschiedene  und 
für  eine  in  ihrer  Art  neuartige  zu  erachten  sei,  diese  so  hoch- 
bedeutsame Frage  kann  sachgemSss  nur  von  dem  beantwortet 
werden,  welcher  sämtliche  aus  dem  griechischen  und  römischen 
Altertum  auf  uns  gekommene  Berichte  über  das  gallische  Volkstnm 
genau  kennt,  sie  auf  ihre  Glauhwfirdigkeit  geprüft  und  kritisch 
mit  einander  verglichen  hat  Gemeinhin  kennen  die,  welche  mit 
franzl'jsischen  Dingen  sich  beschäftigen,  nur  Caesars  Angaben  über 
•die  alten  Gallier,  wobei  Nichtfranzosen  mit  Vorliebe  die  für  die 
•Gallier  ungünstigen  Bemerkungen  des  römischen  Feldherren  her* 
Torznheben  imd  anf  die  Franzosen  zu  übertragen  pflegen.  So  kann 
man  in  hundert  und  al  f  i  linndert  Bücheni  lesen,  dass  die  Franzosen 
noch  immer  so  leichtlei  tig,  stets  nach  neuen  Dingen  begierig  und 
wankelmütig  seien,  wie  es  nach  Caesars  Schilderung  {b,  g.  IV  5) 
ihre  gallischen  Vortahren  gewesen  sein  sollen. 

Will  man  CaesArs  GharakteriBtik  der  alten  Gallier  fflr  mass- 
gebend erachten,  so  muss  man.  um  nicht  oberfläthlidi  und  ungerecht  zn 
verfahrnn.  nnr]|  auch  seine  sonstigen  Anssai^eii  berücksichtigen,  "Hann 
Aber  wild,  man  iinclen,  dass  zwischen  dem  alfcgallischeu  Kelteiiiume  und 
dem  Franzosentume  trennende  UnterBcbiede  Desteben.  wie  sie  grosser 
kaum  gedacht  werden  k;*iinen.  Nach  Cäsar  (VI  16)  war  „natio  omni^ 
•Gallorum  admodnm  dedita  leli^äonibus".  Diese  reliijiones  aber  waren 
vielfach  grausigei'  und  unheimliclier  Art,  wie  überliau^it  der  keltische 
Ootterghiube  und  die  keltische  Weltanschauung  etwas  Dtfsteres  und 
Niederdrückendes  an  sich  haben,  einen  stark  fatalistischen  Zag  in  sich 
traccen,  der  sehr  an  semitische  Anschauungen  erinnert.  Auch  die  von 
den  Druiden  geübte  Theukratie  zeugt  von  der  geistigen  Gebundenheit 
der  Gallier,  von  ihrer  dumpfen  ffingebnng  an  geistiiche  Gewalt,  von  ihrer 
unterwürfigen  Scheu  vor  dem  Ueberirdiachen,  In  welch*  scharfem  Gegen- 
satze steht  alles  dies  zu  dem  schon  früh  an  religiösen  Dingen  sich  be- 
thätigenden  kritischen  Sinne  der  Franzosen,  zu  ihrem  im  Kittelalter  nnd 
Neuzeit  so  oft  bekundeten  Wideietreben  gegen  die  Yormaeht  der  päpst- 
lichen Kirche!  Wie  sehr  sind  aber  auch  in  politischer  Hinsicht  die 
Gallier  und  die  Franzosen  einander  unähnlich:  die  ersteren  waren  centri- 
infiial,  die  letzteren  sind  centripetal  gesinnt;  die  ersteren  sind  über  den 
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Gewiss  kommt  Caesars  Angabeu  hoher  Wert  za^  and  sie  be- 
sitzen besten  Ansprach  darauf,  allseitig"  beriicksichtiiit  zu  werden.. 
aber  sie  ohne  Prüfung:  als  unbedingt  riclitig"  hinzunehmen,  auf  sie 
allein  das  Urteil  über  die  alten  Gallier  zu  begründen  und  dieses 
Urteil  schlankweg  auch  auf  die  Franzosen  auszudehnen,  das  ist. 


('lanstaat,  den  (raustaat.  das  Cantoualwesen  nicht  hinaiisgekonimeii, 
haben  eine  straffe  staatliche  Zusammentässung"  ihres  Volksrnnis  nie  er- 
reicht, allem  Anscheine  auch  nie  ernstlich  erstrebt;  die  Franzosen  da- 
gegen haben  von  Aaiiuig  an»  w^aii  andi  wibrend  der  ersten  Jahrhunderte 
nur  langsamen  uud  zuweilen  aneh  ansicheren  Schrittes ,  die  politisebe 
Entwirkelanorsbahn  hetn  rci!  imd  beharrlich  verfolgt,  welche  zu  rlem  ren- 
uralisierten  £:)taat6  hinfUinen  musste.  Unter  allen  Völkern  des  uen- 
aeltlidien  Europa's  haben  ja  die  fVanzosen  zuerst  den  modemeB  Staat» 
man  möchte  sagen,  Irisch  ansirelIMcT.  Es  ist  das  eine  der  geistigen 
«^rossthat^^ii  fler  Fr  inzo^en,  welche  noch  grösserer  Bt  wunderung  wert 
sein  würde,  wenn  sie  mit  mehr  Masshaltung  nnd  ohne  Ueberspannung 
an  sich  richtiger  logischer  Principien  vollzogen  worden  wAre. 

Vm  aber  aul"  Caesars  Bcraerknnti:  ül)er  (l<  n  t  harakier  der  (Tallier 
zurückzukommen,  die  er  im  5.  Kapitel  des  4.  Buches  gemacht  hat  uud 
die  so  oft  zu  Ungransten  der  Fransosen  ausgebeutet  worden  ist,  so  kann 
aus  derselheu.  wenn  man  näher  prüft,  im  Ernste  etwas  Unrühmliches 
für  den  galli^^flifMi  Volkscliarakter  'iwv  nicht  ^'■pfolL'-ert  werden,  also  auch 
nicht  l'ür  den  iraiuö^iscben,  falls  man  diesen  durchaus  mit  dem  gallischen 
identificieren  wUl.  Man  vergegenwärtige  sich  snnttehst  die  poUtlsebe 
Sachlage,  durch  welche  ('iie.«ar  zu  seiner  Bemerkung  reran]a--st  worden 
ist:  die  L'nterwertuüg  Galliens  war  nach  den  FeldzUgen  des  Jahres  ö(> 
V.  Ch.  im  wesentlichen  Toliendet,  und  Caesar  hatte  (hus  Heer  verlassen. 
Da  Überfielen  im  Winter  56/d5  germanische  Volksstümme  die  so  beiden 
I'fem  de.«;  Rheins  wohnenden  Menapier  und  besetzten  deren  Gebiet. 
»  aesar  befürchtete  nun  offenbar,  dass  die  Gallier  mit  den  eingedrungenen 
Germanen  sich  verbinden  und  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  gegen  die 
RDmer  machen  könnten  (infirmitatem  Gallomm  reritns,  qnod  snnt  in  con- 
siliis  capiendis  mobiles  et  novis  plernm(|ne  rebus  student.  nihil  his  com- 
mittendum  existimavit\  nnd  eben  deshalb  l»eg;ib  er  sich  früher,  als  er 
vorher  beabsichtigt  hatte,  zum  Heere  zuiück.  Es  ist  also  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Stelle  unter  infirmitas  Oallorum  ihr  etwaiger  Ab&ll 
von  Rom,  unter  consilia  capienda  der  etwaige  Ent^chlnss  zum  Aufstände, 
unter  den  novae  re?;  di-  Wiedererlangung  der  Freiheit  zu  verstehen. 
Nan,  von  seinem  ;Staudiiunkie  war  Caesar  ja  berechtigt,  in  einer  etwaigen 
Erbebung  der  Gallier  gegen  Rom  eine  infirmitas  und  ein  Studium  no- 
varnm  rerum  zu  erblicken,  wir  aber  werden  anders  urteilen  müssen, 
d.  h.  es  den  Galliern  nicht  als  sittlichen  Makel  anrechnen  können,  wenn 
sie  gegen  die  rümische  Zwin^herrschalt  sich  auflehnen,  sie  wieder  ab- 
sehttttMü  wollten.  Welches  semer  selbst  sich  bewusste,  sittlieb  tttchtige 
Volk  strebt  nicht  nach  Wiederlangung  verloren  gegangener  Freiheit? 
Und  wenn  Caesar  weiter  bemerkt,  dass  die  Ha  liier  sogar  die  Reisenden 
aufhalten,  sie  zur  Mitteilung  von  Nachrichteu  zwingen,  und  anf  Grund 
von  solchen,  ▼ielfscb  sehr  mizuyerlässigen,  ja  sogar  erdichteten  Naebiiehten 
übereilte  Beschlüsse  fassen,  so  ist  dies  etwas,  was  in  politisch  aufgeregten 
Zeiten  überall  geschehen  ist,  auch  jetst  noch  geschieht  und  immer  ge< 
schehen  wird. 
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gelind  gesagt,  ein  sehr  nnmethodiscbes  und  einseitigeB  Yerfaliren, 

Äberdies  auch  ungerecht. 

Um  eine  verlänliche  Gnindlage  füi*  die  Benrteilmig  des  gallo- 
keltischen  Volkstames  und  seines  Verhältnisses  zum  Franzosentume 
gewinnen,  sollen  im  Folgenden  alle  Berichte  griechischer  nnd 
römischer  Schriftsteller  über  gallische  Dinge  zusammengestellt  und 
:80  eingehend,  als  der  Zweck  der  Sache  es  erfordert,  besprochen 
werden.  Ks  Ivommon  ausser  dem  Berichte  Caesars  besonders  die- 
jenigen des  l'iinius,  des  Diodor,  des  Strabo,  des  Ammianus  Marcelli- 
nus in  Betracht,  indessen  verdienen  auch  die  bei  anderen  Schrift- 
.stellern  hier  und  da  sich  findenden  Angaben  Berücksichtigung. 

Von  der  inii ehaltung  der  chronologischen  Keihenfolge,  wie  sie 
aus  der  Lebenszeit  der  einzelnen  Autoren  sich  ergeben  würde, 
•darf  hier  ohne  Nachteil  für  die  Sache  abgesehen  werden.  Denn 
4ie  meisten  der  in  Frage  Icommenden  Schi-iflsteller  haben  ihre  Kennt- 
niB  gallischer  Verhältnisse  nicht  ans  persönlicher  Erfahrung  nnd 
.ans  in  Gallien  seihst  gemachten  Beohachtnngen  gewonnen,  sondern 
haben  sie  ans  älteren,  für  uns  meist  yerlorenen  Quellen  geschdpfti 
deren  Entstehnngszeit  meist  sicherer  Feststellnng  sich  entzieht 
Es  wurde  demnach  die  Beobachtung  der  angedeuteten  Zeitfolge 
•doch  etwas  rein  Aensserliches  bleiben,  nur  dem  Scheine,  nicht  alier 
«dem  Wesen  nach  methodisch  sein. 

Die  Berichte  griechischer  und  römischer  Schriftsteller 

über  die  gallischen  Kelten.^®) 

1.  Der  Bericht  des  Ammianus  Marcellinus. '"^) 
Die  bis  zum  Tode  Nero's  reichende  Erzählung  der  römischen 
Kaisergeschichte,  welche  Tacitus  in  den  sechszehn  Büchern  ab  ex- 
cessu  divi  Augusti  gegeben  hatte,  wurde  nach  mehr  als  drei  Jahr- 
hunderten fortgesetzt  von  Ammianus  Marcellinus,  einem  höheren 
Officier,  der  nach  vielbewegtem  Kriegsdienste  die  letzten  Jahr- 
zehnte seines  Lebens  in  Rom  verbrachte  und  dort,  etwa  siebzig- 
jährig, um  400  n.  Ch.  gestorben  ist.  Ort  uni  Jahr  seines  Todes 
lassen  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 


Unter  den  „gallischen  Kelten"  werden  hier  nur  die  jrar  Römer- 

zpit  im  transalpinisrlion  Gallien  (dem  späteren  Frankreich^i  sf s<=:liaften 
Kelten  verstanden.  AusgescbiosBen  bleiben  also  die  oberitaUschen  und  die 
IdeinaflistiBehen  Gallier  (Galater). 

")  T'elier  Ammianus  Marcellinus  vgl.  Teuffel-Schwabe,  Ge- 
schichte der  römischen  JJfteraiw^  §.  429.  Da  Amniian  ziniTilirb  häufig 
autobiographische  Mitteilungen  in  sein  Geschichtsweik  emgetiochten  hat, 
so  sind  wir  Uber  seine  Lebensverhältnisse  leidlich  gut  unterrichtet.  Die 
betreffenden  Thatsachen  hat  Henr.  Valesius  in  der  Praefado  zu  seiner 
ersten  Ausgahe  (Paris  lG.3ßl  züsammengestelit  (wiederat^^edmckt  in 
Gardthausen*s  Ausgabe,  Leipzig  1874(75). 
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Ammianus  war  ein  aus  dem  syriBclien  Antiochia  gebürtiger 
Giieche  und  hat  auch  seine  militftriflchen  Dienstjahrc  zumeist  im 
Iforgenlande  abgeleistet.  Es  ist  demnach  befremdlich,  dass  er  sein 
Geschichtswerk  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  hat,  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  in  seiner  f»-riechisclieii  Muttersprache.  Indessen 
das  müclite  mau  sich  grrn  f^ef allen  lassen,  wenn  er.  ein  schlichtes 
und  klares  Latein  gebraucht  liättp.  Aber  der  alte  Soldat  besass, 
obwohl  jeder  Beanla^unsx  für  styiistische  Kunst  (Milbehrend,  den 
Ehrgeiz,  einen  zierlichen  Styl  schreiben  zu  wollen,  und  dies  Be- 
streben hat  es  verschuldet,  dass  die  sprachliche  Form  seines  Werkes 
den  Lesern  zum  Entsetzen  gereicht.  Nicht  etwa,  dass  er  versucht 
hätte,  die  Sprache  seines  Vorgängers  Tacitus  nachzubilden.  Im 
Gregenteil:  die  Schreibweise  AmmiaDS  ist  das  gerade  Widerspiel  der 
tacfteisohen,  denn  sie  ist  bis  zar  TJnertiftglichkeit  wdtsehweitig, 
gespreizt  und  gereckt  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  Ammian  die 
Wortstellung  in  Wortveistellnng  verkehrt  bat,  dass  er  dem  Leser 
zumutet,  die  auseinander  gesprengten  Bestandteile  langatmiger 
Sfttze  und  Perioden  sieh  mühselig  znsammenzasncben  und  logisch 
zu  ordnen.  Indessen  ein  geduldiger  Leser  ge\vöhnt  sich  schliesslich 
auch  an  den  entsetzlichsten  Styl,  und  hat  man  sich  bei  Ammian 
einmal  eingewöhnt,  so  liest  man  ihn  sogar  mit  Vergnügen,  denn 
was  er  erzählt,  ist  interessant,  oft  geradezu  fesselnd.'^) 

Ammian  ist  als  GeBchichtsschreiber  bei  weitem  kein  geistig 
ebenbfirtiger,  aber  auch  kein  unwürdiger  Fortsetzer  des  Tacitns. 
In  gar  wichtigen  Beziehungen  steht  er  weit  hinter  Tacitos  zurück, 
ist  mit  diesem  Überhaupt  gar  nicht  vergleichbar;  in  einer  wesent- 
lichen Hinsicht  aber  ist  er  dem  grossen  Meister  der  Geschichts^ 
Schreibung  überlegen :  er  giebt  eine  objective  und  tendenzfreie  Dar- 
Stellung  der  geschichtlichen  Vorgänge.  Ammian  schrieb  zwar  nicht 
sine  studio,  aber  er  schrieb  wenigstens  sine  ira  und  bemöhte  sich 
ehrlich,  auch  denjenigen  Persönlichkeiten  und  Bestrebungen  gerecht 
zu  werden,  für  w'elche  er  Sympathie  nicht  empfinden  konnte.  So  • 
verdient  es  namentlich  alle  Anerkennung,  dass  er,  obwohl  über- 
zeugter Polytheist  und  1>oo-pisterter  Anhänger  des  Apostaten  Tiilinn, 
doch  aller  ^-ehässigen  Beleiidung  des  Christentums  sich  entlmlti'n 
hat.  Ammian  hat  Geschichte  und  zwar  auch  (was  besondere  Her- 
vorhebung verdient)  die  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  einschliesslich 
der  Geschichte  von  Ereignissen,  an  denen  er  persitnlichen  Anteil 
gehabt  hatte,  als  ein  die  Wahrheit  liebender  und  der  Wahrheit 
dienender  Ehrenmann  geschrieben.    Das  gereicht  ihm  zum  hohen 

")  So  z.  B.  die  Erzählung  von  JuUans  Tode  (lib.  XXV  3  fi.)  und 
die  daran  sich  anschliessende  Charakteristik  des  merkwürdigen  Maones; 
die  anschauliche  Schilderung  der  Hunnen  (lib.  XXXI  2  f.)  etc. 
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liahiiie,  knnu  doch  das  glf'icho  Ltih  nicht  eben  vielen  Geftchichts* 
äiihieiberu  zugesprochen  werden. 

Ammians  Erzähluug  besitzt  demnach  vollen  Anspruch  anf 
(rlaub Würdigkeit,  wenigstens  oder  vielmehr  namentlich  da,  wo  er 
als  Angenzeuge  redet.  Dass  man  ireilich  auch  seine  Ancaben 
niciit  als  Dog-men  hinnehmen  darf,  sondern  kritiscli  prüfen  muss, 
vei-steht  sich  von  seilest.  Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es  da- 
bei, dass  kritische  Prüfun<>:  besonders  in  den  Fällen  anzuwenden 
ist.  wo  er  auf  ältere  Quelien  sicli  beruft  und  vielfach  wohl  die- 
selben einfach  ausgeschrieben  hat.  In  jedem  solchen  Falle  hat  man 
es  ja  in  Wirklichkeit  nicht  sowohl  mit  Ammian  selbst,  als  mit 
seinem  Gewährsmanne  zu  thun,  und  eben  des  letzteren  Glaubwürdig- 
keit gilt  es  dann  festsnstellen. 

Ammians  (ieschichtswerk  umfasste  urspriin^rlich  31  Bücher, 
in  denen  die  Geschichte  von  Nerva's  Regierungsautritt  bis  zu  Kaiser 
Valens  Tod'  (378)  erzählt  wurde.  Erhalten  sind  uns  nur  die  Bücher 

14  bis  einschliesslich  31,  verloren  also  die  Bflcber  1  bis  eiaschilesslich 
13.  Da  die  ErzäUtiDg  im  14.  Bache  mit  dem  Jahre  353  anhebt, 
so  kann  die  in  den  ersten  dreizehn  Büchern  gegebene  Erssählnng 
nur  eine  sehr  snmmariBche  gewesen  sein:  war  sie  doch,  obwohl 
nahezu  drei  Jahrhanderte  nmfassend,  erheblich  weniger  nmfangreiob, 
als  die  achtzehn  Bücher  füllende  Erzählung  der  Oeschehniase  des 
Vierteljahrhnndertß  353  bis  378.  Ammian  hat  offenbar  in  der 
Hauptsache  nur  die  Geschehnisse  seiner  eigenen  Zeit  schreiben 
wollen  und  infoljre  dessen  alles,  was  derselben  vorauslag,  möglichst 
kurz  ab^rethan.  Jedenfalls  lässt  der  erhaltene  Teil  des  Ammian- 
Sf^'hen  Werkes  sich  als  ein  Memoiren  werk  bezeichnen,  denn  zu  einem 
grossen  Teile  bei  irhtet  der  Verfasser  selbsteriebte  Dinge. 

Eine  sehr  löbliche  Sitte  Ammians  ist  es,  dass  er  vor  der 
Erzühlun*^  geschichtlicher  Vor^änf^e,  welche  in  weniger  bekannten 
Gebieten  des  römischen  Eeiches  sich  abspielten,  eine  anschauliche 
•  Schilderung  des  betreffenden  Landes  und  seiner  l^ewohner  zu  j^^eben 
ptleat,  um  seinen  Lesern  den  Schauplatz  der  zu  erzJihlenden  Er- 
eiirnisse  zu  vergepfenwärtigen.^*)  So  spricht  er  auch  ausführlich 
über  Gallien  und  die  Gallier,  als  er  sich  anschickt,  Julians  gallische 
Feldzüge  zu  berichten.  Er  (M  i>rtert  zunächst  (XV  9)  die  Ur- 
;4eschichte  der  Kelten,  bespricht  dann  (X\'  10)  die  nach  Gallien 
führenden  Wege,  namentlich  die  Alpenübergänge,  giebt  hiemach 
(XV  11)  einen  Abriss  der  geographischen  Einteilnng  des  Landes 

'»)  So  der  orientalischen  Provinzen  {XIV  8,  1—15),  des  Bodensees 
(XV  4,  1—6),  Thracien'8  und  des  Pontus  (XXII  8),  Aegyptens  (XXII 

15  und  16),  Persiens  (XXIII  6):  an^serdem  Schilderung  der  Saracenen 
(XIV  4,  1—7),  der  Hunnen  und  Alemannen  (XXXI  2,  1—25). 
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vaA  iSBBt  dann  aeiiliesslieb  eine  knrse  Cbmktexistlk  der  Gallier 
folgen  (XV  12).   Diese  letstere  lautet  in  üebersetznng  alao^: 

„Fast  alle  Gallier  haben  eine  ziemlich  hohe  Gestalt,  weisse 
Hautfarbe,  rötliche  Haare  und  zum  Erschrecken  grimmig  blickende 
Angeu;  sie  sind  hftndeMclitig  nnd  hochmütig  bis  zur  Frechheit. 
Wenn  einer  von  ihnen  zn  kämpfen  anfängt  nnd  dabei  von  seiner 
bhraftngigen  Fran,  die  noch  yiel  stärker  als  er  ist,  nnterstfttzt  wird, 
da  wird  anch  ein  ganzer  Trapp  von  Ansländem  mit  ihm  nicht 
fertig  werden  kennen,  znmal  wenn  das  Weib,  knirschend,  den 
Nacken  anfwerfend,  die  schneeweissen  Arme  schwingend  und  ge- 
legentlich auch  mit  den  Fttssen  um  sich  stossend,  mächtige  Fanst- 
hiebe  anszuteüen  beginnt,  wie  Eatapnltengeschosse,  die  von  festr 
gedrehten  Sehnen  geschlendert  werden.   Sind  mehrere  von  ihnen 
beisammen,  so  klinsren  —  gleichviel  ob  die  Leute  in  freundlicher 
oder  aber  in  zorniger  Laune  sich  befinden  —  ilire  Stimmen  fnreht- 
bar  und  drohend;  auf  Sauberkeit  und  Reinlichkeit  aber  sind  sie 
alle  in  g-leicher  Weise  bedacht,  und  man  wird  in  jenen  Geilenden, 
insbesondere  jedoch  bei  den  Aquitaniern,  keine,  sei  es  auch  noch 
so  arme,  Frau  sehen,  die,  wie  das  auderwilrts  so  liänfig;  ist,  in 
schmutziire  Lumpen  gehüllt  wäre.     Zum   Kricjisdienst  sind  die 
Männer  jedes  Alters  voll  tauglich,  die  Brust  des  Greises  ist  ebenso 
kräftig  wie  die  des  Jünglings,  so  können  beide  dem  Heere  zugeführt 
werden  nnd  beide  werden  mit  ihren  dnrch  Kälte  nnd  stete  Arbeit 
abgehärteten  Gliedern  vieles,  wovor  andere  sich  fürchten,  verachten. 
Und  keiner  hackt  sich  dort  jemals,  wie  in  Italien,  ans  Furcht  vor 
dem  Kriegsdienste  den  Danmen  ab:  Lente,  die  man  in  einer  Orts- 


Um  die  Nachprüfung  der  üebersotzung  zu  erleichtern,  werde 
hier  auch  der  Urtext  (nach  (lardthausens  Ausgabe)  abgedruckt:  Cel- 
sioris  statarae  et  candidi  paene  Galli  sunt  omne^  et  rutili  luiuiuumqae 
torritate  tenibiles,  avidi  jnrgiomm  et  sublatins  insolentes  nec  enim 
eorum  quemqnam  adhibita  nxore  rixantem,  mnito  fortiore  et  rrlii^nra  pere- 
grinorum  ferro  poterit  glubus.  tum  maxime  rnm  illa  iiiliata  i  ervice 
saSrendcns  ponderansunc  niveas  uinas  et  vastas  admixtis  calcibas  emiciere 
ooeperit  piignos  nt  oatapnltas  tortitibns  nervis  exeassas.  metnendae  Yoces 
complurium  et  minaces  placatorum  jnxta  et  irasccntiuin.  tcrsi  tarnen  pari 
dib'irentia  cuncti  et  ranndi,  nec  in  tractibus  illis  maximeque  a]tTifl  Aqui- 
lanuä  puterit  aliquis  videri  vel  fcmina  licet  perquaui  pauper  ut  aiibi  irustis 
sqaalere  pannorara.  ad  militandnra  omnis  aetaa  optissima  et  pari  pec- 
toris rohere  senex  ad  procinetum  ducitnr  et  adiiltus  gelu  duratis  artubus 
et  labore  adsidno  muita  contemptunis  et  formidanda.  ner  eorum  ali- 
quando  quisquaui  ut  in  Italia  manus  Martium  pertimescens  poiiicem  sibi 
praeeidit.  qnos  localiter  mnrcos  apellant.  vini  avidnm  genns,  adfectans 
ad  vini  sirnilitudinem  multipHces  potos  et  inter  eos  huraiies  qnidam  ob- 
tunsis  pbrietate  continua  sensibus,  qnani  furoris  voiuntariam  speciem  esse 
Catomaua  sententia  definivlt,  raptantur  discorsibus  magis,  ut  verum  illud 
videator  qnod  alt  defendens  Fonteinm  Tnllins  „Gallos  post  baec  dilntins 
esse  poturos  qnod  illi  vcDcnum  esse  arbitrabantllr'^ 
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mundait  ^ranrci*'  nennt,  p:i>bt  es  dort  nicht  ^i)  Oas  Volk  ist  gierig 
nach  Wein  und  nach  allerlei  lieträuken,  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Weine  haben;  manclie  Leute  niederen  Standes  betänbeu  iiire  Sinne 
durcli  stete  Trunkenheit  (welche  ein  Ausspruch  Cato's  „als  eine  freiwillige 
Form  des  Wahnsinns"  bezeichnet  hat)  und  ergehen  sich  dann  in 
wüstem  Geschwätise,^^)  so  dass  als  wahr  erscheint,  was  Cicero  bei 
der  Verteidigung  des  Fontejus  sagte  etc."**) 

Diese  Charakteristik  erinnert  lebhaft  an  das,  was  anderwärt» 
von  den  alten  GermaDen  überliefert  wirdj  jedenfalls  fällt  es  schwer, 
211  glauben,  da«  die  Gallier  und  ihre  Frauen  um  Mitte  dea  7.  Jahr- 
hnnderta  n.  Cbr.  so  kampftüchtig  und  kampflustig,  so  kräftig  und 
bflnenbaft  gewesen  seien,  wie  sie  hier  von  Amnüan  geschildert 
werden.  So  erblickt  denn  anch  3eeck  in  seinem  nngem^  anregen- 
den Buche  (jfesd^idlfe  äeB  Uvkrgam^t  der  anükm  Wdt  (Berlin  1896)» 
Bd.  1 386,  in  dem  Berichte  Ammians  einenBeweis  dafür,  wie  sehr  die  toh 
Marc  Anrel  begonnene  Besiedelung  der  römischen  Provinzen  mit  ger- 
manischen .Inquilini*'  oder  „Laeti"  eine  Eräftignng  der  physisch 
heruntergekommenen  Provinzialbevölkerung,  eine  Art  von  Rassen- 
Veredelung  bewirkt  habe.  Es  scheint  aber  eine  andere  Erklärung 
naher  zu  liegen. 

Beim  Beginne  seines  Excorses  über  gallische  Dinge  bemerkt 
Ammian  Folgendes  (XV  9,2):  ,.arabi<;entes  snper  origine  prima 
Gallorum  scriptores  veteres  uotitiam  reiiquere  negotii  semiplenam, 
sed  postea  Timagenes  et  diligentia  Graecos  et  Ungna  haec  quae  diu 


Leider  sagt  Ammianus  nicht,  welcher  Mundart  .,iiiurcus"  an- 
gehörte. Die  ürundbedentung  des  Wortes  (über  weiches  man  vgl.  Stolz 
in  der  Higtor.  Grramm.  der  lat.  Spr,  I  159)  scheint  za  sein  „welk,  schlaff", 
woraus  sieb  einerseits  die  F.L'deutungr  ..trä«;'*,  andrerseits  die  Bedentunj^ 
..niclit  leistungsfiilii^,  schlapp,  verkrüppelt,  verstiiniiiielt  (von  einem  (iliede)'* 
entwickeln  konnte.  (Die  Behauptung  Loewe'ü  im  Frodr.  corp.  gloss, 
Ifxt.  p.  289,  dass  «rnnrens*  nur  ^rnntilns.  truncatus,  cnrtns*  bedenten  kJ^nne,. 
ist  unbegründet ).  Auf  romaniscbem  Gebiete  ist  das  Wort  wobl  nur  im 
Portugiesischen  nachweisbar:  murcho  welk,  murcha  das  Abwelken,  Ab- 
trocknen der  Blattern,  murchar  welken  etc.  —  An  der  obigen  Ötelle 
Ammians  lässt  sich  mnrci  ▼ielleicht  mit  „Stnmmel"  übersetzen. 

*')  „raptantnr  diacorsibos  vagis."  Das  Substantiv  discursus  findet 
sich  im  Spätlatein  in  der  Eedenttmo;  ..Mitteilung,  Hin-  nn  l  TTorreden. 
Uerede''.  Möglich  aber,  dass  man  hier  besser  an  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  „AnseiDanderlaofen,  Hin-  nnd  Herlanfen*'  sn  denken  hat  und 
folglich  übersetzt  „sie  schwanken  in  wflstem  Tanmehi  einher'^ 

")  Der  Iii  rfolgende,  dem  Cicero  bei|j:eleo;te  Satz:  , .Gallos  post  haec 
dilutius  e^;«i  p.  lut  >s  quod  iUi  venenum  esse  arhitraliantur"  ist  unverständ- 
lich und  jedenialis  verderbt.  Desjardins,  Geographie  de  la  Gaule  ro- 
mame  II  660,  übersetst  ihn:  ,,leB  Oanlois  boivent  da  Tin  plos  temp6rfr 
d'eau.  parce  quc,  i\  les  entendre,  Teau  est  un  poison",  aber  auch  das  ver- 
.  steht  man  nicht  recht,  weil  man  nicht  einsieht,  wie  es  zn  «raptantnr 
discnrsibus  vagis"  passt. 
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rant  ignorata  collegit  ex  mnltiplicibns  Ubris.  cnias  fidem  seenti 
obscuritate  dimota  eadem  distincte  docebimns  et  aperte."  Ammian 
erklärt  also,  dass  er  seine  Angaben  dem  Werke  des  Timagenes  ent- 
nehmen werde**)  Diese  ErklJirnug  kann  aber  nur  anf  das  bezogen 
werden,  was  Ammian  in  demselben  (neunten)  Kapitel  über  die  Ur- 
ges(  liiclite  der  Kelten  berichtet,  keineswej^s  aber  auch  auf  die  fol- 
genden Kapitel,  am  allerw'eüigsteu  auf  die  in  Kapitel  12  g-egebene 
Charakteristik.  Darüber  kann  niemand  in  Zweifel  sein,  der  die 
betr.  Abschnitte  anftnerksam  liest.  Es  wäre  ja  auch  ein  ganz  sinn- 
loses Verfahren  gewesen,  wenn  Ammian,  um  seinen  Lesern  eine 
anschauliche  Schilderung  von  den  Galliern  am  Mitte  des  4.  Jahr- 
hinderto  zu  geben,  den  B^cht  eines  Schrif istellen  ausgeschrieben 
h&tte,  der  yor  ungefähr  vier  Jahrhunderten  gelebt  hatte,  d.  h.  zn 
einer  Zeit»  als  die  römische  Colonisation  Nordgatliens  eben  erst  be- 
gonnen worden  war.  So  yeraltete  G^hichten  konnte  ein  so  ver- 
ständiger Mann,  wie  Ammian  war,  nnm9glich  anftischen  wollen.*^) 

'*)  Timagenes.  über  dessen  Leben  uns  mancherlei  nicht  uninter- 
eäsanter  Anekdotenkram  überliefert  worden  ist  (man  findet  die  betreSenden 
Notisen  snisainmengestellt  bei  MUH  er,  .FVapm.  histar.  graec.  JH  316  ff.), 
war  der  Sohn  eines  alexandrinischen  Bankiers,  wurde  durch  Kriegswirren, 
zunä'  b^t  als  Sclave,  nach  Rom  verschlagen,  wo  er  nach  seiner  Freilassung 
eine  Khetorenschule  gründete  und  leitete;  zeitweilig  erireute  er  sich  der 
Qnmt  des  Kaisers  Augnsttis,  verlor  dieselbe  aber  infolge  freimtttiger 
Äeusserungen  und  wog  sich  dann  naeh  Albannm  (oder  Dabannm?)  snittck, 
wo  er  starb. 

Gaidthausen  allerdings  bemerkt  (Ja/trO.  f.  dass.  Fhüol.j 
Supplem«nifhatidVl&09),  dass  Ammiansnweilen  QaeÜlengefolgt  sei,  welcheeiner 
läi^t  vergangenen  Zeit  angehörten.  Nun,  das  ist  an  sich  kein  Vor- 
wurf, ist  übrigens  auch  durchaus  als  riclitifr  anzuerkeTinen.  Oardt- 
hansen  schliesst  darin  die  Behauptung  ein,  dass  Ammian  die  aui  eine 
frtthere  Zeit  bezilglichen  Angaben  älterer  Qnenensebriftsteller  ohne 
weiteres  auch  au!  die  Gegenwart  bezogen  habe  Als  Beweis  führt  er 
an,  ä^s'i  Ammian  immer  noch  die  ArsaciJen  in  Persien  herrschen  lasse, 
während  doch  bereits  seit  226  n.  Ch,  die  Dynastie  der  Sasbauiden  re- 
gierte. Ich  möchte  glauben,  dass  hier  ein  Missverständnis  vorli^^ 
(lardthausen  kann  doch  wohl  nur  auf  das  sich  beziehen,  was  Ammian 
XXIII  6,6  erzählt.  Es  wird  dort  aber,  wenn  ich  die  Stelle  recht  ver- 
stehe, nur  gesagt,  dass  die  Arsaciden  auch  damals  (d.  h.  um  3^0)  noch 
in  Persien  hoch  verehrt  wurden,  nicht  aber  dass  sie  noch  herrschten. 
Aedlte  oder  vermeintliche  Arsaciden  konnten  vorhanden  sein,  auch 
nachdem  die  Sasf^anid^n  zur  Herr^^chaft  ^•fdang't  Ovaren,  f-fii-'hfi^x  andrer- 
seits ist,  dass  Ammian  mehrfach  geographische  Angaben  älteren  Quellen 
entnommen  hat,  ohne  sie  nach  Massgabe  derYerhältnisse  seiner  Zeit  zu  be- 
richtigen. Wer  die  litterarischen  Znst&nde  des  Altertums  kennt,  wird 
dies  Yerfahrrrt.  welche-?,  wenn  in  unserer  Zeit  geübt,  unverzeihlich  wäre, 
nichtallzu  hart  beurteilen  können.  AberVolksschilderungen  hat  er  schwerlich 
jemals  aus  einer  veralteten  Quelle  abgebciii  i*  Ijen,  denn  es  muöBLe  ihm, 
dem  T^elgereisten,  ja  so  nahe  liegen,  entweder  selbstgewonnene  Beob- 
achtungen zn  berichten  oder  aber  mUndliehe  Mitteilungen  anderer  an 
verwerten. 

17» 
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Man  kann  ihm  eine  solche  Verkehrtbeit  um  so  weniger  zutrauen, 
als  er  wahrhaftic:  nicht  nötig  hatte,  sich  ihrer  schuldig  zu  machen: 
er  war  selbst  in  (Tallien  gewesen. 

Im  Jahre  355  hatte  sich  der  in  Agrrippina  fd.  i.  Köln)  com- 
mandierende  Magister  eqnitnm  Silvanus,  dem  Uräugen  seiner  Um- 
gebung nachgebend,  zum  „Augustus"  ausrufen  lassen.  Auf  die 
Kunde  davon  sandte  der  damals  in  Mailand  weilende  Kaiser  Con- 
stantias  teUeunigat  den  Magister  equitniD  ürsiciDiiB  zur  Unter- 
drückiing  des  begonnenen  Anfttandes  nach  Agrippina  ab.  Im  Stabe 
des  IJisidniis  aber  befand  sieh  anch  Ammian,  wie  er  selbst  berichtet 
(XV  5,22).  Da  Eile  Not  that,  so  nrnsste  die  Heise  in  thnnlicbst 
ktirzer  Zeit  vollendet  werden  und  war  infolge  dessen  reckt  be- 
schwerlich. Aller  Wahrscheinlichkeit  nachbemht  die  lebendige  Schü- 
dernng,  welche  Ammian  (XV  10,3  bis  7)  70n  den  Mühseligkeiten 
und  Gefahren  des  Alpenttberganges  entwirft,  anf  selbstdarchlebter 
Erfahrung.««) 

Die  Reise  von  Mailand  nach  Köln  ist,  da  sie,  wie  schon  be- 
merkt, sehr  dringlicher  Art  war,  von  ürsicinus  und  seinen  Heo-lpitern 
zweifellos  auf  dem  näclisteii  benutzbaren  Wege  unternoranien  und 
durch  länireres,  als  unbedingt  notwendiges,  Rasten  nicht  nnterbroohen 
Würden.  So  dürfte  Ammian  auf  dieser  Eilfahrt  nicht  viel  von  di m 
eigentlichen  Gallien  zu  sehen  bekoninien  haben.  Anch  auf  der 
Rückreise,  deren  nächstes  Ziel  die  illyrische  Provinz  war,  dürfte 
es  ihm  kaum  besser  ergangen  sein:  dienstliche  Reisen  eines  Offiziers 
von  einer  Garnison  zur  anderen  können  nicht  so  behaglich  aus- 
gedehnt nnd  znm  Stndinm  von  Land  nnd  Leuten  benutzt  werden, 
wie  die  Erholnngsreise  eines  Privatmanns. 

Nnn  kann  Ammian  allerdings  yon  Köln  ans  Beisen  oder  dock 
eine  Reise  in  das  eigentliche  Gallien  unternommen  haben.  Indessen 
er  erzählt  davon  nichts,  nnd  da  er  sonst  mit  IGtteilnngen  ttber 
persönliche  Erlebnisse  keineswegs  kargt,  so  darf  man  aus  seinem 
Schweigen  wohl  folgern,  dass  er  zu  solchen  Reisen  entweder  keinen 
Anlass  oder  keine  Müsse  gefunden  hat.  Es  ist  dies  um  so  glanb* 
lieber,  als  während  der  Jahre  356  nnd  357  der  von  Julian  gegen 
die  Alemannen  geführte  Krieg  den  römischen  Offizieren  militärische 
Beschrtftiguiig  iu  Fülle  darbot. 

Es  ist  demnach  r^^cht  wahrscheinlich,  dass  Ammian,  abgesehen 
von  dem,  was  er  aiit  li  r  Reise  nach  nnd  von  Köln  sah,  im  wesent- 
lichen nur  das  linksrheinische  Ufergebiet,  namentlich  aber  den 
niederrheinischen  Militärbezirk  kennen  gelernt  hat,  Landschaften 
also,  welche  damals  als  zu  (rallien  icehörie:  betrachtet  wurden,  deren 
Bevölkerung  aber,  namentlich  am  Niederrhein  (abgesehen  von  den 

")  Bs  ist  dies  aneh  Gardthausen^s  Meiunng  (a.  a.  0.  p.  511). 
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römischen  Bminten  ete.),  ganz  zweifellos  geimanisch  war.   In  EQln 

nnd  dessen  Umgebung  konnte  also  Ammian  gallische  Yolkseigen- 
art  gar  nicht  beobachten,  aber  da  er  in  einem  Lande  sich  befand, 
welches  ganz  allgemein  als  ein  Bestandteil  Galliens  galt,  so  konnte 
er  sehr  wohl  glauben,  unter  Galliern  zu  wohnen.    Sollte  er  in 

diesem  Irrtume  sicli  befunden  haben,  so  könnte  man  ihn  mit  dem 
Hinweise  darauf  entschuldigen,  dass  auch  der  Kaiser  Julian  den 
Khein  als  einen  keltischen  Strom  betrachtet  hat  {Mlpist,  ed.  üert- 
lein  p.  495,10.). 

Der  einzige  Umstand,  aus  dem  man  folgern  könnte,  dass 
Ammiau  in  das  eigentliche  Gallien  hineingekommen  sei,  ist  die 
Hervorhebung  der  besonderen  S;uil)Hrkeit  der  Aquitaner  (XV  12,2). 
Aber  diese  ganz  vereinzelte  Angabe  kann  doch  sehr  wohl  auf 
blosses  Hörensagen  sich  gründen.  Wäre  Ammian  in  Aquitanien 
gewesen,  so  würde  er  wohl  mehr  davon  bericlitet  haben.  Dazü 
hätte  iiim  z.  B.  die  XVI  8,8  erzählte  Anekdote  Gelegenheit  bieten 
kennen. 

Es  scheint  also,  dass  Ammian  nicht  das  eii^entliche  Gallien, 
sondern  nur  die,  mit  Gallien  politisch  vereinigte,  gcimaiiisL.lic  Land- 
schaft am  Niederrhein  genauer  kennen  gelernt,  aber  eben  diese 
germauische  Landschaft  fftr  gallisches  Land  gehalten  hat.  Wenn 
dem  so  ist,  so  besieht  sich  seine  Charakteristik  der  Gallier  in 
Wahrheit  auf  die  linkfr-niederrheinischen  Germanen  (Ubier). 

Jedenfalls  darf  man  Aimniaus  Charakteristik  für  die  gallische 
Volkskunde  nur  dann  verwerten,  wenn  sie  durch  anderweitige  Be- 
richte als  wirklich  auf  die  Gallier  passend  erwiesen  wird.  Freilich 
mnss  aneh  jeder  andere  Bericht  darauf  hin  geprüft  werden,  ob 
nicht  etwa  der  Berichterstatter  den  Galliern  Eigenschaften  beilege, 
die  den  Germanen  ankommen,  nnd  umgekehrt.  Ja,  es  wird  sich 
fragen,  ob  es  in  römischer  nnd  namentlieh  in  spätrOmischer  Zeit 
überhaupt  möglich  gewesen  sei,  Gallier  und  Germanen  ausdnander 
zu  halten.  Denn  wenigstens  in  NoidgaUien  war  schon  damals  die 
Beyölkemng  stark  mit  germanischen  Bestandteilen  gemischt.  Doch 
davon  wird  weiter  unten  ausführlich  die  Rede  sein  müssen.  Vor- 
länlig  bleibe  es  ganz  dahingestellt,  ob  die  Urmtttter  der  franzö- 
sischen Damen  wirklich  so  streitbare  Mannweiber  waren,  wie  jene 
fanstkämpiende  Gallierin  des  Ammian. 

Von  dem,  was  —  abgesehen  von  der  besprochenen  Charakte- 
ristik —  Ammian  sonst  noch  über  gallische  Dinge  berichtet,  hat 

für  uns  nur  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Dichtung  und  Wissen- 
schaft der  Gallier  unmittel  bares  Interesse;  sie  tindet  sich  am  Schlüsse 
des  9.  Kapitels  des  15.  Baches  nnd  lautet  in  Uebersetzuog  folgender- 
massen: 
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yNMhdem  allgemach  die  Menschen  in  diesen  Landschaften" 

—  es  war  vorher  von  der  Griindnug  Massilias  durch  die  Pbokäer 
die  Rede  gewesen  —  „zu  höherer  Bildung"  gelangt  waren,  erstarkten 
die  durch  die  Barden,  Enliagen  und  Druiden  be^^onnenen  Studien 
der  löblichen  WissoTisfliaften.  Die  Barden  besangen  in  Ifelden- 
gedichtPTi  bei  den  lieblichen  Klängen  der  Lyra  die  tapfereu  Thateu 
crlanciuer  Männer.  Die  Euhagen  versuchten  forschend  den  Zu- 
^.aujmenhaii;.^  und  die  Erhabenheit  der  Natur  darzulegen.  Die  Dru- 
iden aber^  beseelt  von  höher  strebendem  Geiste  und,  wie  dies  des 
Pythagoras  Autorität  bestimmt  bat,  zu  festen  Genossenschaften  ver- 
eiiüi^t,  schwangen  sich  empor  zur  Erforschung  der  verborgenen  und 
überirdischen  Dinge  und  verkündeten,  das  Irdische  verachtend,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele*.*') 

Von  einer  Besprechung  dieser  Stelle  werde  hier  abgesehen, 
da  ftber  das  Bardentnm  and  was  damit  zosammenhftngt  an  anderer 
Stelle  ansfuhrlich  gehandelt  werden  soll.  Es  genfige  die  Bemerknng, 
dass  Ammians  Angaben,  mit  denen  diejenigen  e.  B.  Diodois  im 
wesentlichen  übereinstimmen,  jedenfalls  anf  Timagenes  zurückgehen 

—  denn  dieser  wird  im  Anfang  des  Kapitels  ausdrücklich  als 
Gewährsmann  genannt  — ,  also  höchstens  für  die  Zeit  des  Aognstits, 
nicht  aber  für  die  Zeit  Ammians  als  zutreffend  erachtet  werden 
dürfen. 

2.  Jnllan's  Angaben  Uber  G^allien  and  die  Gallier. 
Der  nachmalige  Kaiser  JoUan  hatte,  ehe  er  den  Thron  des 
rdmischen  Gesamtreiches  bestieg  (361),  l&ogere  Jahre  in  Gallien 
gelebt,  zunächst  in  abhängiger  Stellung  und  von  seinem  Vetter 
Gonstantius  mit  grossem  Uisstraaen  beobachtet,  später  als  so  ziem- 
lich selbständiger  Herrscher  des  Landes  and  zugleich  dessen  sieg- 
reicher Verteidiger  gegen  die  mächtig  vordringenden  Alemannen 
und  Franken. 

Durch  seinen  langen  Aufenthalt  in  Gallien  besass  Julian  voU^ 
auf  die  Möglichkeit,  eine  genaue  lienntnis  des  gallischen  Volkstumes 
sich  zu  erwerben.  Man  kann  daher  glauben,  dass  in  den  Schriften 
des  merkwürdigen  Mannes,  soweit  sie  auf  uns  gekommen  sind,  eine 
Fülle  schätzbarer  Mitteilungen  über  gallische  Zustände  zu  finden 

Auch  hier  werde  der  bequemeren  Vergleichung  wegen  der  Ur- 
text angeführt:  „per  haec  loca  bomiDibus  paulatäm  excultis  Tignere  studia 

laudabilium  docrrinaruni,  inchoata  per  bardos  et  euhages  et  druidas.  et 
bardi  quidem  fortia  virorum  illnstrinra  facta  heroicis  conposita  versibus 
cum  dulcibus  ijrae  modulis  cantitarunt,  euhages  vero  scrutanteü  Seriem 
et  snblimia  naturae  pandere  conabantnr.  inter  eos  druidae  ingenüs  oel- 
siores,  ut  auctoritas  Pjthagorae  decrevlt,  sodaliciis  adstrictl  consortiib, 
quaestinnibns  ocrultarum  rerum  altarumque  erecti  sunt  et  deepectantes 
humauA  pronuutiarunt  animas  immurtales". 
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sei.  Dies  ist  indessen  keineswegs  der  Fall,  es  bieten  vielmehr 
Julians  Werke  für  unseren  Zweck  eine  nur  sehr  kärgliche  Ausbeute 
dar,  wie  aus  dem  folgenden  sich  ergeben  wird.  Ob  etwa  die  ver- 
lorenen Schritten  in  dieser  Beziehung  reichhaltiger  gewesen  seien, 
muss  ganz  dahinp:e8tellt  bleiben.  Recht  glaublich  ist  es  übrigens 
lacht,  denn  Juliaii  s  grübelnder  und  romantischer  Sinn  war  anderen 
Dingen,  als  dem  Studium  von  Volkssitteu,  zugewandt. 

Einmal  (im  „Misopogon"  ed.  Hertlein  p.  465,10)  erwähnt 
Julian,  das8  ihn  die  Kelten  sehr  lieb  gewonnen  hätten,  weil  er  in 
seinem  Wesen  ihnen  ähnlich  gewesen  sei**)  Ans  dem  Zusammen- 
hange ergiebt  sieh,  dass  durch  diese  Bemerknng  den  Kelten  das 
Lob  der  Sitteneini^chheit  nnd  Sittenreinheit  zugesprochen  wird; 
im  besonderen  wird  hervorgehoben,  dasa  die  Kelten  —  ganz  so  wie 
Julian  —  das  Theater,  beziehentlich  Balletaufitihmngen  (die  in  der 
römischen  Kaiserzeit  so  beliebten  Pantomimen)  hdchst  lächerlich 
gefunden  hätten. 

Ein  anderes  Mal  (in  einem  an  den  Philosophen  Maximus  ge- 
richteten Brief,  p.  495  ed.  Hertlein)  erzählt  er  ein  seltsames  Märchen 
▼on  dem  Rheine:  uneheliche  Kinder,  die  in  seinen  Strom  geworfen 
werden,  versenkt  er  in  seinen  Strudel,  als  ein  «rerechter  Bestrafer 
eines  zuchtlosen  Bettes;  eheliche  Kinder  aber  trägt  er  auf  seiner 
Oberfläche  und  giebt  sie  dem  Arme  der  witternden  Mutter  zurück 
zum  untrüglichen  Zeugnis^p  eiuer  reinen  und  unentweihten  Ehe.^») 
Dasselbe  von  dem  Rheine  ausgeübte  Gottesurteil  wird  auch  in  der 
Rede  n^oi  twr  lov  ui;tox^«iopog  Ttodibior  (p.  104,  23  ed.  Hert- 
lein) erwähnt,  und  beide  Male  werden  die  Kelten  als  Anwohner  des 
Flusses  genannt. 

Für  Paris  scheint  Julian  eine  besondere  Vorliebe  «"ehabt  zu 
haben,  denn  er  entwirft  von  der  Lage  der  Stadt  und  ihrem  lieb- 
lichen Klima  eine  geradezu  begeisterte  Schilderung  (Misopogon, 
p.  438  f.  ed.  Hertlein),  die  sich  bis  zu  dicht^sdiem  Schwünge 
erhebt,  denn  man  h9re^):  „Es  traf  sich  einmal,  dasa  ich  bei  dem 

KsXtoi  fitv  yufj  ovxoi  fts  61*  öfiOioiijTa  XQonwv  jjydnTjOav, 
Müi!-  ^ToX/iiTjOav  ov/  onXa  fxovov  vrrfQ  i/nov  Xaßstv,  äXkd  xai  yori- 
ftaia  tSiüxav  noXXd  etc.  Einige  Zeilen  vorher:  avtoig  txei 
7iagu7iX^oiü)g  fjuoi  xaiuyakuaioiarov  ro  dtaTQov. 

ndvTUiq  ovdt  o  '^Pijvog  ddiubi  iov(;  KtXiovq^  og  xd  fitr 
vo&a  Twy  ßQ£(f>t7tv  vnoßgvym  xaig  Sivaig  notst,  xad^dns^  dxoXdarw 
XiXjOvg  Tiftwifog  nQinatv»  oaa  d^äv  iniyvw  xa^agov  and^wrog^ 
vnsQdvw  Tov  v^Tog  arngstf  xai  fitfl^^  tgsftovai]  ndXiv  sig  /sTQog 
di^w(yir.  mqnsQ  u^hy.o.f'iTnv  rii'a  futQxvomv  avx^  xa^^aotov  xai  dftifin- 
xmv  yd/uwp  rjji'  rot'  naidog  awtTjftiuv  dvxiöwgovfievog. 

^)  ^Exvyyavov  &yui  /sifndC(ov  n^oi  ti^v  (fiXTjv  ^^ovy.sTtar. 
ovoftd^ovai  d'ovxwg  oi  KeXxui  xuiv  Uagtamv  z^v  noXi/rv^v.  eoxt 
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lieben  Lntetia  iu  Winterquartier  lag.  So  nämlich  nennen  die 
Kelten  die  Stadt  der  Pariser.  Es  ist  dies  eine  niclit  eben  grosse 
IiiBel  inmitten  des  Stromes,  ringsum  wird  sie  in  ihrem  ganzen  Um- 
faiige  von  einer  Mauer  umfasst,  und  von  jeder  der  beiden  Seiten 
führt  eine  Holzbrücke  zu  ihr  hin.  Der  Strom  steigt  und  fällt  nar 
in  geringem  Hatte,  meistens  aber  bat  w  zur  Sommerssrit  denselbei^ 
H9]iestand,  wie  im  Winter.  Sein  Wasser  ist  selur  lieUicIi  und  reiB 
anzaschanen  und  bietet  sich  jedem,  der  da  will,  zum  Trinken  dar^ 
wie  denn  auch  die  Bewohner  der  Insel  das  Wasser  yorzngsweise 
ans  dem  Flosse  schöpfen.  Auch  der  Winter  Ist  dort  milder,  viel* 
leicht  wegen  der  Wärme  des  Oceans,  der  nicht  mehr  als  900  Stadien 
davon  entfernt  ist  und  von  welchem  aus  möglicherweise  ein  feiner 
Wasserdunst  bis  dorthin  (nach  Paris)  sich  verbreitet:  das  Seewasser 
scheint  nämlich  wärmer  zu  sein,  als  das  Süsswasser.  Mag  aber 
diese  oder  irgend  eine  andere,  mir  unbekannte,  Ursache  obwalten, 
Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  Bewohner  dieser  Landschaft  einen 
milderen  Winter  haben.  Es  wachsen  bei  ihnen  auch  edle  Heben, 
und  einzeln^  GartPiihesitzer  haben  durch  ein  kluges  Verfahren  so- 
gar Feigenbäume  gezüchtet,  indem  sie  dieselben  im  Winter  mit 
Weizenstroh  und  ähnlichen  Dingen,  womit  man  Frostschaden  von 
deu  Bäumen  abzuhalten  pflegt,  wie  mit  Gewändern,  umhüllen.'* 

Indessen  war  doch  gerade  der  Winter,  den  Julian  bei  Paris 
verlebte,  recht  hart:  die  Seine  trieb  Eisschollen,  die  wie  Marmor- 
blöcke aussahen,  und  es  schien,  als  ob  der  Fluss  überbrückt  v.erden 
'-ollte.  Gleicliwolil  liess  Julian  seine  Zimmer  nicht  heilen,  obschon 
sie  mit  Kaminen  versehen  waren,  teils  um  sich  abzuiiärten,  teils 
aber,  weil  er  fürchtete,  dass  infolge  der  Kaminwärnie  die  Feuchtig- 
keit aus  den  Wänden  des  (vermutlich  uengebauteu)  Hauses  aus- 
schlagen würde.    Dies  geschah  auch  wirklich,  als  einmal  doch  ge- 

S'ov  fityuXij  vijoog  kyxetfidvi]  xtu  noraufZ,  xfd  avT^v  jtvkkw  naoav 
[to]  rei/og  xaToXa/ißdvBtt  ^vXivm  ^^in^avr^y  d/iwori^d'ty  ügdyovai 
yd(f)VQui,  ml  oXiydxtg  6  nout/nog  UUxirovrai  ftet^mv  ynstat,  ra 
n<^d  onwog  wga  ^^igov;  xal  /eifutSvog.    vdwg  ^diarov  xui 

xd&UQiüTUToy  önuv  yja  iilvsiv  iifbXovii  nnos/ojv.  azs  ydo  vrjooy 
oixovyTagvÖQSvtoOuL  uu/joia  tv&dvds  /oi].  yivtiui  6b  y.ui  6  ytifiun' 
ixei  ngaoTSgog  tiie  vno  r^g  i^igfiT^g  lov  wxtuh'ov.  otdöia  ydg 
diU/^ei  TtSv  BVvaaoaUav  nXcMt»,  lud  dioMäotfU  xv/ov  IjBntri  xig 
avQ»  T<w  vSatog,  elwu  6i  öoxst  &aQfj.6T£Qov  rd  &akmtxwv  rov  ^'Xv- 
xiog.  Sirs  oiv  ix  TavTtjg  dts  &c  Tivog  aXXijg  aliiag  u(puvovg  tfud, 
TO  ngay/nd  iaiiv  toloviov,  uXf^EiroTeoni'  p'/ovai  oi  to  /(uot'oi'  uIxovvtsc 
Tvv  /Bt^auva,  xal  ff  vezai  tiuq'  avtoig  ufinsXog  dyaöij,  xui  ovxug  rjdrj 
Ttrt'c  tiotv  Ol  f^ifri/ayrjaai'io,  oxind^ovrec  «t*r«c  Tov  ysifuwfog  uiöuao 
ijxaiiuig  ifj^/.ukufitj  lov  iivgov  xai  xoiovtoig  [loliy  oou  s'lw&ev  sigysiv 
Ti^v  ix  TOV  dtQog  tmyiyvofikvr^v  zolg  dtydgotg  ßXdßt^r. 
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heizt  wnrde,  und  Julian  hatte  infolge  dessen  einen  lieftigen  Krank- 
heitsanfall  zu  überstehen.  — 

Endlich  sei  eins  noch  erwähnt:  in  der  Palatiiiischen  Antho- 
loi^ne  (IX  368)  ist  uns  ein  niedliches  Epigramm  .Iiiliaiis  aufbewahrt, 
in  welchem  er  seinen  Abschen  vor  dem  volkstütuliehen  Getränke 
der  (xallier,  dem  Biere,  ausspricht:  nicht  nach  Nektar  dufte,  sondern 
nach  dem  Bocke  stinke  es,  und  uiclit  eine  Gabe  des  Dionysos, 
sondern  der  Demeter  müsse  es  j^enauut  werden,  denn  in  Ermangelung 
von  Trauben  werde  eb  von  den  Kelten  auä  Aehreu  bereitet.'*) 

Man  sieht,  dass  das  Wenige,  was  J  uliau  über  Gallien  berichtet, 
gans  interessant  ist,  aber  es  ist  eben  nvr  weniges  und  nicht  eben 
wiehtiges.  Ueberdies  wird  man  die  Erzählung  Tom  Rheine  eher 
anf  die  Germanoi,  als  auf  die  Kelten  beziehen  mossen,  oder  doch 
mindestens  anf  beide,  da  sie  eben  beide,  vorwiegend  aber  (wenigstens 
am  Niedenhein)  die  Germanen,  Anwoliner  des  Unken  Bheinnfers 
waren. 

Ungleich  inhaltsreicher,  als  diejenigen  Ammians  und  Julians, 
sind  die  Berichte  Diodors  und  Strabons. 

£lEL.  G.  KÖRTIKO. 


ov  o'imyiyvüijoxw,  xuv  zfiog  olSa  fxüvov. 
xtlvog  vtxiuQ  oöu)6sj  ov  6e  zgdyoy.    oi  ga  oe  KsXtoi 
nBvitj  ßoTQvtüv  reff^v  dn^dazaxfimv. 
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im  AüBelditase  an  &oii'8  Buclt  ülier  die  Methode  Gouins. 


IL  Teil. 

Was  behauptet  Gonin  leisten  zn  kennen? 
Seite  405  und  tt'.  Iiereehnet  er,  in  i\'el(-her  Zeit  man  eine 
Sprache  nacli  seiner  Methode  lernen  kann.   Man  höre: 

,^Varbne  est  preparee,  ses  limites  arreUes;  les  ohstacUa  sont 

compth,  les  difficidfes  evaJuees.  Quel  temps  faudra-f-Ü  ä  un  cottreitr 
de  force  moiienne  pour  aiteindre  ou  croiscr  la  borne?  Aufrement 
du,  cotnbien  de  nwis  faut-ü  pour  apprendre  une  langtte  au  moyen  de 
noire  Methode? 

Apprendre  une  langtie^  c'est,  nous  Vavons  dU,  traduire  son  in- 
dividualite  duns  cette  langue.  L'ensemhle  de  nos  Series  represente 
Verpress'mi  d'umjorte  indlmdualUe  humaine  vers  Vdge  de  vingt  an^. 
Tout  calcul  faUj  notts  avons  trouve  que  la  notre  petU  secrire  dans 
un  livre  de  4000  pageSj  divisc  en  50  ou  60  chapUres  preseniant^ 
chacm^  le  divdoppemeni  «Ttme  Serie  geniräle  de  SO  ä  80  ih^mes. 
Sices  Oihnes  oanHennentt  Vun  dam  Vauire^  25  propositions,  Vexprewion 
comjßtU  de  wOre  indkiidualUS  sera  repiisenUe  par  25  foia  4000  ow 
lOOyOOO  proposüions. 

En  mojfenne,  nos  iUvea  s^assmUent  S  ihimes  ä  Vhewte.  4000 
dtma^  par  5  danne  pour  guoUant  800,  (Test  daine  800  heuree  gue 
demande  Väuäe  eomplHe  d'une  langue:  800  heures  at$  mmknum, 
Disms  900  heures  pcur  äre  ä  Vaise  et  parer  ü  l'imprevu. 

Neuf  Cents  hewres  repariies  wr  une  annee  de  360  jours  se  re- 
duisent  n  deux  heures  et  '/g  par  jour^  soit  une  heure  et  quarf  le  matin 
et  une  heure  et  quart  Vaprks-midi,  L^äude  d'une  langue  en  une 
annee  est  donc  une  iäche  legere. 

Neu/  Cents  heitres!  .... 

Vodii  le  tcmps  necessaire  pour  sassimder  les  Series,  c'est-ii-dirc 
le  langage  objectif  ;  mais  ce  Inngage  ne  constitue  pas  iouie  la  langue. 
A  eote  ou  par  delä  les  Series,  il  y  a  Ic  langage  subjectif,  ü  y  a  le 
lanyage  ßgure,  il  p  a  la  grammaire.  Faudra-t-il  comacrer  des  heures 
speciales  et  supplmetUaires  ä  Vetude  de  ces  trois  autres  partiest 
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Jlcportons-nmis  aux  chapitres  qiii  leur  onf  ete  eoyisaercs.  Nou^ 
avons  montrr  coiHmcnt  Je  langage  fujurt  sc  raäacJte  et  s'apprend  powr 
ainsi  dire  atu;  thhnrs  des  Series;  conimenl  Ja  Pfirase  relative,  endi- 
tique  ou  aidre,  s'etuieigne  avec  et  par  res  wen^  s  ihemes;  enfin  conwient 
Ja  grammaire  s'exerce  mr  eux  et  s  i/  appltquß  sans  contrarier  et  sans 
ralerUir  Imr  developpement.  (!) 

Le  langage  ßgure  se  glisse  dans  VintervaUe  des  themes;  les 
Phrases  relatives  coniblent  l'intervallt  des  proponitions ;  la  grammaire 
commande  et  guide  le  toiä.  (!) 

Jjß  langage  objedify  som  la  forme  des  SMes,  represmte  im 
eotrps  pinärable  <^a$U  la  prapriiU  de  $*eii  agreer  ä^autareB  sans  hui' 
mime  attgmenter  de  volume,  ( —  Aber  das  Gewicht  und  die  Schwere?) 

900  heuresl  ,  .  ,  Je  U  rSpiU:  VMude  d^une  kmgue  emge  nentf 
Cents  heures.  Que  Van  ait  ou  non  ce  qu^on  appelU  le  don  des 
langues  (1),  voää  la  somme  de  (emps  qu*üfaut  hti  eonsaerer.  Voüä 
le  prix,  le  plus  juste  prix  d'une  langue.  Cdui4ä  para^a  et  sera 
r^nUe  le  plus  habüe  et  le  mieux  dou6  qui  saura  vener  le  plus  vite 
le  eapital  exige. 

Mais  peut-etre  en  est-il  parmi  nos  lecteurs  qui  s'effraieront  de 
ce  travaü  sans  treve  ni  reldche  pendant  les  300  jours  d'une  annee, 
et  qui  ncms  dh-oni:  3fes  pretentions  ne  vont  pas  aussi  hin,  et  je 
nCestinierais  heitre ux  si,  meffnnt  de  cöte  la  IMterattire  et  les  sciences, 
je  pouvais  seulement  parier  la  lanqup  nsnelle,  la  langue  imlgaire  et 
quotidiennej  comme  la  parle  dans  son  pa//a  im  enfanf  de  douze  ans. 

Ä  ceux-lä  nous  repondrons  que  pour  eux  la  täche  est  de  beau- 
coup  simpUßee,  le  travail  moins  long  et  fnoins  ardu, 

La  langue  usuelle  peut,  d^apres  nos  calculs  et  notre  expaience, 
ehre  conienue  dorn  1200  fh^es, 

Itenm»  les  diac  mois  d^une  amUe  scfßmre;  eompkm  dem 
heuires  par  jour^  en  rtspedasui  le  dmandie  et  le  eongi  hMomaäaire, 
cda  nous  donnera  10  hewres  par  semame,  40  heu/res  par  mois^ 
400  heures  pour  les  10  mm*  JBe^aiicftcma-efi  Ue  peUks  vaoanees  et 
les  eongis  extraordmmres  et  U  pourra  nous  rester  350  heures  au 
mmknum. 

Nous  avons  dit  pim  haut  que  nos  Mäves  s'assimüent  emq 
(himes  ä  l'heure.  (!)  Pour  ceux-lä  que  cela  pourrait  effra/ger.,  disons 
qfMtre.  ISOO  themes  dmsis  par  4  donnent  300  heures,  Vannh 
seokure  nous  laissant  nn  minitmm  de  350  heures,  on  voit  que  nous 

aurons  encore  de  la  marge  pmir  l'tmprevu. 

II  suffira  donc  d  um  aunee  scolaire  ä  deux  ]i eures  par  jour 
iwur  s'a.<sirnfler  la  langue  vulgaire  et  la  parier  counne  la  parle  dam 
son  pays  im  enfant  de  douze  ans.  i  '  i  —  — 

Diese  Stelle  aus  Oonins  \\  eik  glaubten  wir  den  Leseni 
wörtlich  vorführen  zu  müssen,  einmal,  um  Uouim»  Art  zu  ver- 
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anscbaulichen,  sodann,  nm  eine  feste  Operationsbasis  für  onsere 
Arbeit  za  gewinnen. 

4000  Seiten,  100000  Sätze,  die  30000  Wörter  der  gewöhn- 
lichen Sprache,  601KX)  Kelativplirasen,  zalillose  Wenduugen  der 
bildlichen  Sprache,  das  alles  will  U.  in  8—900  Stunden,  d.  h.  hei 
2^*2  Stunden  täerlichen  Unterrichts  in  1  Jahr  lehren;  oder,  \s  ii-  Kr. 
S.  26  berichtei,  in  3  Kursen,  von  denen  jeder  bei  4  Stunde  n  die 
Woche  in  einem  Jahre  bequem  beendet  wird,  und  für  die  als  das 
geeignetste  Schüleralter  das  10.,  14.  und  21.  Lebensjahr  bezeichnet 
werden. 

Auf  solche  Pläne  nnd  Illnsionen  kann  man  nur  mit  einem 
Kopfschtttteln  antworten.  JedenüUls  ist  eine  Einteflung  in  d  Jahres- 
karse,  die  in  das  Knabenalter,  den  Beginn  des  JibigUugaalters  nnd 
in  den  Anfang  des  Ifannesalters  fallen,  anf  unsere  SchnlverhaltniBse 
überhaupt  nicht  anwendbar. 

Sehen  wir  nnn  zn,  ob  die  Fordemngen  Gonins  bei  der  Be^ 
dnktion  des  Stoffes  bis  znm  dritten  Teil  hinunter  auf  unseren 
Schulen  erfüllt  werden  können. 


Wii'  nehmen  also  einen  einzigen  Kursus  an  und  lassen  die 
Frage  nach  der  Dauer  desselben  zunächst  offen.  In  ihm  sind 
für  die  Erlernnne:  der  langm  vtügaire  et  qiwtidienne  1200  Uebnngs- 
stücke  zu  durchsi  hnittlich  25  Sätzen  zu  bewältigen,  durch  die 
etwa  lOOOÜ  Vnkalieln  fest  angeeignet  und  die  wichtigeren 
Relativphrasen  und  W^endnngen  der  bildlichen  Bede  so  ein- 
geübt werden,  dass  der  Schüler  das  Grammatische  bebser  als 
bisher  lernt,  und  die  tranzösische  Sprache  spricht  und  auch  schreibt, 
wie  ein  franzQsisdier  Knabe  von  12  Jahren  sie  in  seinem  Heimat- 
lande spricht  und  schreibt.  Dies  erreicht  6.  in  einem  Jahre  bei 
10  Wochenstunden! 

Was  erreichen  wir  in  einem  Jahre? 

Wir  wühlen  die  Sexta  der  Realschule  (10.  Lebeni||ahr).  Diese 
verfügt  Jetzt  über  6  wöchentliche  Stunden,  ist  also  in  dieser  Be- 
ziehung ungünstiger  gestellt,  als  die  gedachte  Gouin-Elasse.  Der 
für  das  erste  Jahr  berechnete  Teil  meines  Lehrganges  enthalt  die 
schlichtesten  Stoffe,  die  mindestens  ebenso  einfach  und  ebenso  leicht 
zu  bemeistern  sind  wie  die  Stoffe  der  Gouin'schen  Serien.  Unterrichts- 
prinTsip  ist,  wie  bei  G.,  die  freie  Mündlichkeit  die  möglichst  un- 
mittelbare Anschaulichkeit.  Wie  bei  G.  werden  uui  Ohr  nnd  Znnge 
zunächst  geübt,  Auge  und  HanH  treten  dann  hülteleistend  hinzu. 
Das  Grammatische  wird  ganz  im  Sinne  Gouin's  durch  Spracliübungen 
im  unmittelbaren  Anschlnss  an  den  französischen  Spraili  tuff  zur 
Anschauung  gebracht  und  eingeübt.   Denn  nicht  bloss  Goum  ver- 
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wirft  (s.  Kr.  39  und  42)  „mechanisches  Wörterlernen,  Deklinieren, 
Konjngiereu,  Herleiern  vorgedruckter  Paradigmen  und  syntaktischer 
Rejreln",  wir  thun  genau  dasselbe.  Nicht  bloss  Gr.  „verlangt,  dass 
der  Lernende  nicht  an  abstrakten  Wörtern,  sondern  an  G^danken- 
verbindniiiieii  mit  einem  konkielpn,  \  oi stellbaren,  für  das  i^eistige 
Auge  wahrnehmbaren  Untergrund  zur  Erkenntnis  und  BeheiTSchung 
der  granimatischen  Erscheinungen  geführt  werde",  wir  verlangen 
und  thun  durchaus  das  Gleiche,  wie  ein  Blick  in  meine  Lehrbücher 
zeigt.  ^)  Und  wir  bewältigen  etwa  300  Sätze  und  sind  fest  über- 
zeugt, dass  wSr  ohne  die  Gefohr  troBUoseft«^  tTosielierheit  M 
mindestens  der  Hälfte  der  Schfiler  unserer  Elaase  diese  Zahl  anf 
keinen  Fall  erheblich  ttheiaehreiten  dfirften.  Jene  800  Sfttze  führen 
den  Kindern  600 — 700  Volcabeln  vor.  Und  wenn  vir,  von  den 
Yorsehriften  der  Lehipläne  ganz  abgesehen,  anf  die  Uebersetxung 
einfiuihBter  Sätze  und  Erzählnngen  ins  FranzSsische  im  Anschlnss 
an  die  französischen  SprachstofTe  überhaupt  sollten  verzichten  können, 
und  in  diesem  Falle  vielleicht  500  Sätze  mit  1000  Vokabeln  als 
ein  sehr  kühn  gewähltes  Maximum  den  Schülern  im  ersten 
Jahr  so  zu  eigen  machen  könnten,  dass  sie  über  dieses  Material 
mündlich  und  schriftlich  frei  zu  verfugen  im  stände  wären,  so  hätten 
wir  doch  erst  den  60.  Teil  der  Sätze  Gouins  (1200X  25  =  SOfHX)), 
und  den  10.  Teil  seiner  Vokabeln  hewähifrt'  Ktwas  melirSl  iff 
würde  nun  zwar  in  den  folgenden  Jahren  angeeignet  werden  können, 
gänzlich  ausgeschlossen  jedoch  wäre  es,  zumal  bei  der  nach 
oben  hin  abnehmenden  Stundenzahl,  jährli(^h  raelir  als  1000  neue 
Wörter  zu  fester  Aneignung  zu  bringen  und  zugleich  das  einmal 
angeeignete  Material  präsent  zu  halten.  Es  ist  somit  klar,  dass 
wir  in  nnseren  Sehnlen  irgendwelcher  Art  —  von  eigentümlich  or- 
gaBisierten  Schulen  wie  dem  Französischen  Gymnasium  in  Berlin 
sehen  wir  ab  —  mit  dem  Gk)nin'8Chen  Jaliresknrsns  gar  nicht  wQrden 
fertig  werden»  dass  wir  von  Sezta  bezw.  Quarta  bis  Oberprima  die 
Schfiler  mit  der  ihnen  schliesslich  doch  znm  Ekel  werdenden 
Kahmng  der  Seriensätze  speisen  mflssten,  dass  wir  nns  nnd  ihnen 
die  Zwangsjacke  vorgeschriebener  Lehr-,  üebnngs-  nnd  Unter- 
haltnngsf  ormen^  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  nicht  wurden  ersparen 


Aut  Einzelheiten  des  langen  grammatischen  Kapitels  (S.  38  bis 

76  hei  Krön)  gehe  ich  nicht  ein,  obwohl  liier  m  t  h  manches  zu  erörtern 
wäre.  Was  auf  diesem  (iebiete  als  eine  Errungenj^chaft  der  Gouin- 
schen  Denkarbeit  hingestellt  wird,  ist  uns,  soweit  es  richtig  ist, 
zum  grössten  Teile  doch  nicht  mehr  neu:  gleichwohl  erkennen  wir  die  Klar- 
heit, mit  der  er  besonders  die  Unterschiede  in  der  Bedeutung  und  dem 
Gebrauch  der  Tempora  dargestellt  hat,  gern  an. 

p  Es  darf  wohl  nochmals  anf  die  Darstellung  bei  Kr.  S.  90—113 
hingewiesen  werden. 
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kennen.')  Das  eben  ist  ein  Hanptfelüer  Gonins,  dass  ilim  der  Mass- 
stab für  das  im  prewöhnlichen  öffentlichen  Unterricht  Erreichbare 
abhaad^n  ^ekoaimen  ist.  Wie  eerne  wollten  wir  uns  seine  au  sich 
wirklii  Ii  Lift  vorzüe"]ichen  Serieiistücke,  wie  irernf  wollten  wir  nns 
seine  Methode  der  Verarljeituni!-  der  Spraclistoffe,  die  uns  ubrig-ons 
zu  dürr,  zu  maniriert,  zu  j^el^iinstelt,  zu  uunatüriich  erscheint  und 
die  so^ar  Sprechttbun^en  ansscliliesst,  gefallen  lassen,  wenn  wir  sie 
wenigstens  in  3  Jainfu  durcharbeiten  und  dann  aniiiiliernd  das  er- 
reicht haben  könnten,  was  er  der  Welt  von  einem  einjährigeu  Kursus 
in  der  stolzen  Sprache  des  grossen  Entdeckers  und  Erfinders  ver- 
spricht. Ja,  einen  Thoren  mflsste  man  den  Bchelten,  der  nieht  zn- 
griffe,  und  einen  Schwftchiing  den»  der  nicht  scheinbar  entgegen- 
stehenden Lehrplanschwierigkeiten  oder  zeitweise  zürnenden  Be- 
hörden znm  Trotz  entschlossen  ein  Werk  dnrchtthrtef  das  mit  einem 
Male  allen  Klagen  und  Efimmemissen  fremdsprachlicher  Pädagogik, 
allen  Vorwflbrfen  derer,  die  dranssen  stehen,  ein  Ende  machen  mfisste. 

Aber  so  einfach  ist  die  Sache  nicht.  An  dem  Blick  des  im 
Lichte  d«r  Geschichte  betrachtenden  Besclianers  zieht  eine  statt- 
liche Reihe  von  Beformpl&nen  ähnlicher  Art  vorilber.  Die  Träger 
derselben  waren  nicht  immer  Lehrer  von  Beruf,  aber  die  Eigen- 
tümlichkeit war  ihnen  oft  gemein,  daBs  sie  die  Grenzen  der  er- 
laubten Reklame  überschritten  nnd  ihre  Uethode  marktschreierisch 
verherrlichten  gegenüber  einer  Methode,  die  sie  wohl  die  herrschende 
Schalmethode  nannten.  Von  dieser  wnrde  ein  Bild  entworfen,  das 
im  einzelnen  manchen  wahrheitsgetreuen  Zog  anfwies,  ein  BUd, 
das  dem  Gegner  in  manchem  Punkte  za  heilsamer  Selbsterkenntnis 
und  zur  Besserung  Anregung  gab,  das  aber  doch  im  ganzen  nnr 
als  ein  einseitiges  Zerrbild  gelten  konnte,  welches  als  Folie  für  das 
Idealbild  der  eigenen  Methode  diente.  Leichtgläubige  Sanguiniker 
oder  unerfahrene  Dilettanten  wurden  j^eblendet,  äussere  Erfolge 
lachten  dem  neuen  Propheten,  aber  der  besonnene  Pädago?:^  von 
Fach  fühlte  sich  abgestusseu,  und  die  »  liste  Generation  behandelte 
die  Ideen  des  Schwärmers  oder  Quacksalbers  mit  meist  wohl- 
verdienter Geringschätzung.  G.  ist  von  diesen  VerbeBserern  jeden- 
falls einer  der  kenntnisreichsten  und  unterrichtetsten;  er  ist  selbst 


^)  Der  Xenner  einer  Fremdsprache  täuscht  sich  zu  leicht  über  diu 
Kräfte  eines  Schülers,  der  diese  Fremdsprache  lernen  soN.  Und  damit 
der  Lehrer  recht  ermessen  kOnne,  welche  ungeheuren  Anforderungen  mit 
der  An  i'^'nnnL''  der  unzählif^en  thhne.t.  denen  später  die  franzi^sische 
Lektüre  lu  derselben  Form  und  Behandlung  folgen  soll,  an  den  Schüler 

festellt  werden,  so  ist  Ihm  sn  empfehlen,  das  anf  den  Seiten  240—846 
es  GoQin*B<dien  Bnebes  in  7  Sprachen  dargestellte  Serienstttek  vom  Thttr- 
öifnen  (osHum  aperio  n.  s.  w.)  im  Gewände  derjenigen  Sprachen  besonders 
XU  betrachten,  welche  ihm  etwa  nicht  geläutig  sind. 
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akademisch  gebildeter  Lehrer  von  Beruf,  er  hat  Menschen  und 
Länder  gesehen  und  der  Ausgestaltung^  seiner  Methode,  wie  gesagt^ 
einen  erstaunlichen  Fleiss  und  viel  Ausdauer  und  Geisteskraft  ge- 
widmet. Wir  haben  daher  die  PtÜ:  ht,  gerade  ihn  ernst  zu  nehmen 
und  ans  seinen  (ledanken  und  Arbeiten  im  einzelnen  mögrhchst  viel 
Anregung  zu  schöpteu.  Aber  den  Vorwurf  kann  man  auch  ihm 
nicht  ersparen,  dass  er  —  ein  rechter  Franzose  —  viel  zu  geist- 
reich sein  will  und  zu  wenig  vorsichtig  ist,  dass  der  Wunsch, 
genial  und  philosophisch  scharf  und  konsequenl  zu  ersclieinen,  gar 
oft  der  Vater  seiner  Gedanken,  Gründe  und  Beweise  ist,  dass  er 
phantastischen  Tränmen  nachjagt  und  der  Boden  der  Wirklichkeit 
ihm  nnter  den  Füssen  entschwindet.  Und  so  vird's  denn  auch  m 
erklUren  sein,  dass  man  im  Jahre  1892,  wie  es  scheint,  G.  die  An- 
wendung seiner  Methode  in  der  icole  supMeure  Arago  zn  Paris  yer- 
bot,  Ihm  einen  von  5  zn  6  Minnten  festgelegten  Arheiteplan  ein- 
händigte, an  den  er  sich  peinlich  za  halten  habe,  nnd  ihn  absetzte, 
als  er  dieser  Vorschrift  wohl  nicht  nachkam  (Krön  148).  Wir 
wissen  recht  wohl,  dass  gar  oft  ein  tüchtiger  Kopf  wider  kleine 
pliilisterhafte  Machthaber  einen  vergeblichen  aufreibenden  Kampf 
za  kämpfen  hat  nnd  dass  es  zwar  selten  vorteilhaft,  aber  immer 
lobenswert  ist,  in  solchem  Falle  entschlossen  auf  des  Ersteren  Seite 
zu  treten;  aber  mit  einem  fiTjiUirigen  ergranteu  Lehrer,  der  wirk- 
lich etwas  Ausserordentliches  in  seinem  h'ache  leistet,  würde  man 
(loch  wohl  auch  in  Frankreich  niemals  S(»  grausam  nnd  tyrannisch 
7A\  verfahren  die  Dreistigkeit  haben.  G.  verallgemeinert  zu  leichten 
Herzens:  im  Laufe  seines  Wanderlebens,  das  ihn  nacheinander  in 
die  Berliner  Hofkreise,  nach  Jassy,  Genf,  Elbenf,  Paris  creführt 
(s.  Krön  163,  164),  scheint  er  vielfach  mit  erwachsenen 
Schülern  zu  thun  gehabt  zu  haben,  die  ein  grosses  Interesse 
daran  haben  mochten,  diese  oder  jene  nenere  Fremdsprache  sich 
anzueignen,  die  vielieieht  mehrere  Stunden  des  Tages  mit  den 
in  den  Lektionen  durchgearbeiteten  Stoffen  sich  beschäftigten,  denen 
reichliehe  Gelegenheit  zur  Uehnng  im  Sprechen  nebenher  zn  Gebote 
stand  nnd  deren  nnlengbare  Fortschritte  er  dann  wesentlich  seiner 
Ifethode  zn  gnt  schrieb,  die  wegen  ihrer  erwiesenen  (1)  Natnr-  nnd 
Knnstgemässheit^)  für  alle  Verhältnisse  gleich  ansgezeichnet  sein 
müsste.  An  der  normalen  ^kole  Arago  mnsste  er,  Wie  wir  gezeigt 
haben,  mit  seiner  Methode  notwendig  Fiasko  machen;  und  es  ist 
zn  betonen,  dass  in  der  seit  Oktober  1894  eröffneten  städtischen 
Goninschnle  zn  Paris  nur  erwachsene  Herren  oder  Damen, 


*)  Gründe  sind,  wenn  man  de  brandit,  so  gemein  wie  BrombeereDr 

und  der  unerbittlich  strenge  G.  ..beweist"  überall,  selbst  für  die  äusaer- 
liehsten  Eigenheiten  seiner  Methode,  dass  er  sich  aal  die  Natur  gründet. 
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denen  es  nach  der  Wahl  der  Tageszeit  zu  urteilen  an  Müsse  meist 
nicht  zu  fehlen  scheint,  in  einer  Fremdfiprache  unterrichtet  werden. 


bt  es  demnach  undenkbar,  dass  "wir  auf  unsern  Schalen  den 
gesamten  Wortschatz  einer  Sprache  in  Gonin'schen  Bildern  vor- 
führen, die  in  ihrer  Gesamtheit  Je  raste  Ihre  de  VmdiridnaJifc  hv- 
maine  ergäben;  ist  es  femer  ausgeschlossen,  dass  wir  auch  nur  df  ii 
dritten  Teil  dieses  Wortscliatzeg  zur  Aneignung  bringen,  so  küTinte 
man  doch  vielleicht  unter  weiterer  ganz  erheblicher  Kürzung  des 
Stoffes  an  dem  „logisch-chronologischen  Nacheinander"  der  Satz- 
reihen Gouin's  festhalten.  Denn  nur  in  dieser  Eigentümlichkeit 
der  Methode  Gouiii  ö  kiinnte  noch  ein  Vorzug  derselben  gegenüber 
derjenigen  Methode  liegen,  die  wir  in  Deutschland  unabhängig  von 
G.,  wenn  auch  nicht  gerade  vor  ihm,  theoretisch  erobert  und  praktisch 
mehrlach  erprobt  haben.  Die  letzte  Hauptfrage  lantet  mit  andern 
Worten  so:  Sind  Beschreibungen  aller  möglidien  VorgSnge  in 
Natnr  und  Oesellschaft  im  Sinne  Gouin's  unseren  schlichten  Er- 
zählungen ans  dem  Leben  vorzuziehen? 

Auf  VollsLiUuligkeit  ist,  wie  gesagt,  in  beiden  Fällen  gleich- 
mässig  zu  verzichten.  Eine  umfassende  Kenntnis  des  Wortscliatzes, 
ein  sicheres  Können  der  Sprache  können  wir  nur  vorbereiten. 
Grosse  Lttcken  werden  immer  bestehen  bleiben.  Äpprembre  tme 
languey  i^est  toui  vn  monde  ä  eonquMiry  sagt  G.  selbst.  Weise  Be- 
schränkung ist  also  die  Parole.  Es  gilt,  das  allerwichtigste  Sprach- 
material  zu  gewinnen.  Bei  mehrseitigem  Versuche  genauester  Be- 
stimmung desselben  würde  man  grossen  Keinungsyerschiedenheiten 
begegnen.  Bei  dem  Versuche  des  einen  wttrden  Lflcken  mehr  auf 
diesem,  bei  dem  Versuch  des  andern  mehr  auf  einem  andern  Gebiete 
zu  bemerken  sein.  Wäre  denn  das  ein  grosser  Fehler,  wenn  nur 
überhaupt  der  Stofi  gut  gewählt  und  Inhalt  und  Form  den  wirk- 
lichen Interessen  und  Kräften  der  Schüler  mit  rechtem  pädagogischen 
Takte  angepa^^st  wären?  Einige  Bogen  Spraclistoff  von  vorwiegend 
erzählendem  Cliarakter  würden  hei  klnger  Berücksichtigung;"  der 
verschiedenen  Intei-pssengebiete  am  meisten  Gewähr  bieteru  dass 
durch  sie  ein  praktisch  gut  verwendbarer  Kern  aus  dem  gesamten 
Spraelikieise  dem  Schüler  vermittelt  würde.  Fehlendes  könnte 
leicht  durcli  dieselben  Mittel  ergänzt  werden,  welche  G.  empfielilt. 
Denn  auch  ohne  die  Benutzung  der  Gouiu'schen  Serienstücke 
könnten  wir  „fliegende  Serien"  (Kr.  S.  34,  109)  bilden,  bei  der 
wechselToUen  Unterhaltung  im  Anschluss  an  unsere  frischen  Lebens- 
bilder reichlich  (doch  nicht  mit  künstlichem  Zwang)  „Relativpluasen' 
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verwenden,^)  und  endlieh  wfixden  wir,  was  Qs,  verwirft,  etwa 
fehlendes  Wortmaterial  ans  der  Sprache  des  tS^lichen  Lebens  mit 
Vorteil  dnreh  die  Besprecliiuig  einiger  guten  Bilder  den  Zöglingen 
Termitteln. 

Doch  es  ist  n5tig,  mnsere  Frage  ssn  prftzialeren.  Wir  setzen 

veraas,  dass  sowohl  ein  Anhänc^er  beschreibender  Seiiensätze  als 
auch,  ein  Freund  erzählender  Stoffe  einen  für  unsere  Scliulverhftlt- 
nisse  passenden  Spraehstoff,  der  zunächst  etwa  für  drei  Jahre  zu 
bemessen  wäre,  zusammenstellte.  Wir  nehmen  femer  an,  dass 
jeder  der  beiden  das  denkbar  Beste  oder  dass  beide  an  sich  erleich 
Gntes  —  nicht  gleich  Schlechtes!  —  leisteten.  Dann  entstände 
dir  i'rag^e:  Leg^en  wir  uuserm  Unterricht  besser  die  iSerienstücke 
oder  das  rind^vp  Rnrhlein  zu  Grunde? 

(Tfwolinlich  ^ve!■dt  u  solche  Fr;i_'en  nicht  so  scharf  jj;etasst. 
Damus  entspringt  dann  eine  lieillose  Verwirrung,  ein  ewiges  Fechten 
mit  unfruchtbaren  Schlagworten,  ein  Urteilen,  Prüfen  und  Ab- 
urteilen, das  in  seinen  Verfehlungen  kaum  zu  begreifen  ist.  Daraus 
entspringt  jene  für  die  Fortschritte  der  Unterrichtspraxis  ver- 
hängnisvolle Gleichgültigkeit  prüfender  Fachleute  gegen  die  eigent- 
liche pädagogische  innere  Gesamt-  und  Einzelausführung  eines 
sprachlichen  UnterriehtswerlLes:  entspricht  letzteres  nnr  dem  An- 
sehein nach  den  Fordemngen  der  Partei,  so  wird  es  gut  sein; 
jedenfalls  ist  es  dann  hesser»  als  jedes  Bach  ans  dem  Lager  der 
»Gegner*^.  Wollte  man  doch  weniger  einseitig  sein  und  den  Gegner 
im  geistigen  Kampfe  an  seinem  Geiste,  nicht  an  den  Sehnnren  nnd 
Achselklappen  erlcennen.  Nicht  jede  „Beformschrift*  ist  eine  Re- 
formschrift! Nicht  jede  „praktische  Grammatüc*^  ist  praktisch, 
selbst  wenn  sie  von  der  Wissenschaftlichkeit  so  weit  entfernt  ist, 
wie  der  Vogel  vom  Firmament.®)  Nicht  jedes  Elementarbuch,  nicht 
jedes  Lesebuch,  das  sich  nach  der  „neuen  Kethode**  nennt,  ist 
praktisch  etwas  ordentliches  wert. 

Vor  dir  liegen  Gouins  Serienhefte;  daneben  ein  Pioetz  oder 
Ploetz-Kares ;  hieneben  ein  Lehrgang  ans  neuerer  Zeit,  vielleicht 
viel  gelobt,  oft  eingeführt,  und  dennoch  —  leider  —  nahezu  un- 
brauchbar, üeber  Pioetz  oder  Ploetz-Kares  warst  du  längst  hinaus. 
Darauf  hast  du,  vielleicht  auf  ein  ermunterndes  Wort  von  oben, 


Siehe  Kr.  97,  101,  103,  107,  108;  vgl  auch  lür.  112  und  113, 
wo  man  ein  BOd  davon  bekommt,  was  alles  der  Gouin-Sebttler  be- 
halten soll. 

Einer  .^praktisrhen'"  Scihulgrammatik  wird  im  Gymnasium  XIV., 
15  in  der  Anzeige  eines  Ungenannten  nachgerühmt,  daßB  ihr  ein  Platz 
neben  Kühn  und  Kicken  gebühre,  womit  das  hdchste  Lob  ansgesproehen 
sei.  Habe  ich  Eflhn  ans  seinen  Werken  richtig  erkannt,  so  freut  er  sich 
sicherlich  ebensowenig  wie  ich  Uber  diesen  »Dritten  im  Bunde 
Ztsebr.  f.  frz.  Spr.  a.  Litt  XIX*.  1^ 
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den  Lehigangr  ans  neuerer  Zeit  eingeführt :  er  galt  vielfach  als  der 
beste  der  neuen  Eindringlinge  und  wurde  dnun  mdglichster  Uni- 

formiening:  zaliebe  mancher  anderen  Schule  gegönnt  oder  auf- 
*»'edr!ln*2:t  Ja,  fürwahr,  das  Interesse  der  Junfren  ist  offen- 
bar grösser  als  vorher.  Der  neue  Lehrgang  ist  also  vorzüglich"; 
vielleicht  einige  Wochm  lnwir  ist  er  „gut";  dann  hat  er  „doch  seine 
Vorzüge'* ;  schliesslich  k(Mumt  die  volle  Ernüchterung;  am  Ende 
hast  du  zuweilen  die  Emptludung,  als  ob  du  aus  dem  Regen  in  die 
Traute  gekuiuinen  wärst.  Nun  lernst  du  G.  kennen;  du  bringst 
zur  Probe  und  zur  Abwechslung  eins  seiner  kleinen  rudimentä.ren 
Serienstückchen  vor.  Auch  jetzt  freuen  sich  die  Jungen  bass  über 
die  nene  Art;  sie  winen  nun  franzdsisch  zu  sagen,  was  man  beim 
läiirOffiien  za  thtin  hat;  bald  werden  sie  fhuusSsiflcli  denken  nnd 
fliessend  französisch  sprechen.  Das  ist  doch  einmal  etwas  Ori- 
ginelles; das  ist  eine  Hethode,  »die  wirklieh  znm  Ziele  ffihrt/* 

In  einem  Punkte  magst  da  recht  haben.  Vielleicht  ist  Gonin's 
Sprachstoff  oder  ein  passender  Ansang  ans  demselben  branchbarer 
als  dein  Lehrgang  ans  neuerer  Zeit,  dessen  Verfasser  ein  „aber- 
zeugter"  oder  ein  „gemässigter"  Anhänger  der  Reform,  der  „neuen 
Methode"  zn  sein  behauptet.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die 
von  Gr.  vorgeschlagene  Reform  wertvoller  ist  als  die  in  manchen 
Punkten  von  ähnlichen  Grundgedanken  ausgehende  Reform,  die 
unterdessen  auch  von  Deutschen  in  Deutschland  angebalmt  und 
vieDeicht  ohne  dein  Wissen  verwirklicht  worden  ist. 

Auf  beiden  Feldern  also  gleich  (jutes  vorausgesetzt:  welchem 
Felde  sollen  wir  uns  zuwenden? 

Die  Beantwortuna  dieser  Frage  kann  nicht  schwer  sein. 

Die  französischen  Serienstücke  Gouin's  sind  geschickt  zu- 
sammengestellt und  teilweise  sehr  gelungen.  In  mehreren  der- 
selben fehlt  sogar  nicht  eine  gewisse  dramatische  Lebendigkeit. 
Aber  im  ganzen  ist  doch  dieses  fbrtwUirende  Aneinanderreihen 
gleichförmiger  S&tze,  dieses  etwas  eintSnige  Beschreiben  äusserer 
Dinge  und  Vorgänge,  dieses  danernde  Vorführen  von  (angeblich) 
Bekanntem  in  derselben  Form,  diese  Beschränkung  der  mannig- 
faltigen Beziehnngen  zwischen  den  Dingen  auf  die  Beziehung  der 
Folge  in  der  Zeit»  die  doch  nach  einer  Bemerkung  Eron*s  in  der 
Note  auf  S.  92/93  die  Knaben  nicht  abhält,  regelrecht  die  eine 
oder  andere  Zwisehenthätigkeit  zu  überspringen,  für  die  Jugend  anf 
die  Dauer  zn  trocken,  zn  nttchtern,  zu  prosaisch.  Diese  Art  er- 
zeugt notwendig  die  Langeweile  und  Ermüdung,  die  den  Knaben 
nach  dem  24.  Satze  zum  Gähnen  bringt  (vti;'!  Krön  24).  Sie 
ist  zu  vernünf tifi- ,  zu  logisch,  zu  doktrin^ir.  E<  Ichlt  ihr  das  ge- 
sunde frische  freie  T  eben,  das  die  Jugend  anmutet.  Es  fehlt  ihr, 
wenigstens  für  den  kindlichen  Sinn,  der  noch  nicht  mit  wehmütiger 
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liebe  in  das  (ländUdie)  Idyll  des  jugendlichen  Lebens  zurückschaat, 
das  Gemüt-  und  Hnmorvolle,  das  da  fesselt,  nnd  meist  anch  das 
ästhetisch  und  ethisch  Interessante,  das  wir  der  Jugend  doch  nicht 
ohne  Not  ontziphen  wollen.  Erwachsene,  bei  denen  der  Sinn  für 
das  V^erstäüdig'e  und  Vernünftige  schon  vorwieg-t.  h^i  den»'n  der 
Wunsch  und  Wille,  au«  praktischen  Interessbii  eine  Fremdsprache 
gebrauchen  zu  lernen,  diese  oder  jene  Neigunjr  oder  Abneigung 
leichter  zn  besiegen  imstande  ist,  können  darum  doch  recht  wohl 
aus  einem  intensiven  Studium  der  Gouiu'sehen  Serien  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  den  grössten  Nutzen  ziehen,  uud  wir 
glauben  bestimmt,  dass  die  letzteren  in  diesem  Falle  mehr  leisten 
k&nnen,  als  die  bekannte  üntenichtehriefDiethode,  der  doch  «^li 
manch  wülensetarker  strebBamer  Mann  eine  ^te  Kenntnis  des 
Französischen  verdankt  Aber  die  Jagend  verlangt  nach  anderer 
Kost.  Sie  fordert  melir  Lebsn  nnd  Bewegung,  weniger  Einseitig- 
keit nnd  mehr  Wechsel.  Gewin  will  das  Kind  hören  von  seiner 
Welt;  aber  es  zieht  doch  etwas  von  der  Poesie  seiner  Welt  der 
in  den  Serienstücken  überwiegenden  Prosa  vor.  Wer  die  geheimen 
Mächte  des  kindlichen  Gemüts  nicht  gebührend  berücksichtigt,  be- 
giebt  sich  beim  Unterricht  der  Jugend  des  stärksten  Antriebes  zu 
derjenigen  Arbeitsfreudigkeit,  die  die  erste  Bedingung  eines  er- 
freulichen Erfolszes  ist.  Das  tägliche  Leben,  die  Welt  der  Jugend 
in  schlichter  Sprache,  im  poetischen  Gewände  der  einfachen  Er- 
zählung-, das  ist's,  was  in  den  ersteii  .Talir<^i!  de«  französischen 
Unterrichts  au  unsern  Schulen  überwiegen  muss.  j)ie  liebungsarbeit 
im  Anschluss  an  solche  Erzälilungen,  die  gelegentlich  natürlich  von 
gelungenen  Beschi'eibungen  im  Sinne  der  Serienstoffe  Gouin's 
unterbrochen  werden  dürfen,  fesselt  und  fördert,  besonders  wenn 
der  Lehrer  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist  und  die  betreffende  fremde 
Sprache  wenigstens  annShemd  so  beherrscht,  wie  B^tis  seine  fran- 
zösische Muttersprache,  die  er  lehrt,  beheirscht,  den  Knaben  (anch 
die  Söhne  Steads)  mehr,  als  die  gleichförmige  Arbeit  an  den 
Seriensfttzen.  Wie  der  Turnlehrer  langweQt,  der  dch  streng  an 
den  Leitfaden  hält  und  alle  dort  vorgeschriebenen  Einzelilbungen 
in  ihrer  dogmatisch  strengen  Folge  ausführen  l&sst,  der  gleichsam 
die  Gewürze  für  sich  serviert,  anstatt  die  Speisen  mit  ihnen  an- 
zumachen, so  muss  auch  der  Sprachlehrer  auf  die  Dauer  die 
Schüler  mit  den  Seriensätzen  langweilen.  Weit  besser  verfiUirt 
der  Turnlelirer,  der,  ohne  auf  die  erforderliche  Kleinarbeit  zu  ver- 
ziclitcri,  anziehende,  wechselreiche,  fröhliche  Bewegung  sichernde 
TTf  ijuiii^sbilder  schafft,  mit  denen  dann  auch  die  notwendigen  Elemente 
eingeübt  werden,  die  aber  anrlrerseits  Vemünftigkeit  und  Wärme, 
Folgerichtigl<eit  und  Natiirlii  hkeit,  Mannigfaltigkeit  und  Einheit, 

Freiheit  und  Zwang  harmonisch  und  organisch  in  sich  vereinigen. 

18* 
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Bei  dem  Unterricht  nach  den  Seriensätzen  Gooin's  herrscht  za  viel 
Ordnung,  zu  viel  Zwang,  zu  viel  reine  Vernunft,  zu  viel  Schraub- 
tifimas,  za  viel  Doktiinariamns,  zu  viel  Mechaniemas.'^) 


Für  unsere  Knaben  giebt's  bessere  Kost.  Aber  für  den  Er- 
wachsenen, der  die  Arbeit  der  Schule  vervollständigen  oder  ersetzen, 
der  sich  diejenieren  unmittelbar  prakti^clien  Sprachkenntnisse  ver- 
schaffen will,  7.11  denon  die  Schule  nur  einen  erewissen  Grund  legen 
kann,  können  die  .Serieustücke  von  üioHSPni  Nutzen  sein.  Und  von 
hier  aus  gelangen  wir  auch  zu  einer  gerechten  Charakterisierung 
oder  Würdigung  der  Reform  Gouin's.  Seine  Serien  sind  nämlich 
das  lebendig  gewordene  Focaftwia/re  systematique.  Was  er 
schaffen  will  (denn  noch  scheint  er  es  bei  weitem  nicht  vollständig  ge- 
scharteu  zu  haben),  ist  ein  systematisches  Vokabularium  der  gebamten 
französischen  Sprache,  das  von  blosser  Nomenklatur  so  weit  entfernt 
wäre,  wie  der  Himmel  von  der  Erde,  das  wirkliches  Leben  atmete  und 
wirkUehes  Leben  zn  übermitteln  vermSclite,  das  da^enige  faktisch, 
gewährleistete,  was  Ploetz  dem  Studierenden  vergeblich  zu  über- 
mitteln sich  bemüht  hat  Damm  sagt  er  anf  S.  34  nnd  35  selnea 
Art  S^ensdgner  ,  ,  A  man  jugmetU^  ü  ne  manguaU  au  „voca^ 
Motre  ^8thmiHgfu^\  pour  äre  une  mähode  virUable,  gtie  ee  qui 
numguaU  ä  la  Mite  de  PygnMen  pour  ffre  ChdaffiSe,  ä  savoir  Ut 
vie.  Ccst  heaucoup,  dira-t-on  peut-etre.  11  tim  est  pas  moins  irai 
que  PloeUt  äaü  swr  le  vrai  ehmin,  S^U  avait  consenti  o  äudiei' 
Venfant  y  puis  ä  remanier  son  livre  sur  le  modele  du  procede  encore 
inedit  de  In  nature  (welches  Verfahren  erst  O.  herausj^egeben  hat!). 
au  Heu  de  le  laisser  a  l'Hat  de  steche  et  abstraüe  categorie,  de  mmen- 
ckUure  incompUte  et  toujmirs  plus  ou  nioins  arhitraire.  la  „Methode 
naturelle*^  seraif  construite  di^uis  vingt-cinq  ans.  II  ne  Va  pm 
tenU:  il  n'avaü  pas  Videe  .  .  . 

Gouin's  Serien  bilden  ein  mcahulairc  si/stcmaiique  in  un- 
zweifelhaft hoher  Vollendung.  Den  Vorsehlag  Krous  (S.  78/79), 
die  ausländischen  Lektoren  zu  veranlassen,  dasä  sie  die  Studiereuden 
an  ihnen  in  die  lebende  Verkehrs-  nnd  Litteratorsprache  einzuführen 
suchten,  empfehle  ich  warm  zur  Erwägung.  Die  Grandlage  des  Studiums 
ist  dann  gut,  solid  und  sieher.  Von  der  freien,  geistvollen,  eindringen- 

')  Die  mechanische  Heraushebung  des  Verbs  ist  unnatürlich  und 
der  Aufbau  des  Stücks  auf  Qrund  der  von  den  Schülern  festgestellten 
logischen  Heihe  der  Verbformen  (wie  Kr.  S.  III  sagt)  eine  verfehlte 
lussnahme.  Dass  das  Verb  der  wichtigste  Teil  des  Satses  ist»  wird 
zwar  nicht  geleugnet,  aber  die  Logik  fordert  mit  nichten  die  betreffende 
Keihenfolge  der  nackten  Verben.  Dan  jedesmalige  Snbject  der  Thätig- 
keit  ist  schlechterdings  nicht  zu  entbeUron. 
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den,  pgychologiBch  richtigen  Behandlnnir  des  StoffeSt  von  der  Fertig- 
keit des  Lehrers  in  der  Änknüpfimg  lehhafter  nnd  natflrlicher  (be- 
spräche« nicht  aher  (wie  Eron  78  mefait}  Yen  der  willigen,  pQnkt- 
lichen,  regelmftssigen  Befolgiing  der  Omndsätze,  Fordernngen  nnd 
Weisungen  Gonin^s,  hlUigt  dann  im  wesentlichen  der  Erfolg  des 
Unterrichts  ab. 


Und  für  unsere  geplagte  Französisch  lernende  Scha^ugend 
sollte  G.  nicht  der  verlieissene  Messias  und  Erlöser  sein? 

Wie?  Kann  irgend  jemand  nach  der  Lektüre  des  2.  Ab- 
schnitts des  Kron'schen  Buches  (S,  114 — 154:  Praktische  Versuche 
mit  der  Methode  Gouin)  daran  noch  zweifeln?   Wer  würde  nach 

dem  Vei-suche  mit  Stead's  Kindern  (S.  114 — 129)  Gouin  in  dreister 
Weise  das  Verdienst  absprechen  wollen,  die  Welt  mit  der  spraciilich- 
pada;[?oijiöchen  AUheilmethode.  mit  der  einzigen  Methode  der  Znkiintt 
besclienkt  zw  haben?  Lassen  nicht  die  Erfolge,  die  Betis  mit  den 
Kindern  erzielte,  den  Mund  jedes  Nör.Lrlei-s  verstummen?  Zeugt 
nullt  der  Siegeszug  ,  den  die  Methode  durch  die  Länder  englischer 
Zange  gehalten  hat,  laut  von  dem  eigenartigen  Verdienst,  das  G. 
um  die  Reform  dos  Sprarhuntenichts  sich  erworben? 

Es  ist  eint-  ciiiene  Sache  um  den  Erfolg.  Das  Verdienst 
eines  Mannes  an  dem  äusseren  Erfolge  seines  Unternehmens  zu 
messen,  ist  eine  iiTeführende  Eigenttimlichkeit  unkritischer  Köpfe. 

Gewiss  hat  (t.  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Selbst 
um  die  Entwicklung  des  französischen  rnterrichts  in  Deutschland, 
dessen  Vertreter  in  Zukunft  in  seinen  tleissigen  Arbeiten,  wenn  er 
sie  ihnen  nur  dun  h  den  Druck  zugänglich  machen  will,  viel  brauch- 
ban  s,  sprachlich  eben  ganz  einwandfreies  Material  linden  werden. 
England  vor  allem  verdankt  ihm,  wie  es  scheint,  den  Anstoss  zu 
einer  gesunden  pädagogischen  Bewegung,  welche  fest  eingewurzelte 
vofweltUche  Sprachiehnnwii«mi  ii?egznfegen  nnd  mit  der  ErhSImng 
wissensdiaftlicher  Einsicht  in  die  fraglichen  psychologischen  Pro- 
zesse hessere  Methoden  zur  Herrschaft  zn  bringen  geeignet  ist. 

Lehrer  nnd  Lehrerinnen  Englands  treten  in  stattlicher  Zahl 
vor  nnd  preisen  laut  die  nene  Methode  CKmins.  Und  sie  thw  recht 
daran.  Znm  Vergleiche  bot  sich  ihnen  nnr  ihre  alte  Methode  {the 
dd  wojf  ((f  ifords  (ff  mZes  and  miles  taf  exereiseß),  die  in  ihren 
Chmndf elilem  nnd  ihrer  Unnatur  noch  ein  gnt  Teil  tiefer  stand  als 
nnsere  alte  versteinerte  Methode.  Der  Abstand  in  Bficksicht  anf 
das  Interesse  der  Schiller  nnd  den  Erfolg  des  Unterrichts  erseheint 
ihnen  so  nngehener  gross,  dass  sie  in  ihrem  sehr  begreiflichen 
£nthnsuisnras  gar  nicht  anf  den  Gedanken  kommen,  es  könnte  bei 
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DnrclilQlmiiig  ähnlicbar  GrandBätze  durch  Yermeidiiiig  gewiBser 
eharakteriBtucher  Fehler  noch  BeMedigenderes  erzielt  werden. 
Sie  bedenken  nicht,  dass,  wenn  anch  A|  schon  viel  grSsaer  als  B 
lat,  doch  noch  grosser  sein  kann.  Und  in  diesem  Zusammen- 
hang darf  man  wohl  auf  die  Bemerkung  des  Norwegers  Brekke  in 
Hamar  besonders  aufmerksam  machen,  wonach  die  Lelirer  der  Schale 
in  Christiania,  an  welcher  die  Methode  G.  erprobt  wurde,  erstaunt 
waren  zn  sehen,  wie  ermüdet  die  Schüler  am  Schlnss  der  Stande 
waren  (Krön  152,  in  Klammer) 

Und  die  Erfolge  des  Herrn  Betis  mit  Steads  Kindern?  .  ,  .  . 
Nun,  sie  ers<tli »'inen  uns  niclifc  so  auffallend.  Die  „Kinder'^ 
wurden  volle  b  xVionate  (vom  15.  Mai  bis  zum  15.  Dezember  1892  — 
die  Ferienzeit,  ein  Summermuaat,  wurde  nicht  mitgerechnet;  wie  und 
wo  die  Ferien  verbracht  wurden,  wird  nicht  gesagt  —)  von  dem 
„geistvollen  Franzosen  Betis"  unterrichtet.  Düring  that  timey 
M,  Bitis  attended  five  days  a  week  at  Cambridge  House^  Wimbledon^ 
and  goüe  Ussons  on  M,  Qüvim^s  ^tkm  Jor  ihree  howrs  a  day.  The 
<Mären  were  dwided  tnio  two  dasaes  —  (he  ihree  ddest^  aged  re- 
^^ectmUy  18^  17  und  15j  hamng  tm  hours  eat^  da^^  and  the  younger, 
a  gkl  and  a  doy,  aged  IS  and  9,  having  cne  hour  a  day.  Die  drei 
Schüler  der  ersten  Klasse  waren  in  der  Lage  der  deutschen  stn- 
dierenden  Jngend,  fftr  welche  wir  die  Serien  vorhin  empfehlen 
konnten;  sie  hatten  seit  Ostern  1888,  nicht  in  einer  vollen  Schni- 
klasse,  sondern  im  Privatunterricht  zu  Hause,  Französisch  gelernt, 
nnd  ein  offenbar  tüchtiger  deutscher  Hauslelirer,  Dr.  Bornü,  iiatte 
ihre  geistigen  Fähigkeiten  und  ihr  Gedächtnis  durch  geregelte 
Heissige  Arbeit  zu  einer  nicht  gewöhnlichen  Höhe  entwickelt  (vgl. 
Kr.  127,  128).  Sie  hatten  nnch  2:rü!ir11ifh  deutsch  bei  ihrem  Hans- 
lehrer geleint  und  waren  schon  daran  gewöhnt  worden,  ihre  Ge- 
danken in  das  Gewand  dieser  Fremdsprache  zu  kleiden  (s.  Kr.  118, 
wo  Stead  darauf  hinweist,  dass  seine  Kinder  auch  während  des 
Betis  seilen  Versuches  moraens  in  den  übrigen  ünteiTichtsfächern, 
und  zwar  so  viel  wie  mögliche  in  deutscher  Sprache,  von  Dr.  Borns 
unterrichtet  wurden).  Und  nun  stelle  man  sich  vor,  dass  volle 
6  Monate  hindurch  5  mal  die  Woche  nachmittags  ein  gewandter 
lebhafter  firanzOsiBcher  Lehrer  in  ihre  Wohnnng  kommt,  mit  der 
Familie  vermutlich  speist  nnd  plaudert,  jedesmal  2  Standen  ans- 
schUesslich  mit  den  Siteren  Sprossen  des  Herrn  Stead  in  syste- 
matischem Unterrichte  sich  beschäftigt,  wfthrend  er  eine  dritte 
Stunde  den  beiden  jüngeren  widmet,  die  wahrscheinlich  oft  noch 
Gelegenheit  haben,  mit  dabei  zn  sein,  wenn  ihre  Geschwister  sta- 
dieren  nnd  ftben,  wie  die  letzteren  ihrerseits  anch  von  der  dritten 
Stunde  noch  profitieren  mögen.  Man  beachte  ferner,  dass,  wie  die 
Prüfung  eine  rein  mündliehe  ist,  der  Unterricht  bei  den  älteren 
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Zöglingen  ohne  zu  starke  Gefährdnng  der  Sicherheit  des  Wissens 
rein  niündlich  sein  darf,  weil  sie  sich  bereits  sichere  grammatische 
und  ürthoiiraphische  K'  iiiit nisse  vorher  verschafft  haben,  das«  über- 
dies» der  gewaltige  An <}m  rii  einer  bevorntelienden  Prüfung  hinzu- 
kommt, in  der  die  Sciiuler  natnrgemäss  j?ern  etwas  Besonderes 
leisten  wollen  und  die  entscheidend  tür  die  Zukuul't  des  Lehrers 
und  seiner  Methode  werden  soll. 

Es  ist  klar,  dass  l^etis,  wenn  er  die  8  Schüler  nach  einer 
Schnlgrammatik  wie  der  von  Ploetz  und  ganz  im  Sinne  der  Floetz- 
Xetbode  und  im  engen  AnsdünsB  an  das  Buch  nnterriclitet  h&tte, 
Bo  gate  Erfolge  bei  weitem  nicht  wurde  erreicht  hatten.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sicher,  dass  nicht  etwa 
die  Serien  an  sich,  sondern  dass  die  Anschaulichkeit  des 
Unterrichtsstoffes  und  des  Unterrichts  (die  anch  wirf ozdeml), 
die  B^tis'sche  Lebhaftigkeit  und  sein  pädagogisches 
Geschick  (die  wir  allen  nensprachlichen  Lehrern  wünschen!), 
seine  ausserordentlic lie  Herrschaft  über  die  Sprache,  die 
er  zu  lehren  hatte  (liier  besteht  bei  uns  die  bedanerlichste 
Lücke!),  entscheidend  gewesen  sind.  Die  jangen  Leute 
befanden  sich  ja  mindestens  3  Stunden  täglich  so  zu  saften 
in  anreihender  französiseliei*  Umgebung-,  lasen  das  PetH  Journal  und 
Monte  Cristo  in  ihren  sjjare  momeiifs,  mvJ  sollten  unter  solchen  TTni- 
stUnden  bei  ihren  mehrfach  bezeu^tcii  sehr  ernten  AiiLiLifii  anrh 
ohne  die  Serieustücke  in  den  bewu.ssten  6  Monaten  nicht  eine  ge- 
wisse Herrschaft  über  die  Sprache  gewinnen,  die  sie  befähigte, 
französisch  (Tesproclieiies  zu  vei^stelien  und  zu  beantw^orten,  eine 
iTCschichte  nachzuerzählen,  oder  eine  englisch  gegebene  Erzählung 
oder  Diskussion  in  französischer  Sprache  wiederzugeben? 

Man  yerpflanze  B6tiB  in  eine  deutsche  Stadt  oder  auf  einen 
deutschen  Landsitz;  man  gebe  ihm  unter  denselben  Verhältnissen, 
wie  sie  bei  Stead  bestanden,  einen  deutschen  Schüler  von  des 
Ojälirigen  Jack  Fähigkeiten.  Man  lasse  ihn  aber  nicht  anf  Orand 
der  S^ea,  sondern  etwa  auf  Grund  der  HOlzerschen  oder  anderer 
Bilder,  oder  aber  auf  Grund  eines  Sprachstoifes,  wie  er  sich  in 
meinem  Lelirgang  für  lateinloee  Schulen  1.,  2./3.  Jahr  (Ausgabe 
für  lateinlose  Mädchenschulen)  lindet,  unterrichten,  selbstverständ- 
lich mit  demselben  Eifer,  den  er  in  Cambridge  House,  Wimbledon, 
entwickelte,  so  wird  er  unzweifelhaft  am  £nde  eines  Zeit* 
raums,  der  volle  130  eigentliche  Lehrstunden  enthielt,  seinem 
deutschen  Jack  dieselben  Aufgaben  zumuten  dürfen,  die  er  dem 
englischen  Jack  in  der  Prüf un^■  vom  15.  Dezember  1892  auterlegte. 
Wenn  wir  in  unserer  untersten  Klasse,  trotzdem  gerade  bi^'r  bei 
richtigem  Unterricht  und  gutem  Lehrbucli  ebenfalls  manehnial  ^Er- 
staunliches'' in  Aussprache  und  Sprechfertigkeit  geleistet  wird,  in 
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80  knrzer  Zeit  auch  mit  dei'  b^steu  Methode  nicht  dasselbe  erreichen 
können,  so  lieget  der  Grund  einfach  in  den  weit  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen (Unterricht  in  vollen  Klassen,  siln  schwache  Schüler, 
auf  die  Rücksiclit  genommen  werden  rauss,  /u  viele  ITnterrichts- 
fächer.  in  denen  einzig  und  allein  die  Muttersprache  gebraucht 
wird,  und  endlich  Unterricht  durch  Lehrer,  die  des  Französißchen 
in  Wirklichkeit  nicht  mächtig  sindj.  Eetis  steht  ganz  andeii; 
günstig  da.  Ich  betrachte  ihn  mit  dem  Blick  des  üezitators  und 
Musikkritikers  George  Bemard  Shaw,  demn  von  Er.  141  mit- 
geteiltos Urteil  fiber  die  Methode  G.  aiir  sehr  fi^iiislnnig  und  treffend 
zu  sein  scheint,  wean  er,  anscheinend  zn  seinem  Dentsch-Lehrer 
Drabig  gewendet,  sagt:  G<nm  or  m  Gaum,  I  de  nd  hdme  Utat 
Germm  can  he  leamit  otU  of  Genmm$f  exeept  «ofteit  tke  teadter  to, 
nüi  onfy  a  hnouAeäge  <if  ihe  Janguage,  M  ihe  giß  and  ^bSU  qf  an 
acempUshed  eomedian  into  ihe  hofgam.  JT«  s^ori,  he  nmst  act  his 
lesson  to  Üie  Itfe,  When  ihis  rare  combimtion  of  hnowledge  and  spe^ 
den  personal  taleiU  cannot  be  foundy  tlie  Gmim  egstem^  wüess  I  am 
greail^  mistaken,  will  not  mcceed  better  than  any  oOner  igslem,  The 
conibination  has,  however^  undouhtedly  heen  found  m  gour  easet  tmd 
that  «s  the  tnte  secret  of  gour  remarkable  success. 


DasB  frisches  anschauliches  Leben  stecke  in  dem 
Lehrstoff  und  Leben  nnd  künstlerische  Gesta  1  rungki  alt 
in  dem  übrigens  besonnenen  und  spi achkundigen  Lehrer, 
das  sind  in  der  That  die  wesentüchsten  Bedingungen  für 
einen  erfolgreichen  Sprachen terrleht. 

Der  Mechanismus  der  Serien  ist  nicht  das  Ent- 
scheidende. Insofern  verfehlen  Govin  und  Krön  Ihr  Ziel.  Da  aber 
volle  Klarheit  in  Bezug  auf  das  Wesen  editer  zeilipemKsser  Befonn  und 
ein  dentUches  Bewnsstsein  von  den  manchedei  Beibnngen,  Hemmungen 
nnd  Widerständen,  die  reformatorische  Gedanken  bei  der  Ueber- 
Setzung  in  die  Praxis  finden,  für  den  ruhigen  Foilschritt  des  fremd- 
spraclilicheu  Unterrichts  auch  bei  uns  in  Deutschland  von  wesent- 
licher Bedeutung  sind,  so  gebührt  Krön  für  seine  sehr  fieissige 
Arbeit,  durch  die  er  zu  klärenden  Veröffentlichungen  nach  dieser 
Richtung  hin  anregt  und  anregen  wird,  aufrichtiger  und  warmer  Dank. 

W.  BiCKBK. 
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Bereite  L.  Müller  hat  in  Ausg.  u.  Ahk.  XXIV  S.  11  f.  und 
43  ff,  über  die  Kondelformen  und  deren  Erweiterungen,  (oder  besser 
Ergänzuiii^eii  uud  Wiederaufnahraeu)  iu  der  su  wertvollen  Samml  1111*4 
dramatischer  Marien- Mii-akel  eingehend  gehandelt.  Seine  Auf- 
steUnngeii  Jiat  dann  Schnell  eb.  XXXm  S.  54  ä,  und  Un  S,  3 
Anm.  sorgsam  berichtigt  und  in  mehrfacher  Besdehnng  ergänzt. 
Beide  Verfaeser  haben  sich  aber  bei  ihren  Betrachtungen  immer 
noch  zu  ängstlich  an  den  ftberlieferten  Text  gehalten,  wenn  sie 
auch  schon  manche  offenbare  Lücken  nnd  sonstige  Fehler  erkannten, 
irtUirend  die  Heransgeber  den  ftberiieferten  Text  noch  fast  ganz 
unbeanstandet  gelassen  hatten.  Nachstehend  soll  eine  neue  über> 
sichtliche  Darstellnng  der  fttr  diese  Stücke  so  charakteristischen 
Liederformen  gegeben  werden,  welche  darauf  ausgeht,  weitere  Ent- 
stellungen der  Ueberlieferung  aufzudecken.*)  Ich  gebe  sie  um  so 
lieber,  als  ich  in  Gröberns  Grmdriss  seinerzeit  mich  nicht  darauf 
habe  einlasse  können.  • 


In  die  40  Mirakel  Ünden  sich  im  ganzen  72  Eondels^*)  einge* 
fügt,  24  : 8-zeiUge,  19 : 11-z.  nnd  29 : 13-z.  Nur  Mir.  XXXVIII  bietet 
gar  kein  Rondel,  doch  ist  es  nnvoUständig  überliefert.  Wie  sich 
die  72  Rondels  und  ihre  Hauptformen  auf  die  39  Mirakel  verteilen 
erhellt  ans  folgender  Tabelle 


*)  Meist  werden  die  Gedichte  in  den  Mirades  ausdrückiicii  alt$ 
Bondels  besddmet,  doch  Inden  Mk  Ansdrileke  wie  dUt  n  903,  IX  1212, 
dtaneon  Xm  1506  (vgl.  X  372  f.).  cMnt  II  867  X  559  (vgl.  VIII  881), 
rondel  ou  lay  XXXI  991.  Das  XVII  1816  angestimmte  Motet  war  kein 
BondeLsein  Text  ist  nicht  mitgeteilt. 

**)  Hier  seien  gleich  ein%e  dentliche  TeztTfirderbnisse  angefllfart; 
.  wdohe  in  der  Auggabe  unverbessert  tjeblieben  sind:  II  910  ist  zu  tilgen, 
fbpTiso  XXXin  1273.  Nach  IV  1320  füge  die  erste,  nach  XX  429,  XXIV 
ö44,  XL  232Ö  die  zweite,  nach  XXV  361  die  dritte,  nach  XXII  1375, 
XXXm  1309  den  ganzen  Refrafai,  nach  XV  1461—2  (die  nkht  zn 
sperren  sind)  die  vier  Zeilen  1387—90.  nach  XTV  830  (das  sn  sperren 
8t)  die  Zeile  XXXIII  1980  ein.  XIX  834  ist  Theatervermerk»  wie  X 
561.  XVIII  1471  hat  soiez  en  fiz  gegen  1447 :  soits  Urne  fie. 
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1.  2.  a  4.  5. 

6.  7.  8.  9.  10. 

11.  12.  13.  14.  15. 

16. 17. 18.  19,  20. 

IMS.       I  I 

ui  n  m  I 

I  I 

n     n  I 

7S. 

I 

1 

I 

IlIS.  I 

I 

I 

•  •    VT      T        Tt  TT 

7S.  II  I    I  II 

I    I    I  I 

BlII. 

I 

u 

7S. 

I 

I 

I 

— •  —  -   — 

21.  22.  23.  24.  25. 



2<;.  27.  28.  21).  ;iu. 

.il.  H2.  33.34.  3o.;H6.  37.  39.  40. 

lt.ll  I 

7S.  I 

1 

ILIL 

I 

7S.  I 

I 

B2.II.I           I  1 

I  II  I  II 

III 

I    I  I 

7t.     I  I 

I         I  I 

I 

lla.7  +  5S*.:l;7  +  SS.:16;8H-6  +  7S.:9.  — l«i.8+4S.:M6. 

Die  Tabelle  eigiebt,  dass  nar  1  Mir.  4  Bondels  hat,  uämlich: 

VI,  3  Rondels  haben  I,  V,  VII,  VUI,  XXII,  3  verschieden  geartete 
nur  V  und  XXII;  die  fibrigen  haben  2  oder  nur  1.  Beachtenswert 
ist,  dass  sich  die  8-  u.  ll>z.  nach  dem  Schlnss  ganz  verlieren, 
während  umgekehrt  die  13-z.  Bondels  zuerst  fast  ganz  gemieden  sind. 


Eine  andere  Qruppierung  nach  den  begegnenden  Versarten, 
der  Zeilenzahl  und  den  verwendeten  Beimsilben  geordnet,  Ittsst  die 

mehrfach  wiederkehrenden  oder  mehr  oder  weniger  getrea  nachge- 
bildeten Rondels  erkennen.  (Das  die  Wiederkehr  andeutende  ss 
schliesst  natürlich  mehr  oder  weniger  zahlreiche  and  bedentsame 
Varianten  in  den  entsprechenden  Bündels  niclit  aus.  Die  Herans- 
geber hätten  anch  dnrch  ihre  VerwertuDj»-  den  öfter  mangelliaft 
überlieferten  Text  einige  Mal  bessern  können.) 

L  41  Bondels  in  S-silhigen  Versen. 

a)  19  8-zeilige  (AB  |  aA  |  ab  AB) 
VITT  673  (e,  er);  vgl.  VI  1339  (I  b) 
VI  1355  (er,  a) 
XXV  1040  {ez,  ieii) 
X  562  [em;  ie)  =  XIX  830 
Vlll  883  {iz,  er) 
VI  (ir>1  uiz,  erre) 

VTI  ;i28  {aire,  otir)-,  vgl.  XXiX  1782  (1  c)i  XXXVU  3012  (I  c) 
Vi  1Ö72  (ee,  as) 
II  861  iee,  oti) 
XVII  1763  {eile,  ir) 
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V  280  {ente,  onde) 

XII  842  ierr.  ureV^  vgl.  XIV  828,  XXXUl  1916  (H  c) 

Vni  763  {esce,  is) 

XX  950  (f€,  estre) 
XVII  1144  {ie.  oit) 

XI  559  (ifes,  er)  =  XIX  1237 

Vn  844  iorde.  nz)]  virl.  VI  1389  (l  b). 

bi  4  ]1 -zeilige  (ABB  |  aA  |  abb  ABB) 
XXX  \   1384  (am,  amejj  vgl.  XXH  1432  \J1  a) 

V  223  {iev,  on\ 

VI  1389  (ame,  urdc),  vgl.  XXII  1721,  XXVI  1065  (II  b),  XXX 

1410  (I  c),  VII  844  (I  a),  VHI  673  (I  a),  n  905  (11  b) 
XVni  1440  {emble,  Uz)      XXXIV  2185  (I  c). 
e)  18  13-zemge  (ABB  i  ab  |  AB  abb  ABB) 

XXIV  839  {er,  ert)  =  XL  2320;  vgl  XXXI  994  (II  c) 

XXV  330  (%  em) 

XXX  1410  {ors,  arde);  vgl-  XXH  1721.  XXVI  1066  (H  b),  VI 
1389  (I  b),  VII  884  (I  a),  VHI  673  (I  a),  n  905  (U  b) 

XXXU  424  (<wr,  eitse) 

XXI  1546  (o«r,  ee) 

XVI  1528  (our,  ure)  =  XXVIII  1090 

XV  1  ;?78  {ous,  on)  =  XXVUI  1565,  XXXiX  1788 

XXX  850  (Off,  ie) 

XXXVII  3012  {ttine,  6);  vgl  XXIX  1782  (I  c),  VIL  328  (I  a) 
XXIX  1782  (aire,  e);  vgl.  VII  328  (I  a),  XXXVU  3012  (I  e) 
XXXIV  2185  (emble,  Uz)  =  XVin  1440  (I  b) 

XVI  1617  (esse,  e)  =  XXVn  1240 
XXXIII  1266  (  ,    ,  ) 

II.   26  Rondels  in  7-silbigen  Venen. 

a)  5  8-zeilige  (AB  |  aA  |  ab  AB) 

XXII  1432  {ain,  aine);  vgl.  XXXV  1384  (I  b) 
Xni  607  (oip,  aUe)  ;  vgl.  XV  1836  (HI  c) 

XVm  1182  (euee,  e)\  vgl.  XL  1706  (II  c),  X  374  (H  c) 
Vn  426  («re,  Oys) 

XXVI  1380  (ire,  ez). 

b)  12  ll-zeilSge  (ABB  |  aA  |  abb  ABB) 
IV  1317  (oM^,  ime) 

I  1460  (V-r,  otfS) 
Xm  1510  (is,  er) 

I  477  ifz.  oh')  =:  xn  1050,  XiV  1267 
IV  1359  (iz,  ure) 

XXII  1721  (ors.  ordf')=^XX\i  1065;  vgl.  XXX  1410  (1  c),  VI 
1389  ^1  b) 
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IT  905  (ors,  ainl  vgl.  VI  13Ö9  (I  b) 

ni  1128  {ainc,  r)  =  XI  28r> 

c)  9  IH-zeiViire  (ABB  |  ab  AB  I  nbb  ABB) 
XXXI  994  (aifie,  ert) ;  vgl  XXIV  839,  XL  2320  (Ic) 
XXII  1216  (aire.  mne) 
XXni  1772  imtc,  amc]  =  XXXIV  1744 
XXXm  1976         eur)  =  XIV  828;  v^l.  Xn  842  (l  a> 
X  374  {mse,  e)  =  XL  1708i         XVIII  1182  (II  a; 
XX  424  (ure,  aire) 

m.   5  Rondels  in  Terachiedenartigen  Versen. 

a)  2  l3-zeilige  in  8«  n.  4-Silbnem 

V  Ö02  (mble,  ee)  =  XXXVI  976 

b)  1  II -zeiliges  in  7-  u.  5  Silbnem 
(A,B,B.  I  a,A,  I  ii,b^bi,A,B5B») 

I  442  {anSy  er) 

c)  1  ll-zeiliges  in  7-  u.  8-Silbiiem 
(A7A3B7  I  a^A^  I  a7a3b7  |  A7A3B7) 

XV  1835  (aü-,  aite)  -  vgl.  XIII  607  (II  a) 

d)  1  ll-zeiliges  in  8-,  5-  u.  7-Silbiieru 
(Ä8B5B7  I  a»Ag  I  aBbftbyAaBftB,) 

IX  1217  (er.  is). 

Voiöteiiende  Uebersicht  eri;ie])t  ,  das«  im  ganzen  17  Rondel- 
lormea  (Versart,  Zeilenzahl,  Reimscliema),  sei  es  mehrlach  (14)  sei 
es  in  umgeänderter  Fassung  begegnen.  Zwei  Formen  kehren  mit 
gelingen  Abweichungen  3  Mal  wieder  (I  477  =  XII  1050,  XIV 
1267»  8.  n  b  —  XV  1378  =  XXVIII  1555,  XXXIX  1788,  s.  I  c). 
Nor  27  unter  den  72  Eondels  lassen  keinen  deutlichen  Anklang  an 
ein  anderes  hervortreten.  Unter  diesen  befinden  sich  bezeichnender 
Weise  11  der  19  8-zei%en  und  in  8-Silbnem  verfaesten,  von  den 
29  18-zeiligen  Rondels  in  8-,  7-  oder  8-  und  4-Bilbigen  Versen  da- 
gegen nur  6.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  üebereinstimmungen 
die  13-zeiligen  Rondels  als  die  Nachahmungen,  die  kürzeren,  Ins- 
besondere die  Triolets  als  die  Vorbilder  zn  betrachten  sind.  Eine 
-Gegenüberstellung  der  in  Frage  kommenden  Kondeltexte  bestätigt 
das  durchaus,  abgesehen  von  einem  Falle  (X  374),  der  mir  zweifel- 
haft erscheint. 

1)  XVm  1181  Servir,  vierge  giorieuse, 
Vous  doit  on  en  lojfauti 

De  pensee  humhle  joyeuse, 
1184  —  Servir,  vierte  ßloricuse  — 
I*our  ce  qu^en  vo  precieme 
Char  prist  Diex  humanüe. 
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1187  Servir,  vierge  glorieuse^ 
Vous  doit  on  en  loiautL 

XL  1708  Servir^  vierge^  glorieuse^ 
Vous  doit  on  en  loyauH 
De  benigne  voulentiy 
1711  Et  de  pensee  joieuse 

Esdrecee  en  veriti  : 

—  Servir,  vierge  glorieuse 
1714  Vous  doit  on  en  loynnte  — 

Car.  dante,  en  vo  precieme 

Char  Bleu  prist  humamte 
1717  l^iü  conjoint  a  de^ie. 
1763  Servir,  vierge  glorieuse, 

Vouä  doit  on  en  loyaute 
1765  De  benigne  voulentL 

Das  18-zeilige  Rondel  zeigt  abgesehen  vdu  seinen  über- 
flüssigen Znsatzzeilen  gegenüber  dem  Triolet  nur  geringfügige,  teil- 
weise nur  durch  die  Zusatzzeilen  selbst  beding-te  (1711  gegen 
XVIII  1183)  Aenderungen  (1716  bietet  eine  jüngere  Wortstellung) 
md  rnuBS  daher  als  eine  ungeschickte  Erweiterung  des  Triolets  im 
lOrakel  XVIII  l>ezeiclinet  werden.  —  Vergleiche  ferner: 

X  374:  Servir,  vierge  glorieuse^ 

Vous  doit  on  en  loyaute^ 

Tresor  de  bentgniti, 
877  C*esi  cßuvre  free  predeuse, 

Si  gu^en  vraie  duarUe 

Servir^  vierge  glorieuse, 
380  Vous  doit  on  en  logauti; 

Cor  a  ceulx  estes  pUeuse 

Qui  en  sont  enialente, 
883  Si  en  di  pour  verüe: 

Servir,  vierge  glorieuse, 

Vous  doit  on  en  loyauti, 
386  Tresor  de  benignite. 

Wie  wohl  sich  auch  dieses  13-zeUige  Bondel  aus  dem  Triolet 
in  XVIII  ableiten  Hesse  (es  läge  dann  nur  eine  weit  freiere  Be- 
arbeitung vor),  so  konnte  man  doch  gerade  umgekehrt  das  Triolet 
in  XVIII  durch  Verkürzung  aus  dem  Rond^d  in  X  entstanden 
denken.  Diese  Annahme  leg-t  sogar  die  überlieterte  Reihenfolge  der 
Mirakel  nahe,  ebenso  auch  die  Zeile  llHi  in  XVIII,  welche  einen 
unvollendeten  Satz  bietet.  Aut  letzteies  Arguiiirut  wird  allerdings 
wegen  des  Retraincharakters  der  Zeile  kein  besonderes  Gewicht  zu 
legen  sein. 
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2)  Vli  328  Tres  doulce  vieige  debonnairCf 
De  vraie  humilite  svjour 
Et  d^amour  parfaicfr  exnujflaire! 

331  Tre6  doulce  vierye  deöannaire^ 
A  tont  euer  mihdlir  et  plaire 
iJoity  q^a'il  V0U6  6en'e  nuit  et  jour, 

334  Tres  doulce  vierge  debonnaire 
De  vraie  humiliii  sejour. 

XXIX  1782  'J'res  doulce  vierge  debonnaire^ 

Sejour  de  vraie  h am i Lite 

En  qui  Dieu  prist  humanite! 
1785  Bour  les  htmains  d'et^er  retrcare 

Soi^  vo  fl  mart  a  viUi, 

Tres  doulee  vierte  äebcnnaire 
1788  Sejour  de  vraie  humilite, 

Pour  e'ä  ehaaeune  et  cftosctm  plaire 

DoU,  qu*ü  vauA  serve  en  veriti 
1791  M  giWü  die  par  dtariti: 

Tres  doulce  vierge  debonnaire, 

Sejour  de  vraie  humiliti 
1794  En  qui  Dieu  prist  humanitS! 

Hier  zwang  die  fast  ausscliliesslich  übliche  Beimstellaug 
ABB  im  13-zeiligen  Rondel  den  Dichter  von  XXIX  bei  seiner  Um- 
bildung des  8-zeiligen  Rondels  aus  VII  zur  ümstelluiifi  der  Worte 
der  Z.  239.  Dadurch  wurde  aber  das  bedeutsame  Woi  t  sejour  ans 
der  Reimstelle  entfernt.  Noch  deutlicher  giebt  sich  XXIX  1790  mit 
seinem  platten  Reimausgang  m  rerite  als  Nachbildung  von  VII 333  mit 
dem  nachdrücklichen  nuit  etjour  zn  erkennen,  älinlich  reflektirtXXDC 
1789  recht  abgeschwücht  VIT  332.  Die  Zeilen  XXIX  1184(1194), 
1185 — 6,  1191  trüben  gleicktalls  nur  den  einfachen  ilaiienhymnuß- 
Charakter  des  uispriingliclien  Triolets.  Interessant  ist.  dass  trotz- 
dem das  Kordel  in  XXIX,  wie  es  scheint,  seinerseits  dem  Dichter 
von  XXXVII  lür  den  Anfang  seines  noch  weniger  als  Marien- 
hymnns  zu  bezeichnenden  Bondels  30124.  das  Vorbild  abgegeben  hat: 

Royne  des  cieulx  so ii veraine 
En  qui  Dieu  prist  humanite 
Pour  ta  parfaicte  humilite 

3013  ist  wörtlich  =  XXIX  1784,  aber  bildet  hier  die  zweite  nicht 
■wie  dort  die  dritte  Refraiiizeile,  3014  reflektirt  auch  deutlich  1783 

3j  XU  842  Vierge  royne,  fille  et  mere 
Au  Dien  de  toute  creature^ 

One  dt  tjnice  ne  faz  avere. 
845  Vierge  royne  fille  et  merc^ 
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D'obscurte  touz  dis  en  Imtiere 
847  Jettes  cettlr  que  veulx  prendre  en  eunre, 

876  Vierr/e  rof/rip,  fille  et  mere 
Au  JJieu  de  taute  creature, 

XXIOII  1976  Vierfje  royal,  fille  et  mere 

All  tout  puissant  createur 

Dil  rvonde  et  vray  r acheteur, 
1979  Douke  a  tone,  a  ntU  amere, 

Sur  totäes  ßeur  de  doidccur ! 

Vierge  royal,  fille  et  mere 
1Ü82  Au  tout  puissant  createur^ 

Par  trcs  excellent  midcre 

Se  fist  Dieu  de  soy  donneur 
1985  A  toy  pour  toy  faire  homumr. 
2013  Vierge  royal,  fille  ei  mere 

Au  ioui  puissant  ereateur 
2015  Du  monde  et  vray  raeheteur. 

Das  18-Edllge  Rondel  findet  sieh  aneh  im  Minikel  XIV  828  ff., 
doch  fehlt  dort  die  Zeile  XXXIH  1980.  Die  ümarbeitiuig  in  7-Sübner 
▼eranlaaste  das  3-silbige  rcgue  XII  842  durch  das  2'>8ilbige  royal 
XXXIII  1976  (Ygl  IV  1360)  zu  ersetzen,  1977—8  geben  sich  als  Er- 
weiterung von  XII  844  zu  erkennen  und  lenken  durch  ihre  Breite 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Jungfrau  w^t  mehr  auf  Christus  ab 
als  XII  844.  Noch  mehr  geschieht  das  durch  1983 — 5,  welclir  XII 
847 — 8  ersetzen.  Der  Charakter  eines  MarienhymnUB,  welcher  dein 
Triolet  von  XII  deutlich  aufgeprägt  ist,  ist  daher  arg  entstellt  in 
dem  "R(»!5lt  1  von  XXXIIl.  Ein  gemeinsames  Vorbild  von  XII  842 
und  XX XIII  1076  scheint  in  IV  1359  (11-zeilig)  vorznlieQ^'u.  Hier 
ist  der  Chaiaktej-  des  Marieuhymnus  noch  getreu  gewahrt. 

4)  VII  844  lioyne  de  miserieorde, 

Quant  vostre  graee  a  touM  off  reg, 

Horns  qui  vostre  doulceur  reeorde, 

847  Royne  de  ml  s  er  i  cor  de, 

Sent,  qu  a  Dien  par  vom  se  racorde 
Et  qm  nul  perir  ne  soufrez, 

850  Royne  de  miseri corde, 

Quant  vostre  yraoe  a  toue  offrez, 

VI  1389  Dame  de  fa  gloire  haultaine, 
Vostre  doitlce  misericorde 
Souvent  a  Dien  mainte  ame  accordCj 
1392  Quant  par  pechie  en  est  loirUainey 
Dawe  de  la  gloire  haultaine; 
Car  de  grace  estes  la  fontaine 
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1395  Ou  laver  peiit  toiUe  discorde 

Pecheur  qui  de  euer  vous  recorde. 
Dame  de  la  yloire  haultainey 

1398  Vostre  doulce  m  isericorde 

Sotivent  a  Dieu  maiiite  ame  accorde, 

XXVI  1065  JJieu  puissam^^  misericors, 

Vostre  yrant  ni  iser  icorde 

Fait  pecheurs  avoir  acaorde 
1068  A  vous:  c'est  mt  doaU  accors, 

Dieu  puissanty  miscr icors. 

Et  wir  esiy  gut  Ii  recors 
1071  Be  w  graee  c'm  recorde 

MuM  euer  du  Saffian  descarde. 

Dieu  pui88an8  misericors, 
1074  Vostre  grant  miaer icorde 

Fait  pecheurs  avoir  aeeorde» 

XXII  1721  Diex  puissans^  misericors, 

Par  vostre  misericorde 

Amours  les  pecheurs  racorde 
1724  A  vous:  si  a  dous  accors^ 

Di  ex  puissanSf  misericors. 

Et  avee  ce  U  recors 
1727  De  voe  großes  c'on  recorde 

liusieurs  a  Inen  /ake  encorde, 

Diex  puissans  misei  i cors, 
1730  Par  vostre  misericorde 

Amour  les  pecheurs  recorde. 

XXX  1410  Dieu  tout  puissant,  misericors^ 
Par  la  vostre  ^niserieorde 

Treuvent  Ii  pecheour  accorde 
1413  A  mus:  ci  a  ntouU  doulx  accors, 

QmtU  euer  a  vous  servir  s'accorde^ 

Dieu  toujs  puissans,  misericors, 
1416  Par  la  vostre  misericorde. 

II  treuve  que  par  les  recors 

De  VOB  graces  qwen  soy  recr/rde 
1419  Maitd  euer  du  SiUlmn  se  descorde. 

Dieu  taug  puissanty  misericors 

Par  la  vostre  misericorde 
1432  Treuvent  Ii  pecheour  accorde. 

Von  den  füut'  eben  ang:eführteii  Texten  ist  der  erste  ein 
schlicliter  Marienhymnus  in  Trioiett'orm,  seine  Reimkünstelei  ist  noch 
geringfügig.   Auch  das  zweite  Rondel  ist  noch  ein  reiner  Marien- 
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hymnüs,  die  Reimkünstelei  ist  aber  infolge  der  Erweiterung  zti  11 
Zeilen  bewusstermassen  ausgebildet.    Auf  die  Spitze  petrieben  ist 
sie  mit  der  Dm  ebfiihnin^r:  des  granmiatisclien  Keimes  im  dritten 
Text,  der  sicli  dabei  deutlich  als  Nacbahraung  des  zweiten  zu  er- 
kennen giebt,  aber  aus  einem  Marienhymuus  in  einen  Lobgesang 
auf  O^tt  verwandelt  ist.    Der  Refrain  enjambiert  hier  offenbar  mit 
vollem  Bewusstsein.    Als  eine  leichte  Ueberarbeitung  dieses  dritten 
Textes  stellt  sich  der  vierte  dar,  doch  hat  die  Ausdrucksweise  dabei 
grossen  Schaden  gelitten  (TgL  1722—3,  1726).    Das  fünfte  Eondel 
endliek  fat  «faie  IS-^selUge  Erweitenuig  des  ylerten,  jedoch  mtex 
gelegentiicher  Beimtsmiig  anch  des  dritten  Bondete  (vgL  1418  und 
1419).  Der  8-Silbiier  ist  daM  an  St»Ue  des  7-Sflbnen  getreten. 
—  GrammatiBche  Beime  ftthren  noeb  mehrere  Bondele  dnrch.  So: 
5}  Xm  607  Gens  eorps  en  biautS  parfain, 
Vierge  sur  ioute  parfaite, 
MauU  ett  de  grace  parfaü, 
610  Gens  corps  en  biautS  parfaiß, 
Cil  qu  i  ses  dus  H  ses  fais 
En  vostre  Service  affattte, 
613  Gent  corps  en  biaute  parfais^ 
Vierge  sur  toute  parfaite. 
XV  1835  Gent  corps  en  biautS  parjaiz 

Et  par  faiz 
Vierge  sur  toutes  parfaite, 
1838  £ien  a  celui  grace  a  fais, 

Gent  corps  en  biaute  parfaia, 
Et  doulcement  es  refaijs 
1841  m  refaUf 

Qtd  en  vous  eerwr  s'affaitte, 
Gent  corps  en  hiautä  parfais 
1844  [Ei  par  faig] 

Vierge  sur  tüutes  parfaite* 
Hier  ezgiebt  elcb  der  11-zeillge  Text  als  eine  gekfinetelte 
Erweitemng  des  8-zeiligen. 

6)  XXII1432  Esjo'is  toy,  euer  humain, 

A  qui  Dieu  sa  mere  amaine/ 
Far  amour  Vont  pris  en  mal». 
1435  Esjo'is  toi,  euer  humain^ 
En  enlz  loent  soir  et  inain 
Non  pas  de  loenge  humnine! 
1438  Esjois  toy,  euer  humatn, 

Ä  qui  Dieu  sa  mere  awaine! 
XXXV  1384  Reconfortes  iuy,  euer  humain, 
Ä  qui  Jesu  sa  mere  amaine 
Zt«alir.£ft«.afr.ii.Litt.  XIXi.  19 
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Du  hault  trosne  de  son  demaine'y 
1Ö87  Car  par  amour  tout  pri6t  en  main. 
Beconfortes  toy^  euer  humain, 
A  enÜM  laaHi  et  stdr  et  nudn 
1390  JEt  nm  fios  de  henge  humakie, 
Mais  äe  edle  qui  es  eieiilx  mame! 
Beconfortes  tofß^  euer  humatny 
1398  A  qui  Jesu  sa  mere  amaine 

J>u  hauli  trosne  de  son  demaine. 
Die  8-SUbner  des  11 -zeiligen  Rondels  sind  deutliche  Er- 
weiterungen der  entsprecliendeu  7-8ilbigen  des  Triolets,  ebenso  geben 
sich  die  Zeilen  1386,  1391,  1394  als  blosse  Zosätsse  zu  erkennen^ 
Das  erste  Rondel  ist  Christas  nnd  der  Jnngfran  zugleich,  das^ 
zweite  fast  ausschliesslich  Chriatns  gewidmet  im  Widersprach  mit 
der  zweiten  Refrainzeile. 

7)  XVni  1440  Par  amer  et  aervir  ensemhle 

L'umble  vierge  mere  et  son  füg 
Ne  peut  on  estre  desconfiz; 
1443  Mais  en  .so?/  si  gratis  biens  asscmhle 
Far  amer  et  servir  cnsemhle, 
Que  esperü  ange  ressemble 
1446  De  grace  et  de  gloire  conße. 

Bom  ee,  kumains,  soOe»  touz  jiz: 
Par  amer  et  servir  ensemh  le 
1449  L^umhle  vierge  mere  etsonfil» 
Ne  peut  on  estre  deseonfiM, 
XXXIV  2186  Par  amer  et  servir  ensemble 

L^umhle  vierge  mere  et  son  f  iln 
Ne  peut  homs  estre  desconfißf 
2188  Mais  en  soy  si  grans  biens  ass^müe 
Ml  la  vertu  du  crucefie 
Par  amer  et  servir  ensemble 
2191  L'nmhle  vierge  mere  et  son  filgy 
2216  Qu'r)i  t'spprit  ange  ressamble 
De  grace  et  de  gloire  confis. 
M  pour  c\  umains,  soies  toiiz  ßs: 
2219  Par  amer  et  servir  ensemble 

L'umble  vierge  mere  et  son  f  ile 
Ne  peut  homs  estre  desconfiz. 
Das  13-zeilige  Rondel  ist  eine  anr  leicht  veränderte  einfache 
Erweitenmg  des  11-zeiligen  an  Maria  und  Christas  ragleleh  ge- 
richteten HymBos. 

Die  angeÜUirten  Texte  zeigen,  dass  die  l&ngerea  Bondelf ormen 
fast  dnichweg  die  Jüngeren  sind,  mid  dass  man  hier  vnd  da  die  8-Silbner 
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eines  Triolet  durch  7  SUfmw  ersetzte,  sonst  freilich  auch  umgekehrt 
die  7-Sübner  in  8-Sübner  erweiterte  (XXX,  XXXV).  Da  die  13- 
zeiligen  Kendels  erst  in  den  späteren  Stücken  der  Sammlung  her- 
vortreten und  die  8-  und  11-zeiligen  geradezu  verdrängen,  ergeben 
sich  auch  die  späteren  Stücke  selbst  der  Abfassungszeit  nach  als 
die  jüngeren.  Die  Anordnung  der  Mirakel  in  der  Hjj.  ist  also  im 
allgemeinen  eine  chronologische,*)  Einzelne  V  ersteiluiigen  sind  dabei 
allerdings  untergelaufen,  da  das  Rondel  von  VI  dem  von  VII,  das 
von  XXII  dem  von  XXVI  deutlich  nachgebildet  ist,  also  auch  die 
Mirakel  VI  und  XXII  jünger  als  VII  und  XX Vi  sind.  Dem  In- 
halte nach  ergiebt  sich,  dass  die  ältesten  Rondels  den  Charakter 
reiner  Marienhymnen  aufwiesen.  Die  späteren  Umarbeiter  bildeten 
sie  teOweifld  zu  Lobgesftngen  auf  Maria  und  Christne  zugleich,  oder 
auf  Gkytt  allein  um.  Da«  ergeben  die  tTmarbeitungen  unter  2) — 4). 


*)  Das  ergeben  auch  die  ümarbeitangen  innerhalb  denelban  Bondel- 
form  wie 

XVI  1528  Ou  fnnda  foy      ferme  tour? 

Ou  maint  chartte  sanz  mesure? 

C^est  en  vous,  dovlee  vierge  pure. 
1631  Ol»  reeowsra  ä^onneur  VaUmr 

Virginitez  dessus  nature? 

Ou  fonda  foy  st  ferme  tour? 
1Ö34  Ou  maint  ehariti  8an£  mesure? 

Ou  doit  estrt  anm  U  retour? 

Ou  le  refuge  n  vrpature 
1537  Pom  grace  empetrer  par  droüure? 

Ou  fonda  foy  si  ferme  iour? 

Qu  maint  eharite  sans  m€$ure9 
1Ö40  C'eat  en  voue,  doulee  vierge  pure. 

XX Vm  1090  Ou  prent  loyaute  son  sejour? 

Ou  est  cJtarite  s^anz  mesure 

Fors  q^u'en  vous,  doulee  vierge  pure? 
1093  Ou  a  virginUeg  honour 

"Recouvre  par  desfius  nature? 

Ou  prent  loyaute  son  sejour? 
1096  Ou  est  chartte  sanz  mesure? 

Ou  doit  estre  aussi  le  retour 

Ne  le  refuge  a  creature 
1099  A  ce  qu'en  gloire  touz  jours  dure? 

Ou  prent  loyaute  son  sejour? 

Ou  eei  ehariii  »ane  meeure 
1102  Fore  qu^en  vouSf  doulee  vierge  pure? 

Das  Bondel  des  Mirakel  XXVIII  ht  zweifellos  das  jüngere.  Das 

ergeben  die  ausgpprft^'-tercn  Bilder  in  XVI,  die  deutliche  Alliteration  in 
allen  drei  Befrainzeilen,  wovon  XXVIII  nur  die  der  letzten  belassen  hat. 
der  derivative  Reim:  tour,  atour,  retour,  die  reinere  Durchführung  der 
Anaphora  (s.  XVI  1536  gegen  XXVIII  1098)  und  der  wirksamere  AI - 
schluss  in  der  drittcTi  Refrainzeile.  —  Vgl.  aneli  V,  d02  nnd  XXXVI 
976;  I  477  und  XII  1050  (XIV  1267). 
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YoA  Maria,  und  Gbristas  zag-Ieicli  leiernden  Bondels  sind  sonst  nur 
noch  —  rinsser  den  beiden  unter  7)  mitgeteilten  —  anzuführen :  I  1460, 
XXXI  994,  XXXVII  3012,  von  auf  Gott  allein  angestimmten  XX 
424,  XXn  1216,  XXin  1771  =  XXXIV  1743,  XXI\  s  =  XL 
2320.  Sonst  sind,  abgesehen  von  VI  1353,  XXV  1040,  XXVI 
1374,  Mie  inlialtlich  eng  mit  der  dramatischen  Handluiifr  verknüpft 
sind,  alle  übrigen  Rondels  reine  Marienhymnen  ohne  jede  Bezng-- 
nahme  auf  die  speziellen  Stücke,  denen  sie  einverleibt  sind  (Ausgr- 
nommen  ist  nur  noch  V  502  wegen  der  Zeilen  509—  11 ;  ^Car  pour 
vous  d'omme  et  dien  ensemble  Est  hui  donnee  Offrande  au  temple 
desir^e'').  Es  könnten  daher  auch  bei  wiederholten  Aafführangen 
willkflrliebe  YeTtaiisehinigea  der  Bondete  Toi^ekoBimeii,  alBO  Sondela 
jüngeren  ün^nmgs  in  ältere  Mirakd  geraten  sein,  so  dass  der 
Charakter  der  Bondels  doch  noch  kein  Jederzeit  nntrfigliches  Kri- 
terinm  fSr  die  zeitliche  Beihenfolge'  der  Mirakel,  in  denen  sie  sich 
finden,  hdte.  Immerhin  liegen  aber  positive  Verdachtgründe  in 
dieser  Bichtnng  nicht  vor. 


Die  Mehrzahl  der  Eondels  wurden  bei  dem  Herabsteij^en  der 
Himmlischen  auf  die  eigentliche  Bühne  nur  teilweise  gesungen,  der 
Best  (2e  reskh^  du  rmäd  Vm  697,  2a  reprise  du  rondd  n  935,  2a 
fm  du  randa  Vm  983,  IX  1258,  XIV 1334,  XVn  1216,  XXXVH 
3050,  la  perfeeeion  du  rondd  XV  1551,  le  rondd  de  devani  XVII 
1985)  ^nude  für  die  Bückkehr  nach  dem  den  Himmel  darstellenden 
erhöhten  Hintergmnd  aiij^ge8|»art.  VoUstllndig  wurde  ein  Bondel 
beim  Auftreten  fast  nnr  gesungen,  wenn  bei  der  Bückkehr  ein  ganz 
neues  angestimmt  wurde,  so:  T  442  (ll-z.)  und  447  (11-z.),  IV 
1317  (11-z.)  und  1359  (11-z.),  V  223  (11-z.)  und  280  (8- z.),  VI 
1355  (B-z.)  und  1389  (11-z.),  VU  328  (8-z.)  und  426  (8-z.);  ähnUch 
Vin  763  (8-z.),  wo  883  ein  neues  Rondel,  das  aber  in  zwei  Teilen 
gesuncren  wird,  folgt,  oder  II  861  (8-z.),  wo  das  zweite  Rondel 
(905)  ebenfalls  in  zwei  Absätzen  gesnngen  wird.  Umgekehrt  folgt 
XVT  1528  auf  ein  l3-zeilif?es  Rondel  mit  Residu  1617  ein  13-zei!i^res 
Rücitkelir-Rondel  ohne  Residu.  Das  Rondel  I  1460  (11-z.)  ist  ein 
Rückkehr-Rondel,  welchem  ein  erstes  anff fälliger  "Weise  gar  nicht 
voianfcring,  wie  denn  das  Aut-  und  Abtreten  der  Engel  in  diesem 
Miraktl,  das  ja  auch  noch  in  maucher  anderen  Hinsicht  gegenüber 
aUen  anderen  Stücken  der  Sammlang  eine  SondersteUtmg  einnimmt, 
fiberbaupt  abweichend  behandelt  isL  Sin  Bondel  ohne  roHidit 
findet  sich  aufiserdem  öfter  am  Selilusa  eines  IGrakels  so:  IH  1128 
(11-z.,  vgl.  792  ff.)»  VI  1672  (8-z.,  vgl.  1622),  XV  1836  (11-s., 

♦)  Vgl.  Je  pourvoiray  au  residu  Mist   de  3.  Lo&  (ed.  Michel) 
1  10  Y^,  8.  16^  Expediez  au  residu  eb.  6      S.  10^. 
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Gott  UBd  Nostre  Dame  steigen  erst  am  Schlnss  vom  Himmel  herab), 
XXn  1721  (11-z.,  vgl.  1690  ff.).  Bondels  mit  Besidu  am  Schlott 
eines  Hiraicels  haben  dagegen  Xm  1510  (ll-ü  ),  XIV  1267  (11-z.), 
XIX  12S7  (8-z). 

DasB  beim  Auftreten  der  Engel  meistens  nur  der  erste  Teil 
des  Bondels  (also  nieht  das  ganze  Rondel)  nnd  der  Best  erst  beim 
Veriassen  der  Bühne  gesungen  wurde,  ergiebt  sieh  aus  folgenden 

1)  Nach  X  561  uud  XIX  834  steht  der  Theatervermerk 

Mm  s^en  dit  (n'en  dit  on)  que  la  moitie". 

2)  Aus  der  Reimverknnpfang  mit  dem  nachfolgenden  Dialog. 

a)  Bei  dem  8zeiliü-eii  Rondel  stellt  diese  (wenn  der  Be<?inn 
nnd  Schluss  des  Kondels  durch   augedeutet  wird)  sich  wie  folgt  dar 

bei  dem  Auftreten  der  Engel  ai|AB  a  A  a  b  A  Bjja 
bei  der  Rückktiiir  afl  a  b  A  Bllb 

und  zwar  in  folf^endeu  14  Fälleu;  VI 651,  VII 844,  X 562,  XI 559, 

xnißo?,  xvmuo,  xviii763,  xvinii82,  xixsao,  XIX1237 

(das  Bisidn  des  Kondels  bildet  den  hichluss  des  Mirakels),  XX  950, 
XXni432,  XXV 1040,  XXVI1380.  Nehmen  wir  hier  entgegen 
der  üeberiiefemng  an,  dass  beim  Auftreten  nur  die  ersten  vier 
Zeilen  gesangen  wurden,  wie  bei  der  BUckkehr  die  letzten  vier,  so 
ist  alles  in  Ordnung.  Unter  den  ürflher  aufgezählten  Bondels  ohne 
Besidu  waren  7  aehtzeiüge,  sonach  zeigen  nur  3  mit  Besidu  die 
Bialogverknüpfiing:  a||AB  a  A  a  bjlb,  nftmUch:  Vni673,  Vm88S, 
XII842.  Wahrscheinlich  wurden  also  von  ihnen  beim  Auftreten 
nicht  4  (wie  sonst)  sondern  6  Zeilen  gesungen  und  bei  der  Bfiek- 
kehr  Zeile  5  6  wiederholt.  Jedenfalls  war  auch  bei  ihnen,  der 
(Jeberliefemng  gemäss,  das  Residu  vierzeilig.  Der  Ausdruck  „residu^' 
begegnet  gerade  hier  (VIII697). 

b)  Bei  den  11  zeiligen  Rondels  stellt  sich  die  Beimverbindung 
dem  gedruckten  Texte  nach  wie  tolf^t  dar: 

bei  dem  Auftreten  aj|ABB  a  A  abb  ABBjja 
bei  der  Rückkehr  a||  abb  ABB||b 

und  zwar  in  folgenden  7  Fällen  1X1217;  XI 286;  XIII 1510  (das 
Residu  bildet  den  Schluss  des  Mirakels);  XIV  828,  XXVI 1065;  in 
XI \'  1267  sind  die  2  Sclilusszeileu  (BB)  beim  Auftreten  vom  Co- 
pisten  weggelassen;  in  11905  sclüiesst  der  Text  beim  Auftreten 
mit  ZeUe  6,  doch  deutet  der  Copist  durch  „etc."  auf  den  unter- 
drückten Sdiluss.  (AufftUiger  Weise  wird  der  Best  des  Bondels 
gerade  iösr  als  „reprise**  bezeichnet,  wtthrend  wir  eher  den  Aus- 
druek  „residu"  erwarteten,  denn  das  UnterhiBsen  der  Beimbindung 
bei  der  Bftckkehr  deutet  doch  nicht  auf  teilweise  Wiederholung  des 
bereits  vorgetragenen  BondelteÜes.  Es  wird  also  der  Ausdruck 
„reprise  du  rondel"  nur  den  Gegensatz  zu  dem  voraufgehenden 
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DIalogr  andeuten  sollen,  ist  ancli  TieUeicbt  nur  wegen  der  unter- 
lassenen fieünyerbindimg  gewttMt.  üebrigens  ist  hier  auch  im 
Schlnss  der  Reprise  die  Beimbindiing  verletzt:  a  1»  b  ABB||a). 
Unter  den  früher  aufgeziUilten  Bondels  ohne  ,Beaidn''  waren  sehn 

elfzeilige.  Es  bleiben  sonach  nur  3  mit  Residu,  welche  folgende 
Dialos  verknüpf  unp:  aiifw  eisen  aj|ABB  aA  abbABB-fb,  nämlich:  XII 1050, 
XVIII 1440,  XXXV  1384.  (Zn  beachten  ist  noch,  dass  XVIU1440 
auch  in  ISzeiliger  Form  XXXIV  2185  vorkommt.)  Auch  bei  diesen 
Rondels  werden  also  wohl  8  statt  5  Zeilen  anfangs  vorfretrag-eii 
und  später  Zeilen  6 — 8  wiederholt  sein.  Das  Eesidu  war  jedenfalls 
6  zeilig'. 

c)  Von  den  13-zeiÜgen  Rondels  sind  24  in  folgender  \\eise 
mit  Residu  überliefert 

ailABB  a  b  AB  abb  ABBub 
a|I  abb  ABBi|b 

niimlich:  Vr)02:  XHTi;  XV  1378;  XVI 1528,  XX  424;  XXTir)46; 
XXII1216;  XXIlil772,  XXIV  839;  XXV  330;  XXVIil240; 
XXVmi090,  1555;  XXIX  1782;  XXX  859,  1410;  XXXn424; 
XXXinia66;  1976;  XXXIV 1744;  XXXyi976;  XXX^n9012; 
XXXIX 1786;  XL  1708. 

In  XL  2320  fehlen  beim  Auftreten  am  Schlnss  die  3  Kefrain- 
zeilen  und  in  XXXI 994  und  XXXIY2185  anch  noch  die  3  diesen 
voranfgehenden  Zeilen.  Ans  der  Art  der  Dialogverknüpfbng  Hast 
sieh  hier  nicht  erkennen,  wie  weit  die  13  zeiligen  Rondels  beim 
Auftreten  der  En^el  j^esnngen  wurden.  Das  Residn  war  aber 
durchweg  6 zeilig.  Eine  Ausnahme  kOnnte  XX  484  machen,  wo 
die  Reimbindung  bi|abb  AB6||b  auf  ein  5-zeiligeB  Residu  schliessen 
lässt,  doch  ist  die  dem  Residti  vorauf^^ehende  b-Zeile  ein  7-  statt 
ein  8-Silbner  was  freilich  auch  bei  128  und  sonst  öfter  der  Fall 
ist.    Ein  residnloses  Rondel  dieser  Fumu  ist  nur  XVI 1017. 

3)  Das  Residu  wird  durfh  folgende  Wendungen  eiag*  leitet: 

XV  1445  Faisons  donc  encore  un  recort  En  cUatU  de  nostre 
romleL 

XL  1758  l^u  alanl  soU  noslre  rondel  DU  a  vuiz  mdodieuae. 

Ii  933  Or  chantez  .  .  .  Votre  rondel 

XIV  1032  Chantez  .  .  .  Ce  ehani  premier 

XVI 1598  C^ianter  nms  faüU  »  XXIX 18S3 

TCYTf  1371  (üsons  or  atKini. 

XXX 1465  Beprenons  wutre  dumL 

XXXin2004  8u8  reprmeg  a  haute  vois  vostre  <^(mi  et  nom 
en  raHons. 

XX  481  B^prendre  tmeU  noske  rondd. 

X  479  ce  rondel  ßneres. 

XVIII 1218  En  akmt  finons  ce  nmdel  A  voia  bim  mdodieuse. 
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XXT 1671  Faütes  gu^a  fi»  soU  ee  (äkani  mis, 
Xm  705  tkantone  Tmt  gue  soit  no  rcndd  parfme. 
XXII 1460  Jfiäfttel,  de  not»  dem  paniumU  8tM  wObre  nmdd 
iout  a  piain. 

XXXV  1419  Seigneura,  de  tum        parduM  8oU  noatre 
rondd  tout  a  piain. 

XL  2319  Et  en  älatU  parchanterez  Vostre  rondel. 
XVI 679  Et  pardirons  a  haulte  vmz  Nastre  rondei. 

Vin929  Et  yiostre  rondel  par dirans. 

XXTIT 1800  pardirons  Nostre  rondel  a  voiz  gente  =  XXXIV 

1777. 

VII1692  m  alatU  Fardisons  ce  chant  qu'en  venant  Avims 
empris. 

IX  1249  Vueil  que  pardisons  le  rondel. 

XI 329  pardisana  Nostre  rondel  =  XIX  867. 

XI 593  pardisons  Nostre  chan^. 

XXyi062  BxrdMtms  .  .  .  Notitre  eftan^  taut  gu'ü  soU  fine^. 

XXXVI1006:  I^diaons  nostre  dumt  ensemble, 

XII872  naske  rondd  pardisons  XX  984;  XXXVnS04B\ 

XII1086  Fwrdkons  en  dlmt  au  dd  A  voie  serie. 

X603  ee  rondd  pardxks. 

XVnil463  pardües  vostre  rondel  =  XIX 1268. 
XXVIII 1588  Et  en  aOant  le  «ftont  pardUes  Qn'mteg  empris 
«  XXXIX 1820. 

VII 875  VueiUons  nostre  rondel  pardire. 

V  583  Ta7it  que  nostre  rondel  pardis  Sera  du  touf. 

4)  Bezeichnungen  wie:  ,,fin  du  rondel  precedent" XXVIII 1592, 
XXX VT  1007,  „la  fin  du  rondel  XXXVII 3050,  XIV 1334  oder 
gar  „perltet  ion  du  rondel"  XV  1450  für  ,,Residu"  sprechen  gleich- 
falls für  uuvollständigen  Vortrag  des  eigentlichen  Rondel. 

5)  Das  Rondel  XX VIII 1090  wird  eingeleitet  durch  1088: 
jychantons  par  musique  Ce  preniier  tour^^;  vgl.  dazu  XVI 1526  „Lisons 
Ce  rondd  faisant  nostre  tour^^.  Im  Gegensatz  dazu  verbürgen  die 
WendnngeiL  Vn326:  diams  ee  rondd  Qu'apns  aioans  tout  de  nomd 
Sans  riens  rdraw«^^  oder  XXIX 1780:  „noiw  i/rans  diaaini  Ce  rmdd 
d  sam  rdircM^  den  ToUstflndigen  Vortrag  des  betreffenden  EondeU, 
was  mn  so  weniger  anstÖBsig  ist,  tils  das  eine  residulos  nnd  das 
zweite  ^  Idsdliges  Rondel  ist.  Nicht  liierher  gehören  aber  XXXn 
465:  ,/KHfes  euMwe  Ce  iAant  qu'aveg  dU  or  aiHmt*\  ebenso  vieUeicht: 
jJSeprenons  nostre  chant  XXX 1465 ,  y,8us  r^prenes  a  haute  vois 
vostre  chant"  XXXIII 2004,  „Reprendre  vueü  noBitre  rondd''  XX481, 
welche  den  Beprisen  von  13  seiligen  Bondels  vorauf  gehen. 

Grbifswald.  E.  Stengel. 
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welche  dem  Dichter  des  Eneas  als  Vorbild  nir  seine  Liebesbotschaft 
der  Lavinia  an  Eneas  gedient  bat. 


Gelegentlich  einer  Aenasernng  yon  L.  ConstanB  in  Petit  de 
JotteviUe^B de  Ja  l.  et  de  Um./r.  I«  221  habe idi Mtt (XIX*, 

S.  8)  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  dem  Dichter  des  altfranzS- 
sischen  Eneas  für  die  von  ihm  erfundene  LiebesbotBchaft  der  La- 
yinia  (8769  ff.)  offenbar  eine  Episode  ans  dem  noch  nngedmckten 
Teil  des  Girbert  de  Mes  vor^escliwebt  habe.  Ich  teile  diese  Stelle 
jetzt  hier  um  so  lieber  mit,  als  sie  einmal  ein  neues  kleines 
Kabinetstückchen  epischer  Kleiumalerei  bildet  nnd  der  im  Mittel- 
alter viel  gerühmten  Nachbildung^  im  Eneas  an  poetischer  Wirkung 
unendlich  überlej^en  ist,  zum  andern  aber,  gegenüber  der  von  G.  Paris 
aufgestellten  chi-oiiologischen  Reihenfolge,  für  Girbert  eine  weit 
frühere  Ansetzung  rechtfertigt,  so  dass  die  ältesten  Teile  der  Loth- 
ringer wohl  noch  vor  dem  Beginn  des  12.  Jahiiiiuiderts  abgefasst 
sein  werden.  Im  einzelnen  zu  erweisen,  dass  nicht  etwa  umgekehrt 
Eiieae  die  Vorlage  fOr  den  Dichter  des  Qkhert  gebildet  habe,  halte 
ich  ittr  ganz  unnötig,  so  nnmittelbar  drängt  sich  bei  einfacher 
Lektfire  die  entgegengesetzte  Ansicht  auf.  Eb  genfigt,  liier  folgende 
Ponkte  anznffihren:  Im  Eneas  entBchlieBBt  sieh  Lavinia  nun  Schreiben 
dee  Briefes,  nicht  nm  Eneas  vor  einem  gegen  ihn  gerichteten 
Anschlag  zn  warnen»  sondern  um  ihm  weit  und  breit  ihre  Nelgnng^ 
zu  offenbaren  und  sich  ihm  optima  forma  an  den  Hals  zu  werfen. 
Der  Brief  wird  zunächst  geschrieben  nnd  dann  erst  anf  ein  Mittel 
gesonnen,  wie  er  dem  Adressaten  zugestellt  werden  soll,  Lavinia 
befestigt  ihn  dazu  o  un  fil  environ  Ja  ßeche  cVune  Saide  barhelee. 
Wie  sie  auf  diesen  Einfall  ü-ekommen,  wo  sie  den  Pfeil  gefunden, 
verschweigt  der  Dichter.  Ebenso  unniuti viert  fordert  sie  einen 
archier  anf  diesen  Pfeil  in  das  Heerlaf?er  des  Eneas  zu  schiessen. 
Die  Bedenken  des  Archier  werden  auf  recht  naive  Weise  beschwichtigt. 
Der  Archier  hat  seinen  Bogen  bei  sich,  warum  bedient  er  sich  also 
nicht  auch  seiner  Pfeile?  Das  (jeschosa  fällt  in  der  Sdlie  des 
Eneas  zu  Boden,  dieser  hebt  es  aber  nicht  selbst  auf,  sondern 
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Itringt  sich  zunächst  eiligst  ia  Sicherheit  tmd  iässt  es  sieh  von 
seinen  Leuten  holen,  um  es  als  Corpus  delicti  fftr  den  Wftffen- 
BtUlstandsbrnch  seitens  Turnus  zu  verwenden.  Nun  erst  bemerkt 
er  den  Brief,  verheimlicht  ihn  aber  vor  den  Seinen,  obwohl  diese 
ihn  doch  beim  Herbeischaffen  eigentlich  auch  hätten  bemerken 
miisseii  Wie  fein  ist  demgegenüber  im  Girbert  die  ganze  Scene 
motiviert  und  ausgemalt!  Ich  teile  hier  nur  den  einfachen  Text 
mit  Unterdrückung  aller  Varianten  mit  und  bemerke,  dass  (ierselbe 
im  ganzen  die  Lesart  B  (Berner  Hs.  113  Bl.  59d.— 60d.)  wieder- 
giebt,  die  meisten  anderen  Hss.  —  ich  habe  13:  ACDEIJM 
N  O  P  Q  S  X  verglichen  —  weichen  zum  Teil  recht  stark  ab, 
bieten  aber  dann  einen  sehr  minderwertigen  Text.  Für  die  An- 
nahme, dass  dem  Dichter  des  Eneas  eine  solche  jüngere  Eedaktion 
Toi^elegen  haben  sollte,  habe  ich  nirgends  einen  Anhaltspunkt  zn 
entdecken  vermocht.  tJeberall  wo  ieb  von  der  Lesart  B  abgehen 
zu  müssen  geglaubt  habe,  ist  das  durch  Cursivdruck  hervorgehoben. 
Die  ntthere  Begrfindung  wird  die  kritische  Ausgabe  zu  bieten  haben. 

L  [26öJ 

Quant  Fromons  voit  que  la  tors  est  garnie 

Ca  cele  fois  ne  la  prendra  il  mie, 
3  H  se  porpense  d'une  molt  grant  volsdie. 

En  son  dos  ve-t  iine  brogne  treslie 

Et  par  desore  uii  peli^on  hermine, 
a  A  son  col  pent  une  grant  pial  martrine 

Et  vient  as  mni-s  par  dedefors  la  vile. 

ü  voit  le  conte,  haltement  Ii  escrie: 
9  jEntent  Hernais,  fraiiü  Chevaliers  nobile! 
B  59eJ  Car  prendons  trives,  tant  que  Gerbers  revigne 

Qui  a  Cologne  s'en  ala  per  a'idel 
12  Bois  Ans^  Ii  doit  doner  sa  fille, 

Tote  da  terre,  s»  iert  manans  et  riebe. 

Et  vos  tenrte  cest  pais  a  delivre, 
15  Si  referom  Belin  que  nos  aisimes, 

Si  vos  donrai  la  Valdoine  et  ma  lille, 

Si  me  rendes  la  tor  de  Geronvile." 
18  „Voir"  dist  Hernais  „ce  ne  ferai  ge  mie;*) 

Que  par  la  foi  que  doi  sainte  Marie 

Ne  la  reudrai  a  nnl  jor  de  ma  vie 

*)  Z.  18—24  und  11  1—13  sind  zwar  durch  die  Ueberlieterung 
geeiehert,  werden  aber  dennoch  gftmtlieh  oder  grossentdls  in  der  ur- 

•^piünglichen  Fassung  gel*  hU  haben.  Ebenso  wird  Z.  9  Entent  :  prttiig» 
hches  Oe^  ersetzt  haben.  Fromont  redet  ja  Hernals  absichtlich  mit  vos, 
Hernais  aber  Froment  mit  tu  an. 
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21  JnBc'a  cele  ore  qae  dOB  Gerbers  revigiie 
Et  MayoisinB  et  Genus  Ii  nobiles. 
Cil  en  feront  tote  lor  commandie/ 

24  Fromonft  l'entent,  a  poi  n'eerage  d'iie. 

II.  [2561 

Li  viels  Fromoiis  si  tu  fei  et  üag'uai'S 

Et  eugigiios  et  plaiiis  de  males  ai«, 
3  Devant  Hernalt  s'est  escrife  en  haZt: 

„Enteilt  Hernais.  frans  Chevaliers  loiafe, 

Parole  a  moi,  ne  ie  retraire  pas! 
6  Car  prendons  trives,  tant  que  Gerbers  veudra 

Qui  a  Cülogne  por  aide  eii  ala! 

Bois  Anse'is  sa  fiUe  U  doura, 
9  Tote  sa  terre,  molt  riebe  le  fera; 

Et  voB  tenr^B  ce  paüiB  par  de^'a, 

Si  refemi  Belin  qui  ja  fa  ars 
12  81  te  donrai  ma  Alle  Ludias; 

Hais  «Geronvile  et  la  tor  me  rendras/ 

Et  dist  Hernais:  „Ce  ue  ferai  jo  pss. 
15  Par  cele  foi  qne  doi  saint  Nicolas 

<^m  m'empliroit  ce  mar  qni  n'est  pas  bas 

D'or  et  d'argent,  de  pailes  et  de  dras, 
18  Et  ce  palais  de  hesanz  me  coinblast, 

Qo  est  ia  tor  que  jamais  ne  ranras 

Ne  ja  tes  pies  par  dedeiis  ne  metras 
21  Jusc'a  cele  ore  que  Gerbers  levenra 

Et  jusc'a  tant  nostre  irive  dura." 

Promous  Totrie,  Heriials  le  creanta, 
24:  Cil  de  laiens  s'eu  isseiit  sans  delai, 

Ä  ceU  de  l  ost  vont  joer  as  eschas. 

Dex,  c'or  ne  set^mt  qae  FTomons  pens^  a! 
27  Hon  est  Hemals,  s'il  ne  s^en  prent  regart. 

m.  [267] 

Qaant  vit  Fromons  qae  les  trives  sont  pnsoB, 

n  se  porpense  d'aoe  grant  M<mie, 
3  Gom&itement  Hernalt  tora  la  vie. 

II  en  apele  le  preu  conte  G^^arsile 

Et  Manesier  et  le  conte  Felipe. 
6  „ Baron fait  il  „franc  Chevalier  nobile, 

Vos  en  ir§s  a  Bördele  la  riche 

Si  me  dires  a  T.udie  ma  tille 
9  Qae  a  moi  vigne  ai  siege  a  Geronvlie, 
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Si  Ii  imi  (^o  que  aes  ouen  desire: 

Je  Ii  donni  Hernalt  de  Geronvile 
12  Le  fil  Begon  le  prea  et  le  nobile*'. 

Et  eil  mpendent:  ,Com  tos  plaiia,  biaus  sire.'' 

n  Bont  mont4  es  destriers  de  Surie, 
15  B  o9f]  Isnelement  ont  lor  voie  acoillie, 

Jusc'a  Bördele  ne  s'atargierent  mie, 

II  descendirent  al  perron  sos  l'olive, 
18  Les  degi'^s  montent  de  la  sale  pemne. 

Encontre  va  la  cortoise  Ludie, 

Molt  belement  lor  commenra  a  dire: 
21  jComment  vos  est,  franc  Chevalier  nobile, 

Commeiit  le  fait  U  viels  Fromoiis  wesirer** 

„Moll  bleu,  ma  dame"  ce  Ii  a  dit  Garsile, 
24  „Par  moi  vos  mande  Ii  viefe  Fromons  meisuie: 

„Vegwies  a  lui  al  siege  a  Geronvile, 

II  vos  fera  ce  que  vos  cueis  deslre, 
87  Doner  tos  TAet  Henalt,  n'i  falrte  nde, 

Le  fll  Begon  qui  Tasab  fa  iiobile[8]." 

Ele  respont:  „Dites  tos  Toir«  b€fo  sire? 
30  Per  ainor  den  ne  me  mentös  tos  mie? 

Vnet  il  dont  faire  .II.  genres  d'nne  fille? 

Ja  m'a  pleTie  1«  conte(s)  de  Saint-Gile, 
33  Leqnel  qne  soit,  ne  me  donra  il  mie/ 

Et  dl  respondent:  „Maintenant  ber  amie, 

Per  sejorner  ne  venimes  nos  mie." 
36  n  la  leverent  sor  nn  mul  de  Suric. 

Bien  fu  vestue  d'uii  vert  paile  d'Aufrike. 

Isnelement  ont  lor  voie  accoillie, 
39  Des  ci  a  Tost  ue  s'atargierent  mie." 

IV.  [258] 

Tot  Ii  .III.  eoute  out  la  dauie  menee. 

Selonc  son  lin  fu  el(e)  bien  acesmee, 
3  Blea  fa  Testne  d'ane  porpre  roee, 

A  im  fil  d*or  sa  crine  galonee. 

Ele  desceot  de  la  mule  afentree; 
6  Encontre  Tont  les  gens  de  sa  contree, 

Per  la  pneele  <mt  grant  Joie  menee; 

Hais  la  pncele  qnl  tant  ta,  honoree 
9  Droit  a  la  tor  a  sa  voie  atornee. 

Cil  de  laiens  Tont  molt  bien  avisee. 

,,Esgarde  Hernals'S  ce  dist  Do  U  Tenere 
12  ,,Gom  bele  ferne  Fromons  t*a  amenee! 
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S'ele  te  piaist,  ja  te  sera  douee; 

Mais  ains  que  l'aies  prise  m  esposee, 
15  En  auras  tu  cele  teste  cope«'." 

„Voir"  dist  Ilerualb  „itei(ei  est  uia  peiisee; 

Mais  par  La  f'oi  que  dol  Varme  mon  pere 
18  Tez  i  venra,  mar  vit  la  dame  nee.^^ 

Li  viex  FroiHuHS  a  i>a  filk  eonbree, 

Par  la  main  desire  Va  vey.s  l/t  tor  mmee, 
21  A  sa  voi£  halte  a  taiie  um  eacritc: 

„JEsgarde  Hemals  par  Varme  de  ton  percy 

Com  hde  ferne  je  Vai  ci  amenee! 
24  S'de  U  pkttsit  ja  te  sera  donee,'* 

„Vok^*  «lu^  Hemals  „ioer  parale  m^agree^ 

Bone  est  ramon,  s'ele  i  estoit  trovee; 
27  Que  tres  TaZtrier  Ai  la  trive  donee, 

Por  coi  ii*6n  est  cele  grans  ob  ralee, 

Taut  que  venist  de  France  remperere, 
30  Li  dns  Gerbers,  il  et  Gerins  mes  frere 

Et  si  venist  la  roine  houoree, 

Si  fast  la  dame  geiitement  esposee 
33  En  ce  palais  et  graut  joie  nieiiee, 

Les  WM-f^s  ^mm  et  l:i  feste  criee?" 

Et  diht  Fromons:  „teste  raisons  m'agree, 
36  Que  ja  pur  tant  n'iert  la  joie  rtiiuese." 

Gnillelme  apello  coi  erneut  a  celee: 

^ilenes  aricre  cest  ost  eu  la  valee 
39  Ses  enbnssi^s  par  desus  Teve  clere 

Entpe  .n.  tertres  eu  la  aelve  ramee, 

0.  en  laisBite  coiement  a  celee 
42  B  60a.]  Et  .XX.  o  moi  o  les  treneans  espMs! 

CaBCons  ara  la  grant  brogne  endossee. 

S'ErnalB  s^en  ist,  la  teste  ara  copee." 
4&  £t  dist  Guillelmes:  .Geste  raisons  m'agree, 

Ensl  iert  il,  com  Tayte  devisee." 

La  novele  a  la  pucele  escoutee 
48  ,E  des*  dist  ele  „de  male  ore  fui  nee, 

Se  por  moi  est  tante  teste  copee, 

Bedens  enfer  en  iert  m'anne  avalee, 
61  Jamais  uul  jor  n'en  sera  fors  jetee. 

Se  je  nol  di,  mal  de  ranne  mon  perel" 

De  süu  mantel  est  molt  tost  detiiblee, 
54  Sor  une  pierft  est  la  dame  inontee. 

Droit  vers  la  tor  a  sa  eiere  toriiee, 

Sa  destre  raaiii  a  contreraont  levee, 
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67  Droit  vers  la  tor  Ta  .IUI.  fois  mostree. 
Com  In  pucele  s'est  ensi  demeuee, 
Isuelement  s'en  est  d'ilec  tornee. 

60  Cil  de  la  tor  l'ont  as^s  es«iardee. 

„Esgarde  Hernais, "  ce  dist  Do{s)  Ii  venere 
„Com  cele  feine  s'est  ore  hui  demenee 

63  Sor  cele  piere  u  ele  eßtoit  montee! 
Sa  destre  main  a  .im.  fois  mostree 
Et  de  sa  pame  s'a  don^  grant  colee. 

66  Qo  est  ensegne  qa'ele  nos  a  mostree. 
Je  qait  qn'U  ont  tra&on  porparlee." 
yVoir'  dist  Hemals  «itels  est  ma  pensee; 

69  Mais  se  den  plakt  qni  fist  eiel  et  ronsee, 
Ne  lor  yatra  nne  pome  paree." 

V.  [259] 

Quant  porparlee  orent  la  traison, 

Tant  esploitierent  Guillelmes  et  Frnmoii[8], 

3  Qu'il  destendiveiit  et  tres  et  p;ivillün[s], 
Les  Liiices  haissent  u  sont  Ii  confanon 
Et  les  vei-^?  iK'/mes,  les  eseus  o  iion. 
6  Que  eil  lies  voient  qui  ens  el  palais  sont. 
üne  grant  liue  ariere  s'en  rev.tiit. 
Ens  en  .1.  val  tot  enbussie  se  soiit 
9  Eutre  .II.  tertres  eii  .1.  bruellet  roont, 
C.  en  laissierent  en  .IL  celiers  parfons, 
XX.  en  remesent  qni  bon  cheTalier  sont. 

12  fit  la  pncelle  remest  el  paTellon, 
Si  n*ot  0  U  remte  c*nn  sol  gar^on. 
Icil  fti  fils  d*nn  Chevalier  Droon, 

15  I.  gentil  conte  do  cliastel  d*Oridon. 
Par  les  ands  vait  traiant  as  Colons, 
m.  en  coisi  sor  .1.  gaste  pignon. 

18  Tot  .HI.  ensamble  seoient  en  .1.  mont. 
II  trait  a  eh  et  Ii  colon  s'en  vont, 
TjI  boüQons  vnle  desoi  al  pavellon. 

21  Et  la  pucele  se  leva  contremont, 
En  sa  main  destre  a  saisi  le  bov^on. 
Droit  vers  le  tref  est  venue  a  banden, 

24  Dedens  se  siet,  si  com  .1.  enfaneon, 
Si  coiement.  que  ne  le  sot  nus  hom, 
El  lit  süu  perc  dout  d'or  sont  Ii  limon. 

27  La  sont  les  tables  al  capelain  Ion 
Qni  fait  les  bri^s  a  «on  pcre  Fromont 
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Que  il  envoie  par  mer  et  par  Gascon 
30  B  60  b.]  Parmi  la  terre  as  Chevaliers  barons. 

Frist  parehemin  et  puis  enche  et  penon, 

9'eii  a  trenci^  L  petitet  en  son» 
33  Pnis  fiat  les  letres,  sH  inlst  la  trauen, 

HavaiBement;  mais  lire  les  pnet  en. 

EnpTte  la  eeche  par  desoe  le  panen 
36  D'iiTi  fil  de  eeie  l[eB]  atacha  (tor)  enter 

Et  vint  ester  devant  le  pavillon, 

Voit  le  vallet,  si  Ta  mis  a  raison: 
39  „Que  quiers  tu,  frere,  foi  que  doi  saint  Simon?^ 

„Dame"  dist  il         perdn  mon  boa^on, 

.To  trais  oraiiis  lasus  a  .III.  Colons, 
42  Ne  sai  u  est  par  den  qiii  list  le  mont." 

„Qu'en  donrois  freie  de  cele  raen^on?" 

„Dame"  dist  il  „n'ai  que  iiiuji  sigiaton, 
4.5  relui  douroie  por  avoir  mon  bou^on.** 

„Frere"  dist  ele  „baille  moi  cel  ar^on! 

Je  vuel  savoir,  com  en  fait  et  que  non." 
48  „Dame*-  diet  il  „a  den  beneY^on/* 

II  Ii  dona,  s'encoelia  le  bouQon, 

Si  que  lee  letree  en  torna  par  deioe 
öl  Si  sagement,  qne  yeeir  nes  pnet  en. 

Pas  Ten  apele,  si  l'a  mis  a  reisen : 

„Or  i  para,  gentis  Üx  a  baren, 
54  Cem  vos  trairös  lasus  en  ce  dongon 

A  ces  fenestres  n  eil  cheyalier  sont. 

Feres  m'en  .1.  el  vis  ou  el  menton! 
Ö7  Je  vos  donrat  mon  hermin  pelicon, 

As4s  est  miedres  del  mon  frere  Fromont. 

.,Dame"  dist  il  .,bainies  moi  eest  ar^on!'^ 
60  Ele  Ii  haille  encochie  le  bou^ou, 

Si  que  les  lettres  entoma  aldesos; 

Mais  eil  [ne]  sot  qu'il  i  ot  ne  que  non. 
63  Atant  s'entorne  le  cors  tot  abandon 

Tos  les  arsis  tot  corant  le  troton, 

L*arc  entes6  lait  aler  le  bon^on, 
66  Si  dnrement  Tavisa  centremont^ 

A  poi  ne  ilert  Hemalt  ens  el  menton. 

Qui  conselloit  al  yeneer  Doen. 
69  Hemalt  feri  ei  senestre  geron, 

D  s^abaissa^  si  a  prls  le  ben^on, 

Isnelement  le  dre^  centremont, 
12  Pnis  apela  le  veneor  Doen: 
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,,8irc"  dist  U  „entend^s  ma  raison! 

Cele  pucele  qui  est  al  pavillon 
75  Nos  a  fait  traire  ^a  desos  I.  bouQon, 

Letres  i  a  entor  et  environ. 

Liflite  iMb  sire,  espoute  la  laison! 
78  Je  vnel  sayoir,  que  $o  est  ne  qne  Bon. 

Je  qQit        <nU  faUe  lä  traieon; 

Utas  ee  den  plaist  qni  eoffiri  passion, 
81  Ne  lor  va^ra  la  monte  d'on  boaton." 

„Sire"  diflt  Do(e)  „Tolentlen  )e  liron.** 

VI.  [260] 
Do  Ii  venere(s)  fii  sag^es  de  parole ; 
QuaTit  il  fii  joiienes,  si  fu  mis  a  escoie, 

3  II  aprist  tant,  que  l)ieii  sot  lire  piicore. 
II  Ittt  ies  letres,  si  espout  la  paroie, 
B  60c.]  ,,Sire"  dist  il  „quel  Vt  ferons  iius  ore 

6  Trair  nos  \mlt  Ii  vieis  de  la  pute  ordre." 
Et  dist  Hernals:  „Trop  menes  ceste  chose. 
Issons  lä,  foi*s  depar  le  roi  de  gloire, 

9  Vestons  ha2sbers,  lagons  nos  Mtaes  ore! 
Se  Men  ne  vaeleat  otroier  ma  parole, 
Äeez  Tuel  miete  qae  soieas  a  la  noe, 
12  Qae  chier  ne  seit  vendne  ceste  cose.** 

VIL  [261] 
Li  viels  Fromons  a  la  barbe  ehenne, 

JBwpres  sa  car  a  sa  brogne  vestue, 
3  Antressi  firent  11  .XX.  qui  o  loi  forent, 

Vers  Hernalt  ont  et  iror  et  rancnne, 

Desos  lor  capes  ont  lor  espees  nues. 
6  Cil  del  clmstel  s'adobent  a  droitnrp. 

Vesten^  hal^bers,  rai^rnent  espees  mies. 

Et  par  desor  ont  lor  capes  vestues. 
9  Es  cbevaZs  montent  qni  molt  tost  se  rerauent. 

Leg  portes  uevrent,  si  s  en  vont  l'anbleure. 

Dex  les  ^arisse  par  la  soie  figure! 
12  Ferans  lor  a  la  porte  sos  tenne 

A  la  ebaalne  qal  de  fer  ta  batne, 

n  lor  Tora  aprte  den  faire  alne. 
15  Defli  al  tref  nl  ot  reene  tenne. 

YoK  le[8]  Fromone,  tos  Ii  sans  Ii  renLne^ 

A  Hernalt  dkt  parole  ainentfine: 
18  „Por  eoi  ayis  cele  brogne  ▼estae?*'- 
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Et  dist  Henials:  „De       n'ai^s  V08  eure! 

Bien  iert  la  trive  depar  nos  maintenue, 
21  Se  depar  vüs  n'est  ainsgois  deionpue." 

Et  dist  Fromons:  „La  trive  av6s  ronpue. 

Par  den  qal  fist  la  erois  et  le  sepncre 
24  Jamals  par  moi      iert  trive  tenae, 

Se  ne  m^eat  tost  OeronvUe  rendne.** 

,,Voir*'  diet  Hemak  „voa  me  qnerto  falae; 
27  Taut  com  Ii  eieb  pusee  covrir  la  nne, 

Ne  TOB  sera  Oeronvile  rendne.** 

„Voir"  dIst  Fromons  „chier  yo8  Bora  rendae/ 
30  Haice  Tespee  que  il  tint  tote  niie. 

Hemals  le  voit,  tos  Ii  sans  Ii  remne, 

Isnelement  a  trait  Pespee  nne, 
33  Enver8  Froinoitt  f^e  ferir  s  esvertue. 

Li  viels  Fronions  a  la  soie  tendue, 

Lea  .n.  espees  se  sont  acoiisi'ucs, 
36  Et  l'Ernalt  trenclie,  car  ele  esloir  plus  duie. 

Par  son  le  he/t  fu  la  Fromont  runpae 

Et  Talemele  ciet   en  l'erbe  menue. 
39  Le  füic^on  cope  de  la  barbe  clienue 

Et  la  pelice  qu'il  ot  el  dos  vestue, 

FoDdn  TenlBt  jusqu'en  la  foreSnre. 
42  Mais  Ii  Tiellars  ariere  se  remae, 

„Bördele"  eflcrie,  bI  Ta  ramentSne, 

£t  Ii  .C.  salent  qui  eiiB  ee  celien  fnrent 
45  Oil  d^  broillet  ont  la  noise  entendne, 

Fers  del  agalt  B^en  issent  a  droitare 

Sor  les  chevafe  qui  molt  tOBt  se  remaent, 
48  Jnsc'a  Hemalt  n'i  ot  resne  tenae, 

Yo\t  le;sj  Tjudie,  tos  Ii  sans  Ii  remue, 

Com  vit  Testor,  tote  eu  tu  esperdne, 
51  B  60d.)  Ja  se  fast  eng  tot  maintenant  feine. 

Gaides  et  Ponces  l'ont  piemiers  jiarceue, 

H  Tont  saisie  et  entr'iaus  \a  recurent, 
54  Par  les  asseles  entre  bras  la  condnient 

Sor  Tin  cheval  qui  molt  tost  se  itiiuue. 

Ens  el  castel  Tenportent  a  droiture 
57  N'en  istra  mais,  si  sera  chier  vendue. 
Gbsifswald.    B.  Stengel. 

Nachschrift.  Auf  F.  Lot's  Aufsatz  T/elSment  hist.  de  Garin  le 
LofTOin  in  Etudes  d'hist.  d.  ä  G.  Monod  komme  ich  demnächst  sorück. 
Seine  AltenbestimmaDg  des  OedicbteB  lialte  ich  Ittr  verfehlt. 

E.  St. 
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Eine  Utopie  des  18.  Jahrhunderts  Tor  der  spanlsedeii 

Iitquisitieii. 

Louis  Sebastien  Mercier   1740 — 1814),  Hner  der  fruchtbarsten 
und  scUsamsiüu  l'rauzuäiächen  Schrii'tsteller  des  18.  Jabrhundertä,')  ver- 
ßfientlichre  im  Jahr  1771  anonym  ein  Werk,  betitelt:  X'on  3440. 
t^Ü  tn  fut  jamais. 

Dieses  Buch  ist  ein  Zukunftsbilfl.  Der  Verfasser  fing^icrt  einen 
67Üjähiigen  ScUlaf.  Wie  er  erwacht  und  ins  Freie  geht,  erkennt  er 
eein  Paris  nicht  mehr;  eine  ganz  nene,  fremde  Welt  umgiebt  ibn.  Ein 
mitleidiger  Mann  niinint  sicli  des  armen  Zurückgebliebenen  aus  dem 
18,  Jahrhundert  an.  und  unter  dessen  Führung  macht  er  einen  Gang 
durch  die  Stadt.*)  Die  tiefgreifendsten  Umwandlungen  aul  politischem, 
sozialem  und  kirchlichem  Gebiete  haben  stattgeftinden.  Die  Macht  des 
KiinigH  ist  sehr  beschränkt  Alle  Vorrf  chte  von  Adel  und  Geistlichkeit 
sind  abgeschaltet;  auch  der  Beamtenstand  hat  eine  gründliche  Um- 
g^taltung  erfahren  und  die  Ausbeutung  der  Armen  durch  die  Reichen 
ist  EU  Imde.  Kurz,  alle  Ideale  sind  verwirklicht,  welche  einem  auf- 
geklärten  Schriftsteller  der  zweiten  HaUte  des  vorigen  JabrhnndertB  vor- 
schwebten. 

In  dem  Gespräche,  das  die  beidin  Männer  auf  ihrem  Gange  durch 
das  Paris  des  26.  JabrhnndertB  führen,  werden  natürlich  die  uten  Zu- 

stände  mit  den  neuen  verglichen,  wobei  es  an  heftigen  Ausfällen  gegen 
die  Vergangenheit  nicht  fehlt.  Es  mögen  hier  einige  Proben  angeführt 
werden  2  um  die  Schärfe  de»  Ausdrucks  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Han  wird  daraus  zugleich  ersehen,  dass  die  spanische  Inquisition  der 
Orfinde  genug  hatte,  sich  mit  diesem  ketzerischen  Buche  zu  beschäftigen. 

Hören  wir  zunaclist,  was  über  die  Könige  der  vergangenen  Zeiten 
gesagt  wird:  „Die  Namen  der  Freunde  und  Verteidiger  der  Menschheit 
werden  in  Verehrong  glftnsen.  Ihr  Bnhm  wird  rein  nnd  stralilend  sein, 
aber  dieses  gemeine  Königsgesindel  (vile  populace  de  Rois),  welches  das 
Menscliengescldecht  auf  alle  mögliche  Art  getiuält  hat,  wird  der  Ver- 
gessenheit auiieimgefallen  sein  und  der  Schande  nur  unter  dem  Schutze 
des  Nidits  entgehen'*.  (Erste  Ausgabe  von  1771,  S.  YI).  Nicht  besser 
kommen  die  Beamten  weg:  .,Oh  ja,  ihr  Beamten!  Euere  Unwissenheit, 
euere  Faulheit,  euere  Uebereilung  verursachen  die  Verzweiflung  des 
Armen,  ihr  steckt  ihn  ins  Gefängnis  einer  Lappalie  wegen,  ihr  bettet 
ihn  an  der  Sdte  des  Bösewichts,  ihr  verbittert,  ihr  vergütet  seine  Seele, 


')  Der  Verfasser  dieses  Artikels  hat  die  Materialini  zu  einer  grössern 
Publikation  über  L.-S.  ]\ler  i<  r  gesammelt  und  ist  gegenwirtig  mit  der 
Ausarbeitung  des  Stoties  beschäftigt. 

Der  Rahmen  der  Erzählung  stimmt  somit  mit  Bellamy 'b  J2icc^- 
Uick  überein.  Auch  im  einzelnen  zeigen  sich  auffallende  Admüehkeiten, 
auf  die  ich  hier  natürlich  nicht  nfther  eingelmi  kann. 

Ztsohr.  r.  fr&  8pr.  u.  Litt.  XIX*.  80 
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ihr  vergesset  ihn  unter  der  Menge  der  Un^lttckMchen/'  S.  45  Anmerk. 
Alle  Kl<ister  sind  aufgeiiobcn.  und  der  Führer  des  Verfassers  drückt  sich 
tolgendermassen  über  die  Mönche  der  alten"  Zeit  aus:  „In  unserem  Staate 
mttstoD  wir  nicht  mehr  jene  Menge  gelangweilter  und  langweiliger  Auto- 
maten, welche  das  bli>dsinnigt  Gelübde  ablegten,  niemals  Männer  zu  sein/' 
S.  101.  Auch  die  weltliche  flacht  des  Papstes  ist  verschwunden:  ..Die 
Zeit,  deren  unsichtbare  und  unerbittliche  Hand  die  stolzen  Türme  unter- 
wühlt, hat  dieses  hochmütige  Denkzeichen  der  menschlichen  Leichtglftnbig* 
keit  zu  Falle  gebracht  ....  Ein  der  Regierung  würdiger  Fürst  besitzt 
jenen  Teil  Italiens,  und  das  alte  Rom  hat  wieder  Cäsaren  gesehen,  das 
heisst  solche,  die  Titus,  Marc  Aurel  gleichen.  S.  106.  In  der  Bibliothek 
des  EOnigs  Ton  2440  fehlen  die  Werke  der  Kirchenvftter:  ,JnB  Nichte, 
aus  dem  sie  nie  hätten  hervortreten  sollen,  hat  man  die  Menge  jener 
Theolofifen,  i^enannt  Kirchenväter,  zurückversetzt,  welche  die  »pitzfindigsten, 
wunderlichsten,  dunkelsten,  unvernünftigsten  Schrütsteller  waren,  die  je 
gelebt  haben.  Einem  Locke  mid  Clarke  diametral  entgegengesetzt, 
schienen  sie  (sagte  mir  der  Bibliothekar)  die  Grenzpfähle  des  mensch- 
liehen  Wahnwitzes  gest/^ckt  zu  haben."  S.  206.  Dieses  Werk,  ans  dem 
trotz  mancher  Masslosigkeit  des  Aasdrucks,  ein  edles  Herz,  ein  tiefes 
Becbtsgeffihl  und  dn  inniges  Mitleid  mit  der  unterdrückten  Mensehheit 
apricht,  begründete  mit  einem  Schlage  den  litterarischen  Buhm  Mercier^s. 
Es  erlf  hte  eine  Bcihe  von  Auflagen  und  wurde  ins  Englische,  Deutsche 
und  Hoiländische  übersetzt.*) 


Französische  Ausgaben: 

1)  Londres      1771  in-8»  VIU  -f-  416  S. 

2)  „  1772  in-12,  4ö8  „ 
8)  „  177.S  XII  +  479  „ 
4)  „  1774  in-8",  Xll  -\-  410  „ 
6)          „          1776  in-12,  Vm  +  404  „ 

6)  „  1776  in-S",  Vni  +  382  ,. 

7)  „  1785  in-t'i,  2  vols,  VIII  -f-  399;  .348  S. 

8)  Ohne  Druckort  1786  in-8«,  3    „     XVI  -f  380;  380;  312  8. 

9)  „        „       1787  in-8",  3    „    VUI  +  251;  241;  203  „ 

10)  „  1793  in-12,  3    „  358;  343;  199  „ 

11)  Paris  an  VII       in-8«  3    „     J[L  +  356;  346;  349  „ 

12)  „  1887  in-18,  3    „  190;  189;  192  „ 
(Disie  letste  Ausgabe  bildet  die  No.  295—297  der  „Bibliotlkdqiie  Nationale".) 

Erst  die  Aasgahe  des  Jahres  VII  enthält  den  Namen  des  Terfaasers. 

Englische  Uebersetzung. 
(Nach  der  ersten  französisc>ieri  Ausgabe.) 
Memoirs  of  IM  year  :i500,  translated  hy  Dr.  Hooper. 

1)  London  1772  in42,  2  toI,  224;  248  S. 

2)  Richmond  1799  in-12,  t    „  360 

H)  Liverrool  1802  in-12,  1    „    VIU  +  290  8, 
4)   London    1808  in-8",  1    „  XVIII  +  290 
Dieee  letate  Ausgabe  hat  den  Titel:  Estanfs,  l^ridMreBy  JMtaories,  attd 
M^ftegeUm,  on  Nakiret  Meti,  Manners,  etc.,  repreMMfad  tn  me  Mtmom 

of  the  Year  2500. 

Deutsche  Uebersetzung. 
(Nach  der  ersten  französischen  Ausgabe.) 
ikt»  Jahr  2440.   Ein  Trmm  oBer  Träume. 

1)  London  1772  ia-12,  18  nicht  nnmmerierte  4-  S. 

2)  „      1782  in.l2,  14    „  „         +  487  „ 
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Eine  Utojne  des  IS.  Jaltrh,  vor  der  ^MuUach^  InguisiÜm.  307 

Auch  nach  Spanien  fand  das  Buch  seinen  Weg.  Wie  es  ihm  dort 
erging,  darüber  geben  uns  die  Akten  der  Inquisition  interessante  Aus- 
famft.  Da  haben  wir  einen 

Königlichen  Erlass 

Ihrer  Majestät  und  der  Thtrren  des  Staatsrates  betreffend  das  Verbot  der 
Einfuhr  und  der  Zirkulation  eines  Buches  betitelt:  Das  Jahr  JJ440,  gedruckt 
zu  London  im  JaJir  177Ö,  ohne  Namen  voti,  Verfasfier  und  Drucker. 
(Madiid  1778,  gedruckt  Ton  Pedro  lüMin;  6  Folioseiten  grossen  Druckes). 

Dieses  Schriftstück  wendet  sieb  an  sSmliliche  Beamten  und  Unter- 
thanen  des  Beidies  and  lautet  in  seinen  wesentlidien  Teilen  folgender^ 

massen: 

„Wisset: 

,,Dass  man  angefangen  hat,  in  meine  königl.  Staaten  ein  Buch  ein- 
„zuführen,  von  Oktav-Format ,  in  französischer  Sprache  geschrieben 

„UD<I  betitelt:  Pas  Jahr  2440.  I>as8  die  Idee  dieses  gottlosen  Schrift- 
„stellers  darin  besteht,  einen  Traum  zu  erdichten  und  dass  er  davon 
„erwacht  zu  Paris  im  Jahr  2440  und  den  Zustand  beschreibt,  in 
,,welohMn  er  sich  den  Hof  von  Paris,  die  französische  Monarchie, 
,,Europa  itttI  Amerika  vorstellt,  indem  er  die  Ahschaffung  von  Trr 
„tümern  herbeisehnt  und  Neuerungen  in  der  ganzen  geistlichen, 
„bürgerlichen  und  staatlichen  Ordnung  voraussetzt.  Dass  dieses 
».Werk  ein  fortlaufendes  Gewebe  von  Schmähungen  gegen  unsere  ge- 
„heiligte  katholische  Religion  ist  und  eine  gotteslästerliche  Ver- 
„spottung  der  göttlichen  Mysterien,  der  heiligen  Sakramente,  der 
„kirchlichen  Diener,  der  Anbetung  und  des  wahrhaften  Gotteädienstei», 
,,der  heiligen  Schriften  und  der  geoSenbarten  Wahrheit,  und  endlich 
„des  Allerheiligsten  nnd  Göttlichsten,  des  Gesetzes  Jesu  Christi. 
„Dass  zu  gleicher  Zeit,  da  er  mit  grösstem  Eifer  die  heiligen  Väter 
„und  die  Kirchengelehrten  schmäht,  er  die  guttloseäten  und  ver- 
f^ahscheuenawfirdigsten  Schriftsteller,  welche  neulich  unter  dem  Namen 
y,Freidenker  die  alten  Irrtümer  erneut  und  den  blutigsten,  hart- 
nackigsten  Krieg'  gegen  den  Glauben  und  die  katholische  Religion 
„erklärt  haben,  mit  maäslosem  Lob  überschüttet.  Dass  jedoch  der 
„Verfasser  dieses  Buches  jene  noch  fibertrifift  in  seinrai  Schmähungen 
„ge2:en  die  Fürsten  und  weltlichen  Herren,  ihre  (4es'  tze,  Diener  und 
„Beamten  und  gegen  die  ganze  Gesellschaftsordnung  und  die  Re- 
,,gierung  der  Staaten,  indem  er  die  Geister  zur  Unabhängigkeit  und 
,,SGhranhenlosen  Freiheit  auffordert  und  nach  einer  vollstiadigen 
„und  beklagenswerten  Anarchie  strebt,  und  dass  er,  nicht  zufrieden 
,,mit  s  d  h  nhseheulichen  Grundsätzen,  noch  die  Mittel  angiebt,  sie 
,,zu  verwirklicLen." 

Sein  Glaubenseifer  und  sein  „katholisches  Herz  -  bewegen  nun  den 
König,  Folgendes  su  Terfllgen: 

„Dass  man  öffentlich  durch  Henlrars  Hand  slle  Bxemplare, 
„die  sich  finden,  verbrennen  lasse  .... 


Holländische  üebersetzung. 
(Nach  der  französischen  Ausgabe  von  1786.^ 
Uei  Jaar  twee  duizend  vier  lutnderd  en  veertig.   Een  Droom  duor  den 

Haarlem  1792  inrB\  8  vol.  XIV  +  384;  320;  ?  & 
(£s  ist  mir  nicht  gelungen  ein  vollständiges  Exemplar  dieser  Deber- 

äetzung  aufzufinden.) 

20» 
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,.Das8  man  die  griissfce  Wachsamkeit  in  allen  Häfen  meiner 
„küDig lieben  Besitzungen  entfalte,  damit  es  fürderhin  nicht  erlaubt 
ffWeide,  «In  J^mplar  dieses  höchst  schädlichen  Buches  einsvfllhren.'* 
Ben  Beamfeiii  wird  nuch  besonders  eingeschärft: 

Ebenso  sollt  ihr  den  Verlegern,  und  allen  die  mit  Kürbtrn 
„handeln,  bekannt  geben,  dass  sie  ^eses  Buch  weder  verlangen,  noch 
„einfahren  dllfini,  bei  600  Dukaten  Busse ,  6  Jahien  Festnngthaft 
„und  den  flhrigen  gesetzlichen  Strafen."  .... 
Dem  Thron  reihte  sich  der  Altar  würdig  an,  nnd  der  (ieneral- 
Inquisitor,  Don  Felipe  Bertran,  Bischof  von  äalamauca,  erliess  eben- 
faUi  an  alle  Olftubigen  ein  Sendachreihen,*)  dessen  kr&iÜgste  Stellen 
lauten  wie  folgt: 

„Dieses  Buch  ist  sfdnem  ganzen  Inhalte  nnd  seinen  Beweg- 
, gründen  nach  gottlos,  verwegen,  gotteslästerlich.    Dem  Deismus 
„huldigend  und  ihn  begünstigend,  beschimpft  es  in  hohem  Masse  die 
„Pipete,  die  Kirchenväter,  die  Geistlichkeit,  die  Religion  und  die 
»Jfanze  kirchliche  Ordnung,  verläumdet  das  Andenken  vieler  könig- 
,^chen  Herren,  besonders  derer  aus  dem  königlichen  Hause  der 
,3onrbonen,  macht  die  Gesetee  verächtlich  und  beschimpft  die  6e- 
„amten,  so  dass  es  durdi  diese  Mittel  die  Gesellschaft  beunruhigt; 
„und,  indem  der  Verfasser  mit  scheinbarer  und  erheuchelter  Beredt- 
„samkeit  und  mit  heitren  und  wütenden  Schmähungen  zu  Aufruhr, 
„Unabhängigkeit  und  ZUgeliosigkeit  auffordert,  offenbart  er  eich  als 
„einen  nnerbittlichen  Feind  des  Staates  und  der  christlichen  Religion." 
Dann  wird  das  Lesen  des  gefährlichen  Buches  bei  Androhnnt;  de-^ 
Kirchenbannes  untersagt,  und  zwar  ausdrflcldich  auch  denen,  „welche  die 
Erlaubnis  besitzen,  veriwtene  Bücher  au  lesen".  Von  den  öffentlichen 
Bibliotheken  darf  es  nnr  die  „Königliche  Hofhibliothek"  in  Madrid  an- 
schaffen. 

Von  dem  Erfolg  dieser  beiden  Aktenstücke  sind  wir  leider  nicht 
unterrichtet.  Sie  bilden  aber  immerhin  einen  interessanten  Beweis  dafür, 
welche  Wichtigkeit  man  in  den  spanischen  Regierungskreisen  diesem 
Buche  beimass  und  wie  sehr  die  „staatsgefilhrliche"  Tendens  deesdben 
dort  erkannt  wurde. 

OSKAR  ZOLLINGER. 


Ein  Wort  Uber  das  vonRainsay  gemalte  Bildnis  J.-J.  Rousseau's. 

Man  scheint  allgemein  der  Ansicht  zu  sein ,  Rousseau  habe  sich 
sehr  mit  Unrecht  über  sein  von  Ramsav  1766  in  England  gemaltes  Portrait 
beklagt.  Gross  aind  in  der  That  die  Sehftrfe  nnd  Bitterkeit,  mit  denen 
er  bald  kürzer,  bald  ausführlicher  davon  spricht,  nämlich  in  einem  Briefe 
von  17H9  an  die  Herzogin  von  Portland  {Oeucr.  rompl.  VT. 76),  in  einem 
ferneren  von  1770  an  Herrn  von  Saint-Germain  {Oeuvr.  compl.  XII,  19ö), 
In  zwei  weiteren  desselben  Jahres  an  Houlton  (Oeiier.  XU,  20»)  und  an  den 
Amsterdamer  Verleger  Rey  {Lettres  inidites  de  J.-J.  BouMeau  ä  Marc  MuM 
Jtey  p.  ]v  Rosscha,  18ö8,  p.  296),  und  besonders  in  dem  zweiten  der 
Uialogueif  (Oeuor.  IX^  178 — 181).  Figure  de  cyclojpe,  mine  de  cy- 
clo pe  sfaid  da  die  stehenden  Ansdrflcke»  nnd  auch  Bernardin  de  Saint- 
Pierre  (Osuvrss  ed.  Aim6  Martin      888)  berichtet,  Boassean  habe  mit 


')  Eine  if'olioseite,  ohne  Datum  und  Druckort. 
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Benig  auf  jenen  Funkt  von  Hume  gesagt:  ü  m€  lüt  reprismUr  commeun 

o7nf  Diese  Acn^serunnren  sind  als  Ausflüsse  von  Ronsseau's  Geistes- 
krankheit autgeiaäsc  worden,  deren  ecste  deatUcbe  Symptome  in  England 
hemrtraten,  nnd  man  könnte  «Ueidings  meinen  >  es  wftre  äaxwai  gar* 
nichts  zu  geben,  wenn  man  sieht,  wie  er  die  Angelegenheit  mit  dem 

ßamsay'schen  Bilde  wiederholt  in  Beziehnng  setzt  zn  dem  grossen  Com- 
plotte,  das  ringsumher  gegen  ihn  geschmiedet  würde. 

Allein  wftr  seine  Anschauung  wkileh  so  ganz  nnhegrttndet? 
Sehen  wir  uns  die  oben  angeilihrte  Stelle  der  Dialogues  etwas  genauMr 

an.  Er  sac-t  '!n  fla^'s  m^n  ihn  eine  g'ez\\"nngene  Haltung  hatte  annehmen 
lassen,  in  der  die  ALugkein  angespannt  waren  und  daher  die  Gesichtszflge 
alterierten;  dann  fthrt  er  fort:  de  UmUs  ces  prScauÜom  äevait  risuUer 

un  Portrait  peu  flalUj  quand  il  eCit  ete  fidkle.  Vous  jvgereg  de  la  ressem- 

hlanre  si  jamais  vous  voye.s  Vorighia!  d.  Ii.  Rousseau  selbst).  Es  ist 
also  hier  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  das  Kamsay'sche  Originalbild 
eine  Entstellung  gewesen  sei,  Rousseau  bemerkt  dies  weiterhin  nur  be« 
züglich  eines  Stiches,  der  darnach  in  England  noch  w&brend  seines  Anf- 

entbnltfp  daselbst  angefertigt  worden  wäro.  Diesen  Stich,  fügt  er  hinzu, 
der  hochgepriesen  und  überall  verkauft  wurde,  habe  er  in  England  selbst 
nicht  zu  Gesicht  bekommen  können,  sondern  erst  in  Frankreich,  und  da 
sei  er  denn  allerdings  entsetzt  gewesen.  Sehr  wahrscheinlich  liandelt  es 
sich  hier  um  das  von  David  Martin  in  England  im  Frühjahre  1766  ge- 
stochüne  Bild;  A.  Jansen  sagt  davon:  „alle  Freunde  R<m^seau's  fanden 
es  sehr  gut'")  (Preussisi^e  Jahrhücfier  Bd.  52,  S.  461).  und  Bachelin, 
loonogra^iie  de  J.-J.  Rousseau,  1878.  p.  G.,  bezeichnet  «i  als  rt  marqmibi« 
piecc  nne  des  pfus  heiles  execidt'es  fTaj/rhs  les  poiiraits  de  /l^)f^^^TO?^ 
Wie  stimmt  das  zu  den  Worten  Eousseau's?  Liisst  sich  der  Widerspruch 
nicht  in  etwas  heben?  Zunächst  dürfte  doch  ein  wenig  in  Betracht 
kommen,  was  Bemadin  de  Saint-Pierre  sagt:  de  toutes  les  gravures  qu^on 
a  donnes  de  lui  an  puhh'c,  je  u'm  ai  vu  qn*t(ne  seiiJe  Von  reconnut 
queJque:<-U)is  dr  xe.s  iraits:  c'est  nne  grandf  cdaiiipe  de  10  ä  12  po\ices, 
yravct,  je  cfoiti,  en  Anykierre  {Oeuvres  X,  193,  uote).  Bernardin  meint 
offenbar  den  Martin^schen  Stich,  der  also  nach  ihm  nur  in  einigen  Zügen 
Aehnlichkeit  aufweist.  E-  erscheint  mir  fernerhin  noch  nicht  als  aus- 
gemacht, dass  Roii^'jouu  wirklich  das  Martin'sche  Bild  selbst  gesehen 
hat,  und  nicht  vieiiexcht  Stiche  .,die  erst  wieder  nach  jeiu  in  angefertigt 
worden,  wie  denn  z.  B.  Bachelin  p.  6  einen  solchen  ans  dem  .lahre  1766 
verzeichnet,  der  auch  die  Unterschrift  trnrrt  A.  Bamsay^  Londini,  pinx., 
von  dem  es  dann  aber  heisst:  pivce  nu'diocrc  rontparee  n  P original.  Auch 
das  von  Corbatt  gleichtalls  17()6  nach  dem  Uamsay'schen  Portrait  ge- 
stochene Bild  kann  ihm  vorgelegen  haben.  Von  diesem  sagt  Bachelin 
p.  6:  on  esf  emharrnsse  pour  se  prononcer  eidre  cette  ffravurr  ei  edle  de 
Martin.  T>arn:u  h  dürfte  ein  Schluss  von  dem  einen  Stich«?  auf  den 
anderen  gestattet  sein;  betrachtet  man  aber  denjenigen  Corbutt's,  so 
kann  man  Rousseau,  der  von  cyclopenhafter  Miene  spricht,  durchaus  nicht 
MO  ganz  Unrecht  geben,  ja  man  möchte  von  vornlierein  bezweifeln,  dass 
der  8ch^)pfer  der  NomeÜe  Heloise  jemals  so  tinster  und  wild  ausgesehen 
haben  könne. 

Die  Frage,  in  wie  weit,  bei  den  Eingangs  nasammengesteliten 

AeuBserungen  Rousseau's,  Schwarzseherei  und  Wahn  vorliege,  wUide  sich 
einigermassen  entscheiden  lassen  durch  ein^  Vergleichung  des  Martin'schen 
und  Corbutt'schen  Stiches  mit  dem  Ramsay  scben  Originalportrait,  denn 
ftber  das  letztere  hat  sieh  Ronsaean,  als  er  noch  nnbefuigen  war,  in 
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einem  Briefe  an  Du  Peyrou  vom  März  1766  sehr  s^iin^rij;  i^eäiissert 
{Oeuvr.  XI,32ü).  Nun  hat  man  freilich  meiues  Wissens  dieses  ehemals  im 
Besitze  von  David  Harne  befindliche  Bild  bis  jetzt  als  verschollen  an- 

Chen;  so  drücken  sich  wenigstens  Bachelin^)  und  der  verdiente 
äseauforscher  A.  Jansen')  ans.  Allein  das  ist  ein  Irrtum:  das  von 
A.  Kamsay  im  Frühjahr  1766  zu  London  gemalte  Oelbitd  Rousseau's  (ar- 
menisches Costüm)  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  National  GaUery 
WH  EdinbniglL  Mein  Freund  Dr.  (lustav  Krüger  hat  es  im  Somm^er  1895 
dort  gesehen.  Nach  einer  freundlichen  .Hitteilung  der  Verwaltung  vom 
November  vorigen  Jahres  besagt  der  Catalog  der  Gallerie  Folgendes: 
Tku  interesting  portraii  of  Jean-Jacq^ues  Mousseau  was  painied  in  176G 
hy  AUan  Bamsay  .  ...  Ii  vm»  pretented  by  Mn.  Agnes  JStme  to  the 
Hononrahle  Lord  Wbvel,  from  whose  gravdmn  it  was  purchased  by  the 
Tioard  of  Mtinufactures.  Wann  das  Bild  von  dem  Board  of  Mamtfactnres 
durch  die  Nattunal  GaUery  of  iScotland  erworben  wurde,  ist  nicht  an- 
gegeben. 

Herr  Krüger  versichert  mich,  der  Corbutt'sche  Stich  bliebe  rrheb- 
lich  hinter  dem  Orisrhiale  zurück,  namentlich  sei  der  überaus  aMzii:liende 
Ausdruck  der  Augeu  garmuht  wiedergegeben  worden.  isoUte  dei  Marnn- 
sche  Stieb,  den  feh  nicht  gesehen  habe,  nicht  besser  sein  —  utid  nacb 
Bachelin's  Angaben  ka:in  Ttiaii  an  einen  Unterschied  in  der  Qnalitiit  kaum 
jrlauben  — ,  würden  Bernardin"s  Worte  eine  Bestätigung  ertaliren  und 
die  Aussagen  liuusseau's,  bei  denen  er  doch  in  erster  Linie  (Jie  Stiche 
im  Auge  hatte,  nicht  länger  ansschlieBsUch  als  ein  unbegründetes  Him> 
grspinnst  angesehen  werden  können.  Zwischen  seiner  (mehr  indirekten) 
Bemerkung  in  den  Bialogues  über  das  Originaibild  und  derjenigen  in  dem 
Briefe  an  Du  Peyrou  bliebe  allerdings  ein  Widerspruch  bestehen,  wenn 
er  aneb,  wie  sc^on  gesagt,  am  ersten  Orte  nicht  von  eäner  Entstellung 
spricht:  er  hatte  sich  eben  immer  fester  in  seine  Verschönerungsidee  ein- 
gesponnen,  die  seinen  Blick  trübte  und  ihn  ganz  vergessen  liess,  was  er 
früher  über  das  Kamsay^sche  Bild  an  Du  Peyrou  geschrieben  hatte. 

BERLIN.  OSKAR  SCHULTZ  -  GOBA. 


Iconograpfne  de  J.'J.  Sousmou  p.  6:  qtuil  pewt  itn  VheurmuB 
pmprietaire  de  cette  toile,  nous  Vignorons. 

')  A.  Jansen,  Die  Bildnisse  J.-J.  Rousseau 8  iu  den  Freussischen 
JixAr&Mem,  1882,  Bd'.  62  8.  461:  „aber  noch  mehr  muss  man  bedauern, 
dass  auch  das  Bild  Bamsay's  TerschoUen  ist". 
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Histoh'e  de  la  Langue  ei.  de  la  LiUerature  fran^aise  des  Origines 
ä  lüOü  ornee  de  plaiiches  hors  texte  en  noir  et  en  coiileiir 
publice  S0U8  la  directiou  de  L.  Petit  de  JuUeville 
Frofesseur  k  la  Facalt^  des  lettres  de  Paris.  T.  I.  Mojen 
ftge  (des  Origines  ä  1500),  1**  Partie,  lkse.  1—5.  Buris, 
Armand  Colin  et  Q^,  8*.  1890.  (L'oumge  eomplet 
formera  8  vol.). 

Zwei  Bearbeitungen  der  Geschichte  der  französischen  LiUe- 
ratnr  wurden  vor  einij?er  Zeit  unabhängig  von  einander  in  Angriff 
genommen.  Beide  wollen  den  Stoff  ansfiilulicher  behandeln  und  mit 
pasbendem  Bilderschmuck  zieren.  Das  eine  Werk  wird  von  den 
Frof.  SucMer  und  Uorf  verfasst  werden,  derart,  dass  Suchier  die 
enteren,  Morf  die  späteren  Jahrhunderte  snfallen.  Horf  hat  hereits 
einzelne  Proben  seiner  Arbeit  in  dieser  Zeästkr^  wie  in  dem 
Archiv  verOlFentlicht,  die  eine  anregende  nnd'  sachgemHsse  Behand> 
Inng  des  er&rterten  Stolfes  bieten  nnd  von  dem  ganzen  Werke 
Gates  hoifen  lassen.  Das  zweite  üntemehmen  ist  der  Ldtnng 
des  belcannten  französischen  Litterarhistorikers  L«  Petit  de  Julleville 
unterstellt,  dem  eine  ganze  Anzahl  Mitarbeiter  zur  Seite  .stehen. 
Von  ihm  liegen  mir  bisher  die  sechs  ei-sten  Ldefernngen  und  ein 
ausführlicher  Prospekt  vor.  Der  Subscriptionspreis  für  das  auf  acht 
Bände  T)erechnete  Werk  beträft  110  Fr.,  später  wird  er  auf 
128  Fr.  erhöht  werden.  Die  einzelnen  Bände  erscheinen  in  je  acht 
Lieferungen,  Band  1  und  2  w^erden  dem  Mittelalter,  Band  3  dem 
16 teil,  Band  4  und  5  dem  17ten,  Band  b  dem  I8ten,  die  beiden 
letzten  Bände  unserem  Jahrhundert  gewidmet  werden.  Die  beiden 
ei*sien  Bände  werden  auch  farbige  Jllustrationsproben  bringen.  Be- 
teiligt an  der  Abfassung  der  beiden  ersten  Bände  sind:  J.  Bedier, 
F.  Branot,  L.  Cledat,  L.  Constans,  L.  Gantier,  A.  Jeanroy, 
Charles  V.  Langlois,  E.  Langlois,  G.  Paris,  L.  Petit  de 
Jnlleville,  A.  Piaget,  L.  Sndre.  Schon  diese  Namoi  lassen 
eine  recht  yerschiedenartige  nnd  anch  eine  ziemlich  Tefschieden- 
werüge  Ansftthmng  der  einzelnen  Kapitel  erwarten,  trotz  der 
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schönen  Veisprechnn^rcn  Petit  de  Julleville«  im  Prospekt:  ,,3Talü:re 
le  nombre  et  la  diversite  des  coUabor(Ueurs,  nous  iücherons  de  faire 
en  Sorte  que  le  livrc  presetUe  un  certain  aspect  d^unUe  generale  ^  qu'il 
soÜ  une  collection  bien  asaembUej  bien  fondue^  de  monographies  per- 
sonneUea  et  originales;  tout  le  eon^rotre  «Timm  amtpito^üw*  Ohaem 
Ojffportera  sa picrre,  nu^m  s'efforcera  d»  fmre  un  id^,"  Die  fflnf 
erBtenliefeningeii  des  Werkes,  mit  denen  ich  ndcb  hier  beschäftige  — 
die  Besprechung  yon  Llefemng  6,  welche  den  An&ng  von  Bmnot's 
Geschichte  der  fransitaischen  Sprache  enthMlt»  wird  passender  für 
später  angespart  —  bestätigen  diese  Verrnntong  in  vollem  Masse 
and  derart,  dass  sie  anch  dem  Nichtfachmanne  unliebsam  in  die 
Augen  springen  mnss;  denn  bald  liekommt  er  ein  feinsinniges  weit- 
aasgreifendes  Aperen,  bald  eine  ästhetisch-litterarische  Canserie, 
bald  ein  enthnsiastisches  Plaidoyer,  bald  wieder  eine  nüchterne,  in 
Detailfragen  sich  verlierende  Monographie,  bald  eine  Anzahl  weit 
ausgesponnener,  wenn  auch  ganz  pref.tllig  zu  lesender  Analysen, 
bald  endlich  eine  fj^edrÄu^te  und  docli  klare  Uebersicht  über  die 
vei-schiedenen  Abarten  einer  wichtigen  Litteraturgattung  des  Mittel- 
alters. Dürfte  diese  völlige  Discrepanz  der  einzelnen  Kapitel  schon 
in  weiteren  Leserkreisen,  für  welche  das  Werk  hauptsächlich  be- 
stimmt ist,  Anstoss  erregen,  so  fürchte  ich,  dass  anch  in  den  eigent« 
liehen  Fachkreisen  der  Gesammteindrack  der  neuen  französischen 
Utteratnrgeschichte  oder  wenigstens  ihrer  beiden  ersten  Bände 
keineswegs  ein  so  imposanter  sein  wird,  wie  das  die  Worte,  mit 
denen  G.  Paris  seine  PrfiÜhce  zn  Band  I  und  II  beginnt,  voraus- 
setsen  muasten:  »FomI  la  premi^  fois  que  tUms  une  hiaMre  gM- 
räU  de  la  UtUratme  Jran^ake  conQue  sur  une  granäe  kheUe  la  Utte- 
raltuire  du  mögen  dge  fegoU  la  place  qui  lui  appartient.  Elle  n^est 
JMS  tci  reiUguSe  dans  une  eorte  dHntroduäion  generale  et  bomie  ä 
quelques  indications  sommaires  donnees  de  seconde  main  et  presque  ä 
eontre-coeur.  Elle  est  etudiee  directement,  traitce  avec  ampleur,  ex- 
posee  sous  tous  ses  aspects  et  siiwie  dans  tout  son  developpemmi  (Jn 
a  cherche  et  on  a  pu  trouver^  pour  atteindre  le  hut  qti'on  S'etait  pro- 
pose,  des  savanls  d'une  compäence  recomme  et  speciale,  dont  les  noms 
garantissent  pour  chacun  d'eux  la  süretc  de  Vinformation  et  la  par- 
fcMe  intelligcnce  du  sujei  qui  lui  a  eie  assign6.  (Test  lä  un  jait  con- 
siderable:  il  lemoigne  des  grands  progres  accomplis  en  ces  dernieres 
annSes  dans  Väude  de  notre  passe  et  ü  marquera  une  date  dans 
Phkloire  UiUraire  du  XIX*  siM  hn^m^^ 

Ständen  freilich  die  einzelnen  Teile  unseres  Werkes  auf  der 
Höhe  der  geistvollen  Gesamtbetrachtung  der  altfranzösischen  Litte- 
ratur,  wie  sie  in  G.  Paris  Mface  vorliegt^  so  wfirde  ich  insbesondere 
anch  dem  Schlusasatz  der  eben  citierten  Steile  geni  zustimmen.  Der  Ver- 
fasser fuhrt  darin  aus:  Hinsichtlich  der  «si^fete,  idhe^  sentimeuis, 
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conceptiftn  de  Vart  et  du  ^ff/le^  bestehe  ein  wahrer  Abgrund  zwischen 
der  älteren  und  der  am  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  ge- 
schaffenen Litteratur  Franlcreidis.  Der  Brucli  sei  hier  ein  viel 
gruiidsätziicherer  und  vollständigerer  als  anderswo,  denn  die  frrin- 
zösiBche  Renaissance  knüpfe  direkt  an  die  griechisclie,  nicht  an  die 
lateinische  Litteratur  an,  auch  wliren  die  litterarischen  Erzeugnisse 
des  eigentlichen  rranzösischeii  Üittcialtt  rs  im  16.  Jalirhuiidert  läncst 
vergessen  und  unverständlich  gewesen.  Gleichwohl  durchdringe 
dasBelbe  „genie*  sowolil  die  Altere  wie  die  neuere  französische  Litte- 
ratur „et  Vinkimgence  de  noire  UUirakure  moderne  gagne  heaiuetmp  ä 
ce  qftffm  1a  rapprot^  de  nolre  anaemte  litt^raterie*.  Fanx-Semblant 
wie  Tartnife,  Patelin  wie  Figaro  seien  AtiBflflsBe  desselben  ^ugprU 
gamdoie*.  Vor  allem  sei  der  alten  wie  der  neuen  französischen 
Litteratur  in  gleicher  Weise  der  soziale  Stempel  anfg^edräckt.  Die 
Dichter  Frankreichs  wollten  jederzeit  auf  die  Masse  Einflnss  ans- 
ähen und  behandelten  demgemttss  vor  allen  allgemein  veritttndliche 
Ideen.  Schon  in  den  Epen  und  Abenteuerromanen  seien  es  daher 
nicht  sowolil  die  Individuen  als  die  Ideen  und  die  Gefühle,  deren 
Träger  sie  sind,  welche  nnser  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Da- 
her rühre  auch  die  Schwäche  der  Charakterzeichnung.  „JEJn  re- 
vanche  Holand,  Huon  de  Bordeaux,  Arthur,  LmiceM^  Benard^  Gue- 
nidüre,  Nicolettey  likhciä  sotü  des  types  accomplis  de  Vheroisme^  de  la 
jeunesse  aveniureuse,  de  la  dignüe  rogale,  de  la  courtoisie  chevcUeresquc, 
de  Vae^uee  narqtwise^  de  la  mondamU  immmde  mak  anstocratique, 
de  Vamour  noisf  et  paeeimmS,  de  la  eorruptUm  äumtie.**  Dagegen 
yertiefe  sich  die  psychologisdie  Analyse.  Gerade  in  ihr  habe  die 
französische  litteratnr  jeder  Zeit  HervonragendeB  gel^tetet;  das  ver- 
danke sie  dem  Jahrhunderte  langen  Einflnss  der  Scholastik,  der  sieh 
noch  heute  bemerkbar  mache.  Ehler  der  HanptTorzi^e  der  neueren 
französischen  Litteratur,  die  Kunst  der  Komposition,  scheine  dem 
Mittelalter  allerdings  gänzlich  abzugehen,  dennoch  sei  es  auch  in 
dieser  Beziehung  vielfach  nicht  so  schlimm,  wie  es  bei  oberfläch- 
lichem Znsehen  den  Anschein  habe.  In  der  Chanson  de  Eoland  sei 
„la  profonde  unite  dHnspiraiion,  la  Subordination  du  detail  partieuUer 
n  Vi  die  generale.  Ja  presence  comtante  de  cetie  idee  ä  travers  touies 
les  peripeiies  de  i'adion'^  keine  geringere  als  in  df^n  Traeödien  Ra- 
cine  s,  ja  in  der  ursprünglichen  Dichtung  würden  die  Episoden  eher 
zu  symmetrisch  als  zu  locker  anffjebaut  gewesen  sein.  Am  meisten 
verletze  unser  modernes  Gefühl  der  mangelhafte  Styl  der  alten 
Schriftsteller,  aber  auch  liier  liabe  man  viel  übertrieben,  und  so 
manches  mittelalterliche  Schriftwerk  werde  auch  denjenigen,  der  nur 
nach  llsthetlschem  Grenuss  verlangt,  befriedigen  kOnnen.  ^Tels  U 
OdUmd  avee  sa  $6v^iUpas8himiet  Äueaaam  avec  m  fradehew  et  ea  stwi- 

ime  jttoemleBy  gudgues  paasagee  de  (ßi/riHen  de  TSroifee  a/oec  leur  däi- 
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catesse  spirituelle,  quel/jues  morceaux  des  grands  romans  en  prose  avee 
leur  elegance  etudiee^  la  Vie  de  saint  TJiomas  avec  sa  fermets  parjoib 
SMtmkt  le  Jm  de  la  FemSUe  avec  sa  verve  ecoUerc,  Rohin  avec  sa 
ffeHÜaesse  rusiiqm,  Benard  et  quelques  /abkam  avee  kur  gmää  m- 
Uffenme^  le  Ihre  de  VüMiardoum  amee  ea  htute  äüure,  Us  nUmakes 
de  JaimUle  aeee  leur  henhomiet  ceux  de  IMippe  de  Nevare  aeec 
lew  laiioaaU  maHekuse^  Vwmeiitae  tapieserie  harieUe  de  J^atesaHf  le 
Qmidrihge  meeetij  am  ao»  imeüo»  dramaUque,  Charles  d^OrUans 
avec  sa  melaneoUe  Bouriante,  Pat^m  et  les  Quinse  joies  de  mariage 
aeee  lear  humour  sarcasHqae^  la  chironique  de  Ghastellain,  avee  so» 
^toqaeihce  parfois  digne  de  scs  modeles  latins,  ceUe  de  Commines  avec 
sa  grämte  ßnaude."  Endlich  gleiche  die  mittelalterliche  Litteratiir 
auch  darin  der  modcrnrn,  dass  beide  in  engster  Beziehung  zu  der 
Bildung  der  gesellschaftlicheu  Kreise,  aus  welchen  sie  hervorgegangen 
sind,  ständen  und  dass  beide  Jahrhunderte  hing  das  ganze  eivili- 
öierte  Europa  Frankreich  tributpflichtig  gemacht  hätten.  Beide 
Perioden  müsöteii  daher  von  denen,  welche  in  der  Litteraiur  die 
Offenbarung  des  ^aLiuualgeiates  erforschen  wollen,  gleichmässig  be- 
achtet werden. 

In  dem  nun  folgenden  ersten  Kapitel  über  die  ,^esie  narra- 
Üue  rdigieuae*  betrachtet  L.  Petit  de  JnlleTllle  die  einschlägigen 
LitteratnreneugniflBe  yon  seinem  viel  engherzigeren,  äBthetiachen 
Standpunkte  ans.  Nach  ihm  ist  das  Enlalialied  noch  kein  Utte- 
rariaeher  Text,  „cor  ioui  seaUamt  d?art  en  partM  al^ent*,  Anch 
das  Leodegarlied  zeige  erst  ganz  yereinzelte  Spuren,  ^oU  ^aeeuse 
m  timide  ^art  pour  teudter  Vdme  d'un  leäeur  <m  Sun  audüeur 
par  la  ma/nüre  de  Us  raconter^  Erst  die  Vie  de  eaini  Alesns  ^O- 
moignet  dam  la  forme  et  dans  le  rythme  comme  dans  la  oemposUion 
et  Vordonnance  generale  de  Voeuvre,  Veffort  d'un  art  naif  sans  doute 
et  incofkicient  peid-Hre,  mais  reel^  avec  un  dessein  suivi  d^obtenir  cer- 
tains  efets  par  c  rtains  moijens'^ .  Deshalb  beginnt  P.  de  Julie ville 
seine  Betrachtungen  erst  mit  diesem  Gedichte.  Kühn  scheint  mir 
die  Behauptung,  dass  man  gleichzeitig  an  dio  Abtassniig  poetischer 
Heiligenleben  und  an  die  von  Chansons  de  ge^te  gegangen  sei;  sie 
lässt  sich,  nach  dem  was  wir  über  die  Geschichte  des  Epos  wissen, 
schwerlich  ernstlich  verteidigen.  Dass  die  Heiligenleben  und  Chan- 
sons de  geste  von  den  nämlichen  Jongleurs  vorgetragen  worden 
seien,  ist  anch  nicht  richtig,  wenigstens  nicht  für  ffie  erste  SSelt, 
denn  P.  de  JnlieTiUe  heht  Seite  8  selbst  hervor,  dass  das  Alexis- 
lied wahrscheinlich  in  der  Kirche  nnd  vor  versammelter  Gemeinde 
vorgelesen  oder  viehnehr  vorgesungen  wurde.  Oder  glaubt  er 
wirklich,  dass  der  Klerus  zu  diesem  Zwecke  Jongleurs  engagiert 
hätte?  Dass  aber  manche  Heiligenlegenden,  insbesondere  auch  das 
Alezislied,  in  späteren  Umarbeitungen  mehr  und  mehr  das  Aussehen 
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einer  Chanson  de  Geste  annahmen,  lässt  doch  nicht  sowohl  auf  eine 
parallele  BntwlGklnng  beider  Dichtungsartea  Bchllessen,  als  auf  eine 
starke  Beelnfliusiiiig  der  Heiligenleben  durch  die  Chamons  de  Q-este, 
WahrscheiiiliGli  entschlossen  sich  die  Kleriker  überhaupt  znr  Ab- 
fiesung  von  poetischen  Heiligenleben  in  der  Vnlgfirsprache  nnr 
daram,  weil  sie  das  Interesse  des  Pablikams  für  die  weltlichen 
Chansons  de  geste  dadurch  auf  kircbliehe  Gegenstände  ablenken  zu 
können  meinten.  Alle  Achtung  ferner  vor  den  poetischen  Schön- 
heiten der  alten  Cfianson  Alexis,  aber  sie  als  das  ^ch^  d^oimm^ 
des  Genre  zu  bezeichnen  und  in  dieser  Beziehung  mit  der  Chanson 
de  Roland  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  das  scheint  mir  doch  zu  weit 
gegangen ;  denn  die  Züj^p,  welche  uns  an  dem  Alexisliede  noch 
heute  besonders  anspr*  licn,  verdankt  es  zum  guten  Teil  ehen  dem 
Karlsepos.  Bezeichnend  für  P.  de  JuUeviUe's  litterarhistorische 
Behandlung  ist  es  besonders,  dass  er  zwar  der  verschiedenen  Um- 
arbeitungen des  Alexisliedeb  im  12  ten,  13ten  und  14t.en  Jahrliundert 
gedenkt  und  ausdrücklich  hervorhebt ;  ^raremetü  nous  possedons  d  une 
fagon  ausai  compUte  les  itats  successifs  d'un  (hhne  poäique  pUtBieun 
fcis  remam^f  dass  er  aber  von  .einer  nftheren  Charakteristik  dieser 
Umarbeitungen  Tdlilg  absieht  und  seine  Leser  mit  der  Bemerkung 
abspeist,  die  Umarbeitungen  htttten  besweekt^  das  alte  Gedicht  dem 
,(faiU  dujmr*  anzupassen  «pour  1$  ifdter  sdon  U  gM  du  jmr^y  denn 
was  Seite  14  darüber  weiter  gesagt  wird,  vermag  von  dem  wirk- 
lichen Charakter  dieser  yerweltlichten  Umdichtungen  keine  klarere 
Vorstellung  zu  verschaffen.  Die  Ausführungen  über  Form  und  In- 
halt der  alten  Chansons,  insbesondere  über  ihr  Verhältnis  zur  la- 
teinischen Prosavorlage  kann  man  im  ganzen  als  zutreffend  an- 
erkennen, wenn  sie  auch  bei  dem  Leser  dadurch,  dass  die  unleug- 
baren Sciiwächen  der  Chanson  ungenügend  beleuchtet  bleiben,  etwas 
zu  hohe  Erwartungen  erwecken. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Kapitels  liandelt  in  gedrängter 
Form  von  bü listigen  „recffs  bibliques^  und  „vies  de  sainte*  in  Versen. 
Die  allgemeine  (  haiakri  i isrik  der  Letzteren  ist  lesenswert,  wenn 
aucii  durchsetzL  mit  manciieiiiii  haltlosen  oder  wenigstens  un- 
erwiesenen  Behauptungen.  Im  Anschluss  an  die  Konstatierung  einer 
interpolierten  Version  der  Legende  Ton  der  heiligen  Euphrosyne  ^oü 
VegalUi  des  Couplets  a  dißparu'^  Wart  P.  de  Jnlleville  S.  24  beispiels- 
weise fort:  j,Qui  sait »  teüe  dimmn  de  geste,  ä  laiaaes  m^/aleSt  n^est 
pas  otns»  ttne  r^daetian  mterpoUe  d'un  texte  primitif  ä  eoupkt»  um- 
formesf  Cor  tel  fut  eertai$ieumt  le  eadre  prim&if  de  la  poisie  e» 
JPrtmce*.  Worauf  sttttzt  der  Verfasser  diese  allzu  stramme  Be- 
hauptung. Er  sagt  es  nicht,  sicherlich  aber  nur  auf  eine  Ver- 
mutung von  G.  Paris  (in  Horn.  XTIT  fil9\  gegen  welche  ich  (in 
Üroeber's  Orundr.  d,  rom,  IMoL  Ua.      76  Abschn.  109)  bereits 
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ausdrücklich  Widerspruch  erhoben  habe,  und  welche  an  späterer 
Stelle  (Seite  116)  L.  Gautier  wenigstens  nnr  als  eine  Vermutung 
erwähnt.  Gegen  tlie  Autorität,  welche  G.  Paris  jetzt  auch  in 
Frankreich  geniesst,  habe  ich  keinerlei  Belpiikf^n,  bedenklich  will 
es  mir  gleichwohl  en^rheinen,  wenn  daran fiiin  iiuiimelir  seine  per- 
sönlichen Anschauungen  und  Vermutuuf^en  ohne  weiterem,  ja  ohne 
jede  Bezugnahme  auf  ihren  Urheber,  wie  sich  das  in  vorliegendem 
Werke  öfters  beobachten  lässt,  als  völlig  gesicherte  Forschungs- 
ergebnisse hingestellt  und  als  allgemein  anerkannt  selbst  danii  aus- 
gegeben werden,  wenn  sie  ausdrücklich  und  mit  guten  Gründen  bereits 
—  wenn  ancb  nnr  in  Dentscbland  —  in  Zweif^  gezogen  sind. 
Die  BMographie  Seite  47  ist  liQchBt  dürftig  nnd  nnvollständig, 
wie  Bcbon  ein  Vergleich  mit  G.  Paris'  lAäMtmare  fr,  au  moyen  äge 
2e  M.,  anf  die  freilich  aosdrficklich  verwiesen  iet,  ergiebt.  In  einer 
ansflibrlicben  DarsteUnng  durfte  man  doeb  ansgiebigere  biblio- 
graphische Nachweise  erwarten  als  in  jener  gedrängten  Uebersicbt. 

Kapitel  II  handelt  fiber  die  Epopöe  nationale,  das  Earlsepos. 
L.  Gautier  hat  es  mit  grosser  Wärme  und  Lebhaftigkeit  geschrieben. 
Dem  nüchternen  Philologen  steigen  beim  Lesen  allerdings  mancherlei 
Zweifel  auf  nnd  oft  wird  er,  von  der  Beweisführung  unbefriedigt, 
den  Kopf  srhütteln.  Dabei  ist  aber  doch  zu  beachten,  dass  Gautier 
sich  wie  kaum  sonst  jemand  mit  dem  weitsehielitigen  Stoff  der 
französischen  Kiirlsepen  vertraut  gemacht  hat  und  ihn  darum  auch 
von  den  mannigfachsten  Seiten  her  zu  beleuchten  nnd  litterarisch 
interessierten  Lesern  zurecht  zu  legen  verstanden  hat.  Sehr  wohl 
berechtigt  ist  die  Genug  thuang  des  unermüdlich  gegen  die  Mis- 
achtung  dieser  recht  eigentlich  nationalen  Poesie  eingetretenen  Ver- 
fasseiB  darfiber,  dass  heute  ,iZ  n*3f  a  plus^  grdce  ä  Ditfu,  de 
jeunes  ^ranQ<ria^%  welchen  die  Verse  des  Bolandsliedes  unbekannt 
sind.  Unliebsam  flUlt  aber  dem  kritisch  geschalten  Leser  dieser 
122  Seiten  anf,  dass  der  Vertoer,  der  sieh  im  Allgemeinen  von 
den  Anschauungen  Anderer  mehr  als  wünschenswert  beeinflussen 
lässt,  dessen,  was  deutsche  Bomanisten  aur  heutigen  Würdigung 
und  Kenntnis  der  Earlsepen  beigetragen  haben,  nirgends  gedenkt. 
Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  G.'s  Unkenntnis  der  deutschen  Sprache 
ihm  die  Verwertung  derartiger  Arbeiten  sehr  erschwert,  aber  dass 
die  Verdienste  von  Männern,  wie  ühland,  J.  Grimm,  J.  Becker, 
F.  Wolf  und  anderer  gänzlich  verschwiegen  werden,  obwohl  sie 
Gautier  sehr  wohl  kennt,  das  scheint  mir  nur  aus  einer  rerht  eng- 
herzigen Vogelstrauss-Politik  erklärlich,  um  die  ich  ihn  und  seine 
französischen  Leser  nicht  beneide. 

Während  G.  sich  mehr  über  die  epische  Poesie,  ihre  Anfänge, 
Entwicklung,  ihre  üeberliefemng,  Sprache,  Form,  Styl  und  ihren 
Verfall  verbreitet  hat  ala  über  deu  Inhalt  der  vielen  £inzel-Gedichte, 
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bespricht  Constans  im  dritten  Kapitel  über  die  „Epopie  antiqu^*, 
insbesondere  die  Ii an])t sächlichsten  der.  hierher  gehörigen  Gedichte, 
die  Romane  von  Theben,  Troja  and  Alexander.  Kürzer  kommen  die 
Romane  von  Eneas  und  Cäsar  weg-  nnd  nnr  sehr  flüchtig  werden 
die  einbezogenen  Bearbeitungen  ovidisclier  Gedichte  erwähnt.  Anf 
eine  reclit  ermüdend  geschriebene  Analyse  des  Roman  de  Tkehes 
folgen  zuniü  liht  Angaben  über  Sprache,  Abfassungszeit  und  Quelien, 
wie  über  die  vorhandenen  Prosaversionen.  Die  iitterarhistorische 
Bedeutung  des  Gedichtes  lassen  all  diese  Erürternngen  nicht  deut- 
lich hervortreten.  Sehr  zu  missbilligen  ist  auch,  dass  so  hervor- 
ragende Dichtungen,  wie  Ipomedon,  rrutesUauä,  Partonopeus  und 
Athis  et  Profilias  nur  ganz  nebenher  angeführt  werden  und  auch  dat 
Dar,  weil  de  die  Namen  ihrer  Titelhelden  dem  Borna»  de  fh^bes 
entiehnt  haben.  Von  Benoifb  Borna»  de  TSoie  befeitet  C.  eine 
neae  Aovgabe  aof  Qrand  aller  Handiehffften  vor  and  hat  aaeh 
bereits  eine  Monographie  ftber  das  verwickelte  Verhftltiuai  der  sehr 
aahlrelehen  Handflchriften  yeröifentlieht.  Dennoch  sind  seine  An- 
gaben fiber  das  vorhandene  Material  nnd  sonstige  das  Gedicht  nnd 
seine  ümarbeitangen  betreffende  Fragen  nicht  ganz  zuverlässig. 
So  spricht  er  von  sieben  Bruchstlicken  des  Romans,  während  deren 
bis  jetzt  schon  zehn  bekannt  geworden  sind,  nämlich  in  Basel, 
Bordeaux,  Brüssel,  Namiir,  Nevers,  Oxford,  Paris  (2),  Saragossa, 
Strassburg.  Hinsichtlich  der  von  Benoit  benutzten  Werke  des 
Dares  nnd  Dictys  hält  sich  C.  ausschliesslich  an  Körtings  Unter- 
snchnng,  die  spätere  Arbeit  von  Greif  bleibt  gänzlich  unerwähnt, 
obwohl  ihre  Existenz  ihm  schon  aus  G.  Paris  Bibliographie  bekannt 
sein  musste.  Recht  befremdiicli  liest  man  ferner  Seite  216  über 
Jacq^ueö  Milets  dramatische  Bearbeitung  ausser  anderen  Ungenanig- 
keiten:  ^Eüe  smt  k  pohne  assee  riffidierement" ,  Dass  Milet  anf 
Goido  Colonna's  lateimsehe  Prosabearbeitnng  zurückgeht,  ist  0.  also 
noch  onbekannt 

In  der  kaizen  ErQrterang  Über  den  Roman  d^Snie,  den  0.  In 
üebereinstimmang  mit  P.  Ifeyer  als  den  Jüngsten  anter  den  drei 
Bearbeitangen  antiker  Epen  (Theben,  Troja,  Aeneas)  ansieht,  heisst 
es  Seite  221  von  Lavinia,  sie  bedient  äch,  am  Aeneas  fiber  Ihre 
Neigung  za  ihm  za  antenichten,  eines  schlauen  Mittels  „souverU 
employe  au  mayen  dge  dana  m  autre  hut"-  nämlich:  j^EOe  faUf 
laneer  ä  ses  pieds  par  un  ar^ker  pendant  une  treve^  une  flkhe  €»• 
imiree  d'un  morceau  de  parchemin  portant  sa  dedaraiion^  Dass  wir 
es  hier  mit  einer  stereotypen  Situation  mittelalterlicher  Poesie  zu 
thnn  haben,  wie  C.  annimmt,  ist  mir  unbekannt  und  eischeint  schon 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  gerade  sie  dem  Dichter  der  Flamenca 
(nach  Z,  622  f.)  als  eine  der  charakteristischsten  des  ganzen  Romanes 
erschien.    Seite  172  und  Seite  225  Anmerkung  hat  0.  selbst  diese 
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Stelle  der  Fbmenca  erwähnt.  So  viel  mir  bekannt,  findet  sich  nur 
in  ( iner  an  iereii  Dichtung,  in  dem  altfrauzösischen  Lothringerlied, 
eiue  ähnliche  Situation.  Bereits  1887  hat  Parodi  (Siudj  di  filol. 
rom,  II  Seite  118,  vergl.  Salverda  de  Grave  in  der  Einleitung  seiner 
Eneas-Aubgabe  Seite  LXXVI)  aul  diese  üebereinstimmnn^  hin- 
gewiesen. Die  Stelle  des  Lothringerliedes  liiidet  sich  in  dem  noch 
unveröffentüchteu  Teil  von  Girbert  de  Mes  und  wurde  kurz  in  der  Analyse 
der  Hktoin  UtUr.  XXn  626  erwaiml.  Auf  Grtnd  einer  genanen 
Yergleichimg  mit  JEneaa  8769  ff.  habe  ich  die  tJebensengiiiig  erlangt, 
dan  der  VeifaBser  dei  Emos  die  SitnatioB  ans  dem  QirbeH  de  Mes 
entlehnt  hat  Diese«  Beeoltat  ndti^  aber  weiter,  eine  bedentinme 
Abfiodernng  in  der  efaronologiachen  Tabelle  von  O.  Paris  (IdtUr, 
fir,  a»  m.  2e  4d.  Seite  247)  vorzunehmen.  Das  Alter  des  Loth- 
ringerliedes, dessen  Abfassnng  G.  Paris  in  das  dritte  Drittel  des 
12.  Jahrdunderts  setate,  muss  danach  ganz  bedeutend  in  die  Höhe  ge- 
schraubt werden,  zumal  Girbert  de  Mes  keineswegs  den  ältesten  Teilen 
des  TJedes  zuzurechnen  ist.  Ich  werde  daher,  um  eine  ControUe  meiner 
Auffassung  zu  ermöglichen,  die  ganze  Stelle  demnächst  in  dieser 
Zb.  in  kritischer  Bearbeitung  mitteilen. 

Der  umfangreiche  Abschnittt  über  den  Roman  d  Alexandre 
stützt  sich,  wie  Seite  229  angiebt,  „a  peu  pres  exclusivemcfü'^  auf 
P.  Meyer's  diesem  Sagenstoff  gewidmete  Untersuchungen,  gegen 
deren  öfters  recht  verwickelte  Beweisfühiuiig  sich  der  Verfasser 
keinerlei  Zweifel  zu  äussern  getraut.  Erwähnt  möge  noch  aus  dem 
letzten  Abschnitte  des  Kapitels  werden,  dass  Maitre  Blie^s  Um- 
arbeitong  einer  Uteren  Umdichtuug  der  ors  amataria  zwar  kurz 
erwähnt  wird,  Jedoch  ohne  Jede  Bezngnaluae  anf  die  Ausgabe  (Ana- 
gaben und  Abhandinngen  XLVII)  und  die  darin  niedergelegten  Unter- 
snchnngra. 

Im  vierten  Kapitel  beschäftigt  sich  L.  G16dat  mit  dem  hö- 
fischen £po8.  Er  sucht  die  Leser  mit  dieser  sehr  bedeutsamen 
Gattung  erzählender  Dichtung  dadurch  bekannt  zn  machen,  dass 
er  ihnen  nach  kurzer  Einleitung  mehr  oder  weniger  ausführliche 

Analysen,  insbesondere  der  Tristanbearbeitungen  von  Berel,  Thomas 
und  in  den  Prosaromanen,  sowie  einer  Anzalil  Lais  der  Marie  de 
France,  der  Chrestieu'schen  Romane  Cliges,  Löwen ritter  und  Kai-ren- 
ritter  mit  zahlreich  eiugefiochteneu  modern  isicitou  Textproben  dar- 
bietet. Die  litterarhistorischen  Detail-Untersuchungen  treten  in 
diesem  Kapitel  also  gauz  in  den  Hintergrund,  nur  in  dem  Schluss- 
wort wird  diese  oder  jene  Streittrage  berührt. 

Das  fünfte  und  letzte  Kapitel  des  ersten  Bandes  trägt  die 
üebersehrift  «Zes  Chaimna*  nnd  hat  den  Verfasser  der  Origmes 
de  la  poesie  lyrique  e»  Franee,  A.  Jeanroy,  znm  VerfSuser.  Ana 
ihm  dtirfte  der  Leser  näeiist  der  Prtf ace  von  G.  Paria  die  meiste 
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Belehrung  scliöpfen.  Nach  J.  zerfällt  die  gesamte  altfranzösische 
Lyilk  in  zwei  Gruppen:  die  „genres  objectifs'^  und  ^siibjed^s^ ,  Zu 
den  genres  ohjecUfs  rechnet  er  die  y^Chanson  d'histoirp,  Chanson  ä 
personnages,  Äube,  Pastourelle''  und  „Chanson  a  danscr''.  Die 
genres  subjectifs  decken  sich  so  ziemlich  mit  der  eigentlichen  hö- 
fischen Lyrik.  Diese  triebt  sicli  deuilicli  als  eine  Niichhihiun^  der 
Trobador-Poesie  Südfrankreichs  zu  erkennen.  In  60  Seiten  hat  es 
nun  J.  verstanden,  alle  Abarten  und  Formen  beider  Genres  recht 
klar  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dass  er  gleichzeitig  damit  seine 
subjektiven  Aufiassuu^eu  über  ihre  Anfänge  und  allmählichen  Um- 
bfldmgen  den  Ijesern  auseinandersetzt,  wird  niemand  tadeln  wollen ; 
selbBtTeratiliidlicli  wird  man  sieh  aber  hüten  müssen,  allen  seinen 
Annahmen  ohne  weiteres  znzastimmen.  Nur  zwei  Bemerkungen 
mögen  hier  eine  Stelle  finden:  1)  Etwas  sehr  Terschwommen  nnd 
sngleieh  sehr  nnwahracheinüch  ist  J.*b  Vorstellang  Ton  den  ver- 
schiedenen formellen  Verftndemngen,  durch  welche  eine  chansan  de 
toile  sich  in  ein  Sandel  umwandelte.  Seite  360  heisst  es:  «CTfi 
fiagment  de  €h<m$on  de  toile  du  XII si^de  (Bartsch  1,18: 

Henaus  et  s'amie  (chevauche)  parfmij  um  pre, 

Tote  nuU  chevauche  jiisqu^au  jor  der. 

^Ja  n'avrai  mes  Joie  de  vos  amer.'^) 
nous  offre  une  Strophe  composee  uniqitement  de  deux  vers;  ü  y  a  de 
Jortes  rahons  de  penser  qn'U  y  en  a  eu  d'un  seid  vers.  —  Pfit  ä 
peu  Ic  hesoin  de  Ia  variete  6e  fit  seuiir:  on  itUercala  (üors  U  refrain 
dans  Vinterieur  meme  de  la  strophe,  mais  Sans  s'astreindre  ä  aucune 
regle  precisc  en  ce  qiii  concernad  sa  forme  ou  sa  place.  C'etaient 
des  espäces  de  passe-partout  qui  introduisaient  ici  au  la  suivant  les 
exigences  de  la  rime,  On  en  arriva  enfin  d  une  forme  rigaureuae- 
metU  fixee^  cdk  d'une  etropke  de  hmt  ven  oi^  U  premier.  fexkud  iinn» 
/ots,  le  womd  deux  /bis.  Ced  exaäemeni,  etmme  im  le  voU,  la  forme 
du  moderne  iriM,*  J.  verschweigt  hier  (und  ebenso  Seite  381), 
dass  die  3-Zeile,  anf  die  sieh,  wenn  wir  den  Refrain  ansseheiden, 
die  ftlteste  Bondelfmi  (das  modeme  Triolet)  rednsiert,  ihrem  Baue 
nach  genau  durch  den  Bau  des  Re&ains  bedingt  ist,  da  die  erste 
Zeile  der  ei-sten  Refrainzeile,  die  beiden  weiteren  den  beiden  Refirain- 
zeilen  der  Siibenzahl  wie  dem  Reime  nach  entsprechen  müssen, 
also  z.  6. :  Ag  B4  |  Ag  a^g  b4  Ag  B4.  Mittelformen,  in  denen  man 
den  Refrain  an  beliehif^er  Stelle  und  ganz  unregelmässig  im  Innern 
der  Stroplie  hatte  anbringen  können,  sind  hiernach  von  vornherein 
völlig  ausgeschlossen.  Ich  glaube,  dass  überhaupt  in  der  Chanson 
de  toile  der  Refrain  eine  wesentlich  andere  Rolle  spielte  als  im 
ursprünglichen  Rondel,  indem  die  erstere  offenbar  für  den  Solo  vertrag  mit 
Chorbegleitung  bestimmt  war,  das  letztere  aber  für  den  Wechsel- 
Gesang  zweier  Chöre.    Wullen  wir  zu  einer  richtigen  AuÖ'assuug 
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der  Rondelform  gelangen,  so  müaaeB  wir  von  der  6-seili^en  Form, 
wie  sie  im  Roman  de  DoU  vorliegt,  aasgehen,  d.  h.  von  dem  Reft^in 
im  Eingang  absehen,  nm  so  mehr  als  bei  der  anfänglichen  Mehr- 
stropliigkeit  des  Rondels  dieser  Eingangsrefrain  doch  nur  für  die 
erste  Strophe  gelten  würde.  Beim  Weclisplsresans'  beider  Chöre 
hielt  sich  nnn  meiner  Mein nne-  nach  entweder  jeder  Chor  m\  sein  eigenes 
Thema  und  spann  dasselbe  von  Strophe  zu  Strophe  regelrecht 
weiter,  oder  nur  ein  Chor,  der  später  auch  von  einem  Solisten  ersetzt 
werden  mochte,  führte  sein  Thema  weiter,  während  der  zweit« 
Chor  fortwährend  den  Antang  seines  Themas  dazwischen  sang. 
Im  modernen  Choigesang  tindeu  sich  für  beide  Abarten  noch  viele 
Analogien.  Wie  ieh  nir  da«  Fortspionen  der  Themata  oder  des 
Themas  und  die  Strophlache  Verknfipfang  bei  dieaer  Vortragawefae 
yoratelle,  habe  ich  bereits  B.  XVin^  Seite  114  Anmerkung  in  dieser 
ZbiXmM/^  angegeben.  Leider  ist  ans  kein  entsprechender  mehr^ 
Btrophiger  Text  ftberliefert.  Ans  den  vielen  trümmerliaften  Fas- 
sungen von  der  Bd»  Aalie  lassen  sieh  aber  wenigstens  vier  Strophen 
vermutungsweise  in  beiden  Formen  reconstrnieren.  Ich  halte  mich 
dabei  an  die  interessante  Zasammenstellnng  von  G.  Paris  in  d^ 
Mäanges  Wdidund.  Sie  lauteten  also  etwa  (die  von  mir  frei  er- 
ftindenen  Zeilen  stehen  in  [  ]): 

I. 

Main  se  leva  bete  Aaltz  a' 
Mignotement  la  voi  venir. 
•  Biau  se  para,  mienx  se  vesti  a* 

Desoe  U  raim. 
Mignotement  la  9ci  venir 

Celi  que  J'aim.  B* 


27. 

Mignotement  la  90%  venir,  * 

Biuu  se  para,  mteux  se  vesti. 
Lavases  uem,  lavasonvis 

[Avec  sa  main\.  "* 
Biau  se  parat  mieuo;  se  vesti 
5*        Deioe  le  raim, 

ZU. 


xr. 

Biau  M  JMMYI,  mieum  ee  veiU.  a* 

Mignotement  la  voi  venir.  A 

Lava  ses  ueuz  lava  son  vie 

[Avec  ."^a  i/iain].  t* 

Mignotement  la  voi  venir  A 

Celi  que  J'aim,  B 

UL 

a» 
A 
«* 

A 
B 


a*  Biau  §e  para,  mieux  ee  vesti,  "    Lava  eee  neue,  lam  eon  «w. 
A*  Lava  ses  ueuSf  lava  sonvie,      Mignotement  la  voi  venir, 

a'  Si  s'en  entrn  en  nn  jardi»  Si  s'en  entra  en  un  jardin 

6*  [De  euer  sereui].  *•  [De  euer  sercm]. 

A*  Lava  ses  ueuz,  lava  8on  vis  1  Mtgnotement  la  voi  venir 
B*  [Avec  sa  main].  [  Celi  (lue  faim. 
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IV. 


Si  s^en  entra  en  un  jardin. 

[Mobins  t  vintli  sie  n  s  a  )/iis . 
6*  Molt  fort  8€  piaint]. 

Si  »'en  entra  en  un  Jardin 
ft*         [De  CHer  Mrem]. 


Si  s'en  enira  m  w»  JaräiH. 

Mignotement  la  vor  venir. 
[Jiobins  i  vint  Ii  siem  amiSf 


«* 

Ä 
o» 
b* 
A 
Ä 


Moli  fmt  se  plaint], 
Mignotement  la  voi  venir 
Ceti  qw  J*aim» 
de. 


Die  zweite  Form  ist  offenbar  die  jüngere,  bildet  aber*  die 
direkte  Vorstufe  fär  des  8-zeilige  Triolet  Beide  Formen  gelien 
auf  je  zwei  ftltere  einstinunlge  Formen  von  drei  Zeilen  znrfick,  nnd 
es  wird  wahrscheinlich  die  später  zum  Refrain  umgebildete  3-Z^e 
die  nrsprangUcbere  For  m  A*g  A*g  B4  bewahrt  haben,  da  die  älteste 
Eondelform  aber  a*g  A*g  a^g  a%  A*g  A^g  lautete,  so  müssen  wir 
von  A'g  A'g  A*8  ausgehen,  das  sich  unschwer  zu  A^g  A^g  A-g  A^^, 
(fortgesetzt  in  A-'^g  A^^^  11.  s.  w.)  ergänzen  lässt,  so  dnss  unsere 
Stroplie  sich  auf  die  refrainartig  wiederholte  primitivste  .Siroplie, 
die  Einteile,  reduziert  und  der  eine  Text  unseres  Liedes  ohne  Wieder- 
holung jeder  Zeile  utspriinglicli  gelautet  haben  wurde: 

Main  se  leva  bele  Äaiis^ 

Biau  se  para  mieux  se  vesti, 

Lava  868  ueuZy  lava  son  via, 

Si  s'en  entra  en  jardin. 

Bobins  i  mit  Ii  siens  amis  etc. 
Als  secuiidär  betrachte  ich  dagegen  die  3-Zeile  des  Ruiidels,  welche 
sich  nach  und  nach  zur  Solopartie  ausbildete,  sie  lautet  im  regel- 
recbten  6-zeiligen  Bondel:  9}  a'  b  (oder:  a^  a'  a'),  wird  aber  uv 
sprflngliGh  ebenso  wie  die  primäre  3-Zeile:  a^  a^  b  (oder  a^  a^  a") 
gelautet  baben,  die  zweite  Zeile  bat  bier  also  ibrea  Eeflrain- 
eharakter  abgestreift  Der  Omnd  dafür  liegt  wobl  in  dem  Wnnscbe 
des  fttbrenden  Cbors,  sein  Tbema  schneller  abzuspinnen,  sowie  in 
dem  BedttrfliiBse,  etwas  mebr  Abwechslung  in  den  allzu  monotonen 
Vortrag  zu  bringen.  Ich  hoffe,  dass  diese  Darlegung  der  Entr 
stehung  der  Rondelstrophe  mehr  befHedigt,  als  die  Herieitung  Jeanroy 's 
aus  der  Strophe  einer  Chanson  de  toile.  Allerdings  werden  wir  die 
Einzeile  ebenso  als  die  ursprüngliche  Strophenform  der  Chanson  de 
taäe  anzusehen  haben. 

2)  Seite  382  sajrt  Jeanroy  ferner;  „Parnii  les  rondels 
d'Adam  de  la  Halb;  ü  en  est  un  qm  nc  dtilrrr  pn  rmi  d'um 
baÜeUe:  c'est  qu'ä  n'y  a  entre  les  deux  genres  aucune  diif'erence  de 
nature,  mais  seidemetU  de  provenance  et  de  §imension.  X^e  rondel 
est  d'origitie  franraise.  la  balletie,  comme  Vindiqtie  son  nam  (dhivi 
de  haladaj  vitnl  du  Midi.^  Hierzu  bemerke  ich,  dass  ballette 
keineswegs  ans  balade  abzuleiten  ist,  das  Deminutiv  dieses  Lehn- 
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E^eraie  imd  Regenmnen,  M,  Friedwoffner, 


Wortes  auf  -ette  würde  baladette  lauten  müssen,  wie  in  der 
That  mit  dem  Suffix  -eile  srebildet  baladelie  vorkommt.  Jeden- 
falls beweist  auch  der  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aiiftretende 
Name  balade  allein  noch  nichts  für  die  südfranzösische  Herkunft  des 
Genres,  wenn  auch  P.  Meyer's  Annahme,  dass  die  eigentlich  nord- 
franzüöische  Bezeicbnung  ballete  nach  und  nach  von  der  süd- 
französische ii  ball  ade  verdrängt  worden  sei,  als  eine  sehr  unsichere  zu 
betrachten  ist.  Auch  die  „dijjerence  de  naiure'^  scheint  mir  zwischen 
Bondel  nud  Ballade  doch  ziemlich  ausgeprägt,  beide  scheinen  aller- 
ding:» zain  Tan/,  ^v^ungen  zu  sein,  jedes  Genre  aber  diente,  wie  ich 
glaube,  einer  besondei'en,  scharf  ausgeprägten  Tanzart  Jedenfalla 
kann  für  nahe  Verwandtschaft  beider  der  Umstand  gar  nicht  an- 
geführt werden,  dass  anter  den  16  Rondels  von  Adam  de  la  Halle  zn- 
^lig  2  (nidit  nur  1)  sich  ünden,  welche  sich  in  nichts  von  einer 
Ballette  unterscheiden.  No.  4  und  16  (bei  Coussemaker  Seite  214 
nnd  234)  sind  eben  keine  Boudels  sondern  Balladen. 

Den  Abschloss  dieses  fünften  Kapitels  bildet  eine  sehr  wert- 
volle j,No(e  Sur  la  mtisique  des  chansons'^,  welche  Antonio  Restori 
zu  verdanken  ist.  iiiifi  auf  die  ich  noch  besonders  die  Anfinerksam- 
keit  der  Leser  hiiüenken  möchte. 

Aus  voi^tehender  Tlebersicht  des  ersten  Bandes  g:eht  znr  Genüge 
die  eingang:«  dieser  Besprechunjt^  bedauerte  starke  üugleichmUssi^keit 
der  verschiedenen  Kapitel  hervor.  P.  de  J.  hat  die  Schwierijrkeit 
seiner  Aufgabe  entschieden  unterschätzt.  Nur  so  läset  sich  die  Zu- 
versichtlichkeit, die  der  iSchiuss  seines  Avertissement  zui  Schau 
trägt,  verstehen.  Man  lese  und  staune:  y,L'esprii  de  ce  livre,  ^ui 
est  cM  d*une  parfaUe  mpatüaUU  scieniifique,  soudeuae  uniquemetU 
ePexacHMe  H  de  vküi^  rendra  plus  faeUe  la  tdthe  ä^ff  mom^mtr 
VunUe  dvt  plan  d  VharmoMe  des  parües  dam  la  vaniU  ntem  de  la 
ixUdboratum.  La  Brujfdre  disaU:  „0»  a  raremml  v»  un  di^-d^oßumre 
iPesprü  gui  aoü  Vamroffe  de  pluäeurs^\  Cet  arrU  »Mre  ne  wm  a 
point  decourages.  Fevt-etre  s'appt4que4^  mdment  aux  cemres  dma^ 
gmaUon^  oü  VorigmaUtä  erkttrice  ne  wuffre  gudre  le  partage.  Mais 
si  la  justesse  des  vues,  la  probüe  des  recheraiies  d  la  nettete  du  style 
doivent  etre  Jes  prindpaux  merUes  dhm  ouvrage  tel  que  celui-ciy  ce 
sont  la  des  qualües  qu'on  peut  tenfer  de  mettre  eii  commun  sans  ris- 
qtier  de  Ivs  affaiblir.^^  Hoffen  \\\v,  dass  die  folgenden  Bände  ein 
einheitlicheres  CreprJl^e  tragen  und  zugleich  an  iini«;rem  Gehalt  ge- 
winnen, so  dass  auch  der  Fachmann  mit  Befriedigung  zu  ihnen 
grellen  und  melir  als  gelegeutUche  Belehrung  aus  ihnen  ziehen  kann. 

A  E.  ST£M6EL. 
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Aliseans,  mit  Berücksichtigung  von  Wo^rams  von  Eschenbach 
WiUehalm  kritisch  herausgegeben  von  Gustav  Kolin. 
Gedruckt  mit  Unteretützung  der  Gesenscliaft  zur  Fördening 
deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Littcratnr  in  Böhmen. 
Leipzig,  0.  K.  Beiflland.  1894.  S.  LXIX,  163  +  132. 
M,  10.—. 

Das  alttraiizösiscbe  Wilhelmslied  hat  nun  schon  seinen  dritten 
Herausgeber  gefunden,  aber  wir  sind  weiter  als  je  davon  entfernt, 
einen  im  ganaen  and  groBsen  deAnitiven  Text  zu  beritaen.  Während 
Jonckbloet  (1854)  und  Gneflsacd-Hontaiglon  (1870)  sich  wenlgstenB 
nicht  von  dem  yerhältnismäBsig  sicheren  Boden  der  Ueberlieferong 
entfernten,  erhebt  äch  die  Kritik  Bolins  in  so  Inftige  Hdhen»  dass 
ihr  bisweilen  nur  noch  die  Phantasie  zn  folgen  yemuig.  Dass  der 
neueste  Hemusgeber  nicht  nur  das  gesamte  liandsehriftliche  Ifa- 
terial  —  von  den  13  Handschriften  waren  bisher  nur  8  verwertet 
worden  — ,  sondern  auch  die  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  dieses 
Gedichts  zurate  zog,  bedeutet  wohl  einen  entschiedenen  Fortschritt 
gegenüber  seinen  Vorgängern;  aber  er  schöpft  aus  den  so  reichlich 
fliesseuden  französischen  Quellen  weniirer  den  Stoff"  als  den  sprach- 
lichen Ausdruck,  welchen  er  ausserd« m  durch  gcleprentliche  üm- 
wandlung  von  ßeimeu  in  Asöouanzf  n  teilweise  seines  Charakters 
entkleidet,  und  stützt  sich  bezüglich  des  Inhalts  in  erster  Linie 
auf  Wolframs  Willehalm,  dessen  französische  Vorlage  er  in  dem 
vorliegenden  Texte  wiederhergestellt  zu  haben  glaubt,  obgleich  ein 
solches  Unternehmen  an  dem  Umstände  scheitern  musste,  dass  man 
nicht  wefas,  wieweit  der  dentsche  Bearbeiter  sieh  in  diesem  Falle 
an  sein  Vorbild  gehalten  hat  Rolin  stellt  die  These  —  sagen  wir 
Hypothese  —  anf,  dass  Woli^ram  bei  sJler  Selbstftndigkeit  als 
Dichter  doch  den  gesamten  Stoff  jenem  iianzösiscben  Gedichte  ent- 
nommen habe,  welches  ihm  vom  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen 
vermittelt  worden,  nnd  dass  vom  Benuewart^Epos  im  Original  nicht 
mehr  vorhanden  gewesen,  als  wir  bei  Wolfram  finden,  dessen  Wille- 
halm also  »kein  Fragment,  sondern  ein  vollendetes  Meisterwerk*^ 
sei.  Mit  dieser  Hypothese  steht  und  fällt  das  Gebäude,  das  der 
Herausgeber  auf  so  schwankem  Gnindc  erriclitet  hat.  Seine  Ueber- 
zeugung,  dass  es  „nach  Einsicht  in  die  vorliegende  Ausgabe  un- 
hei^reitlich  erscheinen  würde,  wenn  sich  dennoch  jemand  einfallen 
iiesse,  Wolframs  Gedicht  als  ein  Fragment  anzusehen"  (S.  Vlli  bis 
IX),  wii'd  nicht  standhalten  können  vor  den  gründen,  die  gegen 
diese  Ansicht  angeführt  worden  sind.  Wenn  also  Rolin  aus  dem 
Willehalm,  wie  ihn  Wolfram  hinterlassen,  das  altfranzösische  Gedicht, 
das  diesem  als  Quelle  diente,  zu  erschliessen  sucht,  ohne  anf  die 
handschriftliehe  üeberiiefemng,  anf  die  es  doch  vor  alton  ankommt, 
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die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen,  so  kann  es  nicht  überraschen, 
wenn  er  auf  Irrwege  p:eräth.  So  hält  er  denn  alles,  was  nicht 
seine  mehr  oder  minder  treue  Entsprechung  im  Willehalm  hat,  vor 
allem  also  den  Schlnes  des  französisf  lir  n  (t* dii  hts  in  den  Hand- 
schriften*) für  spätere  Zuthal.  Iiitolge  der  starken  Kürzunpf  der 
geste  Bainouart,  von  welcher  nach  Eolin  bloss  die  Aucebiei -Episode 
ursprünglich  sei  (vergleiche  S.  XI),  schliesst  das  französische  Gedicht  in 
der  vorliegendeii  Aiugabe  mit  Vers  4961  (dem  Ver»  6821  M 
Onenard  entsprechend),  ^^hrend  ee  bei  Jonekbloet  8057,  bei 
GuesBard  84S5  Vene  zUilt  Aber  noch  nicht  allei,  was  Bolin  in 
seine  Ausgabe  aufgenommen,  gilt  ihm  als  echt:  er  ittsst  z.  B.  die 
altCnuusQsische  Vorlage  Wolframs  erst  mit  der  XV.  Laisas  (Gnessatd 
Vers  418  fg.)  beginnen  (vergleiche  S.  XIII  nnd  15,  A.  6),  was  sich 
doch  aus  Willehalm  nicht  erschliessen  lässt.  Im  Innern  des  alt- 
französischen  Gedichts  werden  gleichfalls  hie  nnd  da  Stellen  als 
nnecht  erklärt,  ohne  dass  sich  der  Herausgeber  zu  ihrer  Ausscheidpng 
entschlossen  hat,  wie  denn  auch  die  Anmerkungen  öfters  Besserungs- 
vorschläge  enthalten,  wel ehr  bei  der  starken  Ueberzeug^ung,  mit  der 
sie  vorgebracht  werden,  als  Eniendationen  im  Texte  selbst  erscheinen 
mtissien.  Diese  zögernde  Haltung  ist  eigen tiiralif'h.  da  Rolin  sich 
doch  sonst  nicht  gescheut  hat,  mehr  als  ein  Drittel  der  Ueber- 
liefernng  seiner  subjectiven  Meinung  zu  opfern.  Die  ungeschmälerte 
Mitteilung  des  überlieferten  Gutes  wäre  mit  der  weitgehendsten 
Kritik  vereinbar  gewesen;  es  hätten  ja  alle  dem  Herausgeber  un- 
echt seheinenden  Stellen  durch  cnrsiven  Druck  k:enntlich  gemacht 
oder  zwischen  Klammern  gesetat  werden  kennen.  So  aber  ist  man 
genl^tigt,  znr  Gnsssard'ecben  Ane|;abe  zurückzugreifen,  deren  Ver- 
leger —  nach  dem  Erscheinen  des  BoUn'schen  Buches!  —  die 
noch  übrigen  Exemplare  zn  erhöhtem  Preise  absetzt. 

Auch  an  der  HersteUnng  des  Textes,  wie  er  Toriiegt^  wSre 
Gewichtiges  auszusetzen.  Zwar  vermisst  man  eine  Motivierung 
des  Handschriften-Stammbaumes  nicht  so  stark,  da  Ph.  A.  Becker, 
Z.  /  r.  J'hü.  XVIII  115,  und  Cloetta,  Archiv  /.  n.  S^,  XCIII  400, 
sich  gleichzeitig  damit  befasst  haben  nnd  Rolin  im  wesentlichen  mit 
ümeo  übei-einsUmmt  j  aber  der  Herausgeber  zog  ans  dem  gewonnenen 

')  Bloää  die  aus  dem  Ende  des  XLII.  Jahrhunderts  stammende 
Bonlogner-HandBchrüt  bricht  ungef&hr  da  ab,  wo  Wolframs  Gedicht  schliesst, 

aber  sie  enthält  dann  noch  (Vu^  V.  8157 — 8242,  so  dass  man  vorher  eine 
ebensolche  Lücke  vernniten  könnte,  wie  sie  nach  diesen  Versen  unzweifel- 
haftist. Nach  dem  Zusammenhange  braucht  man  eine  solche  zwischen  V.  6821 
und  8157  aber  nicht  ansunehmen.  Die  Bemerkung  des  Herausgebers  (S. 
100  Vur.  Lect.)  deutet  auch  erst  auf  Unvollständigkeit  hinter  V.  8241, 
diejenige  Guessards  (S.  XC  incompkt  par  la  ßn)  jedoch  scheint  sich  auf 
beide  Stellen  zu  beziehen.  Eine  genaue  Beschreibung  gerade  dieser  Hand- 
schrift wflre  bei  der  ihr  Ton  R.  beigelegten  Wiehtigkeit  srwftnscht  geweien. 
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Verwandtschaftsverhältnis  nicht  die  nöti^-eii  roiispqnpnzou  und  erweckt 
(iadnrcli  den  Anscliein,  als  wäre  die  Textgestalt un er  eine  Sache 
des  i itterarischen  (ieschmacks  oder  Gefühls.  Ebenso  bedauert  man 
es  im  Interesse  des  doch  mit  grossem  Fleisse  gearbeiteten  Buches, 
dass  der  kiitische  Ajiparat  so  unübersichtlich  und  unpraktisch  ein- 
gerichtet ist,  indem  sich  die  Verezählung  nicht  aul  die  vorliegende, 
sondern  auf  die  früheren  Ausgaben  bezieht  und  so  auch  in  dieser 
Hüiflielit  auf  leine  Vorgänger  zarflekzagreifexi  iiQtigt.  Freilich  bUeb 
dem  HeraiiBgeber  von  dem  Verse  an,  mit  welehem  er  Bein  Gedieht 
Behliesst,  nichts  aDderee  fibiig,  wenn  er  nicht  auch  gltichzeitig  die 
lOtteilang  der  Handschrlftea  hier  abbrechen  wollte.  Dies  allein 
h&tte  ihm  schon  ein  Fingenseie;  sein  können,  nicht  kurzweg  alles 
wegxnlassen,  was  nicht  sn  seiner  These  stimmt. 

Indessen  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  was  Rolins  Buch 
Dankenswertes  enthält.  Wir  sehen  hier  die  Boulogner-Haudschrift 
(warum  doppelt  darch  f  und  m  bezeichnet?)  zum  erstenmale  ihrer 
Wichtigkeit  entsprechend  verwertet,  die  bisher  unbenützten  Hand- 
schriften von  Venedig  UTtd  London  mitgeteilt  und  in  jrlücklir'lier 
Weise  die  von  Bern  der  spraclüichen  Einkleidung  zugrunde  gelec:r. 
Auch  die  übrigen,  aus  dem  Text  und  den  spärlichen  Varianten 
Jonckbloets  und  Guessards  zum  Teil  S(  lion  von  früher  her  bekannten 
Handschriften  fanden  im  umfangreichen  kritischen  Apparate,  insofern 
sie  den  Sinn  betreffen,  die  gebührende  Würdigung.  So  wird  mau 
denn  Eolins  Ausgabe  trotz  ihrer  starken  Mängel  bis  auf  weiteres 
nicht  beiseite  liegen  lassen  dürfen,  wenn  es  sich  um  das  altfranzO- 
sische  Wilhelmslied  handelt 

Aach  der  G^ermanist  wird  infolge  der  Verqnlcknng  des  Gegen- 
standes mit  ^em  wichtigen  Kapitel  der  mittelhochdeiitBchen  Lltteratnr^ 
geschichte  yon  Bolins  Arbelt  Notiz  nehmen.  Wenn  er  gleich  der 
Hypothese  von  der  Voü^nng  des  'Willehalm  und  manchen  neben- 
lieigehenden  Ausführungen  nicht  beistimmen  mag,  so  findet  er  doch 
von  S.  XIII  bis  XXXII  eine  ziemlich  sorgfältig  gearbeitete  Ver- 
gieichiing  des  deutschen  Gedichts  mit  dem  französischen,  die,  soweit 
wir  es  beurteilen  können,  nicht  ohne  Nutzen  ist.  Dem  Willehalm 
ist  in  der  Einleitung  überhaupt  ein  breiter  Raum  gegönnt,  ein  zu 
breiter,  wenn  man  die  dürftigen  Kapitel  VIII  (das  Handschriften- 
Verhältnis)  und  XI  (die  Sprache  des  fraiiziisiscfien  Gedichts)  dagegen 
hält,  wie  ihm  denn  auf  die  Textkritik  ebenfalls  ein  zu  grosser  Einfluss 
eingeräumt  worden.  Manches  zeigt  von  gewissenhaften  Studien,  wie 
die  historischen  und  topographischen  Seiten  des  Buches.  Wenn  sich 
Rolin  auch  bei  ersteren  auf  Gewährsinänuer  beniien  muss,  so  hat 
er  allem  Anschein  nach  persönlich  Ort  und  Stelle  des  Schlachtfeldes 
bei  Arles  durchforscht,  die  Begriffe  Aliscans  and  Arcans  gegeneinander 
abgegrenzt  nnd  —  im  Gegensätze  zn  Jonckbloet  nnd  Gnessard  (vgl.  ibid. 
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S.  III)  —  dahiu  detiniert,  d;ts<^  Ii  Arcans  ein  Teil  der  Aliscans  war 
und  schliesslich  die  Rhone  le  baint-GilIcs  hezeichnete  (S.  LI  u.  LUX). 
Bei  Rolins  Beschreibung;  des  Schlachtfeldes  können  wir  allerdin^  das 
Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  seitens  des  Herausgebers  den  An- 
gaben des  französischen  Gedichts  in  Einzelheiten  zuviel  Bedeutung 
beigemessen  worden  sei,  da  sich  im  Laufe  der  Zeit  manches  verwischt 
and  manches  aus  der  Phantasie  der  Schreiber  eingeschlichen  haben 
wird,  80  dasB  dck  die  Gegend  von  Arles  nur  im  allgemeineii  im 
Epos  widerspiegelt 

Auf  Einzelheiten  des  Textes  einingehen,  würde  znweit  fttluren 
und  auch  insoweit  überflüssig  sein,  als  er  in  der  gegenwärtigen  Grestalt 
Bich  nicht  halten  kann.  Nnr  besfigUch  der  Schreibung  Bei  miB  die 
Bemerkung  gestattet,  dass  die  Einfühmng  des  Apostrophs  doch  keine 
grössere  Willkür  gegenüber  den  Handschriften  bedeutet  hätte  als  die 
Setzung  der  modernen  Interpunktion;  man  kann  beide  nicht  recht 
entbehren.  Wenn  man  V.  24  l  estor  findet,  was  doch  eine  phonetische 
Einheit  bildet,  so  würde  man  z.  B.  V.  4192  ne  l  (mn  illum),  nicht 
aber  nel  erwarten,  wie  denn  auch  al  col  3608  neben  a  l  estetukirt  eine 
kleine  Inronsequenz  ist,  da  die  Hss,  auch  vor  vocalischem  Anlaut 
al  haben.  Wenn  sclioii  die  Setzung  von  Apustrophen  als  Einfülirung 
eines  modernen  Gebrauchs  in  die  alte  Sprache  Bedenken  erregen  konnte, 
so  würde  ein  Punkt  an  der  Stelle  den  Zweck  ebenso  erfüllt  und  der 
strengsten  Forderung  nach  conservativem  Verfahren  Rechnung  ge- 
tragen haben:  eine  Schreibung  aber  wie  V.  4162  Faiem  ne  l  ot  n 
en  soft  iom  e^reea  oder  endlich  4543  re  ßert,  4733  r  eaf  etc.  ist  zn 
keiner  Zeit  des  franzÖsiBchen  Schrifttums  üblich  geweBen. 

WiBN.  IL  Fbibdwaonbb. 


Simon,  Ph.,  Jacques  d^Amtens  (Berliner  Beitrüge  zur  german.  and 
vornan.  Philol.  von  Dr.  E.  Ebering.  IX.  Roman.  Abt. 
Ko.  3).  Berlin  1895.   G.  Vogt's  Verlag.   72  SS.  8. 

Tn  iler  Berner  Liederliandschiift  werden  einem  Jacques  d'Amiens 
sieben  lyrische  (Tcdichtf^  bei<j:ele^t,  nämlich: 

1.  Colins  Mu8C6j  ie  me  plmng  d^nne  amor  (bei  Raynaud 
No.  19ö6).  —  2.  Ter  matin  ie  m'en  aloie  (bei  Ka}'naud  1681). 

—  3.  Canter  tncstud.  (piant  cont^sse  m'en  prie  (bei  liayuaud  1194). 

—  4,  Se  per  men  caiU  nie  dcusse  aligier  (bei  Raynaud  No.  1252). — 
5.  iforeif!  DWors  pUtiMre  au  dunUaiU  (bei  Baynand  No.  322). 

—  6.  Ber  makUes/ois  n^eat  wm  a»  i4da$d  (bei  Baynand  Ko.  737). 

—  7.  So^pri»  d^amors  fins  cuers  ne  ee  puet  taire  (bei  Baynand 
No.  189). 
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Ein  Jakes  (nicht  Jaikes)  d'Amiens  ist  sdner  eiprenen  Aussage 
uach  Verfasser  der  von  mir  (Leipzig  1868)  nach  der  Dresdener 
Handschrift  heransgegebenen  Art  d'amws^  also  eines  Lehrgedichtes, 
welches  innerhalb  der  altfranzösischen  Liebesdidaktik  eine  in  mancher 
Beziehung  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Meine  in  der  Ein- 
leitung: 7A\  mpi'npr  Ausgabe  aURjrpsprochene  Vermutung,  dass  Jakes 
d' Amiens  auch  die  in  derselben  Du  sdener  Handschrift  überlieferte 
Jiemedes  d'Atnors  verfasst  habe,  hat  die  Zustimmung"  anderer  nicht 
gefunden,  und  auch  ich  selbst  bin  nicht  mehr  geneigt,  sie  aufrecht  zu 
erhalten;  dass  sie  wenigstens  ein  gewichtiges  Bedenken  gegen  sich 
habe,  hatte  ich  übrigens  von  vornherein  anerkannt. 

Der  Verfasser  doi-  vorliegt  ndcii.  mit  tüchtiger  Sachkenntnis 
und  trefflicher  Methode  geiiiVjeitf  Ten  Dissertation  erörtert  in  der- 
selben, nachdem  er  einige  bibliographische  Angaben  vorausgeschickt 
hat,  zunächst  die  Frage,  ob  der  Lyriker  Jaikes  und  der  Didaktiker 
Jakes  d'Amiens  für  identisch  gehalten  werden  dürfen.  Freilich  aber 
verliert  diese  Frage  sehr  an  Bedeutung  dadurch,  dass,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  in  einem  spitereü  Absclmitte  seiner  üntMsndnuig 
(p.  27  ff.)  nachweist,  Jaikes*  Autorschaft  nur  für  I  (und  auch  für 
dieses  Gedicht,  da  es  ein  mit  Colin  Hnset  geftthrtet  D6bat  ist,  bloss 
bezfiglich  des  nicht  anf  G.  Hnset  entfallenden  Teiles)  wirklich  fest- 
steht» für  n  nnd  III  dagegen  sich  nicht  nachweisen  Iftsst  und  für 
IV,  V,  VI  nnd  VII  sogar  —  teils  ans  sachlichen,  teils  und  nament- 
lich aber  (abgesehen  von  IV)  aas  sfnAchUchen  Gründen  —  mit  Ent- 
schiedenheit in  Abrede  gestellt  werden  mnss. 

Der  Verfasser  spricht  sich  für  die  IdentitAt  des  Dichten  der 
liebesknnst  mit  dem  Dichter  des  D^ol  ans.  Besonders  übersengend 
ist  seine  Beweisführung  gerade  nicht,  aber  er  hat  alles  getban, 
was  nach  Lage  der  Sache  sich  eben  thun  Hess  und  die  Mühe  sorg- 
samster Fotschong  nicht  gescheut.  Dies  ist  um  so  mehr  lobend  an- 
zuerkennen, als  der  Verfasser  durch  seine  Untersuchung  zuweilen 
anf  der  Philologie  recht  fern  liegende  Gebiete  geführt  wurde,  so 
z.  B.  auf  die  Geschichte  der  Beghinen. 

Wenn  der  Verfasser  Recht  hat,  so  ist  die  (nach  G.  Paris*  sehr 
wahrscheinlicher  Annahme)  um  1250  verfasste  Art  d'atnors  etwa 

dreissig  Jahre  jünger  als  der  BebcU.  Jakes  würde  folglich  zur  Zeit, 
als  er  die  Liebesknnst  schrieb,  ein  schon  älterer,  mindestens  fünfzig- 
jähriger Mann  gewesen  sein.  Das  ist  ja  gewiss  möglich,  aber,  an 
nnd  für  sieh  betrachtet,  nicht  recht  glanblich.  Der  in  der  Liebes- 
kunst angeschlagene,  leichte,  nicht  selten  leichtfertige  Ton  scheint 
anf  einen  noch  .lugendlichen  Dichter  hiii/iuleuten.  War  vollends, 
wie  üian  doch  woitl  annehmen  muss,  Jakeb  ein  Geistlicher  oder  auch 
nur  ein,  um  so  zu  sagen,  halbgeistUcher  derc,  so  füllt  es  um  so 
Ztaolir.  f.  ta.  Spr.  v.  Litt.  XtX*.  2 
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gchwerer,  sich  Torzastellen,  dass  er  in  sehoii  höherem  Aiter  noch 
eine  Anweisung  zur  Ldebe  habe  geben  wollen. 

Es  läset  sieh  eben  Sicheres  i^ar  nicht  ermitteln. 

Nachdem  er  die  Identitätsfrage  in  dem  angedeuteten  Sinne 

erlediprt  hat,  ^'leht  der  Verfasser  dankenswerte  Ergänzung^on  zu  meiner 
Verbleie  hu  n^z;  der  Art  d'amors  mit  Ovid's  Liebeskunst;  freilirh  hat 
auch  er  das  Problem,  festzustellen,  woher  Jakes  die  „Liebesauträge", 
diesen  beaten  Bestandteil  des  ^-anzen  Gedichts,  entnummen  hatffallser 
sie  entlelint  hat),  nicht  zu  lösen  vermocht.  So  scheint  es,  als  wenn  die 
„Liebesüuträge"  wirklich  eine  im  Wesentlichen  selbständige  Leistung 
des  französischen  Dicliterb  seien;  es  würde  das  Jakes  zum  hohen 
Buhme  gereichen.  Noch  aber  kann  ich  der  Zweifel  mich  nicht  er- 
wehren. Anch  die  Quellen  der  BmM»  d'amars  bespricht  der  Ter- 
lauer  nnd  bringt  dafür  manches  Sehtttzhare  hei,  aber  freilieh  eine 
wirhliehe  Quelle  nachzawelBen,  das  ist  ihm  nicht  gelungen;  nnr  An- 
kUnge  an  dnnelne  Stellen  Orids  nnd  des  Andreas  CapeUanns  weiden 
nachgewiesen.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  Semides  d^amors  die  Ueber- 
'  setznng  eines  verloren  gegangenen  mittelalterlichen  lateinischen 
Gedichtes  seien,  denn  sie  machen  keineswegs  den  Eindruck  einer 
(schon  an  sich  wenig  wahrscheinlichen)  Zusammenstoppelung  aus 
verschiedenen  Quellen,  sondern  durchaus  den  Eindruck  eines  einheit- 
'  liehen,  echt  mittelalterlichen  Werkes,  aber  allerdings  zugleich  auch 
dm  einer  üebersetzung. 

Endlich  giebt  der  Verfasser  eine  selir  sorgfältige,  ja  muster- 
hafte kritische  Ausgabe  der  sieben  Lieder'),  zu  welclier  Tobler 
manche  Conjectnr  beigesteuert  hat,  und  fügt  dieser  Ausgabe  eine 
üebersetzung  (die  zugleich  Erläuterung  ist)  und  inhaltreiche,  von 
grosser  Belesenheit  zeugende  Anmerkungen  bei.*) 

Möchte  doch  Herr  Simon  recht  bald  in  gleich  vortreftticher 
Weise  auch  die  Art  d'amon  herausgeben^)  und  dadurch  endlich 
meine  Mgene  Ausgebe  ttberfifissig  machen,  deren  ünvollkommenheiten 
ich  am  besten  kenne,  nachdem  ich  seit  ihrem  Eischeinen  achtund- 
zwanzig  Jahre  älter  geworden  Un. 

ElBU  G.  EÖBTING. 


')  Es  werden  dabei  der  Jaikes  zufallende  Teil  des  DSbat  sowie  die 
Lieder  II,  III,  IV  anf  pikardische  Sprachform  zurückgeführt. 

*)  Freilidk  wird  darin  nicht  Alles  klar  gelest.  So  verstehe  ich 
nicht,  wie  man  111,8  fi.  me  defie  mit  de  U  mort  und  mit  d^amon  —  neben- 
bei bemerkt,  mtlSBte  es  denn  wohl  de  Tamors  heissen  —  verbinden  darf, 
denn  das  fau8  cuers  kann  doch  nicht  L'loichzdtig  zum  Tode  und  zur 
liebe  ^noch  dazu  zur  Liebe  „to*  a  en  soy  grant  esperanche')  berausfordero, 
denn  aas  seUiesst  ^  einen  Widerspruch  in  sich  ein.  Was  der  Vezfosser 
66  f.  über  Bedeutung  und  Oebrauch  des  slt&ansSeiBchen  deefkr  sagt, 
(t  nicht  ausreichend. 

')  Wünschenswert  wäre  dann  die  Beifügung  eines  Glossars. 
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HahlljL.,  Gardacors.  Provensdlische  Dichfnng  des  vierzelmtm  Jahr- 
hunderts, aus  einer  Florentiner  Handschrift  zum  ersten  Male 
voUständia  veröffentlicht.  I.  Teil:  Metrische  und  spracMiche 
Untersuchung,   Marburger  Dissertatioii.   30  S.   8°.  1896. 

Der  Gardacors,  dei'  in  Stimiuingö  LiLteratuigesciiichte  {Gröbers 
Chr.  II,  2,1  p.  41)  noch  als  unediert  bezeichnet  werden  musäte,  wird 
jetzt  durch  Halm  verOffentlicbt  Den  Text  des  GedichteB  bringt 
vorliegende  Arbeit  noch  nicht,  sondern  erst  die  einleitenden  Unter- 
snchungen.  Zunächst  wifd  dins  HandschriftenTerhältnis  be- 
sprochen. Ueberliefert  ist  der  Qwdacors  in  zwd  Handschriften,  S 
nnd  F,  von  denen  die  erste  (ans  der  Golombina  sra  Sevilla)  zum 
Teil  bereits  abgedrackt  (vgl.  Stimming  l,  c),  Jetzt  aber  abhanden 
gekommen  ist;  die  zweite  (ans  der  Hedicea-Laurentiana  zu  Floiena) 
ist  der  Uutersachnng  zu  Gmnde  gelebt  nnd  ist  beschrieben  von 
P.  Meyer  in  der  Eomania  XIV,  485—548.  Danach  entstammt  sie 
dem  14.  Jahrhundf^rt  nnd  zeigt  den  Dialect  der  Gegend  von  Avignon. 
—  Sodann  orientiert  uns  der  Verfasser  über  die  Bedentnng  des 
Titels  unseres  (yedichts  und  über  seinen  Inhalt,  wobei  die  sprach- 
^sehichtlichen  Ausführungen  zu  dem  Ausdruck  gardacors  noch  der 
Krgänzung  bedürfen  (vgl.  Raynouard,  Lex.  Eoman  II,  495  und 
Godefroy  s,  v.  gardecors).  Den  Inhalt  gebe  ich  liier  kurz  wieder, 
zumal  da  Stinmiings  Angabe  darüber  nur  ganz  summarisch  ist.  Das 
Gedicht  stellt  sich  dar  als  Begleitschreiben  zu  einem  Geschenke, 
das,  ans  einem  gardacors  bestehend,  ein  Oheim  seiner  Nichte  im 
Auftrage  Oottes  fibersendet.  Er  bittet  sie  dringend,  das  Gewand» 
das  vor  Gefahr  nnd  Anfechtung  schfttse,  stets  sm  tragen  und  er- 
zfthlt  ihr,  wieviel  heiligen  nnd  frommen  Frauen  der  gardacors  von 
Gott  berdta  verliehen  gewesen  sei.  Den  Anfang  der  langen  Beihe 
macht  Maria,  die  nach  ihrer  Himmelfahrt  ein  Kloster  im  Himmel 
gründete  und  alle  die  Frauen,  welche  den  gardacors  getrag!en  nnd 
den  M&rtyrertod  starben,  an  dieses  Kloster  berief.  Das  Versprechen 
der  Adressatin,  der  Bitte  des  Oheims  Folge  leisten  zu  wollen,  be- 
schliesst  das  Gedicht.  —  Die  Anmerkungen,  die  znm  jrrössten 
Teil  die  Person  der  vielen  Heiligen  betreffen,  infK  hte  ich  in  einzelnen 
Punkten  ergänzen.  Zur  Hage  vnn  tIpt  Tarfisque,  dem  fabelhaften 
Ungeiieuer,  das  die  heilige  Martha  bändigte,  verweise  ich  noch  auf 
die  interessanten  Ausführungen  von  B6renger-F6raud,  Beminiscences 
popidaires  de  la  Provence,  Paris,  1886,  p.  33 — 80  und  von  Martin- 
Donos,  Legendes  et  Contes  de  Provence  (Paris,  Flammaiion,  1896). 
Auch  in  Daudets  Port-Taras&m  spielt  die  Tarasque  eine  Bolle,  indem 
die  anawandemdra  Tai  aseonesen  das  ans  Holz  nnd  Pappe  gefertigte  Bild 
des  üi^pdieuers,  das  Wahnseichen  ihrer  Stadt»  in  die  nene  Heimat  mit- 
nehmen. Bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  Daudet  die  Legende  nnd 
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schildert  die  noch  heute  bestehendp  Feier.  Einige  weitere  Fundstellen 
giebt  Goebel,  Unterstirhungen  über  die  apr.  Trophimuslegende  (Diss. 
Marbnrg,  1896),  §  88—90.  Zur  Vie  de  Sainte-Marffuerite,  die 
bekanntlich  kreissenden  Frauen  vorp:elesen  oder  auf  den  Leib 
gelegt  wurde,  führe  ich  noch  eine  Stelle  aus  den  Mirades  de 
Nostre-Dame  {Soe.  d.  a.  11,299  an,  wo  die  vetUriere  zur  Schwan- 
geren sagt: 

Y.  464  Se  Die»  plaist^  ü  nous  fera  grau» 
BHSmmt  ä  9amie  Margtieräe 
De  qid  veMCjf  la  une  eaeHgUi 
Jfetfftr  mr  vom, 
Anaaeidem  yvn/A€lm  ich  ant  BabeUus  seine  abfillUge  Aeime- 
rnng  Aber  jenes  Heiligenleben  (1,6)  und  die  Erwftbnnng  des  schon 
berührten  Brauches,  es  Kreissenden  vorzulesen  (II,  Prolog)  und 
verweiBe  schliesslich  auf  P.  de  Jnlleville's  Hist.  de  la  langue  et  de 
la  imr.  Jr.  1,22,  auf  Joly,  Vie  de  Ste  M.,  p.  185—187  nnd  anf 
Spencer,  Vie  de  Ste  M.  (Diss.  Leipzig,  1889;,  p.  41-^42.  —  Den 
AnmerkTmq:^!!  folgt  die  metrische  Untersuchung,  die  zunrichst 
unter   Zugrundelegung  der  Regeln   der  Lei/s  f^'amors  über  die 
im  Gedichte  beobachtete  Silben ^9 hlunf?  handelt  nnd  dann  ein 
vollständiges  Eimarium   bringt.    Den  Scliluss  der  Arbeit  bildet 
die  Untersuchung  der  Mundart,  welche  diejenigen  Erschein- 
ungen   aus    der  Laut-    und  Formenlehre   betrachtet,    die  mit 
dem  altprovenzalischen  Sprachgebrauch  nicht  im  Einklang  stehen. 
Diese  und  die  anderen  Untersuchungen  zeugen  von  Sachkenntnis 
und  Fleiss  und  lassen  deshalb  wünschen,  dass  der  eigentlicbe  Text 
bald  durch  Hahn  TerSlIbntlieht  wird. 

Cabl  Fbijbslakd. 


II«rwaft,  Karl,  Redtmupässe.  Eine  heitere  Ifftre,  mit  Benutzung 
einer  altfranzösischen  Sage.  Leipzig,  Litterarische  Anstalt, 
Anglist  Schalae,  1896.  Kl.  S^.  62  S. 

Dieses  in  fünftaktigen  jambischen  Vei-s*  n  geschriebene  Gedicht 
ist  in  seiner  ersten  Hälfte  eine  freie  Umarbeitung  des  altfranzö- 
sischen  humoristischen  Epos  ^^Voyage  de  Charlemagnc  ä  Jerusalem  et 
ä  Con8tantinople^\  Karl  zieht  mit  seinen  zwölf  Paladinen  nach 
Konstantinopel,  um  Hugo  von  Byzanz,  den  seine  Gemahlin  als  den 
Stärkeren  erklärt  hat,  zu  bezwingen.  Sie  werden  in  Konstimtinopel 
von  Hugo  freundlich  empfangen  und  bewirtet,  worauf  sie  sich  vor 
dem  Einschlafen  damit  nnterhalten,  dass  Jeder  von  ihnen  irgend 
einen  Spass  (gab)  zum  Besten  gibt.  Diese  Spttsse,  die  im  Original 
die  Verse  464—^16  nrnfassen,  sind  in  der  deutschen  Üebertragnng 
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fast  wörtlicb  wiedergegeben.    Nor  die  Erzählung  OUvier's  ist 
folgendennaawn  mngestaltet  worden: 

„ünd  dieser  sprach:  „Eerr  Hngo  soll  uns  schicken 

Die  blonde  Tochter  mit  den  süssen  Blicken, 

Die  Maid,  die  grosser  Kunimer  stumm  gemacht, 

Als  Hu^o  ihren  Vater  umgebracht 

Vor  ihren  Augen,  um  den  Throii  zu  raaben 

Und  des  Gemordeten  verruchtes  Weib  — 

Welch  schwarze  See!'  im  marmorweissen  Leib!  -— 

Zu  ehlichen.    Entsetzlich!    Kaum  zu  glauben! 

Dem  Buhlen  half  das  schenssUch  Weib  zu  morden 

Den  e%nea  Mann:  Seit  jener  UnglttoikBBtnnde 

Int  nie  ein  Wort  entacUfipft  dem  holden  Kunde 

Per  Jongtran,  de  ist  itmun  geworden. 

Die  Aente  sagen,  dass  die  grosse  Angst, 

Der  tiefb  Schmen  die  Sprache  Uir  genommeo. 

0  holde  Maid!  zu  mir,  zn  mir  solhst  kommen. 

Ich  wett\  dass  Du  die  Sprache  gleich  erlangst. 

Ja,  was  die  weisen  Aerzte  nicht  vollbracht, 

Vollbringt  Herr  Olivier  in  einer  Nacht.* 
Die  zweite  Hälfte  des  Gedichtes,  die  die  weiteren  Schicksale 
der  Helden,  sowie  ihre  Rückkehr  nach  Paris  zum  Gegenstande  hat, 
ist  vom  \  crtasser  ganz  fi*ei  erfunden  worden;  doch  hat  er  auch 
hier  den  Geist  der  altfranzösischen  Poesie  so  vortrefflich  nach- 
geahmt, dass  sich  die  ganze  Dichtung  wie  die  Bearbeitung  einer 
altfranzösischen  Quelle  aasnimmt.  Der  Schluss  der  Erzählung  nimmt 
eine  eigenartig  pikante  Wendung.  Karl  hat  vor  seiner  Abreise 
seiner  Frau  einen  „Zaubergürtel "  um  deu  Leib  gelegt,  um  ihrer 
Treae  sicher  zn  sein;  den  Schlüssel  dazu  nimmt  er  mit.  Docb 
Bertrand,  den  Karl  beleidigt»  stiehlt  ihm  ans  Baehe  den  Schlttssel 
nnd  fibergiebt  ihn  dem  OliTier,  der  ihn,  da  er  von  Karl  nach  Frank- 
reich voranageschickt  wird,  snm  Schaden  seines  KOiügs  ansnUtet 

Das  an  kOsÜlehen  Episoden  rdche  Oedidit  wird  dem  Kenner 
der  altfranaöBischea  Litteratnr  viel  Vergnflgen  machen;  dem  Laien 
wird  es  eine  gute  YorsteUang  von  dem  altfkraazQrischen  Humor 
geben. 

Die  Verse  sind  meist  glatt  und  correct;  verbesserungsbedürftig 
sind  nur:  ,, Erlaub',  dass  ich  als  grössten  Fürst  Dich  preise"  (8.  38) 
und  ,,Die  Ritterschar  den  starken  Held  umringt"  (S.  48).    Druck-  % 
fehler  sind:  „Herr  Hngo's  Tochter''  (S.  37)  nnd  „Ich  nehm'  den 
Sperr"  (S  51). 

\V  i£N.  J.  £LLIN(iEB. 
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Keidel,  Georg«  C,  A  Manual  of  Aesopic  Fable  IMerature.  A 
first  l)ook  of  reference  for  the  period  ending  A.  D.  1500. 
FirBt  fascicnle.  With  three  Facsimiles.  [Eomance  and 
other  Studies,  by  George  C.  Keidel.  Namber  Two]. 
Baltimore,  1896.   XXIV.  76  S.  8^ 

Auf  dem  Gebiete  der  Tierftbel  rind  noch  gar  Tiele  und 
nieht  immer  ganz  leicbte  AaiÜKabeii  zu  löeen.  Als  die  haaptsäch- 
lieliatea  beaeichnet  Keidel  in  der  Einleitang  seines  Scbxiftcheiia 
folgende:  1)  Zaaammenatellang  aller  bekannten  Handaelunften  und 
Darehsiclit  der  Bibliotbeken,  in  denen  man  noch  weitere  Hand- 
sehriften  za  entdecken  hoffen  dürfe,  wie  der  Fand  zeigOi  den  erst 
jüngst  Paul  Meyer  (Romania  25  p.  154,1)  in  der  Biblioth^qne  Na> 
tionale  gemacht  hat.  2)  Dieselbe  Anigabe  ist  zn  leisten  für  Drucke. 
8)  Zusammenstellung  aller  Anführungen  aus  Fabeln  und  Anspielungen 
in  anderen  Litteraturwerken.  4)  Sorgfältige  Ausgaben  der  Fabel- 
texte. 5)  Verprleidiung  der  Fabelsaminhin^eii  unter  einander. 
6)  Geschichte  jeder  einzelnen  Fabel  auf  ihrem  ^Vege  von  Land  zu 
Land,  von  Autor  zu  Autor,  und  ein  Verzeichnib  der  Fabeln  mit 
allen  Nachweisen  des  Vorkommeiis,  auch  in  verwandter  Gestalt. 

Die  leichteste,  freilich  auch  am  wenigsten  interessante  dieser 
Autgaben  hat  Keidel  selbsc  in  Angriff  genommen.  Er  giebt  eine 
Bibliographie  über  die  Litteratur  bis  zum  Jahre  1500  als  bequemem 
jBtandbneh  fttr  jeden,  der  rieh  nüt  der  Tierfabel  bei  den  Bomanen 
beeehäftigt.  Yoraogesehickt  wird  ein  Verzeicbnis  der  Haapthilft- 
mitCel  Ittr  das  Fabelatndiam  in  den  6  Abtellnngen:  history  o/Aeaapic 
fatk  Uiarature^  kiatorgf  nf  rMed  stüifeds,  kistarif  nf  special  fidät  uf 
fM$  Ukrtdwre,  d^fiiMom  <if  fM$,  Matorf/  cf  smgU  fabks^  toMes  of 
fätHe  literature.  Ueber  das  Mass  der  aoaznwfthlenden  Hilfsmittel 
werden  die  Wünsche  natürlich  nicht  immer  zusanunentrefifen.  Neben- 
bei sei  bemerkt,  dass  Priscian  (p.  7  n^  10)  nicht  mehr  nach  dem 
alten  Sammelwerke  von  Putsche  (so!  nicht  Putsch),  sondern  nach 
der  kritischen  Ausgabe  von  Martin  Hertz  in  den  QraHmaUci  Udini, 
hörausgrf!:ebpii  von  H.  Keil,  zu  eitleren  war. 

Als  Hauptteil  folgt  eine  Liste  von  178  alten  Drucken  (1461 
bis  1500),  und  eine  weitere  mit  Nachweisen,  wo  Exemplare  jener 
Werke  vorhanden  sind.  Keidel  selbst  macht  darauf  autmeiksam, 
dass  die  undatierten  Drucke  nur  annähernd  bestimmt  werden  sollten, 
und  dass  bei  weiterem  XacliforBcheu  in  den  Bibliotheken  sich  noch 
mehr  finden  und  manches  genauer  bestimmen  lassen  wird,  gerade  auf 
Orond  dieser  Zusammenstellung.  Zahlreiche  Verzeichnisse  nach  den 
versohiedensten  Kategorien  Aber  den  Inhalt  jener  Liste  von  178 
Drucken  sind  beigegeben:  die  meisten  erwünscht;  aber  die  genaae 
Angabe  der  bei  Verkftnfen  erzielten  Preise  hat  doch  nvr  geringes 


Digitized  by  Google 


Q.   LongMife.    Hisioire  de  la  iiüeraiure  /rangaise.  23 

Interesse.  Die  3  Blätter  Facsimile  alter  Drucke  werden  aasführlich 
beachrieben. 

Die  Arbeit  ist  für  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  recht 
uuLziich  uud  Keidel  wird  sich  Dank  erwerben,  wenn  er  eine  ähn- 
liche ZuBammenstellang  der  Handaclirifteii  nntemlmmt. 

0IBS8BN.  G.  GüHDEBMAHK 


Longhaye,  Gt.  Sidaire  de  U  UUMure  firaiKoiM  m  XVIl^tiMe, 
Band  2  und  8.  Paris  1896.  Betanz  et  Ate. 

Freppel,  Bossttet  et  Veloquence  sacree  au  XVII^  siede.  Cours  d'6- 
loquence  sacree  faite  la  Sorbonne  pendant  les  annöeg 
1855—1856  et  1856—1857.  2  volumes.  iii-80.  T.  1, 
VIII,  396  p.i  T.  2,  508  p.   Paris,  Retanx  et  fila.  1894. 

lintilhac,  Eu^.,  PrScis  hMorique  et  crUique  de  la  liUäroBtwre  frm^ 
f-aise  depuis  les  origines  jmgu^ä  tm  jowr^  T.  II,  460  p. 
Paris,  Andr6.  1895. 

Pater  G.  Longhaye  vom  Orden  Jesu  Iftest  eine  yierbändige 
msiowt  de  UttMure  fr<mgaiae  mt  XVIl*  tSMe  encliteiieB,  tob 
der  bereits  die  drei  ersten  vorliegen.  Sie  yerdient»  wenn  man  der 
kirchlichen  Gebnndenlieit  des  Veif  aesen  Bttckilcfat  trä^^,  alles  Lob, 
sowobl,  was  Vontndien  nnd  Kritik,  als  aneh  was  DanrteUnng  anlangt. 
Der  YeriasBer  bat  seinen  Stoft  nach  den  grossen  Pendnlidikeiten 
geordnet. 

Der  2te,  mit  Corneille  beginnende  Band  (von  dem  ersten,  der 
nns  nicht  vorliegt,  sei  abgesehen)  hat  diesen  selbst,  Pascal,  Meliere 
und  Bossuet,  die  als  premiers  mattres  bezeichnet  werden,  der  dritte 
hat  Boileau,  Racine,  La  Fontaine,  Bonrdalone,  La  Bmyere  und 
Fenelon  zu  Mittelpunkten.  Der  vierte  soll  Madame  de  S6vign^, 
Madame  de  Maiiitenon  und  Ludwig  XIV,  sowie  Saint-Simon,  der 
fünfte  den  ü ebergang  zur  Aufklärung,  welcher  in  zweideutigem 
Sinne  als  Fm  de  sik^  bezeichnet  wird,  beliandeln.  Von  dem 
zweiten  und  dritten  Bande  haben  besondere  Bedeutung  die  Ab- 
schnitte über  iioijiiuet,  liourdaloue,  F6nelon,  Pascal,  wogegen  die 
Charakterisierungen  der  Hauptdichter  und  La  Bmyäres,  trotz 
manches  SehSnen  nnd  l^flbnden  im  Einaelneiit  doch  niclit  so  aif 
Quellenstudien  erster  Hand  an  ruhen  scheinen,  wie  die  der  drei 
Theologen.  Beferent  ist  hier  in  der  eigentfimUchen  Lage,  sich 
F4nelons,  der  nu  manchen  Vertretern  des  Ordens  Jetm  In  nlUieren 
Freundsdbaltsbesiehnngen  stand,  und  des  Jesuiten  Bourdalone  gegen 
den  Yerihsser,  welcher  sie  beide  etwas  unter  dem  Bubmesglanne 
BoBBuets  verdunkeln  Iftist,  ausunehmen.  Herr  L.  h«t  zwar  gans 
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Recht,  wenn  er  dem  absprechenden  Urteile  eines  sonst  gediegenen 
Forschers,  wie  L.  Crousle,  und  der  Orakel  Weisheit  eines  F.  Brune- 
tiöre  zu  Gunsten  F^nelons  entgegentritt,  aber  er  macht  seine 
Saohe  war  iMdb,  indem  er  vieles,  was  diese  an  F6nelons  Cliaracter 
tadeln,  bestimint  oder  andeatniigawelee  zngiebt.  Und  doch  dnd  die 
Vorwfitfe  einer  gewissen  Charaeter-Unbeetttndiglceit  und  Unzn> 
yerlMglceit,  die  sdion  yon  Zeitgenossen  F.  gemacht  sind,  keines- 
wegs bewiesen,  man  mtlsste  denn  des  Erzbischofs  bnssf ertige  Selbst^ 
bekenntnisse  an  einigen  Stellen  der  Lettre»  gpirittielles  zn  Waffen 
gegen  ihn  selbst  machen.   Herr  Longhftye  nimmt  In  dem  Streite 
Ober  die  Maaime»  dea  8mnl9  fast  nneingescbränkt  gegen  F.  Partei 
nnd  kann  das  kaum  anders,  da  er  das  Verdammnngsurteil,  welches 
Eom  über  jene  Schrift  (und  zwar  nicht  bloss  in  dem  smsits  ohintis, 
wie  L.  glaubt)  frefltHt  hat,  natürlich  als  bindend  ansehen  muss. 
Aber  auch  er  g^iebt  doch  zu,  dass  Ludwigs  XIV.  Machtwort  und  die 
Intrignen  der  Bossuet-Partei  sehr  zur  Veidanimung  eines  Buches 
beitrugen,  über  das  die  Meinung  der  Examinatoren  in  Rom  lange 
Zeit  nicht  nur  geteilt  war,  sondern  sogar  zu  F^nelons  Gunsten 
neigte.  Der  eigentliche  Verurteiler  F^nelons  ist  gamicht  der  müde, 
wolüwollende,  aber  unter  der  Last  des  Greisenalters  gebeugte  Papst 
Innocene  XII,  sondeni,  von  F.'s  gehllssigen  Gegnern  in  der  ftansO- 
sischen  Kirche  wie  in  Rom  abgesehen,  —  Ludwig  XIV  gewesen. 
Denn  wenn  auch  dessen  letztes  Dtohschreiben  an  den  Papst  erst 
nach  dem  Verdammnngsnrteile  eintraf,  so  hatte  der  allm&ehtige 
Herrscher  schon  Mher  nnzweidentig  gegen  F.  Partei  genommen  und 
daraus  weder  dem  Papste,  noch  seinem  Bevollmäclitiprten  in  Born, 
Cardinal  BouiUon,  ein  Hehl  gemacht.  Papst  Innocenz  XII  und  dessen 
Nachfolger  Clemens  haben  Übrigens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
persönlich  auf  Seiten  des  Verurteilten  gestanden.  Für  die  Stellung 
des  erstercn  sind  wir  freilich  zumeist  anf  Abb^  Clianterac's  etwas 
schönfärbende  Berichte  an  seinen  Freund  und  Klienten  i'6ueion  an- 
gewiesen, denn  die  pampliletfirtigen  Öchiiderungen  des  jüngeren 
Bossuet  und  Abb6  Phelipeauxs  sollteu  doch  den  kritischen  Historiker 
nicht  beeintiusseu.  Die  Stellung  des  letzteren  ergiebt  sich  aber  daraus, 
dass  er  als  Cardinal  Albani  sich  im  Sinne  der  Anhänger  Feuelons 
in  Rom  geäussert  hat,  dass  er  als  Papst  stets  ein  Freund  des  Ver- 
ketzerten blieb  nnd  dass  F.  Briefe  an  ihn  richten  konnte,  in  denen 
er  trotz  seiner  ünterweif nng  unter  Boms  Urteil  ganz  oilian  seine 
qnietistischen  Gmndansichten  knndgiebt  Denn  obgleich  Herr  L. 
dafttr  plädiert,  dass  Ftoelon  nie  Qnietist  gewesen  sei,  so  möchten 
wir,  anf  Qnind  ehigehenderer  Studien,  im  Gegenteil  behaupten,  er 
sei  es  auch  nach  1699  geblieben.  Jene  Briefe  an  Papst  Clemens, 
dio  Dissertation  De  amore  puro,  manches  in  seinem  Manttel  de 
^iäe  nnd  selbst  in  seinen  LeUres  ipiritui^iles  dentet  daiaaf  hin. 
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Freilicli  war  er  uicht  Qiiietist  im  Ueiste  der  Madame  Guion,  wohl 
aber  in  dem  eines  Franrnis  de  Öales  und  eines  Molinos,  der  seioe 
Verdammuiiiz:  ebeuäo  dem  Einlkisse  Ludwig:8  XIV.  zu  danken  hatte, 
wie  Fenelon.  Die  Untei  wertuug  des  letzteren  unter  Roms  Schieds- 
sprach  beweist  dagegen  nicht  viel,  da  F.  ausdrücklich  dabei  blieb, 
daas  seine  Maasimes  des  Sahüs  missTentanden  sdea  und  da  er  seine 
nicht  mit  verurteilten  Verteidig  ungsaehriften  nur  auf  Drängen  seines 
eigenen  Clema,  der  von  Boeenets  Werkzeuge,  BlBchof  ValUelle  von 
SaJnt-Omer,  bearbeitet  war,  preiegab.  Daaa  aber  die  Masames  des 
Samts  selbeor  von  qnletittlsehen  Grundanscbaiinngen  durchdrungen 
lind,  kann  doch  wolil  am  wenigsten  der  leugnen,  welcher  sich  sonst 
auf  den  Standpunkt  der  Bossnet-Partei  stellt  und  das  sehr  brein- 
flusste  Endurteil  des  römisclien  Cardinal-Collegiums  für  untrüglich 
hält.  Sonst  hätte  ja  Bossuets  und  der  beiden  von  ihm  bearbeiteten 
Bischöfe  (Noailles',  Erzbischof  von  Paris,  \mä  des  Bischof  von 
Chartres)  Vorgehe!!,  sowie  der  ^anze  fast  ei  jahrige  Prozess  in  Eom 
keinen  Sinn.  Herr  L  beurteilt  hier  Bossuets  Vorgehen  frep^en  F. 
wenif^er  unp-ünsiig,  als  an  einem  anderen  Orte  sein  es  Werkes,  wo 
er  darin  Henschaucht  und  Unfehlbarkeitsanspruch  erblickt  (111,305), 
hier  heisst  es  nur,  dass  B.  im  Verlaufe  des  Streites  zu  masslos,  F. 
dagegen,  der  im  Anfange  Unrecht  gehabt  habe,  immer  milder  ge- 
worden sei.  Dem  Erzbischof  von  Cambrai  wird  auch  vorgeworfen, 
daaa  in  adnen  Erbannngsschiiften  und  Briefen  des  lUttteramtea 
Jean  Christi  sehr  selten  gedacht  werde.  Auch  das  spricht  fttr  seinen 
fortdaaemden  Qaietismns,  wobei  tlbrigens  die  Worte  F.'s  in  dem  Ge- 
dichte: Sur  Veiffance  diHtieime  tiJhus  est  Und  mm  bien^  nicht  un- 
beaehtet  an  lassen  sind.  Selbstredend  wird  F.  vom  Verfasser  als 
wfiidiger  Priester,  als  treuer  Anhänger  nnd  VorkSmpfer  des  Fapet- 
tums,  sowie  als  Gegner  des  Jansenismns  wann  gepriesen,  aber  yon 
Seiten  der  katholischen  Kirche  und  des  Ordens  Jesu,  für  den  er 
mehr  ab  einmal  mit  Fug  und  Recht  auftrat,  z.  B.  in  der  Angelegen- 
heit der  cerhnonks  chimises,  in  dem  Zwiste  der  Pariser  Jesuiten 
mit  Erzbischof  Noailles  u.  a.,  hätte  er  eine  unbedingtere  Anerkennung 
verdient,  als  sie  ihm  hier  zu  Teil  wird.  Auch  sonst  scheint  uns 
L.'s  Urteil  über  F.  nicht  völlig  berechtigt.  So  hat  di^er  in  vie  len 
Bemerkungen  über  französische  Sprache  und  Litteratur,  Ver&kunst, 
in  seinen  Vorschriften  über  geistliche  Beredtsamkeit  vollkoinmen 
Recht.  Letzteres  wird  sogar  durch  das,  was  Ken-  L.  über  Mas- 
caron,  den  vermutlichen  Zielpunkt  der  Polemik  F.'s,  urteilt,  be- 
stätigt. Seine  Vorliebe  für  das  dassisohe  Altertum  und  dessen  Hy- 
thologie  ttberschfttat  Verfasser  auwellen.  Im  Täimaque  müssen 
zwar  die  heidnischen  Oottheiteii  und  Vorstellungen  änsserlich  bei> 
behalten  werden,  aber,  wie  Hetr  L.  selbst  dnrohblicken  IMsst,  sind 
die  Grandlehren  doch  ethisch-religiOae.    Die  BatsehUge,  welche 
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F.  in  sozialen  und  politischen  FraL^en  ^Hebt,  darf  man  nur  vom 
vStandpnnkte  der  damals  noch  wenig  vor^^pschrittenen  Staatswissen- 
schaft  beurteilen,  auch  ist  bei  den  ,,Cliiiiiiiren"  im  Telemaque  dem 
Rechte  des  Dichters  Rechnung  zu  tragen.  In  mancher  HinBicbt 
hat  wohl  Herr  L.  doch  mit  den  Augen  Groosl^  gesehen  und  gelesen? 

Bonrdalon«  wlid  ab  Sansdrediier  nater  Boiaiet  gestellt, 
worin  ja  Herr  L.  mit  der  Heinimg  der  meisten  Kritiker  zusammen- 
trifft Aber  dem  Urteile  der  Pariser  Hofwelt,  das  den  ersteren  h5her 
schfttzte  als  den  letzteren,  kommt  hier  mehr  Wert  zn,  als  Herr  L. 
nnd  ebenso  Bisehof  Freppel  (in  dem  nntan  ancnfühienden  Werke) 
annehmen.  Denn  die  Meinung  nnd  Geschmacksrichtnng  jener  Kreise 
war  an  sich  gamicht  geneigt,  die  körnige,  ungeschminkte  Buss- 
predigt Bourdaloues  über  die  glftnzende,  sinnberanscbende  und  doch 
auch  den  höfischen  Anschauungen,  z.  B.  in  der  Verherrlichung  der 
absoluten  Monarchie,  Rechnung  tragende  Rhetorik  Bossuets  zn  stellen 
oder  einem  Jesuiten  als  solchem  BegeisteniTiö^  entgegenzubrinpf  n. 
Wenn  B.  den  Ruhm  seines  Vorths ngers  in  Schatten  stelUe,  so  ge- 
schah das,  weil  seine  Beredtsamkeit  noch  mehr  aus  den  Tiefen  des 
Herzens  kam,  weil  sein  CJiristentuin  noch  lauterer,  von  weltlichen 
Rücksichten  und  peisGülicheii  Regungen  freier  war,  weil  man  mit 
Recht  den  Gedankeuiuhalt  über  den  Glanz  der  Form  stellte.  Es 
versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  Herr  L.  die  trefflichen  Eigen- 
sehalten seines  Ordensbmders  an  wllfdigen  weiss,  aber  der  Bnhmes- 
glänz  Boasnets  mnss  aneh  seinen  Schatten  anf  den  einseitiger  be- 
gabten nnd  deshalb  nieht  so  allgemein  gefeierten  Rivalen  werfen» 

Nnn  endlich  Bossnet  selbst.  Wie  man  denken  kann,  billigt 
Herr  L.  sein  Anftreten  anf  der  SrchenTersammlnng  von  1681  nicht, 
wobei  übrigens  wahi-scheinlich  bleibt,  dass  B.  nur  durch  die  Ränke- 
sucht des  Erzbischofs  von  Paris  in  die  Rollt-  des  Vorkämpfers  der 
gallikaiÜBchen  Kirchenfreiheit  und  der  weltlichen  Gewalt  gedrängt 
wurde,  die  ihm  selbst  nicht  recht  zusagte.  Auch  hebt  Verfasser 
hervor,  dass  P).  weder  in  seiner  Weltgeschichte,  noch  nnderswo  die 
geschichtliche  Bedeutung:  des  Papsttums  genügend  erkannt  habe. 
Doch  sonst  wird  er  stets  treriUnnt.  Was  seinp  v(^vi  Herrn  L.  all- 
zusehr gepriesenen  bchhlteii  gegen  die  Vorkämpfer  der  reformierten 
Kirche  und  diese  selbst  angeht,  so  mag  B.  in  vielen  Punkten  Recht 
haben,  wenn  man  zugiebt,  dass  eine  Richtung,  die  neben  den  reli- 
giösen Antrieben  auch  politische  und  soziale  hatte,  allein  vom  kirch- 
lichen Standpunkte  benrteilt  werden  darf.  Immerhin  trennt  des 
streitbaren  Olanbenskfimpfers  herbe,  mitiddslose  Schärfe  nie  die 
Person  von  der  Sache  nnd  Iftast  die  chiistUche  liebe  vermissen, 
wenn  man  anch  von  einem  Kirchenmanne  des  XYIL  Jahrhnnderts 
nicht  Toleranz  erwarten  darf.  Fteelons  TraiU  du  mmalin  des 
Ptttimrs  mag  an  zündender  Kraft  den  Streitschriften  teines  Vor- 
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bildes  sehr  nachstehen,  aber  v<ym  Geiste  christlicher  Bruderliebe  ist 
er  mehr  durchdrungen.  Am  weiiiijstf  n  verdient  aber  Bossuets  Welt- 
geschichte, die  das  ganze  Altertum  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Vorbt  i  itung  auf  das  Christentum  auJfasst,  diesen  bibliüchen  Au- 
schauungßstand  den  Völkern  und  Begebenheiten  aufzwangt  und  nach 
der  Seite  der  Geschichtskritik  hin,  auch  mit  dem  Massstabe  der 
Zeit  gemessen  (es  hatte  duch  MuiUaigue  schon  auikiärend  gewii'kt), 
aosserordentUch  willkürlich  verföUrt,  uneingeschränktes  Lob.  Auch 
den  Venaeb,  Boflsnets  Enielierthiltigkelt  za  nohtfertigen,  halten 
wir  ffir  misalnngen,  zn  dieflem  Berufe  fehlte  ihm  die  hingebende 
Liebe  nnd  AnaehmiegungsfUblgkeit  eines  Ftaelon.  Dem  Dauphin, 
seinem  ZdgUnge,  hat  sein  starrer  RigorismiiB  ebenso  geschadet,  wie 
Fönelons  biegsame  Henschenkenntnis  den  Charakter  des  Herzogs 
von  Boargogne  za  lenken  and  zu  veredeln  wnsste.  Herr  L.  hebt 
mit  Recht  hervor,  dass  manche  Vorläufer  Bossnet  als  Eanzelredner 
die  Wege  geebnet  haben,  aber  dämm  hat  er  den  Höhepunkt  der 
innerhalb  des  Katholizismus  denkbaren  geistlichen  Wirksamkeit 
noch  nicht  erreicht.  Dass  er  nicht  immer  ein  Heiliger  war,  hebt 
Hen-  L.  selbst  hervor,  aber  er  war  auch  nicht  das  vollkommene 
AV)bil(l  eines  lauteren,  von  WLltüchen  Kücksichtnahmen  sich  frei- 
kaitenden  Cliristen  und  Priesters. 

Seine  wohlbereclmeten  Schmeicheleien  des  Absolntismns  stechen 
zu  ihrem  Nachteile  sehr  von  den  bitteren  Wahrheiten  ab,  die  Fenelon 
nicht  nur  in  einem  anonymen  Briefe,  den  auch  L.  als  echt  anerkennt, 
•sondern  selbst  in  einem  Schreiben  an  die  Haintenon  und  in  seiner 
akademischen  Lobrede  dem  angebeteten  Monarohensagt.  Boetnet  wnsste 
doch  aneh  in  seinem  Zwiste  mit  F6nelon  sehr  die  kleinen  Intrlgnen 
des  Hof  haltes  Ton  Karly,  die  weiblichen  Bttnkekttnste  der  ICaintenon 
für  sich  auszunutzen  nnd  erniedrigte  sich  erst  zum  Denunzianten, 
dann  (in  der  Schmähschrift  BMum  mar  le  Quiäism)  zum  Ver^ 
l&nmder  seines  Amtsbmders.  Im  Einzelnen  sei  bemerkt,  dass  die 
auch  bei  L.  sich  findende  Angabe,  Bossnet  habe  vor  1660  in  Paris 
gepredigt,  nicht  zu  einem  in  der  National-Bibliothek  befindlichen 
Verzeichnis  der  Advents-  und  Fastenprediger  jener  Zeit  (siehe 
Freppel  Bossuet  et  VEloquence  sacree  au  XV  11^^  sidcle,  Paris, 
Retaux  et  Iiis,  1,370  p.)  stimmt.  Ein  besonderes  Verdienst  hat 
sich  Herr  L.  aber  erworben,  indem  er  den  Irrtum,  B.  sei  Carte- 
biaiier  gewesen,  durch  den  Hinweis  auf  einen  Brief  B.'s  an  Daniel 
Huet  (18.  Mai  1H89),  II,  270,  beseitigt. 

Pascal  wir!  von  Herrn  L.  mannigfach  an  Bertrands  Bio- 
graphie sich  anschliessend  beurteilt  nnd  wir  wollen  dem  nicht  wider- 
sprechen, da  wenigstens  die  stilistisch-litterarische  Bedeutung  des 
Binsiedlers  von  Port-Koyal  aaerkannt  ist.  Dass  P.  in  seinen  Pro- 
Tinzialhriefen  vonlfotivett  persönUcher  Bachsncht  gegen  dieHaupt- 
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feinde  des  Jansenismus  geleitet  wnrde.  dass  er  die  Jesuiten  zu  Ur- 
hebern einer  nicht  einmal  richtig'  ausgelegten  Casuistik  macht,  die 
schon  bei  den  mittelalterlichen  Dominicanern  zu  linden  ist  und  auch 
nicht  von  dem  Orden  als  solchem  veitreten  wurde,  dass  seine  Pensees 
selbst,  nachdem  sie  in  authentischerem  Texte  vorliegen,  nicht  nur 
ungeordnet  und  von  Widersprüchen  keineswegs  frei  sind,  sondern 
au  dem  hoffnuiigälusen  Determinismus  der  jauseuistischen  Lehre 
kranken,  auch  den  früheren  religiösen  Sceptizismiu  des  Ver^Asaen 
nieht  Immer  verleugnen,  dam  P.  weder  ein  yollkommener  Mensch, 
noch  ein  idealer  Chriet  war»  dag  und  Anderes  bleibt  schwer  an- 
greifbar. La  Brnyöre,  vielfach  ein  Gegenbild  des  herben,  welt- 
entsagenden Pascal,  wird  anch  Im  Ganzen  yon  L.  richtig  beurteilt» 
wenngleich  der  fromme  Autor  sich  sonst  den  besten  Utterarischen 
Gennas  dadurch  verdirbt,  dass  er  den  Massstab  eines  christlich-ethischen 
Lebensideales  anlegt,  das,  wie  seine  eigenen  Urteile  bestätigen,  za 
dem  Geiste  des  Si^  de  Loui»  XIV,  gamieht  stimmt.  Man  mnss 
aber  die  Litteratur  unter  Voraussetzung  ihrer  geschichtlich-sozialen 
Gmndbeding'uni^-pn  betracliten.  Dieser  fremdartip:e  Gesichtspunkt 
lässt  ihn  nicht  einmal  zur  vollen  Jimgabe  an  die  harmlosen,  an- 
mutig plaudernden  Fabeln  La  iontaines  kommen,  die  doch  selbst 
F^nelüu  seinem  Zöglinge  zu  lesen  gab.  er  macht  ihm  eine  gerechte 
Würdigung  Moli^res  geradezu  unmöglich.  Denn,  wie  sehr  auch 
Herr  L.  dessen  diamatisches  Genie  preist,  für  ihn  bleibt  der  grosse 
Dichter  stets  der  Spötter  aller  kirchlichen  Frömmigkeit,  ja  sogar 
der  Vorläufer  Voltaire'scher  Anfklftrung.  Tartuffe  nnd  Don  Jmn^ 
werden  nftmlich  In  diesem  Sinne  gedentet  nnd  tf  oliftres  Schanspieler- 
bemf,  die  Schwächen  seines  Privatlebens  ond  Chsiacters  nach  dem 
starren  Tngend-Dogma  eines  Bossnet  und  Venillot  verurteilt.  Wie 
kann  man  einen  Moliöre,  der  in  Lndwig  XIV  eine  (iibrigens  nieht 
immer  verUlssIiche)  Stfitse  seinen  Neidern  nnd  Feinden  gegenftber 
fand,  es  verargen,  wenn  er  dem  Monarchen  Weihrauch  streut  und 
bei  ein^  Bacine  dies  so  milde  und  liebevoll  entschuldigen? 
Wenigstens  nimmt  Herr  L.  nicht  an,  dass  M.  sich  im  AmphUryon 
snm  Apologeten  der  Liebeleien  Ludwigs  XIV  erniedrigt  habe. 

Aber  auch  Corneille's  und  Racines  Beurteilung,  die  im  Ein- 
zelnen viel  Sfliönes  enthält,  leidet  unter  dieser  aufgepfropften 
ethis*  li-kir(  hliclien  Anschauungsweise,  Darum  wird  Corneille  wohl 
allzusehr  verherrliclit,  bei  Racine  die  antikisierenden  Dichtungen  zu 
wenig,  die  beiden  aus  der  jüdischen  Geschichte  dem  Stoffe  nach  ent- 
nommenen zu  sehr  geschätzt.  Dass  dem  Jausenismus  R.'s  nicht  viel 
Wert  beigelegt  wird  und  die  Legende  von  der  Wahilieitsiiebe  des 
Dichters  Ludwig  XiV.  gegenüber  und  der  daraus  hervorgehenden 
königlichen  Ungnade  zerstört  wird  (nach  Paul  Mesnard*8  SrQrtemng 
in  der  biographischen  Einleitnng  zn  der  Anagabe  der  Werke  B.*s 
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in  den  Grands  ^krivaina)  ist  nnr  zn  billigen.  Ebenso  treffend  ist 
der  Nachweis,  dass  Corneille  weder  in  Tlieorie,  noch  in  PraxiB  ein 
strenger  Aristoteliker  and  Vertreter  der  drei  Einheiten  gewesen  ist, 
wenn  schon  Herr  L.  die  geschichtliehe  Entwicklung  der  Drei-Einheits- 
Theorie  nicht  genügend  zu  kennen  scheint. 

Es  fällt  auf,  wie  geflissentlich  er  die  deutsche  Litteratur  selbst 
da,  wo  sie  ihm  ans  Besprechungen  iu  französischen  Zeitschriften 
bekannt  sein  dürfte,  ignoriert.  Selbst  von  den  Moliere-Studien  seines 
Ordensgenossen  Kreit en  iiat  er  nur  aus  gelegentlicher  Erwähnung 
derselben  in  A.  Ehrhards  Schrift:  Les  comedies  de  Moliere  en  AlU- 
magne  (s.  11,137,  Anmerkung  1)  erfahren.  Aber  als  einheitliche 
Zusammenfassung  eigener  und  fremder  Stadien,  als  Muster  feiner 
stylistischer  nnd  häufig  auch  psychologischer  Zergliederung  und  als 
eine  reifdnrchdachte,  emstlieh  erwogene  Arbeltsleistang  kQimen  diese 
zwei  Bftnde  durchaus  wfllkommen  geheissen  werden. 

Im  Siitne  und  Oeiste  der  Bossnet-Verherrlichnng  sind  in  den 
Jahren  i8&5— 57  von  dem  Bischof  Freppel  von  Angers  an  der  Sor- 
bonne Vorlesungen  gehalten  worden,  die  erst  letzt  yollstftndig  nnter 
dem  Titel  Boamet  et  V^hquence  sacree  au  XV  11^  siede  vorliegen. 
Natürlich  ist  manches  darin  jetzt,  besonders  durch  die  hervorragend 
verdienstlichen  Untersuchungen  Lebarq's  überholt»  indessen  liegt 
ihr  Wert  in  einer  vortrefflichen ,  nur  zuweilen  allzu  wortreichen 
Interpretation  der  geistlichen  Reden  Bossuets  und  in  einem  sehr 
gut  abgerundeten  Uefoerblicke  der  kirchlichen  Redekunst  des 
•XVII.  Jahrhunderts,  das  der  fromme  Autor  als  Träger  des  christ- 
lichen Geistes  preist.  In  der  Besprechung  der  iitterarischen  Ein- 
flüsse auf  Bossuet  scheint  er  den  der  Griechen  und  Römer,  auch 
wohl  den  Montaignes,  zu  hoch  zu  schätzen,  wogegen  er  mit  Recht 
gegen  die  Annahme  einer  tieferen  Einwirkung  Descartes,  Balzacs, 
GomelUes  n.  a.  Zeitgenossen  sich  ablehnend  verhält.  Bossnet  drang 
nftmüteh  in  die  antiken  SehrlftsteUer  nie  so  tief  «in,  wie  Ffoelon 
nnd  warf  sie  in  späteren  Jahren  ganz  bei  Seite.  Die  Chronologie 
der  geistlichen  Beden  R's  hat  Fr.  nach  handschriftlichen  Anf- 
Zeichnungen  in  der  Kational-Bibliothek,  för  jene  Zeit  sehr  ver- 
dienstlich, festgestellt,  hente  ist  dies,  sowie  seine  Bemerkungen  ftber 
die  sehr  bruchsttickartigen  Manuscriptanfzeichnnngen  B/s,  über  die 
bisweilen  kritiklose  Willkür  des  Herausgebers  D^foris,  der  Ver- 
schiedenartiges in  künstliche  Einheit  brachte,  schon  noch  sicherer 
festgestellt  nnd  bekannt.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  Bossuets 
geistliche  Reden  schon  von  den  Zeitgenossen  ebenso  hoch  geschätzt 
wären,  wie  des  Bischofs  polemische  oder  apologetische  Schriften, 
doch  beweist  er  das  nicht  genügend.  Sein  Zweifel  daran,  dass 
Bourdaloue  seinen  Vorgänger  als  Kanzeliedner  in  der  Gunsr  Ipr 
Hof  kreise  ausgestochen  habe,  ist  ebensowenig  berechtigt.   Am  be- 
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daiieni8wert««ton  bleibt  es  aber,  dass  B.  auch  da  verherrlicht  wird, 
wo  er  sehr  angreifbar  ist.  So  meint  Fr.,  er  habe  in  seinem  Kampfe 
für  die  Kirche  die  Person  von  der  Sache  getrennt  ,  wogegen  n.  a. 
schon  sein  Verhalten  tragen  Fenelon  spricht,  er  habe  in  der  Prote- 
staiitpnbekehrnnfr  jede  viole)t<  ''  gemissbilligt,  während  er  den  noch 
nngenüf^end  Bekehrten  nnr  die  heilige  Messe  nicht  anfzwingen  wollte, 
aus  Furclit,  ein  Sacrileg  zu  beigeben,  sonst  aber  auch  gegen  Dra- 
gonaden  und  andere  Zwangsmassregeln  nichts  einzuwenden  liatte. 
Recht  hat  Fr.,  wenn  er  mehrfach  gegen  die  Angaben  von  Bossnets 
Secretär  Le  Dien  (in  dessen  Memoiren)  sich  ausspricht,  auch  wenn 
er  BoBeneto  GegeoBate  zur  jesoitiscben  Casnistik  andeutet.  IHe 
Exewse  Ober  B.'8  Grabreden  in  fiand  II  sind,  trotz  allza  breiter 
Unterlage,  MeisteratAeke  erbanlicher  Oratorik.  Man  man  bei  ihrer 
Lesnng,  wie  in  der  Benrteilnng  dieser  gesamten  Yortrifge  nicht  nur 
den  Idrchliehen  Standpnnkt  des  Anton,  sondern  den  Zweck  der 
geistlichen  Einwirkung  auf  die  mannigfaltig  zusammengesetzte  und 
wechselnde  Zahörerschaft,  die  neben  den  eigentlichen  Studenten 
jene  öffentlichen  Vorlesungen  besuchte,  im  Auge  behalten.  Lobent- 
wert ist  es,  dass  Fr.  sich  von  der  traditionellen  Verherrlichung 
Ludwigs  XIV  freihält  und  die  Aufliebung  des  Edikts  von  Nantes 
zwar  ans  den  Zeitanschauungen  erklärt,  nber  nicht  rechtfertigt. 

Endlich  sei  noch  auf  den  zweilen  Band\)  des  Ih-ecis  historique 
et  critique  de  la  Litt.  fr.  dt'j.iuts  les  origines  jusqu'ä  tios  Jours  von 
Eng.  Lintühac  hinge wiefeen,  der  mit  dem  XVII.  Jahrhundert  be- 
ginnt. Es  ist  ein  klares,  lichtvolles,  neben  den  äusseren  Thatsachen 
auch  die  leitenden  Ideen  hervorhebendes,  das  Geschichtliche  und 
Aesthetische  in  der  Beurteilung  geschickt  vereinendes  Hilfsbuch  fiir 
französische  Studierende.  Dass  in  dem  bibliographischen  Teile  auch 
deutsche  Werke  und  Zeitschriften  Berilckrichtigung  finden,  ist  be- 
sonders anzuerkennen.  Auch  von  nationaJen  und  religiösen  Vor- 
urteilen oder  einseitiger  Geschmacksrichtung  hält  sich  der  geist- 
und  massvolle  Autor  frd.  Irrttimer  sind  weder  hftnilg,  noch  er^ 
heblich,  nur  hat  es  den  Beferenten  befremdet,  den  von  F^nelon 
bekehrten  Schotten  Ramsay  (p.  147)  su  seinem  neve»  gemacht  zu  sehen. 

B.  Mahbbkholtz. 


Mfthrenholtz.  Richard,  FSnelon,  Erzbischof  von  Camhrai.  Ein 
Lebensbild.  Leipzig,  1896.  Henger'sclie  Buchliandlung. 
Gebliardt  &  Wilisch.    S.  VII  +  188  in-8». 

Eine  wirkliche  Lttcke  unserer  Idtteratnr  fällt  der  durch  selbe 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  französischen  litteratur  und  Ge- 

^fZum  1.  Bande  vergl  Eomama  XX.382  und  XXX,488  f. 
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sehichte  rühmlich  liekannte  Verfasser  mit  der  VerOffentlichangf  seiner 
F^nelonbiographie  ans.  So  viel  auch  in  Deatschland  das  Hauptwerk 
Fteelon^B  gelesen  worden  ist,  seitdem  der  Professor  am  Herzoglichen 
Gymnasium  zu  Stuttgart,  Herr  von  Ehrenreich,  1732  die  erste 

Sclnilansgabe  des  Tclemaque  heransfrab,  so  ist  doch  rlas  ]Mahren- 
holtz'sche  Werk  die  erste  Biosrrapliie  des  Erzbischofs  von  Cambrai, 
die  in  der  deutscheB  Litteratur  erscheint.  Dass  diese  erste  Bio- 
graphie ein  des  Mannes  so  würdiges  Denkmal  geworden  ist,  darüber 
wollen  wir  nicht  nnterlasseu,  unsere  aufrichtige  Freude  auszudrücken. 
Mahreuiioltz  ist  ein  zu  scharfer  Denker,  als  dass  er  ein  idealisierend 
verklärendes  Lebensbild  hätte  sclireiben  können.  In  seinem  Werke 
haben  wir  es  mit  einer  objektiven,  aus  erster  Hand  geschöpften 
Dantellung  zu  thnn,  die  auch  die  Sehwftchen  F^nelons  nicht  ver- 
schweigt, aber  doch  als  Endergebais  ein  Bild  seichnet,  dem  der  nn- 
befangene  Leser,  auch  wenn  er  Protestant  ist,  seine  Sympathie 
nicht  versagen  kann.  Die  von  Ifahrenholtz  entworfene  ^ichnnng 
lEonunt  der  Wahrheit  sicher  weit  näher  als  die  Yorstellnng,  die  die 
franss&sischen  Rationalisten  des  vorigen  Jahrhunderts  von  F^nelon 
hatten,  ffir  die  der  tiefchristliche  Charakter  des  Hannes  gegenüber 
seinen  angeblich  rationalistisch-humanitären  Anschauungen  kaum 
vorhanden  zn  sein  schien,  wie  es  eben  nur  in  einer  Zeit  moglicli 
war,  die  so  w^enig  historischen  Sinn  hatte  wie  das  18.  Jahrhundert. 
Und  nif  ht  minder  weiss  sich  Mahrennoltz  von  den  Ti'ebertreibungen 
frei  zu  halten,  in  die  französische  Schriftsteller  neuerer  Zeit  wie 
Denen  und-  Crousle  gefallen  sind.  Im  Grunde  genommen,  berührt 
sich  das  von  dem  Protestanten  Mahrenholtz  gezeichnete  Lebensbild 
wenigstens  in  seinen  Grundlinien  mit  dem,  das  der  Kardinal  Bausset 
1808  in  seiner  grossen  Histoire  de  Fenelmi  entwarf,  wenn  auch  der 
erstere  auf  einer  höheren  kritischen  Warte  steht  und  über  manche 
Dinge  ein  freieres  Urteil  haben  kann  als  sein  katholischer  Vor- 
gänger, ohne  doch  jemals  dem  EathoiiEismns  gegenüber  ein  so  ein- 
seitig nngerediter  Beurteiler  zn  werden,  wie  es  die  j^IhSosoplm'^ 
des  18.  Jahrhnnderts  waren.  Eehie  wichtige  Seite  von  F6nelon*s 
Leben  hat  Hahrenholts  nnberttcksichtigt  gelassen.  Seine  Stellung 
als  Theolog  und  als  Sirchenföist,  sein  Gegensatz  zn  Bossnet  einer- 
seits nnd  den  Jansenisten  andererseits  wird  eingehend  nnd  immer 
an  der  Hand  der  Quellen  beleuchtet,  wobei  manche  znm  Teil  sehr 
subtile  Fragen  scharfsinnig  und  lichtvoll  behandelt  werden,  nnd 
nicht  minder  findet  die  Eolle,  die  Fenelon  als  politischer  Berater, 
als  Prinzenerzieher  nnd  als  Schriftsteller  gespielt  hat,  in  Mahren- 
holtz einen  vortrefflich  unterrichteten,  rf^tändnissvoUen  nnd  gerecht 
abwägenden  Beurteiler.  Besonderes  iiiieressaTit  für  uns  Deutsche 
ist  der  von  Mahrenholtz  mit  Recht  hervorgehobene  scharfe  Gegen- 
satz, in  dem  der  sonst  so  liebenswürdige  und  milde  Fenelon  zu  dem 
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AbsoIntianinB  Ludwig«  XIV.  stand,  und  darin  gerade  offenbart  sich 
seine  echt  christliche  Gesinnung.  Dies  tritt  nicht  nnr  in  den 
Stellen  des  Telemaque  zu  Tage,  wo  Kentor  vor  Erobemngskriegen 
warnt  und  die  Aufgabe  eines  Fürsten  darin  sieht,  dass  er  dem 

Wohle  seines  Volkes  lebt,  sondern  auch  besonders  in  dem  ^enihmten 
anonymen  Sendschr^ibon,  dessen  Echtheit  Mahrenholtz  nach  L.  von 
Ranke  mit  überzf u^ejiden  Argumenten  nachweist,  und  als  dessen 
Entstehung^szeit  er  da«  Jahr  1693  sehr  wahrscheinlich  macht.  In 
der  Form  massvoll,  aber  wuchtig  in  der  Sache  führt  dies  Send- 
schreiben eine  Sprache,  die  für  die  damalige  Zeit  überaus  bedeutsam 
ist,  und  die  uns  wirkliche  Bewunderung  vor  Fenelon  einflössen  muss. 
Ein  solcher  Mann  verdient  es  auch  hent  noch  näher  gekannt  zu 
weiden,  und  man  kann  Ifahrenholtz  nnr  dankbar  dafiir  sein,  dase 
er  es  verstanden  liat»  mit  sicherer  und  knnstgerechter  Hand  sein 
Bild  zu  zeichnen, 

E.  A.  Uabtin  Habtmanm: 


Texte,  Joseph,  De  Antonio  Saxano  (JnUnnc  du  Saix)  1505—79 
finmeo-ffoUico  carmimm  scriptore.  Thesim  facnltati  litte- 
rarum  Parisiensi  proponebat  Joseph  Texte.  Paris,  librairie 
Hachette  et  Gie.   1895.   126  S.  80. 

Es  ist  sonst  mehr  deutsche  als  französische  Art,  in  die  AN'erk- 
stätte  eines  selbst  mittelmÄssigen  Dichters  zu  treten,  um  iiim  beim 
Schaffen  über  die  Schulter  zu  scliauen,  die  Entstehung  und  Correctnr 
seiner  Arbeit  zu  verfolgen,  um  nicht  nur  die  Bücher  kennen  zu 
lernen,  die  er  sclirieb,  sondern  auch  die,  die  er  zu  dichten  vorhatte, 
die  Werke,  die  er  besass  nnd  las  und  die  er  eingehend  reeensieren 
wollte.  Üm  dem  TTnzflnftigen  das  compelle  intrare  an  dieser  Arbeit 
noch  etsichtlicher  zn  machen,  schrieb  luser  Autor  diese  mit  der 
Approbation  des  Bectors  der  Sorbonne  versehene  DiBMrtation  in 
lateinischer  Sprache  nnd  Uess  er  es  an  der  obligaten  stattlichen 
Stachelhecke  gelehrter  Notizen  nnd  dem  fderUchen  Zopfe  des  ttb- 
iiclien  .Anhangs''  nicht  fehlen.  Nicht,  als  ob  wir  seine  Unter- 
suchung gering  schätzten  I  Es  sei  vielmehr  schon  hier  bemerkt, 
dass  die  vorliegende  Monographie  mit  vieler  Sachkenntnis,  Gründ- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  abprefasst  ist;  es  sei  zugegeben, 
dass  der  Verfasser  (um  einen  Ausdruck  der  Satire  Menippee  zu  ge- 
brauchen) das  gladius  Intinitatis  mit  Schwunir  und  Leichtigkeit  zu 
führen  versteht,  wenn  es  auch  dabei  an  jenem  Wortiüllsel  nicht 
fehlt,  das  nichts  mehr  ist,  als  ein  Luxus  der  Zunge  und  bewegte 
Luft.  Auffallen  kann  es  nur,  dass  Herr  Texte  den  Antonius  Saxanns, 
den  er  selbst  schon  in  der  Einleitung  kaum  als  Dichter  und  höchstens 
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als  Philosophen,  Theolo^u  und  "Redner  des  16.  Jahrlmnderts  gelten 
lasBen  möchte,  eines  so  eingehenden  Studiums  wert  gehalten  habe 
and  erst,  wenn  man  sich  mit  seiner  Abhandlnng  näher  vertraut 
macht,  ei  kennt  man  allerdine-s.  dass  dieselbe  einen  wertvollen  Bei- 
trag ziu-  Geschichte  der  Kenaissance  in  Frankreich  bedeutet. 

Da  Aber  Saxanus  selbst  in  den  Spezialwerken  über  diese 
Periode  beinahe  gar  niditi  sn  finden  ist,  so  mag  es  uns  gestattet 
sein,  in  gedrängter  Eftrze  das,  was  uns  ans  nnserem  Bnehe  am 
Interessantesten  eneheint,  hervorznhebeB.  Texte  stellt  annttchst 
fest,  dass  S.*s  Geburt  (trotzdem  hierffir  DepÄry  1615,  Colletet  1514^ 
und  Vayssi^  1S07  aogiebt)  in  das  Jabr  1&04  oder  lfi05  falle, 
wie  ans  einer  den  anderen  entgangenen  Notias  am  Ende  seines 
L^£8peron  de  discipUne  klar  ersichtlich  sei.  Sein  Grebnrtsort  war 
Bourg  en  Bresse.  Einen  Teil  seinrr  Jagend  verlebte  er  wahrschein- 
lich am  Hofe  Franz  des  I.  Von  da  ging  er  nach  Savoyen,  wo  er 
in  den  Orden  des  heiligen  Antonius  eintrat.  Die  Mönche  dieses 
Ordens  hatten  sich  zuerst  der  Pflep:e  der  am  Veitstanz  Erkrankten, 
später  auch  der  im  Kriege  Schwerverwundeten  gewidmet;  endlich  aber 
marhtt  n  sie  zn  ihrer  Specialität  die  Heilnng  kranker  Schweine, 
weswegen  auch  einmal  von  Rabelais  auf  S.  mit  der  Bezeichnung 
eines  praeeeptor  penüpcia^)  angespielt  wird.  Als  Vorsteher  dieses 
Ordens  in  Bourg  führte  S.  üin  strenges  Regiment.  Später  wurde  er 
ebendaselbst  auch  erster  Cauonicus  und  Stellvertieter  des  Bischofs, 
wie  aneb  Abt  von  Cheizery.  In  den  heftigen  Streitigkeiten  zwischen 
den  Königen  yon  Franloreich  nnd  den  HensQgen  von  Saveyen  fiMte 
S.,  obxwar  er  der  Erzieher  des  Herzogs  Karl  III  yon  Savoyen  war, 
wie  es  |n  seiner  Familie  herkdmmlieli  war,  französiseh,  weswegen 
«r  sich  in  den  von  Frankreich  an  Bresse  verftbten  Bedrüngalssen 
md  schweren  Auflagen  als  wirksamer  Mittler  erwies.  Eecht  m«k- 
yrttrdlg  ist,  dass  er  in  einem  andern  Bechtshandel,  da  er  als  Vei^ 
treter  der  Canonici  in  Cbambiry  verweilte,  in  grosse  Gefahr  kam, 
,von  einem  Feinde  lebendig  begraben  zn  werden*.   Er  teilt  dies 

^)  Man  vergleiche  die  Stelle  in  Babelais'  Pantagruel  l  c.  27:  „Ce 
pendant  9imt  un  eommandeur  Jambonnier  de  saint  Äntoine  pour 

fmre  ea  quesie  Cü  ne  fetd  pas  celui  de  Bourg  car  il  «st 

trop  de  mes  amia.^'  Wie  man  daraus  und  ans  anderen  Umständen  er- 
sieht, war  S.  mit  Eabelais  befreundet.  Babelaia  spielt,  wie  gleich  hier 
erwihnt  werden  soll,  oodimals  in  seinem  Hauptwerke  aof  8.  an  nnd  swar 
an!  seinen  VEeperon  de  diseipUne.  Unter  den  in  der  Bibliothek  von  St. 
Victor  befindlidien  Bäche rn  (Pant.  II.  7)  erwähnt  er  nämlich  schersend: 

L'Jäsperon  de  fromatge 

Deerütatorum  S^olarnm 

Tetrktrettts  de  modo  cacandi  «te, 
kann  wohl  als  au5^pr^macht  gelten,  da  h  dipf^e  gegenseitige  Beziehung 
keine  Illusion  ist.   AuöaÜeiid  ist  es,  dass  umgekehrt  S.  den  Namen  Ba- 
belaiB*  nirgends  nennt  und  nnr  efaunal  gans  flüchtig  den  Gargantmt  stieifte. 
Ztedur.  f .  frz.  Spr.  n.  Utk.  XIX».  3 
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selbst  ia  myBteriös  dunkler  Weise  mit,  ohne  darüber  eingehender 
zu  berichten.  T.  ist  nun  der  Meinung,  der  Vorfall  ksse  sich  nur 
mit  Hinblick  auf  die  damals  in  Chamb6ry  wütende  Pest  erklären,^) 
eine  recht  wahrscheinliche  Vermntung,  die  nur  die  Frage  offen 
lässt,  was  dann  S.  zu  solcher  Geheimthuerei  für  Grund  g^ebabt  habe? 
Sollte  wohl  gar  S.  (denn  er  war  trotz  semes  geistlichen  Standes  ein 
tüchtiger  Zecher)  einmal  in  einem  bis  znr  Bewusstlosigkeit  tronkenen 
Stande  dteiet  klägliche  Ahentener  hestanden  haben? 

Erwihneaiwert  ist,  dam  8.  Jener  Hargarethe  von  Oesterreich, 
die  für  den  EntfdeUnngsgang  des  Jean  le  ICaire  de  Beiges  so  he- 
dentnngSToll  geworden  ist»  die  Leichenrede  hielt  nnd  dass  er  den 
rtm  derselben  Margarethe  ihrem  frfih?entorhaien  GanaU»  Hensof^ 
Philibert  yon  Savoyen')  in  Brou  errichteten  Grabtempel,  bei  dessen 
Bau  Le  Maire  als  Werkftthrer  eintrat,  in  einem  Gedichte  besang, 
beides  auf  Bestellung.  In  beiden  Fällen  bekundete  er  seinen 
schlechten  Geschmack.  Seine  Leichenrede  ist  ein  Kepositorium 
aller  möglichen,  ohne  Wahl  zusammengelesenen  Lobhudeleien  und 
weit  lier  f^eliolter  unmöglicher  Vergleichungen,  so  dass  man  (wie 
Texte  treffend  bemerkt),  an  die  berüchtigte  rhetorische  Leistung  des 
Rabelaisschen  Janotus  de  Bragmardo  lebliaft  erinnert  wird:  sein 
Gedicht  will  durch  eine  Schaustellung  einer  ang:eblich  uferlosen  Be- 
leseuheit  verblüffen,  weist  aber  nicht  einen  Keimknoten  einer 
poetischen  Empfindung  auf  und  entbehrt  jeder  Anschaulichkeit  der 
Schilderung.  Ja  er  scheut  sich  nicht,  um  sich  nur  Margarethe  ge- 
Itilig  m  erweisen,  die  Namen  der  wiricUchen  Baaleiter  Perreal 
und  Ifichael  Oolombe  an  nnterBchlagen,  am  dafür  xwei  lüeder« 
landische  Keister  bis  in  die  Wolken  an  heben.  Aach  macht  der 
cynisehe  Schloss  den  entsetzlichen  Eündrack  des  Sehaaspiels,  wo 
der  Pedant  plötzlich  den  Lebemann  spielen  wilH).  Das  Tode^ahr 
des  S.  ist  ungewiss  und  es  lässt  sich  nor  tbststellen,  dass  er  im 
Jahre  1560  noch  gelebt  habe;  doch  ist  es  möglich,  ja  nicht  an- 
wahrscheinlich, dass  er  erst  im  Jahre  1578  gestorben  sei. 

(ahrösaere  Beachtoog  nnter  den  Werken  des  S.  verdient  eigent^ 


')  Der  leitgenössische  Arzt  Benedictus  Textor  wriss  yon  solchen 
während  der  Pest  scheintot  Begrabenen  zu  erzählen  un*l  bemerkt  am 
SohlosBe  cbarakteristiäch :  üipe  %d  ignorantia  sine  ebrietatc  sive  aLiter 
«Mnft,  jte  hoffmärnm  mI,  «I  osmt'iiw  onmum  rum  v^ttmeniUir  wliieifare 
«on  pmkU. 

*)  Er  regierte  1497— 1Ö04;  TergL  auch  Pk  Aug.  Becker:  Jean 
Le  Maire  p.  44  fi. 

*)  Iier  Schloss  des  Gedichtes  lautet: 

(Test  de  Touvrage  au  pauvre  jambonnier 
Qui  ne  le  peult  quand  vin  hoii  hon  nier. 
Texte  bemerkt  hierzu  treSend:   Veniam  igxtur  detnm  poetae,  qui 
culpam  MKun  tn  Bacekum  transtui&rit. 
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lieii  nur  sein  VEsperon  de  äiseipline.  AUerdingg  fehlt  auch  diesem 
eine  grate  straffe  Composition  and  jede  ausgebildete  Technik,  denn  die 
zahlreichen  Abschweifungen  und  das  bnnte  Durcheinander  der  darin 
niedergelegten  Gedanken  lassen  jede  Einheitlichkeit  des  Planes  ver- 
missen. Aach  in  diesem  Werke,  ob/war  es  im  selben  Jahre  ver- 
tagst warde  wie  Marots  AdolescerUia  Clementina  und  Rabelais' 
Fanta^ruel,  verspüren  wir  kaum  einen  Hanch  echter  unverlierbarer 
Poesie^)  und  begeben  wir  allenthalben  dem  rostigen  Werkzeug 
aus  der  geistigen  Rüstkammer  der  Scholastik.  Dennoch  fehlt  es 
darin  nicht  an  urwüchsiger  Kraft,  wo  er  Selbstgesehenes  und  Er- 
lebtes schildert  and  es  interessiert  uns  in  nieht  geringem  Grade, 
wdl  es  uns  des  Dichlen  Ueen  Aber  das,  was  seine  grosse  Zeit  be- 
wegte, wiederspiegelt.  So  kann  sich  seine  Besebfelbang  der  Fest 
immerhin  sehen  lassen  nnd  sein  Lobpreis  anf  die  Bücher  «ithllt  manche 
originelle  geistroUe  Wendnag^  Trotz  seines  massloeea  Hasses 
gegen  die  Beformatlon^  (ihre  Bekenner  will  er  „wie  die  wüden 
Tiere  verbrannt"  sehen),  getsselt  er  doch  unerbittlich  die  in  die 
alte  Kirche  eingebrochenen  Missbräuche.  Er  rügt  die  Verweit- 
lichung,  die  Selbstsucht  and  Habgier  ihrer  Würdenträger,  die  Un- 
wissenheit der  Mönche,  die  mehr  Liebesgedichte  als  die  Bibel  im 
Urtexte  lesen  und  anstatt  das  schlichte  Gotteswort  zu  predigen, 
sich  in  kleinlichen  matten  Vernnnftschlüssen^)  gefallen.  Selbst  zur 
Aufbringnnc-  ie?  Mittel  zur  Keiniratnr  der  Kirchenglocken  mussten 
die  C'an(ini(  1  ei^t  gezwungen  werden,  wogegen  sie,  um  dem  Earten- 
nnd  Würfelspiel  fröhnen  zu  können,  ihre  Beneficien  und  Abteien 
au  den  Meistbietenden  versteigerten.  Der  heilige  Geist  ruhe  nicht 
auf  den  kirchlichen  VVaiiien,  weil  er  liuchteu  mässte^  däös  uian 

•)..,.  ff  am  quidquam  magis  incoruUtum  indigestimqm  in»  re- 

perias.  ,,Operase  fahrcatum'*  et  »<Mperc  limolwi»"  ftÜSSe  tWItm  optU  fmdOT- 
ip8t  confesms  est  etc.  heisst  es  bei  Texte. 

Lea  Uvree  mnI  gafi&miM  et  eoneierge$t 

Non  aukrement  tpne  diaetti^  de  vierges, 

De  tont  le  hien  q^ip  pretendom  amir»** 
^)  Er  nennt  sie  ScabUs  germana. 

»Qui  preecheroit  seidemeHt  la  paroOe 

De  nMire  JHeu  de  verite  doeUwr^ 

Qui  ne  srroit  de  tont  tant  amateur 

D'ifwmtion  de  nouuelk  prattcque. 

Tlwmes  nou/oeaux  de  hauUe  Mutoricque, 

Tteechant  d'aviour,  fton  par  ambition 

Bmr  Vhamumr  DitH^  «on  pent  affeetim*^* 

nnd  so  weiter: 

„Car  V0U8  voyez  ung  grand  tas  de  noiticea 
Qui  leur  psaiUtier  ne  eeaurojfent  quasi  {wv, 
Monier  eti  chaire  rt  ny  mvoir  que  dire  .  . 
Mieitx  leur  vauldrcnt  renfermee  et  doe  estrCt 
Qvte  l  igHorance  hors  ne  styrtist  du  cloeatre.** 
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ihm  die  Flüg^  beschneide.  SeltBam  berührt  es,  dMS  S.  bei  der 
Schildernng  der  fleischlichen  Sünden  des  Clems  sich  mit  nn- 
verhohlenem  Behagen  in  derselben  Gemeinheit  hernmwSlzt,  deren 
Bekämpfung  sein  antreblicher  Zweck  ist,  bo  dass  selbst  bei  milderer 
Beorteilnng  das  Martialsche  Lasciva  est  nohis  jiagma.  nita  pruba  ^ 
anf  ihn  Anwendung  findet.^)  —  Am  bedeiuendsteu  aber  erscheint 
uns  jener  Teil  des  Werkes,  der  die  Erziehung  behandelt  und  wenn 
hier  anch  vielfach  mit  fremdem  Kalbe  gepflügt  wird,  so  kann  er 
doch  vielleicht  mit  jenem  Abschnitte  des  Eabelaischen  Meisterwerkes 
verglichen  werden,  wo  Gargantna,  das  Opfer  der  verdammenden 
Erziehnngsmetliode  der  SopldgteB,  von  Eadämon  aufgeklart  und  in 
der  Folge  einem  Vertreter  der  modernen  Bildung  xur  Erziehung  im 
reatistfichen  Oeiete  Übergeben  vird.'^  Selbet  einen  fmelitbarai 
Acker,  meint  nun  S.,  muBS  man  bebauen  und  die  Adligen  verwirktoi 
ihr  Vorrecht  auf  die  Anftthmng  det  Volkes,  wenn  sie  in  der  Er- 
liehung  ihrer  Kinder  den  anderen  nicht  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gingen. Obgleich  die  Vornehmen  die  Pädagogen  missachteten, 
werde  doch  die  Zeit  kommen,  wo  nur  der  geistige  Adel  Geltung 
haben  werde.  Er  mahnt  die  katholischen  Eltern  eindringlich,  ihre 
Kinder  et%vas  lernen  zu  lassen,  „damit  die  Scherbe  nicht  nach  dem 
Gefässe  schlecht  rieche".  Die  Mütter  sollten  ihre  Kinder  selbst 
Btilien.  Die  Eltern,  die  ihre  Kinder  schlecht  erziehen,  werden  von 
denselben  noch  nach  ihrem  Tode  verflucht  werden.  Die  Öeele  des 
Kindes  sei  für  alle  Eindrücke  bebojiderö  empfindlirh.  Er  warnt 
vorder  Verzärtelung  desKindesund  vor  demMis&braui  he  dei  Kosenamen. 
Er  ist  (und  hierin  befindet  er  sich  im  schroffsten  Widei^spruche  mit 
dem  Mittelalter)  überzeugt,  dass  die  Menschennatnr  ursprünglich 
gut  sei,  und  dass  in  uns  ein  besserer  Funke  lebt,  der,  wenn  er 
keine  Nahrung  erhalt»  von  der  Asche  tKglicher  Bedfirifhisse,  von  der 
Oleichgültigkeit  immer  tiefer  bedeckt,  jedoch  fest  nie  erstickt  vrird. 
Man  soll  die  Kinder  nicht  mit  Ammenmirchen  und  Oespenster- 
geschickten  schrecken!  Er  warnt  davor,  durch  das  bedenkliche 
Argument  des  Stoekes'^)  in  der  jungen  Generation  die  sittUehen 

*)  Anch  sonst  widerf&hrt  es  S.,  dass  über  des  Predigers  Kanzel 
der  Teufel  in  den  Olockenturm  steigt.   So  predigt  er  wSitUch  Wasser 

und  trinkt  Wein  nnd  wenn  man  sieht,  wie  den  Eiferer  gegen  jedes 
TJebcrraas'?  von  Tafrltreuden  in  Folge  eben  dieser  Excesse  die  Üicht  plagt, 
enuneri  iit&n  sich  unwillkürlich  an  den  strengen  Scneca  bei  Victor  Hugo, 
der  En  louant  Dioghte  buvait  le  Faleme  dam  Tor.  Und  doch  warnt 
8.  so  sc^iön:  Quand  le  pain  vient,  adon  failhnt  les  dents. 

S    preist  die  Wi5?pensrhaften  fast  mit  denselben  Worten,  wie 
Gargantua  m  dem  berühmten,  au  seinen  Sohu  gerichteten  Briefe. 

")  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  es  in  der  Schule  vorkam,  dass 
Luther  an  einem  einzigen  Vormittag-  fünfzehn  male  Schläge  erhielt  ,,und 
doch  habe  er  , unter  all  dem  Stnupen  nnd  Ziehen,  der  Angst  und  dem 
Jammer  -,  klagte  er,  „nichts  gelernt". 
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Pnndamente  zu  bepTriinden;  vielmehr  solle  der  ,, Lehrer  bei  Tage  ge- 
duldig sein  wie  Hispanus,  und  bei  Nacht  wachsamer  als  die  Nach- 
tigaJ."  Er  soll  auch  ein  heiteres  Temperament  haben.  Sehr  wohl 
angebracht  ist  seine  Warnung,  Kinder  in  trivole  Gesellschaften  Er- 
wachsener mitzunehmen.  Schon  bei  einem  Alter  von  drei  Jahren 
soll  die  Erziehung  des  Kindes  beginnen.  Die  Erziehung  durch 
Frauen,  besonders  durch  Nonnen,  verwirft  er  ganz.  Selbst  die 
Wärterinnen  sollen  darauf  bedacht  sein,  richtig  zu  sprechen.  Treflf- 
lieh  motiriert  er,  wie  der  Unterricht  in  d«r  ÖffentUdieii  Schule  der 
geistigen  StaUf&tternng  jeden  PriTatuntenriehteB  voniudeliea  lei. 
Aneb  die  Erziehung  bei  Hofe  ale  Pagen  weiit  er  ab»  wogegen  er 
empfiehlt,  jeder  Knabe  aolle  ein  Handwerk  lernen.  Wie  Plntareh 
rügt  er,  daes  man  die  beeten  SUaven  dem  Ackeibaa  und  Gewerbe 
zuweise,  die  schlechtesten  aber  aar  Endefaiing  gnt  genug  halte. 
Wie  für  den  Musikunterricht  tritt  er  auch  für  eine  intensive 
Unterweisung  in  den  alten  Sprachen  ein.  Er  ist  überhaupt  für  die 
Wiedererweckung  des  classischen  Altertums  begeistert.  Doch  unter- 
läuft ihm  hier  manche  Selbsttäuschung:,  wie  auch  seine  Gelehrsam- 
keit sehr  zweifelhaften  Charakters  ist  und  eich  nicht  über  die  Ci- 
tation  einiger  ihm  stets  geläufiger  Gemeinplätze  erhebt.  Doch  ver- 
söhnt er  uns  mit  dieser  Unzulänglichkeit  seiner  Leistungen,  wenn 
er,  sich  bescheiden  entschuldigend,  meint,  dass,  wer  nicht  reich  genug 
wäre,  den  Göttern  Gewänder  von  Gold  und  Seide  darzubringen, 
auch  durch  Opfer  von  Tierhäuten  und  Wolle  ihr  Wohlgefallen  er- 
regen könnte. 

Während  uns  aus  dem  Gedankeninhalte  des  L'Esperou  das 
lebhalte  Gefühl  für  die  PenOnliehkeit  und  ihren  Wert,  das  Haupt- 
merkmal der  Renaissance  anmutet,  kQnnen  wir  die  beiden  der  Zeit 
ihrer  Abfassung  nach  voiangehenden  Dichtungen  des  S.,  dessen  Mf6s 
ftOm  und  Mmrquäasy  da  sie  wieseine  anderen  Werke  keinerlei  poetisches 
Interesse  erregen  und  nur  Aber  seine  persönlichen  Beziehungen 
AufiMhlüsse  geben,  mit  der  blossen  Erwähnung  abthun.  Wir  haben 
nur  noch  den  Qesammteindruck  der  litterarischen  Eigenart  des  An- 
tonius Saxanus  mit  einigen  Strichen  zu  skizzieren.  Dass  es  auch 
in  der  Litteratur  keine  unvermittelten  eruptiven  Uehergänge  giebt 
und  dass  selbst  da,  wo  sich  neue  Richtungen  Bahn  brechen,  das 
Alte  nur  den  Nährboden  tüi-  die  neuen  Form  geben  kann,  dafür 
liefert  auch  8.  einen  deutlichen  Beweis.  Er  ist  ein  poetischer 
Eklektiker,  wenn  er  auch  noch  stark  im  Baiiiu'  der  veralteten 
Manier  befangen  ist  und  dem  neuen  Aufschwünge  nur  mit  mattem 
Flügelschlage  zu  folgen  im  Stande  ist.  Das  Ueberwiegen  des  Ver- 
atandes über  die  Phantasie,  der  Zeichnung  über  die  Farbengebung, 
die  bombastische  Diction,  das  spitzfindig  Klüglerische,  das  sich  als 
poetische  Quintessenz  ausgeben  möchte,  weht  uns  eisig  entgegen 
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und  lässt  keinen  poetisch  reinen  Genuss  aufkommen ,  wenn  es 
nicht  gar  den  Moderduft  der  mittelalterlichen,  längst  abgestorbenen 
Gebilde  um  sich  verbreitet.  Andererseits  ist  aber  auch  S.  mancher 
VerB  gelungen,  wo  er  wahi-er  Empfindung  einen  natürlichen  Aus- 
drack  verleiht  und  wu  er  echte  Naturlaute  anschlägt,  wo  uns  nicht 
das  Angeeignete  und  Angelernte,  sondern  „das  Lied,  das  aus  der 
Kehle  dringt^  vernehmbar  ist.  8.  ist  entschieden  der  rhetorischen 
Bichtimg  angehörig.  Er  huldigt  denelben  itiUatiiGhea  und  metriBchen 
Sehlde,  die  auch  der  junge  Le  Halre  unter  HoUnetB  Fuehtel  dureh- 
gemaeht  hat;  aiieh  er  bewegt  dch  mit  Vorliebe  in  den  Nebeln  der 
Allegorie,  der  VSalon  nnd  des  Symbolsy  anch  er  hat  die  aoageivroehene 
flünndgiing  zur  Penonificatlon  nnd  zun  Gehranehe  dea  SjprflGhworteB, 
zu  dem  abstossenden  Dnroheinander  lateinlseher  nnd  französischer 
Wörter  und  zu  den  raffinierten  VersyerBchlinguigen  und  verzwickten 
Beimkünsteleien.^  Trotzdem  zeigt  sich  auch  in  seinen  Dichtongen 
mancher  Lerchenschlag,  mancher  Thautrojpfen,  der  das  Morgenrot 
dee  heranbrechenden  Tagee  verkündet. 

JussF  Fbaük. 


Ifioa,  H.   Im  tta^dki  et  le»  ihhries  ä/ramatiques  de  VoUaire, 
Paris,  Hachette,  1896.  XI  nnd  474  p.  8^.  7  fir.  50. 

Eine  Monographie  der  V. 'sehen  Tragödie  ^ab  es  bisher  noch 
nicht.  Allerdings  hat  Emile  Deschanel  1886  sein  Thedtre  de  Vol- 
imre  (Paris,  Calmann  Levy)  veröffentlicht,  aber  erstens  bespricht  er 
darin  sämtliche  dramatischen  Arbeiten  V.'s,  und  ausserdem  bildet 
das  Buch  ein  Glied  {cinguüme  s^rie)  des  Cyclus  Le  MotnatUime  des 

Wir  können  es  nni  zieht  Teiwgeii,  Merittr  ekJge  Proben  an- 

zofUiren: 

,yTon  texier  (duquel  loe  na  pas  lice 
Tel  gue  a  la  lisse  eut  Jadis  La  Palice 
DoHt  ie  rtnom  etemd  est 
Äurmf  ourdy  et  a  la  fin  tissu. 
Chose  qui  fust  morteUe,  mais  passable, 
si  satdmon  de  bien  heaucoup  passe  ahle, 
eti  pouirtant  au  nombre  des  poissons, 
Uon  n*entendt  pas  de  gros  bois  espois  sons 
Harmonimtx,  comme  s'il  est  concane. 
Mail  azur  n'est  tel       ceüuy  quon  cane 
Jum  UMnes  de  Acre  a^ppmekoMi  U  Itmmi.*^ 

yiLes  injßumim  fönt  paur  Jmtrs  filt'niäg; 
Pour  Us  siem  «neur^  le  Pellican 

Christ  pmr  nous  cessit  pelU  quand 
Fut  en  croiXf  Memento  fims.'' 
Ex  uno  diice  emnest 
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Classiqms,  es  stellt  sich  also  die  Anfj^abe,  Y.'s  Dramen  nach  einer 
ganz  bestimmten  Richtung  liin  zu  untersuchen,  die  der  Verfasser 
selbst  p.  41  mit  den  Worten  präcisiert:  ^yiaus  devrons  rapiderneM 
exhumer  ces  diverses  wuvres,  les  expliquer  ä  kur  daie  ei  dam  ieur 
milieu,  afm  de  faire  voir  comment  Vauteur  fut  cl(miqiie  d^abord,  et 
romatüique  apres  y  dans  la  mesure  que  comportaä  le  gofä  du  temps^^ 
Da  Deschaners  Werk  iu  deuiäclien  Zeitschriften  seiner  Zeit  keine 
Besprechang  erfahren  hat,  mag  hinzugefügt  werden,  dass  dasselbe 
die  Frucht  von  Vorlesungen  bildet»  die  der  Yerfasier  1884—86  am 
ColUge  de  France  gehalten  hat  Die  prmiire  UfOH  bildet  die  1878 
sur  Centeiiarfeier  V.'a  yon  Desduuiel  gehaltene  Bede  [Vofktkret  sa 
vk  ä  $fm  €emire),  in  der  elften  Yorleiiing  werden  die  linftaplele 
beaprochen,  die  zwölfte  ist  der  Mtne  romanH^  in  den  Vorreden 
der  V.*8chen  Ihramen  gewidmet,  die  IBn&eihnte  Vorleenng  endlich 
enthält  das  Schiasswort  und  bildet  den  üebergang  zn  einem  nenen 
Cyclns  Deechaners,  den  Origmes  du  Eomantisme  frangais  moderne. 
Der  ganze  übrige  Inhalt  des  Buches  betvifft  die  Tragödien  V/b, 
natürlich  immer  unter  Wahrung  der  genannten  Tendenz.  Wir 
werden  Deschanel's  Werk  noch  mehrfach  nennen  und  sehen,  dass 
dasselbe  nicht  ohne  neue  Gesichtspunkte  und  neues  Material  ist, 
aber  wir  werden  ebenso  constatieren  können,  dass  dieser  Vorzug 
in  viel  höherem  Masse  bei  L.  sich  zeigt,  dessen  Werk  ausserdem 
ohne  eine  derartige  specielle  litterarische  Tendenz  und  auch  viel 
weiter  angelegt  ist.  Der  Zweek,  welchen  L.  mit  seinem  Bache 
verfolgt,  ündet  sich  iu  der  Vorrede  p.  VIII  ausgesprochen:  „c'esi 
done  en  an  mei  Vkistaire  des  iragidies  et  des  ihSories  de  YöUake  m 

Ml  «SO»  de  groupemeni  ä  eomme  de  dassificaÜon  de  ses  pieces^  mne 
mrte  de  prMe  de  sa  vie  dramatigiie,  giU,  eane  anmder  le  maim  du 
mende  la  pari  de  la  eritiqiie,  lagueUe  a  partovt  ees  droUs  et  eee  de^ 
voirs^  idakera  thaque  csmre  en  pmrUciiUer  et  Und  son  ÜMre  en 

gineral.  .  .  .  Notre  btd  eera  aUekU,  si  nous  faisons  ckurement  em^ 
mMre  la  ßn  gue  s'est  preposie  VauUiar  dans  chactme  de  ses  iragMke 
et  ce  gui  est  advem  avec  lui^  apr^  Comeiüe  et  Baemey  de  la  tra- 
gidie  classique  fran^aise.''  Zur  Erreichung  seiner  Absicht,  ein 
klares  Bild  des  Entwicklungsganges  der  V.'schen  Tra^rödie  zu  geben, 
hat  L.  ausserordentlich  viel  Material  herheigeschafit  und  besonders 
V.'s  Correspondenz  auf  das  sorgfältigste  benutzt.  Ausserdem  ist 
Desnoiresterres' grundlegendes  Werk  Voitatre  et  la  socike  Jran- 
qaise  au  XVIII^  siede  viel  herangezogen  worden.  Es  ist  bisweilen 
etwas  reichlich  des  Guten,  so  sehr  auch  L.,  wie  er  in  der  Vorrede 

')  Der  MaDH  schreibt  sich  nicht  Desnoireterres,  wie  man  bei  L. 
immer  wieder  liest.  Unangenehm  iäilt  auch  die  grosse  Zahl  von  Druck- 
fehlem  auf. 
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hervorhebt,  bemüht  gewesen  ist,  sich  zn  beschränken.  Er  ist  aber 
80  in  der  Lage,  den  Werdeproceas  der  einzelnen  Tragödie  von  der 
Concipierung  bis  zur  Aufführung  und  Dnirkleirnng  in  die  kleinsten 
Details  hinein  zu  verfolgen  und  uns  dadurch  einen  klaren  Einblick 
in  die  Arbeitsmethode  V.'s  zn  gewüliren.  Diese  ist  bei  allen  Stiickeii 
ziemlich  dieselbe:  zunächst  ein  rasches  Hinwerfen  der  Verse  und 
dann  ein  endlos  langes  Corrigieren  sowohl  seitens  des  Verfassers 
als  auch  seiner  Freunde.  Der  deshalb  eigentlich  uiiveimeidlichen 
Gefahr  der  Eintönigkeit  ist  L.  ziemlich  entgangen,  da  er  uns  mit 
immer  frlBchen  Farben  die  fieberhafte  Thätigkeit  V.'s  bei  der  Aus- 
arbeltang  der  dnzelneu  Tragödie  vor  Augen  zu  flUiren  verBtafat. 
Zugleich  wirft  er  auf  die  Arbeiten,  mit  denen  eidi  V.  neben  8dnen 
Tragödien  beschilftigte,  intereraante  Seitenblicke,  sodaw  die  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Werken  anfrediterhalten  nnd  eine  ein- 
■eitige  WertachUtzong  der  tragiachen  Thfttigkeit  V.'b  vermieden 
wird.  Anch  von  der  ungeheuren  Arbeitakraft  des  Dichten  be- 
kommen wir  so  eine  klare  Vorstellung;  vor  allem  bewundern  wir 
die  gelatige  Frische  des  fehdeluetigen  Achtzigjährigen.  Anf  dieie 
litterargeschichtlichen  Untersuchungen  legt  der  Verfasser,  wie  ans 
den  angeführten  Sätzen  der  Vorrede  hervorgeht,  selbst  am  meisten 
Gewicht,  das  ästhetisch-kritische  Element  soll  weniger  in  den 
Vordergrund  treten.  L.'a  Kritik  ist  von  der.  welche  wir  von 
Mahrenholtz  her  gewohnt  sind,  grundverschieden  und  sie  wird  es 
sehr  leicht  sein  bei  einer  Untersuchung,  die  den  psychologischen 
Werdeprocess  der  V. 'sehen  Tragödie  auf  das  eingehendste  verfolgt, 
die  zeigt,  unter  welchen  Einflüssen  das  und  das  Stück  geschrieben 
wurde,  weshalb  es  gerade  so  oder  so  ausfalllen  musste.  Eine 
solche  ICethode  wird  bei  Anlegung  des  ästhetischen  Massstabea 
naturgemäss  den  Umständen,  anter  denen  ein  St&ck  entstanden  ist, 
Bechnnng  tragen  wollen,  sie  wird  sich  bemfihen  an  zeigen,  daas 
die  hetreflfende  Tragödie  ans  bestimmten  Gründen  gamicht  anders 
werden  konnte,  dass  also  kein  Grand  ffir  eine  engherzige  Be- 
arteünng  vorhanden  sd.  Dieser  relativen  Siitik  L/s  steht  die  ab- 
solnte  lathetische  Beorteilang  von  Mahrenholtz  gegenüber,  die  also 
an  V.'s  Oeäxge  denselben  Massstab  legt,  wie  an  Sophocles'  König 
OecUpuSy  die  nach  gleichen  Gesichtspunkten  nnseres  Dichters 
schwächstes  wie  sein  bestes  Stück  beurteilt.  Man  wird  schwer  ent- 
scheiden können,  welche  Methode  die  bessere  ist ;  beide  sind  be- 
rechtigt und  beide  in  ihrem  Gegensatz  interessant.  V.'s  Tragödie 
Ir^  z.  B.  ist  gewiss  ein  mittelmassiges  Stück  an  und  für  sich, 
aber  bedenkt  man,  dass  der  Verfasser,  als  er  die  Tragödie  dichtete, 
82  Jahre  zählte,  so  ist  man  erstaunt,  dass  ein  so  alter  Mann  noch 
die  Geistesfrische  besitzt,  ein  solches  Stück  zu  schreiben  (L.  p.  403), 
V/s  Oedipe  ferner  wiid  niemand  fui  ein  MusLei^Lück  halten,  aber 
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mit  den  Erzeugnissen  der  damaligen  Tragiker  verglichen,  erhält  er 
ein  ganz  anderes  Relief  (L.  p.  211  Ihre  Schwachen  haben  beide 
Methoden  aber  anch;  die  absolute  Beurteilnnp:  wird  leicht  in  eine 
gewisse  Scliroftlieit  ausarten,  die  relative  daliegen  aucli  wirkliche 
Schwächen  lies  Sujets  zu  entschuldig eu  suchen.  Diese  Vorzüge 
und  Nachteile  beider  Systeme  zu  zeigen,  werde  ich  noch  Gelegen- 
heit haben,  ich  will  hier  nur  kurz  eiaeu  Punkt  allgemeinerer  Be- 
deutung berühren,  bei  dessen  Beurteilung  mir  L's  Metliode  bessere 
Früchte  zu  tragen  scheint  als  die  von  Mahrenholtzj  es  handelt  sich 
nm  das  bekannte  Schwanken  V.'s  gegenüber  seinen  VorbildenL 
Daaa  er  den  Hantel  so  naeh  dem  Winde  hing  and  bald  verketierte, 
was  er  eben  noch  gepriesen,  bald  bis  In  den  Himmel  erhob,  wogegen 
er  eben  noch  gewett^,  wird  ihm  von  ICahrenholtz  arg  verdacht, 
L.  dagegen  scheint  mir  die  Sache  richtiger  anfaniteen,  wenn  er 
entsehnldigend  daran  erinnert,  dass  man  im  vorigen  Jahrhnndert 
Bnchdramen  nicht  kannte  nnd,  wenn  man  seine  Stücke  znr  Anf- 
fiUimng  bringen  wollte,  gezwungen  war,  sieh  dem  Geschmacke  des 
Pnbliknms  anznbequemon  —  Aach  wenn  nnn  die  gekennzeichnete 
kritische  Stellungnahme  L.'s  nicht  in  der  ganzen  Art  seines  Baches 
begründet  wäre,  würde  sie  aus  einem  anderen  Grunde  begreiflich 
sein.  In  der  französischen  Kritik  zeipt  sich  augenblicklich  eine 
Reaktion  gegen  die  Verketzerunc,  welche  seit  den  Tap:en  des  Ro- 
manticismas  gegen  den  Trag-ödiendichter  V.  Mode  geworden  war. 
Stammt  doch  von  V.  Hugo  das  Wort:  Je  ränge  les  tragedies  de 
VoUaire  parmi  les  ceuvres  les  plus  informes  que  Vesprit  humain  ait 
jamais  produUes.^^  Aach  die  neuere  Kritik  ist  den  V. 'sehen  Tra- 
gödien gegenüber  zum  Teil  noch  recht  skeptisch.  D.  Th.^)  meint 
von  y/s  dramatischen  Werken  (p.  40) :  J'aurai  de  la  peine  ä  vom 
In  faire  goüter^  ne  Us  goMant  gudre  moi^mime^,  wobei  all^ings 
die  Lnsts]kiele  auch  mit  in  Betracht  gezogen  sind;  p.  114  if.  be- 
gründet Besch.  ansfUhrlich  sein  absprechendes  Urteil  ttber  V/s  Stil. 
Aach  Fagnet  sagt  in  seinem  Bache  ttber  Y.'s  Leben  nnd  Werke 
(CdOeetkm  de$  Ctassiqites  pop^Oaires,  Lec^ne,  Ondin,  1896),  p.  164: 
nPOur  nouSt  theätre  tragique  de  VoUaire  paraU  encore  un  des  plm 
ingSniettx  et  un  des  plus  honorables  divertissements  d'un  komme  de 
talenp'.  Aber  beide  Kritiker  rttnmen  willig  ein,  dass  V.'s  Tragödien 
neben  ihren  Schwächen  auch  Vorzüge  haben  and  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  verdammt  werden  können.  Auch  Brunetiere  fordert 
in  der  Anzeige  von  D.  Th.  (Rev.  d.  d.  m,  trois.  serie,  t.  77,  p.  213 
bis  225)  zu  einer  gerechteren  Aufi'assung  der  V. 'sehen  Tragödie  auf, 
so  sehr  er  anch  seihst  ihren  Stil  zu  tadeln  si*  Ii  veranlasst  sieht; 
er  meint,  sie  richtig  verstehen  und  würdigen  zu  lernen,  sei  eine 


»)  Abkürzungen:  M.  L.  =  Mahrenholtz,  F. 's  Leben  und  Werlte; 
IL      =^  Mahr.,  V.-^tmdieni  D.  m  »  Descbaoei,  Thiäire  de  Y, 
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„entreprtse  fadlp  ....  si  seulenietU  nom  mulions  meler  ä  la  crüique 
im  peu  (l'histoire  c(  dam  no$  jagements  mettre  on  tdcher  de  mettre 
quelque  atctre  chose  que  nous-mimes'^  (p.  213).  Aia  Anhänger  dieser 
litterarischen  Bewegung  erweist  sich  auch  L.,  beispielsweise  dann, 
wenn  er  auseinandersetzt,  weshalb  wir  V.'s  Tra^oilie  niclit  inehi  mit 
«0  günstigen  Augen  ansehen  wie  das  Publikum  des  18.  Jakihunderts, 
oder  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  mau  sich  diese  Stäcke  auf- 
geführt denken  miifls  und  ungerecht  ist,  wenn  man  sie  nur  naeh 
der  LectOre  henrteüt,  wobei  sie  yiel  ▼erlieren.  Es  let  deshalb  aneh 
erUftrlich,  wenn  er  eich  bemüht,  die  Liehttdten  der  V/schen  Tnt- 
gOdie  recht  herrorsnheben.  Eine  kleine  Schwiche  für  den  Autor, 
mit  dessen  Werken  man  sich  intensiv  nnd  mit  liebe  besch&ft^t 
hat,  ist  ansserdem  bei  einem  Litterarhistoriker  ganz  natürlich. 
Ab  nnd  zu  freilich  will  uns  L.'s  Polemik  merkwürdig  erscheinen, 
dort  nämlich,  wo  sie  sich  gegen  Ansichten  richtet,  denen  bei  uns 
überhaupt  gar  keine  Beachtung  geschenkt  werden  würde,  da  wir 
—  Herr  Kreiten  ausgenonimen  —  an  die  Beiirteilun»-  V.'s  ohne  natio- 
nales Yoriirteü  und  ohne  religiöse  Engherzigkeit  herantreten. 
Bei  den  Fi  anz-  sen  liat  si(  h  eben  das  Urteil  über  V.'s  Tragödie 
noch  nicht  so  geklärt  wie  in  Deutschland,  nnd  wir  werden  deshalb 
mehrfach  sehen,  dass  L.  sich  veranlasst  fühlt,  auf  Dinge  einzugehen, 
die  bei  einem  deutschen  Leserkreis  ruhig  unbcspiochen  bleiben 
konnten.  Au  die  Stelle  diesbi  Polemik,  die  wir  mit  Vergnügen 
missen  würden,  sähen  wir  gern  etwas  anderes  gesetzt,  nämlich  die 
Berftelaichtigung  der  dentsehen  Veltaireforschnng.  Ansser  der 
Hambufffia^m  Dramaiiiirgi^  habe  ich  kein  dentsches  Werk  über 
V/s  Bedentnng  als  tragischer  Dichter  erwfthnt  geftinden.  Und  doch 
weicht  L.  in  vielen  Bingen  von  der  deutschen  Kritik  derartig  ab, 
dass  eine  Polemik  gainicht  zu  umgehen  war.  Die  dentsehe  Voltaire- 
foischnng  kann  nun  einmal  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  —  Wenn  L.  seiner  Aufgabe  wirklich  gerecht  werden  wollte, 
war  jede  andere  Anordnnng  als  die  chronologische  ansgescUossen. 
Er  ist  von  derselben  ganz  selten  und  zwar  nur  da  abgewichen,  wo 
die  Durchführnnp-  seines  Vorhabens  es  ratsam  erscheinen  lirss. 
Grössere  Freiheit  war  iiim  in  der  Gruppierung  der  einzelnen  Stücke 
gelassen.  Allerdings  ist  auch  hier  an  manchen  Btelieu  der  Weg 
von  vornherein  gewiesen,  wie  z.  B.  die  vier  unter  Shakespeare 's 
Einfluss  stehenden  Tragödien  naturgemäss  nicht  getrennt  werden 
können  und  denn  auch  bei  L.  wie  ebeiilalis  h  >n  bei  M.  L.  eine 
gemeinsame  Behandlung  erfahren  haben.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ist  jedoch  eine  derartige  Gruppierung  nicht  so  naheliegend, 

')  LessiDg'8  Werk  wird  sowohl  bei  L.  als  ancli  bei  D.  Th.  —  eha- 
racteristisch  für  den  immerhin  doch  wissenacbaltiich  und  litterarisch  ge- 
bildeten  Leserkreis  der  beiden  Bücher  —  franaOsisch  eitiert.' 
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es  ist  also  dem  K5nnen  des  Litterarhistorikers  überlassen,  durch 
greschickte  Anordnung  des  Stoffes  denselben  in  das  richtige  Licht 
za  rücken.  Dass  L.  es  versteht,  den  einzelneu  Stücken  die  ge- 
bührende iitterarische  Stellung  anzuweisen,  wird  aus  den  weiteren 
Aubfiihrungen  hervorgehen.  Recht  ist  es,  dass  er  vermieden  hat, 
innerhalb  der  V.'schen  Tragödienreihe  gewisse  Epochen  zu  unter- 
sch(  iden,  wie  sol(  lie  in  V.'s  T^beu  ja  recht  scharf  gesondert  werden 
küiiüeii.  Ein  derartiger  Versuch  wird  nie  oliue  Zwang  unternommen 
werden,  was  sich  schon  darin  zeigt,  dass  die  bisher  vorgeschlagenen 
Epocheeiiiteiliiigeii  stftrk  mit  eliiMider  differieren  (vgl  M.  JGX.  p.  43, 
5S,  80  Q.  a.). 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  anf  den 
Inhalt  de«  Baches  n&her  ein.  Nachdem  L.  in  der  EMeitniig  einige 
Angahen  über  sein  Buch  gemacht  nnd  mn  fther  TragOdie  nnd 

Tlieaterpublicum  in  Frankreich  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
unterrichtet  hat,  behandelt  er  in  Kapitel  I  die  ersten  dramatischen 
Versuche  V.'s  und  seine  Tragödien  Oec%>e,  Arthnire  und  Mariamne, 
Beim  Oedipe  tritt  uns  das  oben  geschilderte  kritische  Verfahren 

L.'s  zum  ersten  Male  entgegen;  man  kann  sich  denken,  wie  sehr 
ein  eingehender  Vergleich  mit  Corneille's  minderwertigem  Oedipe 
V.'s  Stück  hebt.  Man  lese,  um  zum  vollen  Bewnsstsein  der  Eigen- 
art jener  Methode  zu  gelangen,  die  entsprechenden  Partien  bei  M. 
L  I,  p.  66 — 60.  Die  Mischung  des  Sophocleischen  und  Comeille- 
scken  Elemente  im  Oedipe  scheint  mir  doch  nicht  so  gelungen  zu 
sein,  wie  L.  meint  (p.  19),  der  Chor  beispielsweise,  über  den  er 
sich  weiter  nicht  äussert,  erscheint  doch  sehr  deplaciert.  Auch 
hfttte  mehr  hervorgehoben  werden  kOnnen,  dass  die  wirldich  guten 
Partien  des  Oedipe  (Akt  IV  nnd  V)  ihre  Vonfige  doeh  scliliesBlich 
nnr  einer  geschickten  Nachahmmig  des  Sophocleischen  Stflekes  Ter^ 
danken.  In  der  Besprechnng  der  Mariamne^  die  natnrgemiiss  mit 
der  Äriimire  xosammen  behandeLt  wird,  fehlt  eine  Stellnngnahme 
za  V.'s  Behauptung,  er  iiabe  in  diesem  Stücke  seinem  Jndenhasse 
Ausdruck  verleihen  wollen  (M.  St.  p.  46),  auch  ist  wohl  dem  Um- 
stände Beachtung  zu  schenken,  dass  der  eine  der  beiden  Helden, 
H^rode,  erst  im  dritten  Akte  auftritt  (Ii.  St.  p.  46),  eine  Feinheit, 
die,  jedenfalls  dem  Tartuffe  entlohnt,  später  im  Tarierte  vriederholt 
wird.  —  In  Kapitel  TT  wiid  V.  s  Verhnltiiis  zu  Shakespeare  unter- 
sucht und  die  von  letzterem  beeiiitiiissten  Tragödien  Jirutiis,  Moti 
de  CesoTy  JEriph^le  und  Zaire  behandelt.  Als  V.  nach  Kügland  kam, 
herrschte  dort  die  Corneille  nachgeahmte  heroische  Tragödie, 
während  Shakespeare's  Stücke  nicht  geachtet  und  fast  vergessen 
waren.  Man  wird  allerdings  nicht  sagen  können,  dass  V.  den 
grossen  Engländer  genügend  gewürdigt  hat,  aber  man  darf  auch 
von  einem  in  den  Fesseln  der  classischen  Tragödie  stehenden  Fran- 
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zogen  des  XVIII.  Jahrhunderts  nicht  zu  viel  verlangen,  und  es  ist 
wohl  zu  beachten  —  was  L.  ausführt  — ,  dass  V.  dem  Sh.'schen 
Drama  mahr  Verständnis  entgeprenbrachte  als  der  allergrösste  Teil 
des  gebildeten  englischen  Publikums.  Die  in  Deutschland  zuerbt 
eütbtaudene  iveaktion  zu  Gunsten  Sh.'s  lässt  dem  modernen  Menschen 
eine  solche  Verkennong  der  Vorzüge  des  Dichten  fast  unmöglich 
eneheinen.  Jedenfalls  «ntseUoBB  sidi  V.,  die  ungebundene  Kraft 
und  energische  Handlung  dea  Sh/achen  Dramas  mit  der  Begel- 
mSs^keit  und  hienskmce  der  daseiaehen  Tragödie  su  yerdnlgen, 
nnd  wenn  ihm  das  nur  unvollkommen  gelang,  so  ist  es  seiner 
ansserliefaen  Anlbssong  der  Vorzttge  Sh/s  zuzuschreiben.  Der 
Brutus  erfährt  von  L.  eine  sehr  sachliehe  Besprechung,  in  der 
allerdings  das  litterariaohe  Element  etwas  reichlich  überwiegt; 
einiges  weitere  Material  zur  ästhetischen  Beurteilung  des  Stückes 
hätte  L.  hei  M.  L.  I.  p.  97  vorlinden,  vielleicht  auch  Stoff  zur 
Polemik  dort  schöpfen  können.  Die  Tragödie  Mort  de  Cesar 
kennzeichnet  er  treffend  als  Schilderung  des  personlicheii  Gegen- 
satzes  zwischen  einem  Vater  (Cäsar)  und  seinem  Sohne  (Brutus) 
^eorenüber  dem  grossen  historischen  Gemälde  Sh.'s  und  liält  bei 
dieser  veränderten  Sachlage  die  Antoniusrede  für  gänzlich  über- 
flüssig. Von  V.'s  Versuch,  letztere  als  Üriginalleistung  auszugeben 
(D.  Th.  p.  125),  ist  bei  L.  nichts  erwähnt.  Als  den  Hauptmangel 
des  Stückes  aber  hat  bereits  Morf  das  Fehlen  eines  richtigen 
Sehlnsses  bezeichnet.  In  seinem  Aafsata  IHe  CäKuritagödien  V*s 
und  8h,'s  (Behrens'  ZeUadtt^  X.  p.  214  ff.),  von  dem  L.  Kenntnis 
hfttte  haben  müssen,  weist  Horf  naeh  (p,  226),  dass  durch  Bmtns' 
Selbstmord  ein  richtiger  tragischer  Abschlnss  erreicht  worden  wfire. 
In  der  Besprechung  der  EriphyU  l&ndet  sich  eine  unnötige  Po- 
lemik fiber  angebliche  Aehnlichkeit  des  Stftckes  mit  Hamlet;  L. 
brauchte,  wie  es  M.  L.  auch  thnt,  nnr  kurz  darauf  hinzuweisen, 
dass  nur  der  Schatten  des  Amphiarans  von  Shakespeare  übernommen 
ist.  Nützlich  ist  an  dieser  Polemik  nur,  dass  darin  eine  Inhalts- 
angabe des  Stückes  geboten  wird,  was  auch  bei  den  anderen  Tra- 
gödien, wenigstens  bei  den  unbekannteren,  mehr  hätte  geschehen 
müssen;  infolge  der  grossen  Zahl  der  Stücke  ist  es  unmöglich,  ihren 
Inhalt  immer  so  vor  Augen  zu  haben,  dass  man  den  Austuhrunf^en 
des  Buches,  sobald  sie  ins  Detail  gehen,  mit  Nutzen  folgen  kann. 
Bei  der  Zatre  führt  L.  des  längeren  aus,  dasb  darin  nicht  nur  Sh.'8 
Eiüikitis,  sondern  vor  allem  auch  der  Bacine's  wahrzunehmen  ist. 
Zu  umfangreich  erscheint  mir  die  Polemik  gegen  die  Behauptung, 
Ziaiire  sei  dem  Othello  nachgebildet;  diese  ^elbesproehene  Frage  ist 
wohl  durch  Morf,  der  h  c.  p.  227  nnd  228  Anmetkung  1  die  ün«- 
haltbarkeit  dieser  Behai^tiing  erweist,  endgültig  eiiedigt  worden. 
Vielleicht  wendet  L.  Bich  damit  gegen  D.  7%,  der  Jener  Ansicht 
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zaneigt  und  V.  vorwirft,  seine  Qnelle  verschwiegen  zu  haben  ö».  87 
blB  92).  Deschanel  erwähnt  in  seiner  Besprechung  des  Stficket 
anflserdem  noch  eine  Reihe  von  Punkten,  die  berücksichtigt  zu 
werden  wohl  verdient  hätten  (p.  92  If. ;  98;  100).  Zum  Schluss 
des  Kapitels  fasst  L,  noch  einmal  kurz  den  Einfluss  Sh.'s  «nf  äie 
V.'sche  Trasrödie  zusammen,  wobei  er  in  einer  Anmerkung  meint 
(p.  87,  AnmerkiinfT  2):  ,vers  la  ßn  de  sa  vie^  Voltaire  sera  tres  in- 
juste  envers  Shakespeare*.  In  der  Erörterung  dieser  ebentallis  viel 
ventilierten  Frage  hätte  L.  seiner  sonstijren  Gewohnheit  gemäss 
ausführlicher  sein  können;  das  wäre  wohl  auch  eingetreten,  hätte 
er  Morfß  Aufsatz  gekannt,  in  dem  iiacLgewieseu  wird,  dass  V.  sich 
in  der  Beurteilung  Sh-'s  immer  consequent  geblieben  ist.  — 
Ei4»itel  in  Ist  den  der  ZaXm  nachgebildeten  Tragödien  gewidmet. 
Zur  Adelaide  du  Gueselin  hat  L.  reiches  Material  heiM- 
gesefaafll  und  dasselbe  an  einer  geschickten  Darstellnng  der  Ge- 
sehiehte  des  Stftckes  verwandt.  Die  trefflich  gezeichnete  Gtostalt 
der  Adelaide,  die  rieh  getrost  neben  Alnre  nnd  Zaire  stellen  Iftsst, 
konnte  in  L.'8  Schilderung  wohl  noch  mehr  hervortreten.  Vielleicht 
hätte  sich  auch  zn  dem  Thema  der  Liebe  zweier  Brtider  zu  dem- 
selben Mädchen  Schiller's  Braut  von  Messkia  yergleichsweise  heran- 
ziehen lassen.  Bei  der  Älzire  will  L.  von  einer  Tendenz  nichts 
wissen;  ich  kann  mich  aber  seiner  Meinung  nicht  anschliessen  nnd 
halte  Alzire  immer  noch  für  ein  antikirchliches  Stück,  das  die 
grausame  Methode  der  HeidenbekehrTing  in  geschickter  Verhüllunf^ 
geissein  soll.  Die  schwache  Tra^^ödie  ZuUme  wird  genügend  von 
L.  gekennzeichnet;  er  erwähnt  auch  eine  gewi^^se  Aehnlichkeit  des 
Stückes  mit  Racine's  Bßjoäet^  vergisst  aber  darauf  hinzuweisen, 
dass  ein  ganz  gleiches  Verhältnis  zu  Tli.  Gorneille  H  Ariane  besteht, 
obwolü  V.  selbst  geleugnet  hat,  diese  Tragödie  benutzt  zu  haben 
(H.  L*  1  p.  199).  Znm  Schlnss  dieses  Abschnittes  giebt  L.  einen 
knrsen  efientierenden  Vergleich  der  letatbesproehenen  Stttcke  V.'s 
mit  denen  zeltgenttsrischer  Dichter  bezüglich  gewisser  litterarischer 
Tandenzen.  —  Kapitel  IV  nmf asst  nnter  der  Ueberschrift  Vi»fm»iu 
moraüealriee  du  ÜiMre  dam  une  pfemüre  pUce  de  eamibat  den  Ma- 
homet.  L.  bemüht  sich  hier  zn  beweisen,  dass  das  Stück  wohl  gegen 
die  Henchelei,  nicht  aber  gegen  die  christliche  Religion  als  solche 
gerichtet  sei.  Auch  hier,  glaube  ich,  geschieht  mit  einer  so  aus- 
gedehnten Polemik  gewissen  Kritikern  zu  viel  Ehre.  Der  Figur 
Mahomets  sndit  L.  vor  allem  gerecht  zu  werden,  aber  er  beurteilt 
ihn  (lo<  }>  zu  günstig;  mir  scheint  es  immer  noch  zutreffend  zn  sfin, 
wenn  Linguet  ihn  kurz  als  „Bösewicht  ohne  Ziel,  iiransain  olme 
Erfolg,  Mörder  ohne  Nutzen*  characterisiert.  Eine  auöäiiige  An- 
lehnung der  sechsten  Scene  des  dritten  Aktes  an  Racine  erwähnt 
D.  Th.  p.  166  ff.  —  In  Kapitel  V  wird  durch  die  Ueberschril't 
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Une  tragedie  Sans  amour  die  Bedentimg  der  MSrope  richtig  ge- 
kennzeichnet. Die  Wichtigkeit  dieser  litterarischen  Neuerung  würdigt 
L,  in  einer  längeren  Erörterung.  Die  Beziehungen  znr  Aridromaqt^fi, 
bei  denen  L.  länger  verweilt,  scheinen  mir  doch  niciit  derartig;  enge 
zu  sein ;  demgegenüber  ist  der  von  Lessing  so  schart  beleuchtete 
Einliuss,  den  CorneUle's  Dichtnngsart  auf  das  Stück  ausgeübt  hat, 
meiner  Meinunp:  nach  bedeutend  unterschätzt.  Lessing-'s  Urteil 
über  V.'s  Tragödie  ist  gewiss,  wie  z.  B.  bei  der  Zaire  und  SSmi- 
ramis^  nicht  immer  berechtigt  und  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu 
erhalten,  aber  gegenüber  dem  rhetoriBchen  Prunk  der  MSrope  wird 
er  doch  wohl  nleht  ohne  Ghnnd  scharf.  Die  geschichtliche  Hisdoii, 
die  er  zu  erfüllen  hatte  (vgl.  Hettner,  II.  p.  234),  konnte  ihn  hei 
diesem  Stdcke  nicht  schweigen  lassen.  D.  Th,  p.  188  if.  ist  ftbiigens 
nicht  dersetben  Heinnng  wie  sein  Landsmann  L.  Die  starke  Be- 
nntznng  der  JEr^phs/ls  in  der  MSrope  ist  nicht  genügend  hervor- 
gehoben, auch  im  Eifer  der  Polemik  die  Abhängigkeit  V.'s  von 
Kaffei's  gleichnamigem  Stücke  als  za  gering  dargestellt.  Die  1892 
erschienene  Schrift  Hartman  ns,  Merope  im  italienischen  und  franzö- 
sischen Drama  ist,  soviel  icli  sehe,  nicht  benutzt  worden.  —  Das 
Kapitel  VI  enthält  die  Schilderung  des  Verhf^ltnisses  zu  Crpbillon 
und  (ios  zwischen  ihnen  entbrennenden  Kanipfes,  in  dessen  Verlauf 
die  Tragödien  Seniiramis,  Greste  luui  Catdina  entstehen.  L.  be- 
bchreibt  anschaulich,  wie  V.  die  Gunst  des  Hofes  ernii!?t,  und  wie 
das  Bestreli»  11,  sich  dieselbe  zu  erhalten,  ihn  zu  jener  Rivalität  mit 
Crftbillon  treibt,  der  ebenfalls  vom  Hofe  protegiert  wurde.  Der 
Verlauf  des  liiierarischen  Zweikampfes  wird  lebendig  geschildert; 
L.  beweist  gegen  die  bisherige  commmiis  opinio  (vgl.  n.  B.  Brase- 
tidre  I.  c.  p.  214),  dass  die  Entstehung  der  B^miramii  in  eine 
Zeit  fiel»  wo  von  einer  Gegnerschaft  mit  Cr.  noch  keine  Bede  sein 
konnte  (1746).  ^^errmur  cmnume  ett^  en  parkmi  de  iSMromts, 
de  prendre  e&mme  date^  non  le  momeiU  ou  la  püke  a  4U  rieUemmit 
eammeneiey  maie  edm  eUe  a  iU  jtntie,  Or  Ü  p  a  tme  distance 
de  deux  annSes  entre  sa  concepHon  et  sa  representc^Him*.  Daa  Stück 
wurde  also  nicht  in  einer  Gr.  feindUehen  Stimmung  begonnen; 
höchstens  kann  man  AVer  die  der  Ab^usnng  der  Semiramis  zn 
Grunde  liegende  Tendenz  mit  L.  sagen:  „5i  tm  vetä  ahsolument  quHl 
(sc.  Voltaire)  ait  agi  aver  une  arriere-pensee  par  rapport  ä  son  pre- 
decesseur,  il  a  voulu  {les  circonstances  lui  etant  favorahles  apres  Me- 
rope) reprmdre  une  bonne  fois  ä  des  ennemis  qui  lui  opposaient  tau- 
jours  CrebiUon  et  rivaliser  avec  le  premier  poete  tragique  du  femps'^. 
Zur  Zeit  der  Auäiihrung  dagegen  (1748)  befand  sich  V.  bereitö  im 
bewiissten  Geirensatz  zu  seinem  Rivalen.  L.  characterisiert  die  Se- 
rn tratnu  riciiLig  als  Neubearbeitung  der  EriphyUi  schildert,  in 
welcher  Weise  V.  darin  die  Manier  Cr^billon's  in  der  Behandlung 
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des  Schrecklichen  nachgeahmt  hat,  nnd  zeigt  dnrch  Vergleichang 
der  beiden  Tragödien,  dass  V.  der  Sieg  nicht  schwer  gemacht 
Würde.  Bei  diesem  Stücke  hätte  sich  L.  mit  Recht  gegen  Lessing 
wendoTi  können,  der  wegen  der  missglückten  (Jeepenstersceiie  die 
ganze  Tratrrniie  verwirft,  üeber  Beziehungen  ^er  Semiramis  zu 
dem  gleichnamigen  Stiii  ke  Roy'^  n718^  spricht  T>.  mc.h  nicht  aus 
(D.  Hl.  p.  207).  ]»eu  Greste  vergleicht  er  eingehend  mit  So- 
phocles'  Eledra  und  Cr^billon's  Eledre,  wobei  er,  wie  mir  scheint, 
den  Stücken  der  beiden  Rivalen  mehr  gerecht  wird  als  Mahrenlioltz 
und  Deschauel.  in  der  Besprechung  des  CcUüim  schildert  L.  den 
letzten  Abschnitt  des  litterarischen  Zweikampfes,  Die  beiden  Stücke 
w&gt  er  richtig  gegen  einander  ab  nnd  ist  sieh  der  SchwSehe  der 
VJwlien  Tragödie  wobl  bewnflst.  Letztere  wird  bei  D.  Th,  p.  239 
noch  mit  Damae*  CatQiHa  yerglichen.  Im  Schlneswort  dieses  Ab- 
schnittes sagt  L,  nnter  anderem:  ne  ^agU  pas  ki  de  dovmer  des 
remgs  ä  OribüXm  et  ä  Voltaire.  Lee  partieam  du  premier  ne  naus 
pardomieraieni  pas  d^aüleurs'^  (p.  218).  Auch  diese  Stelle  ist  für 
den  Stand  der  franzüsischen  Kritik  bezeichnend.  Gewiss  hat  der 
Verfasser  det  ^tadamisie  et  Ztmof^ie  seine  Verdienste  als  tragischer 
Dichter,  die  auch  jeder  anerkennt,  aber  eine  Cr6billon-Gemeinde, 
wie  sie  in  Frankreich  zu  existieren  scheint,  giebt  es  bei  uns  doch 
nicht.  —  Unter  der  Ueberschrift  Retour  ä  Vamour  bespricht  L.  in 
Kapitel  VII  den  Orphelin  de  la  Chine.  V.  wollte  in  diesem  Stücke 
nicht  nnr  der  Liebe  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhelfen,  sondern  zu- 
gleich anch  einen  historischen  Hintergrund  geben  und  eine  Sitten- 
schildernng  vornehmen.  L.  zeigt,  dass  bei  dieser  AiiliaufuiiL'^  litte- 
rarischer Motive  keines  derselben  recht  zur  Geltung  gelangen  kumite. 
dazu  k&my  dass  V.  die  gescliichtlichen  Thatsachen  der  Eroberung 
ChioM  dnreh  die  Tartaren  sehr  znm  Nachteil  seines  Stückes  nm- 
noddte,  nnd  dass  die  Schildemng  asiatischer  Cnltnrverhältnisse 
ihm  nicht  gelang.  Wenn  nnn  ansserdem  dem  Stfidre  die  ^anpt- 
poFBon  eigentlich  fehlt,  wie  ist  es  dann  möglich,  dass  es  solchen 
Beifall  fand?  V.  hat  diesen  Erfolg  besonders  der  Beform  der 
IMction  nnd  des  Costüms  zu  verdanken,  welche  damals  für  die  Bflhne 
angebahnt  nnd  dnrch  die  berühmte  Clairon  vor  allem  gefördert 
wurde.  L.  giebt  eine  interessante  Schilderung  dieser  Umwftlznng, 
wie  denn  überhaupt  dieser  Abschnitt  instructiv  und  anregend  wirkt. 
Das  chinesische  Vorbild  zum  Orphelin  ist  1834  durch  Julien  neu 
übersetzt;  wir  erhalten  daraus  eine  genauere  Kenntnis  des  chine- 
sischen Stückes,  als  V.'s  Angaben  uns  gewähren  (D.  Th.  p.  244). 
—  Besonderes  Lob  verdient  auch  das  Kapitel  VIII,  in  welchem 
Tancrede  besprochen  wird.  Der  Erfolg  des  Stückes  ergab  sich 
zum  Teil  aus  einer  abermaligen  Neuerung  auf  dem  Gebiete  des 
Tbeaterwesens,  der  Säuberung  der  Buhne  von  den  lästigen  Zu- 
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schauern;  aiioh  hier  ^iebt  L.  eine  eingehende  Schildpmn^  der  Ver- 
hältnisse. Er  tührt  aucli  ans-,  dass  V.'s  Ausspruch,  der  Tancrede 
verträte  ein  genre  nouveau^  in  mehreren  Beziehungen  gerechtfertigt 
ist.  y,Un  sujet  muj]  des  moeurs  modernes  et  nationales,  tm  hSros 
/ranrais,  une  adion  pcUhetique  ei  Üuäirale,  de  l  ap^areil,  une  versi- 
ßcation  differente,  voilä  VorigmalitS  de  TancrMe.'*  L.'s  Beurteilung 
des  Stückes  will  mir  etwas  zu  günstig  erscheinen.  Ueber  Bezie- 
hungen des  Tancrdde  zn  Shakespeares  Romeo  und  JuUe  spricht  er 
lieh  nicht  ans  (M.  L.  IL,  p.  n&;  Stranta,  YaUakre  p.  81).  D.  Tk. 
p.  346  weist  aueerdem  darauf  bin,  daea  der  ans  der  Heimat  Twr- 
•toMone  and  heiae  nach  ihr  anrüchTerluigettde  V.  eich  in  dem  Helden 
des  Stückes  hat  Terkörpem  und  wiederfinden  wollen.  —  Nicht 
weniger  instruktiv  ist  das  Kapitel  IX,  welches  nnter  der  Ueber- 
schrif t  Tragedies  piUaresgues  ä  jiAiZoMgäw^fiies  die  Stftcke  (X^ny^ 
Le  Triumvirat  and  Les  Scythes  nmfasst.  Der  Fortgang  der  litte- 
rarischen Entwicklang  der  V. 'sehen  Tragödie  and  die  Stellung  dar 
Olympie  innerhalb  derselben  finden  hier  eine  ihrer  Bedentang  ent- 
sprechende Würdigung.  Die  Olympie  bildet  den  Fehergan^  zn  den 
eigentlichen  pie(^  combat,  f'^eber  die  P]ntstehungBgeecliichte  des 
Stückes  geht  L.  kurz  weg,  erörtert  dann  aber  in  eingehender 
Untersachang,  welche  iitterarischen  Ziele  V.  mit  der  Olympie  ver- 
folgte and  wie  dieselben  sich  zn  den  dramatischen  Theorien  ver- 
halten, welche  V.  im  Comeille-Commentar,  in  Aalsätzen  wie  dem 
Appel  ä  toutes  les  neUions  de  VEurope^  iu  den  Komödien  and  schliess- 
lich im  Said  and  SocrcUe  ansgesprochen  bat.  Er  prftcisiert  die 
Olympie  als  tragMie  pUtaresque  et  phüosophique  nnd  weist  nach, 
dnreh  welche  Elnftfisse  das  Stück  diesen  Doppelcharacter  erhalten 
hat.  Ifit  dem  Triumvirat  tritt  V.  einen  abermaligen  Waffengang 
mit  Ordbillon  an,  Uber  dessen  Entstehung  Ij.  ans  nllher  mterrichtet. 
Das  Stfick  ist  sehr  mittefanitssig  nnd  L.  kann  deshalb  rasch  darfiber  hin- 
wegi^ehen.  Wichtig  sind  die  «Bemerkungen'  V.'s  daza,  die  verfaast 
sind,  um  das  System  der  Proscriptionen  zu  geisseln.  Die  Scythes 
hat  y.  selbst  als  bergerie  bezeichnet,  aber  L.  beweist^  dass  dieser 
Name  nicht  passt  ^malgri  tut  essai  de  peinture  de  moe^trs  champHres 
et  quelques  tahkmix  rustiques'^  (p.  338).  In  Wirklichkeit  handelt  es 
Riedl  niu  eine  „iragedif  nn-franraise,  mi-suisse,  piftoresque  et  philo- 
sophique,  oü  pour  lutter  avec  Moiusseau,  d  exalte  n  dessein  le  sentiment 
de  la  nature,  oü  de  l'autrr  suhissani  malgre  lui  Vinßumce  de  Diderot 
et  le  vmüant  peut-etre  combattre  avec  ses  propres  armes ,  ü  choisä 
d'autres  personttages  que  des  princes  ou  des  rois'^  (p.  338).  —  In 
Kapitel  X  werden  die  pieces  de  combat  religieux  et  politi-que  be- 
sprochen. Zur  Aufführung  sind  dieselben,  wenigstens  in  Paris,  nie 
gelaugt.  Die  Qu^bres,  welche  die  Beihe  dieser  Stücke  eröffnen, 
behandeb,  wie  L.  in  längerer  Aasftthraug  zeigt,  den  Kampf  zwischen 
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Toleranz  nnd  FanataBmns  und  schliessen  mit  dem  Sieg  des  ersteren 
Principe«  Die  Tragödie  »«^Ibst  ist  auch  nach  L.'s  Meinung  mSssip:, 
wir  erkennen  aber  auch  hier  wieder  sein  bereits  gekeanEei  ebnet  es 
kritisches  Verfahren:  ,tci  Videe  de  tolerance  gwi  P  (sc.  V.)  uispiraii 
et  les  helles  paroles  gti'i^  prite  ä  certains  de  ces  personnages  twus 
fönt  un  dßvoir  de  pardonner,  en  faveur  de  Ja  tewfative,  A  la  mediocrite 
litteraire  du  H'mltaV'  (p.  352).  Die  Lais  de  Minos  beliaüdeln  den 
ConÜict  zwiöclien  Königtum  und  Priestermacht,  wobei  das  erstere 
siegt;  man  kann  sie  fast  eine  zweite  Auflage  der  Cruzes  nennen. 
laF^urfti  wurde,  wie  gesagt,  da»  Stlek  ikkt  avfgefilhrt;  L.  spricht 
Yon  eiMr  Voxstellang  ,aiipf^  de  CMve"  (p.  367  Anmerirang  1), 
D.  1%,  II.  389  weiM  auiBerdem  noch  yon  einer  Anff&hning  in  I^on 
ni  berichten.  I>on  Pädre  richtet  etoh  gegen  die  der  anfkUüre- 
riwlien  Bewegung  so  feindlichen  frannttcicchen  Parlamente;  der 
litterariscbe  Wert  dieses  Stückes  ist  ebenfalls  gering.  Am  Ende 
djete»  Ahcchnittea  spricht  L.  dann  noch  über  V/s  Schüler  nnd  Bi- 
valen  nnd  neigt,  dass  anch  diese  derartigen  Tendenzstücken  itaik 
holdig^ten  und  dass  V.,  um  nicht  von  ihnen  überholt  zn  werden, 
kühn  von  der  CH^mpiS  nnd  den  Guehres  zu  den  weiteren  pieees  de 
rombat  fortschritt.  —  DaM  Kapitel  XI  enthält  die  pieces  de  cot»bat 
iiUerairej  deren  erstes  die  Sophonishe  ist.  V.  hatte  in  seinem 
Comeille-Comraentar  den  grossen  Tragiker  nicht  gesdioTit,  nnd  es 
war  ihm  daher  Un  {Gerechtigkeit  vorgeworfen  worden.  Um  sich  zu 
rächen,  griff  er  auf  Mairet's  Sophonishe  zui  uck  nnd  schrieb  nnter 
freier  Benutzung  dieses  Stückes  seine  gleichnamige  Tragödie.  Da- 
durch, daiB  er  Mairet^  der  G4»neille'ftßhen  Soj^haMe  ydUig  über- 
legenes Stftck  gl^ehsam  verbesserte,  gedachte  er  seine  eigene  Ueber- 
legenheit  Corneille  gegenüber  zn  zeigen.  Der  Erfolg  dieser  Taktik 
ktun  aber  nicht  etwa  V.'s  Tragödie  za  gnte,  sondern  Mairet's  Stück, 
anf  dessen  VorzQge  man  wieder  anftoerksam  wnrde.  Das  Resultat 
dieses  Kampfes  war,  wie  L.  richtig  sagt:  „i2  (sc.  F.)  restait  inferieur 
ä  McUret  ä  n^atnoindrissait  en  rien  la  gloire  de  CorneiUe*  (p.  385). 
Durch  diese  Niederlage  Hess  sich  V.  jedoch  nicht  entmutigen, 
sondern  trat  mit  einem  anderen  Stücke,  den  Pelopides,  gegen  Cr^;- 
bülon  noch  einmal  auf,  gegen  den  er  sich  beim  Triumvirat,  wie 
wir  gesellen,  eine  Schlappe  geholt  hatte.  Das  Stück  w  inde  inemals 
aufgeführt  und  hätte  auf  der  Bühne  wohl  auch  keinen  besonderen 
Erfolg  errungen.  Wenn  auch  die  Pelopides  der  Sophoni^e  vor- 
zuziehen sind,  und  V.  die  Schwächen  des  Ätrce  et  Thyeste  deutlich 
erkannte,  so  erreichte  er  seinen  Zweck  doch  nicht:  Cr^biliou's  vStück 
blieb  unvergessen.  —  In  Kapitel  XII  bespricht  L.  zunächst  die 
letzten  Tragödien  Ithne  und  Agathoele.  Das  erstere  Stück 
ist  dem  Zorn  V.^s  über  das  wachsende  Ansehen  Shakespeare's  ent- 
sprungen, mit  dem  man  in  Fnmkreich  durch  Letonrneur's  Ueber- 
Ztwdir.  t  ttz,  Spr.  n.  Utt.  ZEP.  4 
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aetzung  damals  näher  bekannt  wnrde.  In  diesen  beiden  Tragödien 
lässt  V.  vom  Tendenzstück  ab  nnd  kehrt  zur  Behandlung  der  Liebe 
zurück.  Znm  Schluss  des  Kapitels  bespricht  L.  znsamnienfassend 
die  letzten  Tragödien  V.'s  und  die  Stürke  der  zeitjrenössischen 
Dichtrr.  Ein  Aperrii  generol  von  tSU  Stalten,  der  sich  als  eine 
ausgezeichnete  litterarische  Arbeit  erweist,  schliesst  das  Buch  ab. 
L.  behandelt  darin  noch  einmal  in  grossen  Ziij:eii  folgende  Punkte: 
Comment  Voltaire  travaille  ses  pikces.  La  concepfim  et  Vhistoire  des 
tragedies\  la  poetique  de  Voltaire.  L'invention  et  Vadion.  Lc  spec- 
tacle  et  Us  rhgles.  La  peinture  des  moeurs.  Les  caracteres  tt  Its 
personnc^es.  La  pemiure  de  Vamauir  et  la  sensibüUS.  La  sentiment 
de  VkumaniU,  La  propagande  moräle  ei  philosophigue  par  Ja  <ra- 
gidk»  Les  älbuicm.  Le  8§iße  et  la  po^,  Un  demier  tuet  sttr 
YoUaire  poHe  tragigue  et  son  n^fluenee.  Wer  sich  dn  Urtdl  Uber 
L.*B  Bnch  yenchaffen  wfl],  lese  neben  den  bereite  lobend  erwähnten 
Kapiteln  VII»  Vm  nnd  IX  dien  wirklich  treffliehen  Seiten,  die 
einen  würdigen  Abschlnss  des  fleissigen,  mit  Sachkenntnis  und  Liebe 
geschriebenen  Buches  bilden.  Die  Wissenschaft  wird  dem  Manne, 
der  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  der  cl assigehen  Tragödie  Frank- 
reichs so  bedeutend  erweitert,  nüt  Becht  dankbar  sein. 

Carl  Fbi£sland. 


Sirveily  Paul.  Pages  choisies  des  grands  ^crivains.  Tfieophüe  Gatttier, 
Paris,  Arma!\dCollin  &  Ci«,  1895.  Introduction  XXIV  S., 
Text  '346  S. 

Die  vornehmlich  nach  Emile  Bergerat,  Thiophüe  Qautier; 
mtreUms  et  eomemrs  gegebene  Elnldtong  hebt  zwei  Eigenschaften 
seiner  dichterischen  Begabung  und  Bethätigung  als  charakteristisch 
ffir  Gautier  hervor,  das  malerische  und  das  romantische  Element. 
Bomantische  Neigungen  dürfen  an  dem  schon  Mh  für  das  Maler- 
atelier bestimmten  Verehrer  Victor  Hngos  nicht  anffallen,  seine 
Jngend  ist  voll  davon.  Schon  anf  der  Schulbank  urteilt  er  ro- 
mantisch;  er  stellt  Claudian  höher  als  Vir^l,  Martial  hdher  als 
Horaz,  die  Epigonen  höher  als  die  Klassiker.  Seine  zeitig  erkannte 
Begabung  brachte  den  Primaner  schon  in  Rioult's  Atelier.  Aber 
entscheidend  wurde  für  den  19jährigen  die  erste,  dnrch  seinen 
Frennd  Gerard  de  Nerval  vermittelte  Begefrnun^  mit  Victor  Hugo 
(1830).  Die  glühende  Bewundei nn:,  die  der  Jüngling  dem  schon 
von  ganz  Europa  gefeierten  Poeten  zolltp,  erwarb  ihm  dessen 
Freundschaft  und  veranlasste  ihn,  den  Pins*  1  mit  der  Feder  zu  ver- 
tauschen. Aber  er  blieb  Älaler.  Das  malerische  Element  der  Dar- 
stellung, die  gewissenhafteste  künstlerische  Wiedergabe  des  aii- 
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geschanten  Bildes,  die  ein  Reflex  der  Wirklichkeit  wird,  beherrscht 
Gautier  mit  vollendeter  Meistersrhaft,  oft  bis  zur  Uebertreiburt^^. 
Wie  oit  kommt  es  bei  den  besten  Schril'tstellern  vor,  dass  die  l)e- 
gonnenen  Schilderungen  durch  rein  subjective  Beobachtungen,  oft 
auch  Ansbiiiehe  des  (Tefühls  unterbrochen  werden  oder  unvollständig 
bleiben !  Dem  aufmerköcunen  Leser  wird  gewiss  bisweilen  ein  präg- 
nant gegebenes  Wort  genügen,  die  angedeutete  Schilderang  zu  ver- 
atelken;  aber  e8  bleibt  nlcbtadesto weniger  die  Ideale  Aufgabe  der 
Danteilnug,  begonnene  Bilder,  soweit  nötig,  auszuftthren.  Oautier 
erfBllt  ü»  bis  zum  üebermafls.  Man  sdiiilt  ihn  bisweilen  .gleich- 
galtig*  gegen  seinen  Gegenstand;  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  aber 
es  ist  die  G>leichgrfiltigkeit  nur  des  mit  seinem  Bilde  beschäftigen 
HDders,  der  freilich  darüber  Anderes  vernachlässigt. 

Thöophile  (rautier  (1811 — 1872)  hat  viel  geschrieben;  Bergerat 
schätzt  seine  gesamten  Werke  auf  ziemlich  300  Bände ;  eine  Aaswahl 
entiiält  über  30  Bände.  Der  Dichter  schildert  in  der  Histoire  du  roman' 
Hsme  die  fröhlichen  Flitterjahre  seiner  tSturra-  und  Drangperiode; 
denn  der  Erfolg-  beg:ünst]gte  ihn;  erst  die  spätere  Zeit  bringt  ihm 
die  täf^lichen  Unannehmlichkeiten  und  angestrengte  Arbeiten,  an 
denen  aneh  sein  Leben  reich  ist,  die  aber  gleichzeitig  eine  Beihe 
der  herrlichsten  Meisterwerke  ins  Leben  rufen. 

Jene  erste  glücklichste  Epoche  (1830 — 38)  zeigt  zuerst  die 
kraftgenialen  Uebertreibungen  der  jungfranzösischen  Eomantiker, 
als  deren  Maler  der  Dichter  sich  selbst  bezeichnet.  Gegenüber  der 
gemessenen,  innerlich  hohlen  Majestät  der  Zeitgenossen,  aofiällige 
Tracht:  Wams  ä  la  Velasquez,  breitkrämpiger  Hut,  langer  Mantel, 
tragische  Miene,  eine  rauhe,  an  Paradoxen  reiche  Sprache,  die  alle 
klassische  Wohlredenheit  toten  möchte;  Trinkgelage  in  gemeinen 
Schenken,  bei  denen  der  Wein  aus  dem  Schädel  eines  an  der  Moskwa 
gefallenen  Haudegens  getranken  wird;  jeder  ein  Prophet  und 
ein  Becke, 

Terrmr  du  bourgeois  glabre  ä  duame, 
Une  ehevdun  ä  ious  crins 
De  roi  franc  ou  de  lion  fauve 

BouU  eil  tmrents  jusqu^ä  ses  reins. 
Bei  diesen  wilden  Gestalten  auch  Gautier.    Der  Feind  der 
reinen  Wäsche  besingt  in  den  zartesten  Tönen  die  Eeinheit  des 
Herzens : 

Viryinite  du  cctur,  Jielas  siiot  ravie^ 
Songes  riants,  projcts  de  bonheur  et  (Vatmur^ 
Fraiches  iUusions  du  matin  de  la 
Fourquoi  ne  pas  durer  jusqu^ä  la  fin  du  Jourf 
Biese  und  ein  ganzer  Band  ähnlicher  elegischer  Jagendverse,  die 
Lamartines  meditierenden  Einfloss  zeigen,  bleiben  unbeachtet;  nicht 
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viel  besser  geht  es  dem  Albertus,  5n  dem  sich  Gautier  mit  Byron 
abfindet.  In  der  ComSdie  de  la  Mort  wagt  er  sich  sogar  au  eine 
Nachahmung  von  Goethe  und  Shakespeare.  Aber  alle  diese  Ver- 
suche zeigen  nur  das  tastende  Suchen  nach  seinem  wahren  Beruf, 
den  er  endlich  in  der  malerischen  Schilderung  entdeckt.  Sie  er- 
adiBiiit  suerit  noeh  mätatHg  in  MademoMe  de  Maupin  (1836)j 
mit  diesem  Weik  erreidit  er  einen  bedeutenden  Erfolg,  nicht  wegen 
seines  originellen  Stiles  —  dieser  ist  vielmehr  nachgebildet  — 
sondern  wegen  der  FfiUe  ihn  ansprechenden  Hateriali,  das  er  nnr 
erst  xn  bearbeiten  nnd  sn  verwerten  aniftngt,  an  dem  er  seinen 
ögenen  Stil  nnd  seine  eigene  Sprache  bilden  wird.  Diese  Arbeit 
charakterisiert  er  selbst  sehr  offen  nnd  bescheiden  als  „Stickerei  auf 
einem  dfirftigen  Ganevas,  mit  bunten  Seidenfädchen,  die  ich  aUer- 
wärts  sammele.  Aber  die  Enden  sind  kurz  nnd  zwanzigmal  ver- 
knotet, sodass  sie  die  Stickarbeit  schlecht  zusammenhalten.  So 
spreche  ich  nicht  übel  von  Triebe,  weil  ich  viel  Schönas  davon  ge- 
sehen habe.  Dazn  braucht  man  nur  etwas  SehanspieiertLilent.  Die 
gewühtjheilbmäsöige  Beschäftigung,  ich  meine  die  schriftstellerische 
und  dichterische,  setzt  mich  in  den  Stand,  über  solche  Dinge  immer 
noch  etwas  zu  sa^^en.  Aber  ich  fühle  nicht  ein  Wort,  von  dem, 
was  ich  sage."  Darum  ist,  litterarisch  betraclitet,  die  Geschichte 
des  verliebten  Dandy  in  MademoiseUe  de  Maupin  Nebensache, 
Hauptsache  die  Besehreibnng  der  UQbel,  Nippesügnren,  Stftnder, 
Sftnlen,  Gonsden,  Vorhänge  n.  s»  w. 

Die  also  gewonnene  Bahn  verfolgt  Oantier  von  1840  bis  m 
sdnem  Tode:  er  bleibt  Ksler.  Bonssean,  Chateaubriand ,  George 
Sand  haben  gewiss  ebenso  malerisch  geschildert  wie  Gautier;  aber 
was  ihn  kennzeichnet,  ist,  dass  er  nach  gewissenhafter  Prüfung 
seinem  richtig  erkannten  Berufe  treu  geblieben  ist«  sich  wie  ein 
rechter  Heister  beschränkt  hat.  Darum  bleibt  er  ein  nur 
schreibender  Maler,  wie  er  in  dem  Titel  eines  seiner  späteren 
Bücher  Täbleaux  ä  la  plume  andeutet.  An  Charaktere  und  Leiden- 
schaften wap-t  pr  f^ich  nicht  heran.  Pan!  de  Saint-Victor  sagt  von 
ihm:  »Als  Kunstwerke  der  Umgrenzung  und  Isachbildunp-  stehen  seine 
Verse  vielleicht  einzig  da:  Seine  Strophe  ist  niclit  geschrieben,  sie 
ißt  in  der  1<  arbenmiachnng  und  dem  Oel  Titians  und  Oorresrpios 
fest  geworden/  Also  ausschliesslich  plastisch,  wie  in  La  JJasUigue, 
S.  328 — 30;  nnd  dab  kann  eben  auch  zum  Feliler  werden,  wenn 
man  nämlich  bei  allem  Farbenreichtum  der  Darstellung  eine  Idee 
vermisst,  oder  Gefühle,  denen  diese  glänzende  Hülle  dienen  soll. 
So  werden  malerische  Belsen  seine  Hanptarbeiti  er  reist  viel  und 
beobachtet  und  beschreibt  mit  dem  Auge  des  Kfinstlers,  der  das 
lägenartige  der  Composltion,  des  Colorits,  der  Stioomung  sofort  ent- 
deckt und  üxiert.  So  in  HVa  los  Monies  die  Schilderung  Andalusiens. 
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Gaaüer  besitzt  auch  die  Eanst,  die  verstaubten  oder  yer- 
blichenen  Landschaften  der  Yergangeidieit  wieder  za  beleben;  er 
macht,  wie  Faqoet,  Qrands  nudk'es  du  XIX.  siätße  sagt,  „archfto- 
logische  Spaziergänge'.  So  schildert  er  im  Jhwcnse  das  Paris 
Louis  Xni;  welch  ein  Apparat  historlsch-archttologischer  Forschnng 
gehOrt  )EHT  /  Schilderung  des  Pont-Nenf,  mit  seinen  Sftnften  nnd 
Carrossen,  Viehtreibern  and  Soldatentrupps,  seinen  biedern  Bürgern 
nnd  seinem  Gesindel  von  schmutzigen  Poeten,  Marktschreiern  und 
Wunderdoctoren.  Aber  wenn  nach  Michelet  die  Geschichte  eine 
Wiedererweckung  ist,  so  hat  Gautier  nicht  wieder  erweckt,  er  hat 
vielmehr  in  den  oben  angegebenen  Grenzen  in  seiner  Weise  sehr 
lebendig  aufgefrischt  oder  wieder  hergestellt. 

Hierin  zeigt  er  eine  erstannliche  Bcp-abung,  die  sich  nun  aber 
nicht  auf  die  vollendete  Wiedergabe  malerischer  Gegenstände  be- 
sciiränkt,  sondern  sich  auch  zur  malerischen  Divlnation  ausbildet. 
Mit  dem  fein  beobachtenden  Blick  des  Ktinstlers  und  dem  Verständ- 
nis des  Dichters  erkennt  er  nicht  bloss,  was  Vigny  und  Lamartine 
gesagt  haben,  sondern  was  sie  gemeint  haben,  und  was  bei  dieser 
oder  jener  Stelle  künstlerisch  in  Betracht  kommt.  Diese  Unter- 
snchnngen  gehören  zn  den  scharfsinnigsten)  flsinsten  nnd  gründ- 
lichsten der  ästhetischen  Kritik  nnd  fördern  das  Verstftndnis  der 
Dichter  mehr  als  dicke  Bftnde  gelehrter  Becensionen. 

Und  nun  noch  Bins.  Gbntiers  Schildemngen  sind  nicht  immer 
einfach  Blätter  ans  Bilderiitteheni;  es  whrkt  überall  bei  ihm  der 
feinste  Tastsinn  dichterischer  Beobachtung  mit,  die  Begabung»  das 
Schickliche  zusammen  zu  bringen.  Die  Wahl  des  Stoffes  zu  einem 
Boman  oder  einer  Novelle,  ihre  Verwickelnng  nnd  Lösung  beein- 
flussen die  Erfindung  und  Erdichtung  von  Personen,  die  oft  wenig 
nach  der  Wirklichkeit  gezeichnet  sind,  aber  als  reine  Phantasie- 
figuren sehr  amüsant  wirken.  So  im  Nid  de  rossignol^  im  Boi  Can- 
äaule,  im  Boman  de  la  Momie.  Welcher  Gegensatz  gegen  La  Fon- 
taine oder  Eousseau  iu  der  Naturbetrachtung  1  Gautier  betrachtet 
sie  eben  bloss  als  Künstler,  dabei  entdeckt  und  studiert  er  in  der 
malerischen  Analyse  ihre  geheimsten  Beziehungen  und  Verwand- 
schatteii,  die  er  nach  eigner  iSeigung  und  i'iiÄiitaäie  umbildet  und 
wiedergiebt. 

DasB  der  Diehter  fttr  dieses  Arbdtsfeld  sdne  eigene  Sprache 
branchte,  ist  begreiilick;  er  ist  fortwährend  anf  der  Suche  nach 
malerischen  anschanlichen  Bezeichnungen.  SchfUem  empfiehlt  er 
das  Stndinm  der  LeiiGa;  er  selbst  geht  gern  ,fonragieren*,  wie  er 
es  nennt,  nnd  wgrlbt  sich  in  den  Wortschatz  des  XVL  nnd 
XVIII.  Jahrhunderts,  im  Widerspruch  mit  Benan,  der  den  Wort- 
schatz des  XVU.  Jahrhunderts  für  alle  Bedürfnisse  ansreichend 
nannte.  Diese  Erscheinung  bleibt  nicht  ohne  JSinfluss  auf  seine 
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Syntax.  Die  prRdicativen  Aussagen,  so  schon  in  dem  klaren  fran- 
züsiBchen  Stil  beliebt,  wachsen  zu  förmlichen  Häufungen  der  Prä- 
dicatsuomina  an,  su  namentlich  in  den  Emmix  et  Cameen,  wo  mo- 
saikartiß-  malerische  Scholien  zu  einem  HauptbegrifT  ^üich  strophen- 
lang anreihen,  Verben  fast  gar  nicht,  Coujuuctiouen  keine  er- 
scheinen. 

So  fragt  der  Dichter  einmal: 

De  quel  mica  de  yieige  vierge^ 

De  quelle  moeUe  de  sureau^ 

De  queUe  ftosMe  ei  de  qud  derge 

Ä-f-on  faii  U  HUme  de  ea  peauf 

A-t-on  fms  la  pouJte  lacUe 

TachatU  l'azur  du  cid  d^hiveTy 

Le  lys  ä  la  ptUpe  argentie, 

La  hlandie  ieume  de  la  merf 
Die  Auswahl  der  Texte  in  dem  vorliegenden  Bande  ist  ttkt 
gut  getroffen.  Man  findet  sehr  cliaralcterifltiaclie  nnd  interessante 
Proben  ans  den  Bomanen  und  Novellen,  wie  Le  eapitakie  I¥aoae$e, 
Je  B&man  de  la  Momie,  le  2fid  de  roseigfiol;  femer  ansprechende 
Stäche  ans  den  litterarischen  nnd  Kunstkritiken,  wie  Lamartine, 
Vigny,  Hugo,  Michel-Angelo,  Leonardo  da  Vinci,  Velasquez;  Reise- 
eindrücke vom  Rhein,  Holland,  der  Schweiz,  Italien,  Rnssland, 
Griechenland;  reine  Skizzenentwürfe,  wie  Au  bord  de  VHang;  La 
Foret;  endlich  auch  einige  Gedichte,  wie  SoleU  couchant^  le  Pol  de 
tieurs^  Riheira,  Si/mphonie  en  hlanc  majeur.  Die  Lecture  dieser 
Stücke  genügt,  nus  mit  dem  Geiste  des  Dichters  bekannt  zu  macheu; 
sie  wird  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  demselben  anregen. 
Charlottenbueg.  Geobg£  Gabel. 


fioilean.  VArt  FoeHque.  Erster  and  zweiter  Gesang.  In  freier 
metrischer  üebertragnng.  Von  Georg  Beimann,  Ober- 
lehrer. Beilage  zum  Programm  des-  Kgl.  evang.  Gym- 
nasiums au  Grandenz.  Ostern  1896.  8  S.  Vorwort, 
12  +  1^  3.  paraUel  französischer  nnd  deutscher  Text» 

Boileau  liegt  noch  nicht  in  einer  so  geschätzten  üebersetzung 
vor,  wie  z.  B.  Horazens  Satiren  \mt\  Episteln  von  Wieland.  Der 
Versuch,  eine  lesbare  üebersetzuiig  des  Art  po^tique  zu  geben, 
bleibt  demnach  eine  Arbeit,  für  die  wir  dem  Herrn  Verfasser  Dank 
schulden.  Und  wenn  sie  gut  ist,  kann  sie  nach  dem  Wunsche  des 
Uebersetzers  eine  fühlbare  Lücke  in  unserer  üebersetzungslitteratur 
ausfüllen.  Die  vorliegendeu  beiden  Gesänge  lassen  eine  Beur- 
teilung /.u. 
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Auf  die  Bedeutuug'  des  Dichters,  die  uuane:efochten  ist,  des 
liiiigeren  hinzuweisen,  halte  ich,  zumal  in  der  wissenschaftln  hen 
Beilage  eines  Gymuasialprog:ramm8,  für  entbehrlich;  ebenso  die 
pessimistischen  Betrachtungen  (Vorwort  4 — 5)  über  den  geringen 
Wert,  den  di«  Philologen  aul  das  Cebersetzeu  legen.  Die  treflf- 
lichen  Worte  von  H.  von  Willamowitz-Möllendorf  im  Vorwort  zu 
seiner  üebenetznng  des  Hippolyt  haben  nur  einen  sehr  losen  Zn- 
sammenhang  mit  der  Arbeit»  oder  keinen,  and  entsprechen  nicht 
dem  engen  Rahmen  derselben.  Ohne  ansfilhrlich  auf  die  Sache  ein- 
zugehen —  denn  man  müsste  Inhalt  nnd  ümftuig  der  Kritik  nnd 
Hermenentik  des  philologischen  Stndioms  besprechen  —  schliesse 
ich  ans  der  Thatsache  eines  voriiaadenen  Mangels  an  guten  Ueber- 
setKOngen  darch  Philologen,  den  ich  ohne  Weiteres  zugestehe, 
wenige  auf  die  Geringschätzung,  die  der  Uebersetzung  als  Ans- 
fibung  einer  handwerksmäasigen  Fertigkeit  gezollt  werden  mag, 
als  auf  die  hohe  Meinung,  die  sicherlich  die  Mehrheit  von  einer 
guten  üebi  rsptzung  hat,  weil  sie,  philologisch  betrieben,  die  Frucht 
methodischer  und  gründlicher  Arbeit  ist.  So  übersetzt  z.  B.  Karl 
Simrock,  bei  dessen  Besprechung  der  Germanist  Müllenhoff,  gewiss 
ohne  Geringschätzung,  im  Colleg  sagte:  „Ohne  Uebersetzung  thut 
er  es  nun  einmal  nicht".  Die  schliessliche  Verwertung  der  For- 
schung in  der  Uebersetzung  ist  eben  nicht  daü  einzige  Ziel  der 
philologischen  Arbeit;  höher  steht  die  Freude  an  der  eigentlichen 
Forschung,  und  das  Verständnis  des  Schriftstellers  in  seiner  eigenen 
Sprache,  die  doch  nicht  Yöliig  übersetzbar,  weil  nicht  ersetzbar  ist. 

Anch  wfirde  ich  eine  noch  so  bescheidene  Programmarbeit, 
da  sie  keine  Lohnarbeit  ist,  nicht  znr  Venrielfältigung  hi  einer 
billigen  Ausgabe  auf  Löschpapier  yemrteilen.  (Vorwort  S.  3.) 
Bleibt  sie  in  den  Programmkatakomben  nnentdeckt,  so  lasse  man 
ihr  die  Bnhe:  Härte  hat  ue  dann  nicht  verdient.  Ist  sie  aber  einer 
Verbesserung  oder  Umgestaltung  ffthig,  so  darf  sie  vielleicht  in 
Zukunft  auf  Anerkennung  rechnen,  zuerst  in  der  Gtesellschaft,  für 
die  sie  eigentlich  bestimmt  ist. 

S.  6.  ist  die  Frage  nach  dem  flir  die  Verdeutschung  des  fran- 
zösischen Alexandriners  geeigneten  Metrum.  Das  gehört  sicher  zur 
Sache.  Richtig  summiert  L.  Fulda  das  negative  Resultat  aller  ge- 
sammelten Erfalirungen  in  dei-  Antwort:  „Nur  nicht  der  Alexan- 
driner!" Der  Herr  Verfasser  zeigt  hier  einen  Fortsciaitt  gegen 
den  jüngsten  Uebersetzer,*)  der  den  Alexandriner  noch  beibehält 
und  den  Aniang  des  (jesauges  übersetzt,  wie  folgt :^ 


')  J.  Schäfer,  Boüeau,  U Art  pot'fiqnf.  metrisch  übersetzt,  erklärt 
und  mit  Parallelstellen  aus  Horaz.  Beilage  xAiixx  Jahresbericht  UUcr  das 
Gymnasium  zu  Atteudoin.  Siegen  1881.  vorUbider. 
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Ein  Autor  dtnkt  umson&t  voll  vmi  Vermessenheit, 
Jjardi  den  Fania^äu,^  werd'  zum  DiclUer  er  geweüU. 

KiiL  kean  dem  Herr  Verfaaser  nur  reeht  geben,  wenn  er 
diMe  Art  Ton  üebertetinng  nur  fllr  eine  mässige  Wiedergabe  hUt. 
Wie  verhfilt  sieh  nnn  unser  UeberBetzer?  Bei  dem  didaktiiclien 
Chmrakter  der  Diehtong  hftt  er,  nüt  Recht  m.  E.,  ein  iambieehei, 
«nserer  Didaktik  gelAufiges  Metrum  gewKhlt,  den  Beim,  der  im 
Original  oft  von  entscheidender  Bedeutung  fftr  den  Wert  des  Ge- 
tagten ist,  beibehalten,  jedoch  mit  discreterer  Freiheit  und  reicherer 
Abweclislnng  zugelassen.  Die  Zeile  ist  der  fUnffüssige  Jambua,  bald 
voll,  bald  hyperkatalektisch ,  mit  Reimen  a — b,  a — b,  oder  a — b, 
b— a,  oder  noch  freier.  Dadurch  gewinnt  der  Uebersetzer  die 
liöglit  likt  it,  (lag  Gezwungene  im  Aii«idruck  zu  meiden,  in  freierer 
Einkleidung  metrische  Härten  unmöglich  zu  machen,  und  in  ttotten 
Versen  alles  Gedrechselte  zu  ume-ehen  Denn  nur  so  kann  dem 
nnbefangenen  Leaer  der  Eindruck  üchwinden,  er  habe  etwas  Ueber- 
setztes  vor  ^ch. 

Dass  dies  zu  erreicliea  an  manchen  Stellen  dem  Herrn  Ver- 
fimser  geglückt  sei,  wird  gern  zugestand»!.  Andreraeita  llaat  flieh 
nieht  Terhehlen,  da»  die  Arbeit  Mängel  und  ffibrten  enthftlt^  die 
eine  neue  DarehaiGht  gewiss  wenigstens  zum  Teil  beseitigen  kann. 
(Zu  den  ersteren  gehOrt  auch  im  tenaOsisehen  nnd  deutschen 
Teit  die  mangelnde  Verssählang!  Das  so  erwflnschte  BeneAeinm 
des  beigegebenen  Originals  wird  nichtig,  well  man  zur  Orientierung 
eine  Ausgabe  mit  Zeileneinteilnng  nehmen  muss;  freilich  wild  durch 
das  Zeilenabzählen  im  vorliegenden  Text  die  Bestimmung  einer 
Stelle  desto  verdienstlicher.) 

S.  13,5.  u.  ist  die  Rede  von  langweiligen  Detailschildernngeii, 
z.  B.  eines  Schlosses,  dessen  Beschreibung  man  nach  20  über- 
schlagenen  Seiten  noch  nicht  beendet  tindet  ...  Et  je  me  same 
ä  peine  au  travers  du  jardin.  Ungenau  übersetzt  „Und  (man)  findet 
durch  den  Garten  sich  hinaus."  Gemeint  ist,  dass  nun  noch  eine 
lauge  Beschreibung  des  Gartens  kommt,  die  man  auch  noch  durch- 
machen muss;  darum  kann  d  peine  nicht  unübersetzt  bleiben;  also 
etwa:  Und  kommt  noch  aus  dem  Garten  kaum  heraus. 

S.  15^7.  0.  II  se  perd  dam  la  mm  wird  ttbetaetst  Und  der 
idmibt  m  dm  lÄifim  M9VknM,  Nur  um  des  Reimes  willen;  un- 
ertiiglich. 

S.  16,12,  u.  Im  lim  JVmwm«»  triäb  das  00  «m  TFmm, 

Xhrtmg  m  dm  Ffnum  und  m  äOe  Stände. 
K^e  deutsche  Ausdrucks  weise,  durchaus  unpoetisch.   S.  81,9,  u. 

Die  Verse  schätzen,  alle!  ist  sein  Wahn. 
Zunächst  offenbar  Druckfehler  für  schützen;  denn  im  Text  steht 
proUger,  Aber  auch  so  bleibt  der  Vers  gedrechselt.   Warum  nicht 


Digitized  by  Google 


Boäeau.  L'Art  FMgue. 


67 


einfache  Umbildung  des  Gedankana,  etwa  Nur  keinm  Vers  au  iägm, 

ist  (oder  rät)  sein  Wahn. 

S.  26,3,  0.  enthält  durchaus  keine  Schwierigkeit,  wie  eine 
längere  Note  behauptet.  Es  ist  die  Rede  von  der  Ode,  von  der 
sich  zwei  Arten  unterscheiden  ln«sen-  1)  die  Pindiirische  Besingung 
grosser  Sieger,  2)  Freundschattsode  und  Verwandtes.  Die  erste 
wird  besprochen  S.  24,6,  u.  —26,1,  o.  Das  daran  anschliessende 
Tantdt  S.  26,2,  o.  beweist  die  Fortsetzung  des  halbausgesprochenen 
Gedankens  vom  Gebiet  der  Ode,  nämlich  ihre  zweite  Art,  welche 
in  der  Behandlung  minder  erhabener  Stoffe  besteht.  Also  ist  der 
Hauptgedanke,  metaphorisch  aasgedrückt:  Das  CMnä  der  Ode  ist 
nidd  hhsa  die  {ansprudMioUe)  Baime  des  Siegers,  sondern  aw^  die 
(eifffache)  Fdäbkam,  Eivage  Meatet  nämlich  keineswegs  bloss 
Ufer,  sondern  anch  Land,  €^egend,  und  demgemAss  hier  wegen  des 
obeiUe  26,2,  o.  Wiese  oder  Saint  Stellen,  wo  die  Feldblnmen 
am  BchQnsten  wachsm.  Demnaeh  Sinn  der  ganzen  Stelle:  Die 
Ode  besingt  nicht  bloss  die  Grossen,  sondern  anch  den  einfachen 
Privatmann  oder  Menschen  in  seinen  Gesinnungen  und  Empfindungen 
oder  ganz  privaten  Beziehungen.  Beispiele  als  Beläge  dafttr  c  B. 
bei  Horaz  passim. 

Anch  metrische  und  lantliche  Härten  sind  nicht  selten;  so 
der  Apostroph  vor  Consonanten;  z.  B.  S.  17,7 — 8,  o.  Stets  mög'  der 
Sinn  den  Fluss  der  Worte  trennen;  \  Im  Hälbvers  mög'  der  Vers 
»ich  Buhe  gönnen.    Erträglich  durch  eine  leichte  Aenderung  r  —  Stets 
mag  der  Sinn  den  Fluss  der  Worfn  frmnen,  j  Im  halben  Vers  der 
Vers  sich  Ruhe  gönnen,  —  ohne  BeLiutrachtigung  des  Sinnes. 
S.  25,14,  0.  So  find^  Dich  hier  mit  Kraft  «nd  AnmiU  ab. 
S,  29,18,  u.  Da  endlich  braucht'  Vernunft  gekränkt  die  Augen. 
S.  29,17,  u.  Für  immer  ward's  aus  ernster  Red'  verbannt, 
S.  2o,ir)  11.  so^^ar:  Nur  Fhrasendunst  ist  selbst  ihr  schönst  (!)  Enteücken. 

An  solchen  Stellen  mnss  unbedingt  Abhülfe  geschafft  werden. 

S.  27,11,  0.  ist  fehierhalt  Und  gesetzt;  die  Zeile  lautet:  Und 
fort  mit  blöder  Reimer  Phlegmageist.  Der  Imperativische  Inhalt 
lässt  sich  leicht  ohne  die  Uoi^junction  geben,  je  nach  der  Construction, 
entweder  wörtlich  Fort  mü  der  blöden  Reimer  Phlegniageist,  oder 
mit  Aenderung  der  ganzen  Construction  ein  Verbum  für  das  Loin 
S.  26,10,  0.  des  Textes.  Auch  S.  31,15,  o.  steht  Und  fehlerhaft; 
es  fehlt  im  Französischen  und  passt  nicht  in  den  Zusammenhang. 

An  Druckfehlern  ist  kein  Mangel.  So  S.  6  W.  Opitz,  S.  7 
Lsfontaine,  S.  31»  Note  24  Ma^^n,  statt  Jf.  Opitz,  der  offenbar 
gemeint  ist  (neben  dem  Tersgewandten  Chr.  Gunther},  Lafontaine, 
Maitein.  —  S.  84^  1.  n.  lUne  fttr  Mine,  nach  Ac.  1878;  S.  2%1.  o. 
joMg.  fflr  joMg.  Falscher  Apostroph  wiederholt  in  nnser'm»  diiidl»% 
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m's,  2k\3fs\  öfter  mangelhafte  Interpauküou,  die  das  Yerstäuduis 
erschwert. 

Bei  einer  Sonderausgabe  des  ganzen  Weriies  wäre  die  Ein- 
leitung auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  die  Uebersetzuiig-  der 
2  Torliegenden  Gesänge  aber  ganz  zu  überarbeiten,  da  auch  an 
vielen  als  erträglich  passierenden  Versen  Manches  leicht  zu  bessern 
ist,  namentlich  die  Sprache  fliesBender  werden  kann. 

Chablottenburq.  Grobob  Oabbl. 


Toltaires  MSrope  in  deutscher  Üebertragung  von  Professor  Albrecht 
Beimann.  XXII.  Programm  des  Eöniglicheu  Gymnasiums 
zu  Wohlan.  Bnchdrackerei  Dr.  Schahse.  Wohiaa  1896. 
1  S.  Vorbemerkung,  22  S.  Text. 

Die  Vorbemerkung  weist  kurz  auf  die  litterat  in  geschichtliche 
Bedeutung  der  Merope  hin,  die  seit  Lesaings  Dramatui^ne  als  Bei- 
werk für  den  Unterricht  in  Prima  nicht  ^ut  entbehrt  werden  kann. 
Mit  Reckt  scküesst  der  Herr  Uebersetzer  daraus,  dass  eine  neue 
üebertragung  der  Merope  Lehrern  und  Schülern  der  Prima  ein 
nicht  nnviUkommeneB  Hüfsmittel  s^n  wird.  Es  folgen  einige  biblio- 
graphifiche  Naehwdie. 

Die  ToiUegende  Arbeit  kann  nicht  hlose  fflr  die  Sohnle  eine 
angenehme  Beigahe  sein,  sondern  auch,  wenn  sie  lesbar  ist,  den 
Litteratnrf  reund  interessieren,  der  nicht  immer  in  Voltaire  belesen  ist, 
und  nur  in  Kürze  die  Fabel  und  die  Composltion  des  Stfickes 
kennen  lernen  will.  Dabei  bleibt  aber  doch  zu  wünschen,  dass  die 
tragische  Sprache  des  Originals  würdig  wiedergegeben  werde,  das 
heisst  zunächst,  in  einer  durchgängig  der  deutschen  tragischen 
Sprache  angemessenen  Uebersetzung.  Der  bei  wörtlicher  Wieder- 
gabe oft  nüchtern  und  prosaisch  erscheinende,  weil  an  Abstractionen 
reiche  Stil  des  Franzosen  wird  durch  sinnliche,  bildliche  Ausdrucks- 
weise, wie  sie  den  Deutschen  in  der  Tragödie  üblich  ist.  oder  durch 
entsprechende  Neubildung-en  zu  beleben  sein.  Die  namentlich  oft 
in  Antithesen  paradierende  Ehetorik  kaum  bei  breiter  Ausspinnung 
debselbeu  Gedankens  angemessen  bebchianki  und  inhaltlich  zusammen- 
gezogen werden.  Aber  auch  Gallicismen  oder  Eigenheiten  syn- 
taktischer Art  des  Scliriftstellers  oder  der  Sprache  müssen  zu  ihrem 
Rechte  kommen:  sie  köuueu  es  innerhalb  der  angegebeneu  Greuzeu. 
Die  Yon  Schiller  Aber  die  Wiedergabe  des  Alexandriners  in  andern 
Massen  (an  G-oethe  15. 10.  1799)  gemachten  Beohachtnngen  hat  der 
Uebersetzer  Mäkomets  und  Tancreda  sich  zu  nutze  gemacht,  aber 
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er  hat,  wie  Weiss')  richtig  feststellt,  die  Grenze  des  Uebersetzers 
überschritten  und  selbstänliir  umgedichtet,  indem  er  alles  bloss 
ßhetorisclie  vei'mied,  allgemein  gesprochene  Sätz^  fa«t  immer  auf 
specielie  Vorkommnisse  im  Stück  bezog,  Oallicismen  auch  syn- 
taktischer Art  ansliess,  dagegen  eigene  Sentenzen  einstreute.  So 
weit  ist  nnn  der  üebersetzer  der  Mtrope  nicht  gegangen:  er  hat 
nur  übersetzen  wollen,  und,  um  es  kurz  zu  sagen,  der  üesamt- 
eindruck  seiner  Arbeit  ist  ein  guter.  Er  hat  seine  an  manchen 
Stellea  gar  nicht  leichte  Aufgabe  mit  Geschick  und  Geschmack  er- 
mit;  seine  tragischeii  Verse  sind,  im  ganseii  ge&ommea,  leicht  und 
getUUg,  die  Diction  edel,  in  manchen  Scenen  sogar  echt  poetisch 
und  dem  Werte  des  Originals  entsprechend.  So  1,4  die  Worte 
Polyphonts: 

Tief  in  den  Herzen  les*  ich's;  noch  sind  sie 

Nicht  Tdllig  mein;  *s  ist  Hoffnung  oder  Furcht» 

Der  eigne  Vorteil,  der  sie  zu  mir  treibt» 

Doch  ebenso  sie  mir  entfiwmden  kann. 


Du,  meiner  Plttne  treues  Werkzeug,  Erox, 
Geh'  und  versammle  die  noch  Schwankenden! 
Des  Geiz'gen  Stimme  siclire  dir  durch  Gold, 
Dem  Höfling  stell'  in  Aussicht  meine  Gunst, 
Dem  Feigen,  der  noch  schwankt,  erhitz'  ileii  Mnt: 
Versprich,  bestich,  beschwör',  erechrecke,  blende ! 
Umsonst  hat  mich  das  Schwert  bis  an  den  Fuss 
Des  Throns  geführt.    Der  Sieg  thut's  nicht  allein: 
Umschmeicheln,  lenken,  an  den  Zaum  gewöhnen 
Mnss  ich  die  Hyder  unsers  Volkes,  bis 
Es  mir  gelingt,  von  ihm  geliebt  zu  werden. 
Auch  11,7,  M^ropes  Schlussworte: 

Zu  sehr  liaben 
Sie  mich  verfolgt.  Ich  soll  an  ihrem  Altar, 
Wenn  sie  den  Sohn  mir  rauben,  mich  Termifchlen, 
In  fremde  Hand  der  Ahnen  Scepter  legen. 
Und  Braut  zugleich  und  trau'mde  Huttttr  sein? 
Wie  kann  ich  leben,  zum  gekränkten  Himmel, 
Den,  ach,  mein  Sohn  nicht  schaut,  die  Blicke  richten, 
Verhasstem  Herrn  gehorchen  und  in  Thränen 
TJnthätig  trauernd  meinen  Tod  erwarten? 
Ist  alles  hin  und  keine  Hoffnung  mehr. 
Dann  ist  das  Leben  Schmach,  das  Sterben  Pflicht 
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Das  ist  die  Wiedergabe  eines  Uebenetzers,  der  mit  feinem 
Verständnis  des  Dichters  seiner  Aufgabe  gerecht  wird,  nnd  aelbst 

Poet  genug  ist,  um  seiner  Wiedergabe  ganz  das  ihr  zukommende 
würdige  Gewand  zu  gebeu.  Letzteres  zeigt  nun  gerade  Mängel  und 
Härten  an  manchen  Stellen,  die  nirht  zu  beseitigen,  schade  wäre, 
wenn  das  Werkeben  zum  Voitaire-Lessing-Studium  eine  ständige 
Beigabe  sein  soll;  Mängel  und  Härten  im  Ausdruck,  Khythmus, 
Versbau,  die  sich  aber  alle  beseitigen  lassen.  Die  Interpunktion  ist 
einwandfrei,  bis  auf  ein  hier  und  da  vermissies  Komma,  meist  vor 
Infinitivsätzen. 

*)  Znnttehflt  w<m  Avadrofik.  Wenn  Juüe  in  Comeilles  Horace 
den  hdmkebrenden  Bmder  mit  Tigre  oMiri  de  sang  (IV,5,37)  be- 
grüBst,  80  ist  das  nicht  einfach  wOrtUch  wiederzugeben;  du  im 
tiefflfen  Weh  um  den  hingemordeten  Geliebten  trauernde  Herz  der 
Brant  ivird  seinem  Absehen  Tor  dem  HOrder  mit  dentsehen  Worten, 
die  nnr  die  Empfindung  des  Franzosen  wiedergeben,  Ansdmck 
schaffen  müssen:  das  wird  die  elnadg  mögliche  Uebersetzung  sein; 
aber  sie  wird,  meine  ich,  völlig  genügen.  Bei  Voltaire  wird  Poly- 
phont wiederholentlich  monstre  genannt,  das  übei'all  mit  Scheusal 
übersetzt  wird.  Geradezu  komisch  wird  die  Wirkung,  wenn  die  be- 
gleitende S^itzonssage  sonst  völlig  nüchtern  ist  oder  eine  kalte  rhe- 
torische Rehexion  enthält;  dann  verliert  d;\s  Scheusal  seinen  grau- 
sigen G-ehalt  und  wird  ein  blosser  Eii  rtiiititel.  S.  16a.  „Da  komiiit 
das  Scheusal".  S.  20b.  „Hartherzige  Diener  des  Scheusalb,  dessen 
Hand  schwer  auf  mir  liegt."  S.  22b.  „Am  Altare  steht  das  Scheu- 
sal, meiner  harrend."  Der  Ausdruck  ist  eben  zu  hoch  gespannt: 
keiner  denkt  dabei  an  einen  Persens,  der  eine  Andromeda  betieien 
will.  S.  12  b.  ,Den  wilden  Mörder  einer  Unjeahl  Opfer''  kann  man 
sieh  aUentelis  gefallen  lassen,  obgleioh  keiner  an  die  Unzahl  glanbt; 
die  Unzahl  wird  zn  häufig  in  nfichtemer  Prosa  miasbraneUidi  an- 
gewandt. ^  Soloeciamen,  nntragische,  nnpoetische,  nndentsehe 
AnsdmchsweiBe:  S.  6  a.  »Das  Herrseherreeht  ist  hier  kein  eofdtes 
mehr,  \  Das  die  Geburt  als  erbliches  verleiht.  S.  7a.  ,Dn,  dessen 
Los  von  meiner  Stellung  abhängt."  S.  9a.  Wo  bist  du  geboren 
worden t  S.  IIb.  (Der  König)  wird  |  Gane  ekiier  alle  Wünsche  dir 
erfüllen.  S  llb.,7:  (Ins  Herz  des  Mörders  wird  mein  Stahl  sich 
senken)  Und  dann  sofort  auch  mir  das  Leben  rauben.  S.  15a.: 
Woher  auf  einmal  dir  ÄbscheuUchkeitf  S.  IBb. :  Verzeih,  Herr, 
einer  ganz  verzag  ten  Mutter.  S.  18  a. :  Was  hör  '  ich  da  mit  ätisserstem 
JErstaumnf  S.  18b.:  Ein  solcher  Trug  muss  mich  doch  sehr  be- 
fremden. S.  18  b.:  Was  redest  du  in  deiner  Ai^geregtheüf  S.  19  a.: 

Die  Verse  sind  nicht  gezählt;  die  Seite  programmquart  ist  in 
2  Spalten  geteilt,  die  ich  mit  a  nrd  b  bezeichne;  die  Ton  mir  an- 
gezogenen Stellen  sind  nur  nach  der  äpaiie  ciLiert. 
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AIb  FäntenBpross,  als  dein  Sohn  fühl'  ich  micL  S.  19a.:  Lass 
mindstens,  Herr,  ihn  selbst  sein  Los  bestimmen.  S.  20a.:  Und 
segnet  den  Tyran»,  der  dir  das  Herz  bricht.  S.  21a.:  Bestürmten 
seit  der  frühsten  Kindheit  mich.  S.  21a.:  Verwünscht  der  Tag-, 
der  mich  geboren  sah.  S.  21  a.:  Lass  du  dein  ?nldes  Ungestüm 
mich  lenken.  S  22  a.:  0,  meiner  Sorgen  teurer  Gegenstand.  S.  22  a.: 
Gieb  Kraft  und  Mut  mir  schwachen  Seele  wieder.  S.  23b.:  In 
tiefem  Schweigen  sieht  das  Volk  dem  zu.  vS  23 b.:  Im  Nu  sind  um- 
geworfen die  Altäre.  S.  24b.;  IWV  wohl  kein  andrer  als  ein  Hera- 
klide  I  Vom  Joch  Messene  zu  hejrei'n  vermocht.  S.  24  b.:  Die  Stadt 
ist  ruhig,  Herrin,  zeig'  dich  ihr. 

Ferner  Verse,  die  in  der  Form  correct,  dem  Gedanken  des 
Originals  doch  nicht  gerocht  weiden:  S.  Hb.:  Anf  diesen  Thron 
floUflt  du  didi  mU  ihm  setsen.  S.  ISa.:  Oeufkm*  doch  eodttch 
gMl'ge  Klarheit  wieder.  S.  23  a.:  Kan  achlägt  das  Thor  ein  vom 
Palast  der  Fürstin;  statt  des  französierenden  Genetivs  besser:  sum 
Palast.  S.  23b.:  (Streckt)  »Ihn  leblos  neben  amm  Herrn  zu 
Boden*  kann  Dmckfehler  sein  f9r  „neben  seinen  Herrn — 
S.  22  a.:  sagt  Aegisth:  »Doch  in  solchem  Unglück  |  Darf  nur  die 
Götter  nnd  sein  Hers  man  fragen."  Völlig  correct;  aber  poetischer, 
weil  unmittelbare  Aeusserun^  der  Meinung  des  Redenden :  „Darf  nur 
die  Götter  und  7nein  Herz  ich  fragen."  Ebenfalls  zu  matt  S.  13a.: 
„Das  ist  die  Frnciit  so  vieler  Mühn!''  Der  einfache  Ausruf  deckt 
sich  im  Französischen  mit  der  Wortstellnup-  des  Aussagesatzes. 
In  der  Uebersetzung  muss  daraus  erst  ein  Ausrufesatz  gemacht 
werden;  also  etwa:  „Und  das  die  Frucht  so  vieler  Mühn!".  Der 
Rhythmus  ist  an  einigen  Stellen  emplindJith  verletzt.  S.  6a.:  Ich 
kenne  nur  die  Partei  deiner  Fürsten.  S.  19  a.:  Vor  dir  knie'n  in 
mir  seine  Ahnen.  (!)  —  Am  empfindlichsten  S.  6b.:  Und  kommt  er, 
kann  das  Volk  dch  ihm  mummd«».  —  Aach  3  b.;  i4b.;  24  a. 

Wir  konomen  zum  Versban.  Der  fftnflüssige  Jambns  ist  an  vier 
Stellen  durch  den  Senar  unterbrochen,  darchans  nicht  zmn  Schaden  der 
Dichtung:  S.  21b.:  Von  deinem  Göttendta  lehr'  dn  mich,  Herakles. 
Ebenda:  Wie  ich  mich  rilchen  soU,  erleachte  meinen  Geist.  22a.: 
Erlaub'.  — Zn  andrer  Zeit  würd'  euren  Mahnungen.  23b.:  Besorgt 
um  Merope,  stürzt  eine  Frenndessehar. 

Die  Uebertragnng  des  Alexandriners  in  tragischen  Jamben 
hat  offenbar  viel  Mühe  gemacht.  Neben  der  prägnanten  Fassung 
des  Ausdrucks  erscheint  darum  massenhaft  der  Apostroph  vor  Con- 
sonanten,  oft  mit  erbarmungsloser  Härte,  namentlich  in  Präteritis 
schwacher  Verben,  wo  dann  zu  «tarkp  Consonantenhänfung  eintritt. 
Beseitigung  der  Härte  durch  leichte  Aenderung  oder  Umstellung 
wird  sich  an  manchen  Stellen  sicher  ermitteln  lassen.  So  z.  B. 
S.  12b.:  SdMjr  seiner  Mutter  ich  aufs  neue  Thräuea.  Warum 
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nicht:  Bereit'  ich  seiner  Mutter  nette  Thränen?  S.  3b.:  Das  arme 
Kind,  das  einzige  mir  gebliebene,  zu  ändern  in:  das  einzip:  mir  ge- 
blieben; S.  16a.:  Sag\  warum  du  gezögert,  zu  ändern  in:  Sprich, 
warum  du  gezögert.  S.  18b.:  Ja,  s'  ist  mein  Röhn,  der  cinz'ge, 
der  verschont  blieb.  Antithetisch  zu  den  Antangsworten  dei  Rede 
„/cÄ  bin  die  Mutter",  ^Er  ist  mein  Sohn  etc."  S.  21a.;  Von  Ort 
zu  Ort  oÄn'  Hast  und  Ruh  verfolgt,  zu  ändern  in:  Von  Ort  zu  Orte 
ruhelos  verfolgt.  22  a.:  Erfüll'  mich  auch  mit  seiner  Götterkiaft, 
durch  Umstellung  in :  Erfüll'  aucA  mich  mit  seiner  Götterkraft,  und 
ftfanUehe  mehr.  Der  Apostroph  Tor  Gonsonanten  Ist  am  ehesten  no<sh  sn. 
ertragen  in  der  2.  Person  dng.  des  Imperativs,  obgleich  er  eine 
Hirte  bleibt;  z.  B.  S.  12b.:  Gewähr*  die  Gunst.  14a.:  JSÜfr'  da 
ndch,  Eniykles;  16b.:  so  ieiP  doch  diesen  Thron;  18b.:  Danach 
hevrieü^f  ob  ich  Matter  bin;  19b.:  WäKP  swischen  Katter  oder 
Ifitverschworener;  21b.:  Komm\  hof  den  Tod  dir  oder  sehufOr'  Ge- 
horsam; sogar  32  a.:  Zwing'  du  zum  Leben  dich,  beherrsch'  dein 
Schicksal.  Härter  erscheint  der  Ausfall  des  e,  sonst  in  der  Conja- 
gaüon  and  Declination,  namentlich  weiblicher  Substantive  aof  e, 
wenn  der  Stamm  schon  mehrere  Consonanten  enthält;  in  solchen 
Fällen  kann  durch  Umbildung  des  Verses  Abhülfe  geschaffen  werden. 
Wie  oft  ist  die  Liebe  in  Lieb'  «rekürzt!  S.  5  b.:  Die  Lieb'  zum 
Land;  Ja,  seine  Lieh'  zu  ihr;  8a.:  Lieb*  nicht;  18b.:  Meine  J^ieb' 
verriet  mich;  16a.  sogar:  SolW  deine  Lieb'  zum  Sohn  erkaltet  sein? 
24b. :  ist  unsre  Lieb\  die  mehr  gilt  als  der  Euhm,  u.  s.  w. 
Ebenso  6  b. :  sein  Erb'  zurück ;  Stwnu'  8b. ;  10b. ;  18b. ;  besonders  14b. : 
Hör'  nicht  die  SHmm'  das  Bltäs.  20a.:  Im  Namen  dieses  Gatts  und 
deiner  Ahnen.  20  b.:  des  GräbSf  in  das  ihn  noch  mit  einem  Wink. 
Hb.:  Feste  8HUg*  fährt;  9b.:  (eine)  IW  gestellt;  IIa.:  Spiess- 
geadl'n;  22a.  sogar:  Der  Würfel  ist  ge/aWn!  Von  Verbformen,  m 
denen  anch  die  oben  erwähnten  Prftterita  gehören:  S.  5a.:  Ver- 
gassH  da;  6a.:  Ich  ahtb*  nach;  9b.:  wr*  geleitet;  10a.:  2reas  häb^ 
den  Thron;  19a.:  BesUmm*  sein  Los;  |  FQr  seinen  Tod  wolüst  da 
die  Meine  werden;  Waram,  o  Gott,  erhörtst  du  mein  Gebet?  Wie 
14b.:  Du  ivolüst  ihn  töten,  als  du  ihn  nicht  kanntest.  15a.: 
SekMest  du;  16a.:  0,  könnt'  mein  Arm  etc.  21b.:  Was  da  da 
sagst,  könnt'  wohl  in  Angst  mich  setzen. 

Ein  Sonderabdruck  der  Uebersetznng  wird  nach  Dordisicht 
des  Textes  sicher  seine  Freunde  äudeu. 

Ohablottenbubg.  Ubobge  Gabel. 
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Sorel,  A.  MMOesquAm,  ttberaetzt  von  A.  Eressner,  (20.  Band  der 
yOeisteshelden",  herausgegeben  von  A.  Bettelheim).  Berlin, 
E.  Hofmann  *  Co,,  1896.  —  166  8.  8«»  —  Freie  M.  2. 

Diese  kleine  Monof^raphie  des  Historikers  Soiei  behaudelt  in 
nmstergiltiger  Weise,  erschöplend  und  doch  übersichtlich,  nicht  ge- 
lehrt und  nicht  seicht,  den  kühnen  Verfasser  der  I^ettres  persanes 
und  des  Esprit  des  Lois.  Während  E.  Fa^rnets  Aufsätze  über  die 
Hanptvertreter  der  Aufklärungslitteratür  vornehm  plaudernd  über 
den  Thatsachen  thronen,  als  seien  sie  für  ein  bureau  d'esprit  ge- 
schrieben {Le  18e  Siede,  iitudes  lUUraires,  1894,  12.  Anfl.),  ateidmet 
Sorel  mit  HeieteriiaBd  Lebensgang,  Umgebung  und  Sehriftsteller- 
eigenart  Hontesqnien'e.  So  klar  und  anschanlich  ist  die  Inbalte- 
skizze  dee  EetprU  des  Lois  (S.  78  £),  daes  man  Bnmeti^B  Ge- 
ständnis vergisst:  ^Bw  fai  Ju  J'EsjprU  des  Zois^S  e^  moins  fm 
m  diseenU  le  virUtOk  o^*,  (JS!hides  erUiqius,  IV.  252).  Im 
Gegensatz  zn  Faguet,  der  M.  zum  Verstandesmenschen  stempeln 
m9ehte,  erkennt  Sorel  sehr  richtig  auch  ein  Stftckchen  Künstler- 
natur bei  seinem  Helden. 

Ein  derartiges  Werkchen  war  wohl  einer  Uebertragung  ins 
Deutsche  wert,  obschon  angenommen  werden  darf,  dass  Leute,  die 
für  einen  Montesquieu  sich  interessieren,  auch  des  Französischen 
genügend  mächtig  sind,  nm  Sorels  feinsinnige  'DarstellnnG:  im  Ori- 
ginal zu  lesen.  Der  Uebeisetzer,  Adolf  Xr essner  in  Cassel,  hat 
seine  Aufgabe  glänzend  g*  liist  und  das  Götl  f  si  he  Wort  /n  Schanden 
gemacht,  die  Uebersetzer  ü*  if d  .geschäftige  Kuppler,  die  eine  halb- 
verschleierte Schöne  als  höchst  liebenswürdig  anpreisen".  Bei 
peinlich  genauem  Lesen  seiner  flüssigen  und  schwungvollen  Ueber- 
tragung fallen  nns  ganz  vereinzelte  Stellen  auf,  z.  B.  S.  121;  „M. 
hatte  sich  gegen  Pacht  und  Pächter  jeder  Art  verächtlich  ans- 
gesprochen.  Der  Wunsch  nach  Eache  drückte  einem  von  ihnen 
die  Feder  in  die  Hand."  Ein  deutscher  Leser  wird  schwerlieh 
darauf  kommen,  was  nnter  „Pächter*  hier  gemeint  ist.  Für  .Un- 
absetzbarkeit  der  Staatsbeamten*  (S.  187}  dflrfte  wohl  —  das  Ori- 
ginal ist  mir  nicht  zur  Hand  —  zn  lesen  sein  „der  richterlichen 
Beamten" ;  sonst  läge  ein  Versehen  Sorels  vor.  Folgende  Stelle 
bedarf  der  Feile:  „Die  Italiener  waren  ganz  enthusiasmiert  davon; 
die  Engländer  fanden  nicht  Lobes  grang.  Der  König  von  Sar- 
dinien Hess  es  seinen  Sohn  lesen.  Der  grosse  Friedrich  ....  ver- 
hielt sich  etwas  reserviert  gegenüber  dem  „Geiste  der  Gesetze" 
(S  124).  Der  Druck  ist  schön,  die  Ausstattung  des  Inhalts  würdig. 
Dass  die  Reproduktion  der  herrlichen  Dnssier'schen  Denkmünze  — 
in  meinem  ßezensionsexemplar  wenigstens  —  gründlich  missglückt 
ist,  wäre  als  einziger  Tadel  gegen  das  freundliche  Buch  vorzu- 
bringen. Joseph  Sarrazin. 
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r)as  olfte  Heft  der  von  E.  Ebering  veiöffen fliehten  Beiträge 
MUT  germanische)i  und  romanischen  Philologie  (No.  5  der  romanischen 
Abteilang)  enthält  eine  Abhandlung,  die  auch  ihrerseits  das  immer 
mehr  wacluendelntereaBd  fttr  nenproTennliiehe  Diditang  in  Dentaeh- 
luid  bekundet  Sie  behandelt  atiB  Mittrais  Jf«^  alles,  was  steh 
auf  den  provenzaliseben  Volksglaiiben  bezieht;  das  Legendenhafte» 
mit  bestimmter  kireUieher  Tendenz  Erdiehtete,  woran  die  ProTenoe 
ja  gerade  so  aberans  reich  ist,  ist  dabei  nicht  mit  in  Betncht  ge^ 
zogen,  nnd  ffir  den  Zweck  der  Arbeit  mit  Beeht,  da  dies  natttrlich 
unter  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten  znsammengefasst  werden 
mtete.  Der  Versuch  auf  das  provenzalische  Folklore,  wie  denn 
nun  einmal  die  von  den  französischen  Schriftstellern  dieses  Wissens- 
gehietps  anfrenommene  Bezeichnung  lautet,  auch  in  DentRchland  die 
Aufmerksamkeit  mehr  hinzulenken,  kann  im  allgemeinen  nur  ge- 
billigt werden.  Der  Verfasser  biptpt  InBofern  mehr,  als  der  Titel 
vermuten  läset,  als  er  die  ungemein  zahlreichen,  von  Mistral  in 
seinem  Tresor  ddu  FeUbrige  angeführten  volkstümlichen  Sprüche, 
Wetterregeln,  sagenhaften  Erinnerungen  u.  s.  w.  in  erster  Reihe 
zur  Erläuteruug  benatzt,  dann  aber  auch  die  volkßtümlicheu  Tra- 
ditionen und  Gebräuche  anderer  Länder  zur  Vergleichnng  herbei- 
sieht,  nebcD  den  andern  romanischen  Gauen  Frankreichs  auch  die 
Bretagne  und  das  Baskenland,  sonst  vor  allem  Deutschlsnd,  ge- 
legentlich auch  England,  Schotthmd,  Belgien  u.  a.  Man  sieht 
auch  hierbei  wieder,  welch  unerschöpfliche  Fundgrube  IGstrals  Tresor, 
wie  in  sprachlichen  Dingen,  so  in  allem  SaehUchen  ist,  was  sich 
auf  die  Provence  bezieht,  und  man  kann  dem  Verfasser  Dank  wissen» 
dass  er  einen  Teil  dieses  Schatzes  gehoben  und  dureh  Zusammen- 
Stellung  tbersiohtlicher  gemacht  hat 

Anzuerkennen  ist,  dass  sich  der  Verfasser  begnügt  hat,  die 
entsprechenden  Thatsachen  ans  der  Provence  und  den  anderen  Ländern 
einfach  nebf  neinander  zu  stellen  nnd  sich  auf  Erörterungen  über 
WahrscheiniicJikeit  des  Entstehungsortes  der  Volksanschauung  und 
die  Art  der  Uebertrap-nng  nicht  einzulassen.  Soweit  anderswo  solche 
Versuche  gemacht  sind,  fehlt  ihnen  fast  immer  der  sichere  lioden, 
und  überhaupt  sind  doch  im  ganzen  westlichen  und  mittleren  Europa 
die  natürlichen  Verhältnisse  der  Länder  und  die  Grundbedingungen 
des  Volkslebens  nicht  so  verschieden,  dass  sich  nicht  auch  in  ritaim- 
llch  entfernten  6egend«i  dieselbe  volkstümliche  Anschauung  von 
Naturerscheinungen,  dieselben  Sitten  und  Qebiftuche  bilden  könnten. 
Aus  demselben  Grunde  darf  man  Ja  auch  nicht  die  Gleichmilssigkeit 
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solcher  Anschauungen  und  Gewohnheiten  ohne  weiteres  aus  Be- 
wahren und  Vererben  des  alten,  von  Ursprung  an  allen  indogermanischen 
Völkern  gemeinsamen  Schatzes  an  Folklore  erklären;  in  Südfrankreich 
ganz  besonders  bedenklich,  wo  das  Volk  der  Basken,  dessen  Zugehörig- 
keit zu  dem  arischen  Stamme  doch  immer  noch  für  höchst  un- 
walirscheinlich  gelten  muss,  sich  in  seinen  Aiiticiiauuiigeii,  Sitten  und 
Gebräuchen  mit  der  romanisch-keltischen  Bevölkerung  so  vielfach 
berfiltft.  Die  poetilche  Geitaltniigskzaft  des  VoUogeisteB  hat  eben 
überall  und  zn  allen  Zeiten  NeneB  enehaffen  nnd  das  üeberkomniene 
ungestaltet,  nnd  gleiche  Bedingungen  rnnseten  Gleiches  ergeben. 
In  beiden  Beziehnngen  hat  der  VerfiuBer  das  Richtige  getroffen 
und  es  überall  vermieden,  nnbegrttndete  oder  schwer  nachzuweisende 
Bebanptongen  avfisnstellen;  er  berichtet  die  Thatsachen,  wie  er  sie 
bei  Mistral  einerseits  und  in  den  zur  Vergleichong  herangezogenen 
Quellen  andererseits  gefunden  hat  und  überlässt  es  dem  Leser  selbst, 
Schlüsse  zu  machen.  So  wird  man  dem  Verfasser  gegen  L.  Shai- 
neanu  Mom.  XVIII.  107—127  recht  ^eben,  wenn  er  es  nicht  für 
nötig  hält,  die  Uebertrafrnng  durch  Handelsverkehr  herbeizuziehen, 
um  das  Vorkommen  der  Sage  vom  Austausch  der  Tage  beim  TTeber- 
gang  von  einem  Monat  zum  andern  auch  für  Schottland  zu  erklnren. 
Der  für  Landwirtschaft  und  Hirtenleben  so  verderbliche  Kälte- 
Rückschlag  im  Frühling  ist  schon  zeitig  vom  Volke,  so  gut  wie  amMittel- 
meer,  in  den  uidern  europäischen  Ländern  beobachtet  worden;  natürlich 
tritt  dieser  Rückschlag  je  nach  der  geographischen  Lage  der  Länder 
in  verschiedenen  Monaten  ein,  und  so  werden  uns  diese  Angaben  in 
veischiedenartiger  Gestaltung  entgegen  treten.  Dabei  darf  man 
ganz  im  allgemeinen  bei  diesen  Wettersagen  und  Wetterregeln 
nicht  übersehen,  dass  dieselben,  soweit  sie  alten  Ursprungs  sind« 
sieh  anf  den  noch  nicht  reformierten  Kalender  beziehen  nnd  dem- 
gemSss  sich  ihre  Angaben  und  Vorschriften  nicht  immer  mit  den 
heute  für  den  betreffenden  Konat  beobachteten  Thatsachen  genau 
decken.  — 

Ein  anderes  wäre  es,  festzustellen,  was  von  allen  diesen  in 
der  Mir^o  sich  vorfindenden  sagenartigen  und  volkstümlichen  Ele« 

menten  unmittelbar  aus  der  Volkstradition  geschöpft  und  was  von 
der  Phantasie  des  Dichters  umgestaltet  und  erweitert  ist.  Darüber 
könnte  natürlich  nur  Misti-al  selbst  Auskunft  erteilen,  und  bei  ihm 
sind  Sammler  und  Dichter  so  /n  einer  Einheit  verbundeiL  dass  es 
ihm  selbst  schwer  werden  wurde  anzugeben,  was  im  Einzel jien  etwa 
seine  eigene  Auffassung  und  Zuihat  wäre.  Man  hätte  nur  die  Mög- 
lichkeit, im  Volke  selbst  zu  forschen,  wobei  uns  Deutschen  neben 
der  räumlichen  EntfeniuMg  ispraililiche  Schwierigkeiten  liemmend 
in  den  Weg  treten  vrürden,  da  man  dazu  die  südfranzösischen 
Volksidiome  in  hohem  Masse  beherrschen  müsstej  oder  man  muss 
Ztietar.  f .  frs.  Byr.  «.  Litk  XIS>.  b 
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feststellen,  was  von  diesen  Elementen  sich  schon  vor  Mistrals  Mi- 
r^iü  irgendwie  litterariseh  ua(  lnvo{<5pn  Insgt  Und  hierzu  hat  der 
Verfasser  durch  Benutzung  von  Saminluiii  Pii ,  die  vor  der  MirMo 
erschieiien  sind  und  durch  seine  Angaben  über  Vorkommen  der  be- 
treff« lulen  Sa^en  und  Gebräuche  in  den  verschiedensten  Gebieten 
Südiraiikreichs  den  Anfang  gemacht. 

Ganz  besonders  wichtig  würde  es  sein  nachzuweisen,  was  davon 
schon  in  der  altprovenzalischen  Litteratnr  sich  vorfindet.  'Schon 
Diez  hat  darüber  einige  anregende  Bemerkungen  gemacht;  zu  p.  37, 
wo  von  der  WeOiiiachtefeier  und  im  Anecblnss  daran  Ton  der  vtrhi 
ämmar^  der  Kerzen  die  Rede  ist,  kann  man  an  die  Bedentnng 
erinnm,  die  das  allgemein  geglaubte,  wunderbare  Anfllammen  der 
Kanten  auf  dem  heiiigen  Grabe  am  Oetereonnabend  dnrch  gOttUchea 
Feuer  für  die  Zeit  der  Krenzzüge  hatte  nnd  wie  Bertran  de  Born 
30.  8.  Ausg.  von  Stfanming  ifo  sarntg  foes  i  deissm)  gerade  dien 
Wunder  benutzt,  um  die  Provenzalen  zur  Beteiligung  an  dem 
Krenzzüge  zn  entflammen.  Auch  der  sagenhafte  arbre  seCj  der  mit 
der  Welt  erschaffen,  bei  der  Kreuzigung  Christi  vertrocknete,  aber 
hpi  der  Befreiung  des  heiligen  Landrs  wieder  grüne  Blätter  zeigen 
wii'l,  ö^ehört  zu  diesem  (cf.  Bertran  de  Born.  4.  42.);  so  auch  das 
rollende  Rad  der  Glücksgöttin  it  29:  la  rodas  vai  inram  en  aquert 
man  und  sonst  häutig  im  Altprovenzalischen  und  Altfranzösischen 
cf.  die  Citate  bei  Stimm injr  1.  c,  der  auch  auf  Littr6  unter  roue 
verweist.  Natürlich  wird  hierbei  kirchlich  Gefärbtes  und  ans  dem 
klassischen  Altertum  Uebernommenes  sich  mannigfach  liuden.  Samm- 
lungen sprichwörtlicher  Bedensarten  könnten  hier  viel  zur  Vorarbeit 
leisten;  doch  mtoten  sie  freilich  im  Einzelneu  sorgftltiger  duxeh- 
gearbeitet  sein,  als  die  von  Peretz  und  Cugion. 

In  die  Angaben  über  die  benutzte  Litteratur  hat  Haan  die 
Zeitsehriften  Uber  Folklore  nicht  aufgenommen.  Er  hat  aber  die 
Smis  de»  kudUums  popuUdres  viel  und  in  richtiger  Weise  benutzt, 
wie  vielfaehe  Citate  beweisen;  ebenso  findet  sich  auch  die  andere 
Bevne  für  w^^logie  liäerature  popvlaire  tradUkm  et  wages,  die 
von  H.  Gaidoz  und  E.  Kolland  1878  gegründete  Melusine  mehrikch 
citiert,  die  nach  langer  Pause  seit  1884  wieder  regelmässijr  er- 
scheint. Natürlich  wird  der  Verfasser,  wenn  er,  was  nach  dieser 
Veröffentlichung  Mürist  henswert  erscheint,  seine  Studien  auf  dem 
Gebiete  des  Volksf^laubens  und  der  Volkssitten,  und  im  be- 
sonderen des  Volksglauben R  und  der  Volkssitten  der  Provence, 
weiter  ausdehnt,  in  der  schon  sehr  umfangreichen  Litteratnr  dieses 
Wissenszweiges  noch  reiches  Material  zur  Veigleichnng  finden,  so 
vor  allem  in  den  Publicationen  des  Hauses  Maisonneuve  et  Cie.; 
Les  latiratures  populaires  de  touies  les  naiions,  die  in  Männern  wie 
Paul  S^bülot,  F.  M.  Luzel,  J.  F.  Blad6,  Jean  Flenry,  E.  KoUand 
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J.  Vinson,  Mitarbeiter  habeu,  die  zu  den  competeutesteiL  Gelehrten 
dieser  Wissenschaft  gehören. 

Eine  Schlussbenierkuug  wäre  die,  dass  der  Verfasser  bei  et- 
waigen weiteren  Veröffentlichungen  ans  dem  Bereiche  des  Volks- 
glaubens auf  nenprovenzaüschein  Sprachboden  den  neuprovenzalischen 
Citaten  besser  französische  Uebersetzuug  mitgiebt.  Man  muss  doch 
darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  gerade  Arbeiten  dieses  Inhalts  nicht 
flowolil  Ton  dem  engeren  Kreise  der  FroYenzalisten,  die  doch 
meist  sprachwissensehaftiiche  oder  litterarische  Interessen  haben, 
sondern  yon  den  weiteren  Kreisen  derjenigen  gelesen  nnd  ev.  be- 
nutzt werden,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  yolkstämlichen 
Traditionen  in  den  verschiedensten  Sinrachgebieten  beschUtigen  und 
die  doch  nicht  alle  besondere  Stndien  far  das  Nenproyensalische 
gemacht  haben  Für  Hir^io  srlbst  kann  sich  ja  jeder  ans  der 
französischen  üebersetzung,  die  Mistral  dem  Gedicht  mitgegeben, 
oder  ans  der  vortrefflichen  deutschen  Üebersetzung  von  Bertuch 
ausreichendes  Verständnis  verschaffen.  Wer  aber  weiterhin  die 
nenprovenzalische  Litteratur,  vur  allem  anch  die  Almannche  und 
Zeiisciu'iften  Südfrankreichs,  nach  den  Gesiclitspniiktcii  der  vorliegen- 
den Arbeit  durchforscht,  wird  bei  Anführungen  in  diesen  Idiomen 
wohl  gut  thuu,  dem  Verständnis  anch  eines  weiteren  Leserkreises 
in  gedachter  Weise  entgegen  zu  knminen. 

80  kann  die  Arbeit  als  ihrem  Zweck  eiitsprechend  em- 
pfohleu  werden,  und  Mistral  selbst,  der  in  seiner  freundlichen 
Art  dem  Verfasser  über  einige  Punkte  brieflich  Auskunft  erteilt  hat, 
wird  seine  Freude  haben,  wenn  er  in  den  Litteraturrenseichniasen, 
wie  sie  die  Zeitschriften  des  Feiiberbundes  zusammenstellen  Aber 
alles,  was  in  sttdfranzSsischen  Dialekten  oder  Uber  Land  und  Volk 
S&dfrankreichs  veröffentlicht  wird,  den  Titel  dieser  Schrift  erblicken 
wird.  Ihm  ist  es  ja  immer  ein  Herzenswunsch  gewesen,  nach 
Kräften  dazu  beizutragen,  dass  der  ererbte  Schatz  an  Sagen  und 
€tobrftuchen  dem  provenzalischen  Volke  nicht  verloren  gehe,  und 
gerade  in  der  Mireio  hat  er  aus  dem  Grunde  die  einfache  Erzählung 
so  arabeskenartig  mit  alten  Volkstraditionen  geschmückt  und  um- 
rahmt, weil  er  so  am  besten  diesen  wertvollen  Besitz  dem  Volke 
lebendig  zu  erhalten  hoffte.  Merkwürdiger  Weise  hält  er  auch 
heute  noch  an  der  Ansicht  fest,  dass  diese  Fülle  von  Bi  zithnng-en 
auf  Volksprlauben  und  ISageuschatz  der  Provence  ein  besonderer 
Vorzug  des  Uedichte  sei,  während  unbefangenes  Urteil  ihm  sagen 
wird,  dass  er  dichterische  Kiaft  genug  bewiesen  hat,  um  die  Er- 
zählung von  Vincenz  und  Mireio  auch  in  ihrer  anspruchslosen 
Eigenart  ergreifend  zu  gestalten;  er  würde  sicher  besser  gethan 
haben,  wie  Berichterstatter  es  schon  XV'  p.  109  dieser  ZeUsehryt 
ausgesprochen  hat,  wenn  er  diesen  Sagenschatz  in  kleineien  Oe» 
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dichten  selbständig  behandelt  hätte.  Um  so  willkommener  wird  es 
für  den  Dichter  sein,  dass  Sage  und  Volksglanbe  der  ProvnK  c  auch 
im  Auslande  immer  mehr  gewürdigt  werden,  und  dazu  wird  die  an- 
gezeigte Schrift  in  angemessener  Weise  beitragen. 

Berlin.  BisüMHAüi)  ScuN£iDi::ü. 


Qoetz,  Georg,  lieber  Dunkel-  und  Geheimsprachen  im  späten  und 
mUtMUrUdim  Latein  [Sonderabdrnck  aas  den  Berichten 
der  Königlich  SAdwischeB  GetellBehaft  der  WitteDSehftfteiL 
Sitzung  vom  2.  Hai  1896].   90  S.  8<». 

Der  AQfldrnck  Geheimspraclie  ist  verständlich.  Aber  was  der 
Verfasser  nnter  Dankelsprachen  versteht,  wird  der  Leser  nicht  so- 
fort erraten  können.  Gewählt  ist  diese  Bezeichnung  offenbar  nach 
df-r  Lehre  der  L^riechisch-römischen  Rhetorik,  die  Deutlichkeit  der 
DarBtellunp  verlangte  und  Dunkelheit  meist  als  Fehler  verwarf, 
namentlich  \v(  nii  sie  nicht  durch  stilistische  und  rhetorische,  sondern 
durch  lexikalische  Mittel  bewirkt  wurde,  also  durch  den  Gebrauch 
veralteter,  fremder,  neu  gebildeter  Wörter.  Massvolle  Anwendung 
solcher  Wörter  tindet  sich  wohl  bei  den  meisten  römischen  Schrift- 
stellern, auch  der  klassischen  Zeit.  Erst  das  Uebermass  ungewöhn- 
licher Wörter,  das  sich  seit  dem  2.  Jahrhundert  bei  archaisierenden 
SchriftsteUem  wie  Fronto  hreit  machte,  f tthrte  zur  Dimkelsprache, 
wenn  man  diese  Benennung  zulassen  will.  Man  machte  sieh  Ans- 
zfige  ans  den  Schriftetellern  weit  xnrttckliegender  Zeiten  wie  Plantns 
nnd  brachte  solche  Ansdrflcke  in  bnnter  Mischnng  mit  der  modernen 
Sprache  an.  Die  pra^aHo  der  sogenannten  Anthologie  im  codex 
Salmasianns  (Änihologia  lai,,  ed.  *  Riese  p.  82)  besteht  fast  nur 
ans  archaischen  WOrtem,  die  den  Pladdusglossen  entnommen  sind. 
Ihre  Erklärung,  zu  der  Goetz  Beiträge  gi^bt,  ist  noch  nicht  ganz 
gelungen.  Dip  Afrikaner  neigen  besonders  nach  dieser  Seite.  Aber 
auch  für  Spanien  ist  im  Gedichte  des  West;,  otenkönigs  Sisebut  ein 
Beispiel  vorhanden.  Stark  verbreitet  war  die  Sitte  in  Frankreich. 
vSchon  Sidonius  Apollinaris  bezeugt  es  und  aus  der  Uerowingerzeit 
haben  wir  bei  Aethicus  Ister  viele  Belege.  Die  hv'i  ihm  zweimal 
tiberlieferte  Form  gignarus  findet  sich  auch  in  lem  arabisch-latei- 
nischen Glossare  (ed.  Vulcanius  S,  705)  gignarus:  delirus.  Goetz 
hält  sie  für  eine  alte  Corruptel.  Wahrscheinlicher  dünkt  mir  eine 
lautliche  Erklärung.  In  dem  3.  Buche  des  Gedichtes  de  beüis  Pari- 
äaeae  wbis  von  Abbo  von  St.  Germain  sind  die  nur  ans  Glossaren 
bekannten  WQrter  sehr  zahlreich,  wie  das  rätselhafte  aboBo  ^  in- 
firma  diomm\  biäeo  ^  adutUsoaUj  apriXax  wie  aprieUas  ^  eaktr; 
tippodi»     80da  (fOr  qppmtdkCy  aber  lautlich  nn  erklären»  nicht  mit 
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Goetz  „corrnpt'').  Am  deutlichBten  für  den  Zustand  im  Franken- 
zeiche  spiiclit  der  Brief  des  Erzbischofa  Hinkmn.»  yon  Reims  (845 
bis  882),  in  dem  er  dem  Bisehof  Hinkmar  ▼<»  Laon  geradezu  den 
Gebraucli  entlegener,  aus  Glossaren  zusammengesuchter  Wörter  ver- 
weist, zu  denen  auch  reichlich  Fremdwörter  kamen,  graeca,  hebraica^ 
j^et  interdum  Scotica  et  alia  barbarcr.  Ein  Denkmal  jilosse- 
matischen  Lateins  ist  ferner  das  Polipücion  des  Atto  von  Vercelli 
(924 — 961),  eine  politische  Satire,  in  2  FassuMj^cn  uberliefert,  davon 
die  eine,  in  der  Wortsteliung  mehr  romanisch  als  lateinisch,  durch 
Erklärungen  über  und  neben  dem  Texte  erst  verständlich  wird. 
Zar  Probe  wird  ein  Kapitel  daraus  mitgeteilt.  Aus  England  haben 
wir  in  diesem  Latein  die  Vorrede  der  JPanormia  Osbems  von  Glon* 
cester  im  12.  Jalirlituidert.  Der  Text  ist  abgedruckt.  Die  einsselnen 
Wörter  werden  durch  übergeschriebene  gew5]mliche  Aosdrilcke,  in 
manchen  Handschrüten  französisch,  erklftrt  Hierher  gehöien  auch 
die  8<^enaanten  Hißperica  famma  (=  westländische  =  lateinische 
Bede)  mit  ihren  Fremdwörtern  z.  B.  hebräisch  iduma  —  numuBy 
Neubildungen  z.  B.  «errna  sss:  laeH^  Irrtümern  z.  B.  cbeUo  =  aveUo 
=  dtiello.  Spnrrn  vom  Gebrauche  solchen  Lateins  ünden  sich  bis 
auf  die  Humanistenzeit  herab,  auch  bei  Schulschriftstellem«  Die 
Frage,  ob  und  wieweit  es  auch  in  den  romanischen  Sprachen  zu  er- 
kennen ist,  berührt  Goetz  nicht.  Aber  sie  könnte  eine  Untersuchung 
wohl  lohnen.  T)\p  Srhiilsprnrho  ist  kein  unwichtiger  Faktor  im 
Sprachleben,  wie  Kluge  b  Forschougen  über  die  deutsche  Studenten- 
sprache deutlich  gezeigt  haben. 

Während  die  genannten  Er8cheinunü:en  noch  Latein,  wenn 
auch  oft  absonderlicher  Art,  bieten,  so  siud  j*:anz  andere  üebiide 
und  wirklich  Geheimspiache  gewisse  Erzeugnisse  spielender  Laune. 
Üeber  diese  erfahren  wir  am  meisten  aus  den  Schriiten  des  Gram- 
matikers Virgilius.  Zu  ihnen  gehört  auch  die  lingua  ignota  der 
Aebtissin  Hildegard,  lateinisch  und  althochdeutaoh  glossiert  (z.  B. 
mimaia  komo  mtfutscAo;  iur  vir  man,  u.  a.)  zuletzt  von  Steinmeyer 
im  3.  Bande  der  aUhotMetUschen  Qiassm  (S.  390  ff.)  herausgegeben: 
einzelne  Deutungen  werden  beigebracht. 

GlESSBN.  G.  ChUNDKBKANN. 


Jeanjwiiiet,  Jules.  JRedierches  sur  Varigine  de  la  eat^ondia»  i^gue^*  et 
des  formes  romanes  equivdlentes.  Züricher  Doctordissertation 
1894.  Paris,  H.  Welter;  Leipzig,  6.  Fock;  Neuch&tel, 
Attinger  Freren  99  SS.  3. 

Trüge  diese   Dissertation  nicht  die  Bezeichnung  „Th^se* 
auf  ihrem  Titelblatte,  und  wäre  ihr  nicht  ein  corricuium  vitae 
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beigefü^,  ans  welehem  man  enieht,  dass  ihr  Verfaraer  im  Jahre 
1867  geboren  ist,  so  könnte  man  sie  für  das  ausgereifte  Werk 
eines  in  syntaktischer  Forschung  ergrauten  Borna  nisten  halten  und 
noch  dazu  eines  Romamsten,  der  zugleich  auch  in  indogermanischer 
Sprachver^rleicliuug  wohl  bewandert  und  spracliliche  Forschungen 
von  psychologischen  Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten  und  zu  er- 
klären gewohnt  ist.  Alle  Achtung  vor  dem  jungen  Gelehrten,  der 
eine  so  meisterliche  Arbeit  verfasst  hat!  Mögen  die  hochgespannten 
Erwartungen,  zu  denen  seine  Erstlingsschrift  berechtigt,  in  vollem 
Hasse  sich  erfüllen! 

Eine  eingehende  Besprechung  dieser  Dissertation  würde  den 
Rahmen  unserer,  der  französischen  Philologie  gewidmeten  Zeitschrift 
ttberschreiten.  Denn  Herr  Jeanjaquet  veifolgt  die  Geschichte  von 
qu»  und  der  diesem  gleichwertigen  Conjanctionen  wirklich  dnrch 
alle  romanischen  Sprachen  hindurch  und  beknndet  dabei  auf  dem 
Gebiete  Jeder  Einzelsprache  tüchtigste  Sachkenntnis,  sogar  aof  rn- 
mftnischem  Gebiete,  anf  welchem  so  manche  sonst  bewfthrte  Ro- 
manisten nor  Qnsicher  und  oft  fehltretend  sich  bewegen.  Seine 
Arbeit  ist  demnach  ein  Beitrag,  ein  hOchst  wertvoller  Beitrag  zur 
allgemein  romanischen,  nicht  etwa  vorwiegend  nnr  znr  firanzö- 
sischen  Syntax. 

Ich  begnüge  mich  mit  einigen  wenigen  das  Französische  an- 
gehenden Bemerkungen. 

Eins  der  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale,  durch  welches 
in  syntaktischer  Hinsicht  das  spätere  Latein  sich  abhebt  von  der 
classischen  Sprache  und  überhaupt  von  der  Sprache  der  früheren 
Zeit,  ist  die  weite  Ausdehnung  des  Gelirauches  der  (im  classischen 
Latein  im  Wesentlichen  auf  die  Einleitung  von  causalen  und  ex- 
plicativeu  Sätzen  beschränkten)  Conjunction  quod:  dieses  qiwd  (und 
daneben  quia)  verdrängt  im  Laufe  der  Zeit  die  Construction  des 
Accus,  c.  inf.,  das  zur  Einleitung  der  von  den  Verben  des  Wollens 
abhängigen  Sätze  dienende  yty  das  consecntive  (und  mittelbar 
anch  das  finale)  ut,  quin  nach  non  ämilnto  u.  dergl,  quommw  nach 
bestimmten  Verben,  endlich  das  temporale  omn.^)  So  vollzieht  sich 
eine  Verein&chung  der  Satzverbindnng,  welche  in  schärfstem  Gegen- 
satze steht  zu  der  im  Schriftlatein  herrschenden  Mannigfaltigkeit. 

Im  Französischen  erscheint  an  Stelle  des  znr  herrschenden 
Satzpartikel  gewordenen  qmd  die  Coignnction  gwe,  ebenso  im  Ita- 
lienischen che,  im  Span,  gue  etc. 

Es  liegt  nahe  qm  =  quod  anzusetzen,  zumal  da  im  Alt- 
französischen vor  Vocaien  auch  qued  sich  findet  (ebenso  im  Alt- 


1  Veber  die  .£rklftnuig  dieses  Yoigauges  wird  weiter  unten  ge- 
handelt werden. 
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italienischen  ched):  es  würde  eben  (zunäclist  nur  vor  cousonan- 
tischem  Anlaute)  das  d  geschwunden  sein  (vergl.  <wi  >  ff,  apud  > 
od,  o<  >  o)  und  o  würde  Schwächung  zu  e  erlitten  haben.  Bis 
jetzt  hat  man  wohl  aucii  su  ziemlich  allgemein  —  obwohl  allerdings, 
und  das  ist  recht  bemerkenswert,  Diez  anderer  Auaicht  war,  (er 
setzte  que  =  quid  au,  freilich  nur  vermutungsweise,  Gramm.  IP 
487)  —  an  die  Identität  des  que  mit  quod  geglaubt;  bereitwillig 
iBt  aUerdings  zuzugeben,  daas  es  elMU  nur  melir  ein  Chlaube,  als 
eine  anf  ein  Fonebnngsergebnls  sich  stutzende  Ueberzeugung  war. 

Jeanjaqnet  widerspriclit  der  Üblichen  Annahme,  darani  sich 
benifend,  daas  guod  im  Italienisehen  '^co,  im  ttltesten  Französisch 
ebenfalls  *giM>,  bezw.  hätte  ergeben  müisen,  denn  [ü}ht[m]  >  ita- 
lienischem» altihknzGsischem  lo.  Er  weist  in  Folge  dessen  qmd  als 
Grundwort  für  das  italienische  che,  französisch  qiie  zurück  nnd  stellt 
statt  dessen  als  solches  den  Acc.  Sg.  Masc.  gu$[m]  auf,  welcher  zunächst 
die  übrigen  Formen  des  Belativs  (ansgenommen  im  Französischen  den 
Nom.  Sg.  Masc.  qui)  verdrängt  und  sodann  all{*emach  auch  die 
Function  der  ans  quod  entstandenen  (also  ihrem  Ursprünge  nach 
relativen)  Satzpartikel  *quo,  *fo  übernommen  habe. 

Dieser  Annahme  glaube  ich  trotz  der  scharfsiniiigen  Be- 
gründung:, welche  J.  ilir  zu  geben  versucht  hat,  doch  mit  aUer  Ent- 
schiedenheit widersprechen  zu  müssen. 

Die  Gleichung  [iljlu/mj  lo  —  quofdj  >  quo,  co  ist  an 
sich  freilich  ganz  richtig:  lautlicii  konnte  aus  quod  wirklich  zauHclist 
nui-  quot  CO  (nicht  aber  que^  che)  entstehen,  dagegen  ist  gar  nichts 
einzuwenden.  Aber  im  Französischen  wurde  altes  h  ganz  laut- 
legelm&ssig  zu  le,  ebenso  wurde  altes  qm  zu  gm.  Nur  freilieh 
Tollzog  sich  die  Entwickelung  quo  >  gue  Mher,  als  die  von  h  > 
te»  so  dass  qfm  bereits  beseitigt  war,  als  noch  fortbestand.  Diese 
Verschiedenheit  erUärt  sich  leicht  daraus^  dass  gw>  yon  der  ans 
qmm  entstandenen  Gomparatiypartikel  gm  angezogen  wurde.  Nun 
freilich  kann  man  behaupten  wollen, .  dass  quam  überhaupt  im 
Französischen  nicht  fortgelebt  habe,  sondern  ebenfalls  durch  quefmj 
verdrängt  worden  sei,  denn  da  [üjlafmj  bis  anf  den  heutigen  Tag 
als  la  (nicht  als  *le)  fortlebt,  so  könnte  man  daraus  den  Schlnss 
ziehen,  dass  quam,  wenn  es  sich  erhalten  hätte,  als  *qua  sich  hätte 
erhalten  müssen.  Dagegen  muss  aber  eingewandt  werden,  das?  die 
Erhaltung  des  a  in  la  einen  Ausnahmefall  darstellt,  der  sicii  (r  Vienso 
wie  der  Fortbestand  des  a  in  ma,  ta,  sa,  Formen,  die  übrigens 
Analogiebildungen  zu  la  sind)  aus  dem  proklitischen  Gebrauche  von 
la  erklärt:  la  versclimok  bowohl  als  Artikel  wie  als  Personale  mit 
dem  nachfolgenden  Worte  zu  einer  Lauteinheit,  bildete  die  tief- 
tonige  Anlantssylbe  dieses  Wortes  (z.  B.  la  terre  >  latSrre),  in 
solcher  Stellung  aber  kann  (nicht  muss)  a  im  Französischen  sich  he- 
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haupten  (vgl.  laver,  Vami  etc.,  vercrl.  auch  amer  mit  ia  mer  —  Ict- 
tncr).  Die  Partikel  quam  ist  allt  i  lings  gleichfalls  proklitisch,  aber, 
da  sie  nicht,  wie  der  Artikel  und  das  Personale  la  die  syntaktische 
Fanction  eines  (einerseits  das  Genna  nnd  den  Numerus,  andrerseits 
die  Objectsbeziehnng:  bezeichnenden)  Präfixes  erhielt,  so  verwuchs 
sie  nicht  mit  dem  ihr  nachfolgenden  Worte  zu  einer  Einheit,  wurde 
nicht  (wie  la  z.  B.  in  UUerre  =  la  terre)  Anlantssylbe,  nnd  ebea 
in  Folge  boBasB  das  a  in  qua/mj  niclit  die  Högiicbkeit  der  Er- 
haltnng* 

Ich  nelime  also  an:  1)  dais  die  franzöneohe  Conjnnction  que  = 
guofäj  ist;  2)  daae  der  Wandel  yon  o  an  «  in  ^  ans  guofäj  ans 
Apiaimimg  yon  giio  an  que  ans  ^immi  sich  erklttrt. 

Inders  liegt  die  Sache  im  Italienischen.  In  dieser  Sprache  - 
Itet  die  Comparativpartikel  che  sich  nicht  auf  quam  zarückftthren, 
denn  das  Italienische  kennt  keine  Schwächung  des  tonlosen  a  zu  c: 
quam  konnte  also  nur  ca  werden.  Folglich  konnte  co  aus  quo/dj 
an  ein  che  aus  quam  sich  nicht  anlehnen,  es  ist  vielmehr  ca  aus 
quafmj  durch  che  aus  quofdj  verdrängt  worden.  Wenn  aber  laut- 
regelwidrig che  für  co  aus  quoldj  eintrat,  so  beruht  dies  auf  An- 
lehnung des  CO  an  e  =  (ejä,  et:  ist  die  gebräuciilichste  aller 
Conjunctionen,  nicht  auffällig  also  kann  es  sein,  dass  durch  ihren 
Einfluss  die  nächst  ihr  gebräuchlichste,  nämlich  quoldj,  umgestaltet 
worden  ist.  Also  et  >  ed^  darnach  quod  >  ched^  vor  Cons.  eftj  > 
s,  darnach  i^[dj  >  cAe, 

Als  beweisend  Ar  die  angegebenen  Entwickelnngen  betrachte 
ich  die  alttranaOsischen,  altitalieniscben  Formen  queä,  eked,  die 
meiner  üeberzengnng  nach  nnr  quod  angesetzt  werden  kennen. 
Jeaigatinet  freilich  meint,  dass  jpie,  dte  (ans  gmem)  in  Anlehnung 
an  od,  nnd  (im  Französischen  an)  (s  tfpu^  vor  Tocalischem 
Anlaute  ein  d  angenommen  habe,  aber  wer  mOohte  das  glauben? 
Denkbar  wäre  dies  höchstens  dann,  wenn  das  Altfranz&siiche  nnd 
das  AlUtaUenische  in  der  Prosarede  besondei*s  hiatusscheu  gewesen 
wären,  aber  das  war  ja  durchaus  nicht  der  Fall.  Auch  iiess  sich 
der  Hiatus  sehr  einfach  (und  dies  ist  ja  thatsRchlich  geschehen) 
durch  Elision  des  e  vermeiden.  Nein,  es  kann,  meine  ich,  gar 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  lateinische  Conjnnction  quod  als 
cJißd^  qued  vor  Vocalen,  als  che,  que  vor  Consonanten  in  das  Ita- 
lienische und  in  das  Französische  ein{2:etreten  ist  (ebenso  auch  in  die 
übrigen  romanischen  Sprachen,  abfresehen  davon,  dass  in  diesen  qued 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kaiiuj. 

Und  noch  Eins.  Nach  Jeanjaqnet  soll  die  im  Spätlatein  an 
Stelle  von  ut  etc.  getretene  Contanction  quod  dnrch  die  mascnline 
Belativform  gue[mj  verdriUigt  worden  sein.  Aber  wanim  in  aller 
Welt  konnte  denn  fpiod  nicht  bleiben?  Es  ist  ja  auch  nicht  der 
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Schatten  eines  sei  es  lautlichen  oder  begriffliehen  Grandes  abzusehen, 
weshalb  es  habe  schwinden  müssen  oder  auch  nur  habe  schwinden 
können.  Höchstens  lägst  sich  sagen,  das  Neheneinanderbestehen  des 
Relativs  que  (che)  und  der  Conjimction  quo  (co)  sei  als  lästig;  em- 
pfanden und  deshalb  allgemach  ^  [che)  anch  für  quo  (co)  gebraucht 
worden.  Aber  wenn  die  Sprache  in  flip?pm  Falle  nach  \  ♦  inin- 
fachnng  gestrebt  hatte,  würde  da  nicht  vielmehr  que  [che)  =  quem 
beseitigt,  quo  (co)  =  quod  aber  heibehalten  worden  sein?  Die 
Conjunction  war  ja  im  ältesten  Komanisch  ein  häutiger  gebrauchtes 
Wortj  als  das  Relativ  (man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
weoD  man  z.  B.  die  Artikel  que  und  qui  in  Stengel's  WOiterbnch 
sa  d«n  ftltetten  franzOeiflehen  SpraehdeDkinSleni  durclnieht).  Das 
ftlteste  BomaniBcb  Ist^  wie  jede  litteraiiaeh  noch  nicht  ausgebildete 
Sprache,'  der  Anwendung  des  BelatiTs  abgeneigt  (daher  auch  die 
Terhftltnismassig  häufige  »Anslasenng*  [dieser  Ansdracfc  ist  ebenso 
falsch,  wie  er  flblich  ist,  doch  darauf  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden]  des  Relativs  in  altromanischen  Schriftwerken),  dagegen 
sehr  geneigt  za  der  rein  äusserliehen  and  formalistischen  Satz- 
verbindung (man  möchte  lieber  sagen :  SatzanschiebuDg)  mittelst  der 
Conjunction  que.  Und  übrigens  anch  in  den  neuromanischen  Sprachen 
Uberwiegt  der  Gebrauch  der  Conjunction  que  [cfie]  wohl  erheblich 
denjeniiTPii  des  Relativs  que  {che}^  weil  eben  die  Conjunction  einer 
vielseitigeren  Verwendang  fähig  ist. 

Zu  alledem  ist  noch  eins  zu  bedenken.  Nach  Jeanjaquet's 
Annahme  ist  durch  das  Masc.  quem  nicht  nur  das  Fem.  ^?(aw  (quae), 
sondern  auch  das  Neutr.  quod  verdrängt  worden.  Die  heikle  Frage, 
wie  es  in  Wirklichkeit  mit  dem  Fem.  sich  veihält,  mag  liier  un- 
erörtert  bleiben.  Nur  eine  Bemerkung  bezüglich  des  Neutrums 
werde  gemacht.  Da  das  nentrale  Demonstrativ  [ecce  -{-  hoe  ^  eiö, 
go)  sich  erhalten  hat,  so  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  anch  sein 
Oorrelat,  das  neutrale  Relativ,  also  quod,  sich  erhalten  habe,  frei- 
lich lautlich  zusammenfallend  mit  der  (ursprünglich  ja  damit  iden- 
tischen) Conjunction  guad.  Es  wftre  ttberaus  seltsam,  wenn  das 
neutrale  Relativ  geschwunden,  das  nentrale  Demonstrativ  aber  ver- 
blieben wäre.  Ohne  zwingende  Notwendigkeit  darf  man  eine 
solche  Unfolgerichtigkeit  in  der  Sprachentwickelung  nicht  annehmen. 

Also:  es  scheint,  dass  Jeanjaquet's  Hypothese,  wonach  die 
Conjunction  que  {che)  =  quefmjseva  soll,  abzuweisen,  und  dass  die  An- 
nahme, wonach  die  Conjunction  gj/e  auf  lateinisch  ^Mod  zurückgeht,  bei- 
zubehalten, bezw.  für  ausreichend  beirrniid^^t  zu  erachten  sei.  Wenn 
dem  so  ist,  so  hat  das  Komanisrl'p  auch  in  der  in  Kede  stehenden 
Beziehung,  wie  in  so  vielen  anderen,  den  spätlateinischen  Sprach- 
stand  beibehalten,  hat  nicht  quo/äj  mit  qtiefmj  vertauscht. 

Und  nun  werde  noch  einmal  zurückgekehrt  auf  den  Ausgangs- 
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puDkt  der  Untersuchung  Jeanjaquets,  auf  das  Eintreten  der  Cori  junction 
im  späteren,  bezw.  im  späten  Latein  an  Stelle  des  A r  us.  r  inf., 
der  Conjanctionen  td^  quin,  qyoi>in/>is,  cum  temp.  Wie  erklärt  sich 
diese  Erscheinung?  Eine  ausivii  liende  Antwort  auf  diese  Frage 
lässt  sich  freilich  nur  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung 
geben,  welche  tief  eingreifen  würde  in  die  Urgeschichte  des  Satz- 
banes  überhaupt  und  des  lateinischen  Satzbaueg  im  Besonderen. 
Dies  zu  thnn,  mnn  idi  mir  hier  BelbiverstibidUeh  versagen,  aber 
ich  erlaube  mir,  wenigstens  einige  Andeutungen  zn  geben,  selbst 
anf  die  Gefahr  hin,  daas  dieselben  ihrer  Efinse  wegen  missverstanden 
weiden  kQnnten. 

Jeaqjaqnet  scheint  in  der  wfthrenddersi^trGmischen  Zelt  immer 
wachsenden  Ausdehnung  des  Gebrauches  von  quod  im  Wesentlichen 
einen  Vorgang  syntaktischer  Angleichung  zu  erblicken:  der  Con- 
struction  der  Verben  des  Affects  sollen  sich  —  in  Folge  begrifflicher 
Verwandtschaft  —  die  Verben  des  Wollens,  sowie  die  des  Sagens 
und  Denkens  angeglichen  haben,  so  dass  der  T^'-pus  gaudeo  quod 
venU  ein  volo  quod  veniat  und  ein  scio  quud  veniet  nach  sich  gezogen 
haben  würde;  nebenbei  sollen  auch  Constrnct innen  nach  den  Typen 
scio  hoc  quod  veniet  und  quod  veniet,  scio  die  Ausbreitung  von  quod 
befördert  haben.  Darin  liegt  ualeugbar  viel  Wahres  enthalten, 
aber  eine  zuläugliche  Erklärung-  der  Sache  wird  damit  gleichwohl 
nicht  gegeben,  sondern  nur  eine,  um  so  zu  sagen,  vorläufige  Erklärung. 
Denn  man  muss  doch  sofort  die  weitere  Frage  steilen:  wie  kam 
es  denn,  dass  gerade  die  giMMf-Coastraetion  (und  nicht  etwa  die  ur- 
sprünglich weit  üblichere  nKlonstraction)  eine  derartige  Anziehungs- 
kraft ansttbte?  Damit  ent  wird  der  Kernpunkt  der  Sache  getroffen. 

Die  lateinisohe  Schriftsprache  und  auch  die  lateinische  ümganga* 
Sprache  (das  Volkslatein  im  Sinne  von  sermo  cotHdUmuSf  nicht  ein- 
s^tig  in  dem  von  sermo  pMmiu)  besass  eine  sehr  aasgebildete  Satz- 
hypotaxe und  zugleich  zahlreiche  und  verschiedenartige  Mittel  zur 
Verbindung  des  untergeordneten  mit  dem  ihm  übergeordneten  Satze. 
Mehrfache  Verhältnisse  muBSten  nun  in  die  Sprachentwickelnng  das 
Streben  nach  Vereinfachung  des  complicierten  und  deshalb  für  die 
Praxis  schwer  handlichen  Satzverbindungs.«}  stcraes  hineintragen. 
Es  waren  dieselben  Verhältnisse,  welche  auch  den  Anstoss  zur 
Vereinfachung  des  Formensystemes  (Derliiiation  und  Coujugation) 
gaben.  Bezüglich  der  Ratzhypotaxe  musste  das  Streben  nach  Verein- 
fachung eich  zuiiäolist  und  zumeist  auf  Beseitigung  der  Vielheit  der 
subordinierenden  Constructionen  (Accus,  (  .  inf.,  Nom.  c.  inf.  etc.) 
und  Conjunctionen  richten  oder,  anders  ausgedruckt,  aut  Eiutiihrung 
einer  in  möglichst  weitem  Umfange  verwendbaren  subordinierenden 
Partikel. 

Die  einfachste  Weise,  die  begiiffliehe  Abhftqgigkeit  eines 
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Satzes  von  einem  anderen  znm  Anedniclc  zn  bringen,  beiteht  0n 
den  indogennaniscihen  Sprachen)  darin,  daae  mittekt  eines  FronomenB 

entweder  ia  dem  sogenannten  Hauptsatze  anf  den  sogenannten 
Nebensatz  oder  in  diesem  auf  jenen  hingedeutet  (sei  es  vor-  oder 
znrückgedeutet)  wird.  Dieses  „deiktische"  Verfahren,  durch  welches 
zwei  Sätze  auf  eine  ebenso  einfache  \Yie  zugleich  anch  feste  Art 
mit  einander  gleichsam  vernietet  oder  verkettet  werden,  ist  in  seiner 
Anwendung  sehr  bequem  und  leicht.  Daher  bedienen  sich  seiner 
sowohl  Völk^^r,  welche,  weil  noch  anf  niederer  Stufe  geistiger  Aus- 
bildung stehend,  compliciertere  Deukoperationen  noch  nicht  durch- 
ttihren  und  eben  deshalb  auch  verwickeitere  Satzfügungen  nicht 
handhaben  können,  als  auch  Völker,  welche,  weil  zu  hoher  Cultur 
gelangt,  dazu  gedrängt  werden,  ihrer  Sprache  eine  thunlichst  ein- 
fache Form  zu  geben,  damit  sie  ein  gefügiges,  in  seiner  Hand- 
habung keine  ümstflndlichkeit  erforderndes  Werkzeng  des  Gedanken- 
ansdmckes  sei.  Les  eairimes  $e  tou^teiU:  geistig  wenig  nnd 
geistig  hock  entwickelte  Völker  haben  gleich  einfkchen  Satzban; 
verwickelter,  schwieriger  Satzban  hat  nur  statt  anf,  nm  so  zn  sagen, 
mittleren  Onltnrstnfen^)  oder  anch  in  Sprachen,  welche  in  hohem 
Grade  gelehrte  Beeinflnssnng  erfahren  haben  und  in  Folge  dessen 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  künstlich  (d.  h.  hier  grammatisch,  sy- 
stematisch, schulmässig)  ausgebildet,  dabei  unter  Umständen  auch 
verbildet,  vielleicht  anch  einer  anderen  Sprache  nachgebildet 
worden  sind. 

Das  „deiktische"  Verfahren  der  Satzunterordnung  kann  mittelst 

des  DemoTistrativs  oder  mittelst  des  Relativs*)  geübt  werden.  De- 
monsti'ätiv  ist  z.  B.  die  Satzuuterordnunji:  in  ich  ivciss  das:  er 
kommt,  woraus  ich  wmSf  dass  er  kommt ;  relativ  ist  sie  z.  B.  in 
gaudeOf  quod  vmU, 


^)  Dem  widerspricht  keineswegs  die  Thatsache,  dass  der  Satzban 
der  Sprache  mancher  niedrig  stehenden  Völker  (Neger,  Indianer  etc.)  uns 

sehr  verwickelt,  schwierig  und  künstlich  zu  sein  scheint.  Wir  gewinnen 
diesen  Eindruck  nur  um  deswillen,  weil  es  naturgemäss  uns  selir  schwer- 
iäUt,  ans  in  die  von  der  unseren  ganz  abweichende  Denkforiu,  welche 
jenen  Sprachen  sn  Onmde  liegt,  hii^inzudenken. 

*)  Nicht  unwichtig  ist  es,  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  in  den 
indogennanisf  !ien  Sprachen  Vorhand enr  n  Eelativpronomina  aui  Stämmen 
beruhen,  welche  ursprünglich  demoustrative  oder  aber  interrogative 
Function  besessen.  Das  Tateinische  Relativ  ist  ein  ursprüngliches  Inter- 
rogativ.  Die  Möglichkeit  des  Uebertrittes  eines  Pronominalstammes  aus 
der  interrogativen  in  die  rehtive  Function  erklärt  sich  dadurch,  dass 
das  luterrogativum  immer  Bezug  nimmt  auf  einen  von  dem  Fragenden 
vorausgesetsten  SnbstanzbegriS ,  insofern  also  zurückdeutende  KraJt 
besitzt:  wenn  ich  z.  6.  Jemanden  frage  „wen  hast  da  gesehen?'',  so  setse 
ich  voraus,  dass  der  (lefrag-tp  irgend  eine  Perr^on  gesehen  habe,  und  eben 
auf  diesen  der  Frage  yorausliegenden  Begxiö  bezieht  sich  ^wen". 
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Demonstrativ  ist  das  „deiktische"  Verfahren  in  den  germa- 
nischen Sprachf^n:  in  diesen  ist  dan  neutrale  DemoustraÜY  zur  vor- 
herrschenden Subordinationspartikt  1  geworden. 

Ira  Lateinischen  zeigt  sich,  soweit  als  wir  es  zurückverfülgen 
küuuen,  eine  {rrosse  Vorliebe  für  die  relative  fursprüngiich  inter- 
rogative) Satzunterordnun^»;*).  Denn  luclit  niii  wird  das  Relativ- 
pronomen sein*  ausgiebig  angewandt  —  bekduiiLiicii  auch  zur  Ver- 
bindung von  Sätzen,  welche  nach  unserer  deutschen  Auffassung, 
weil  sie  durch  Satzpaose  (Pankt)  getrennt  sind,  in  paratalLtiachem 
Verhältnine  zn  einander  ttehen  — ,  Bondern  es  sind  anch  sahireiche 
Conjnnktionen  relativen  Ursprunges  vorhanden  {guod^  guo,  qua^  qma^ 
gum^  dasa  Verhindangen,  wie  qm  re,  quam  ob  rm  n.  dergi.). 
Unter  denselben  aber  war  guod  die,  so  zu  sagen,  fsrhloseste,  eben 
darum  auch  die  bequemste  and  verwendbarste  Partikel.*) 

So  wird  es  begreiflich,  dass,  als  im  Latein  das  Streben  nach 
thanlichster  Vereinfachang  und  damit  Erleichtenmg  der  Satznnter- 
ordnung  wirksam  zu  werden  begann,  quod  mehr  und  melir  zur  vor> 
herrschenden  Subordinationspartikel  geworden  ist.  Die  romanischen 
Sprachen  haben  diese  Form  der  „deiktischen"  Satzunterordnunir 
beibehalten,  sie  aber  vielfach,  namentlieli  in  iilterer  Zeit,  mit  der 
demonstrativen  Form  veibundeii,  man  denke  z.  B.  an  französisch 
parce  que,  altfraiizosisch  (uüd  auch  im  älteren  Neufranzüsisch  nocli 
üblich)  pour  ee  qtte,  italienisch  accioccche,  perciocchd  etc.  etc.  —  — 

Unter  den  speciell  auf  das  französische  bezüglichen  Be- 
merkungen Jeanjaquets  sind  namentlich  diejenigen  über  car  (p.  83  ff.) 
sehr  feinsinnig  und  beachtenswert  Ich  nehme  vielleicht  später  ein- 
mal Gelegenheit,  sie  eingehend  su  befl^^rechen. 

Eibl.  KöBTiNa. 

')  Auch  die  Satzbeiordnung  kann  im  Lateinischen  relativisch  voll- 
zogen werden,  denn  das  copulative  -que  gehört  zum  Eelativätamm,  ebenso 

—  was  wo,  bemerken  gleieUhns  wichtig  ist  —  das  verallgemdnenide  -qu$ 
(in  guiaqiie  u.  dergl). 

*)  Zur  Erklärnng  sei  Folgendes  bemerkt:  quod,  d.  i.  quo  d,  kann 
allerdings  als  rsom.-Accus.  des  neutral  j^ebraachten  Eeiativstammes  iun- 
gieren,  und  wird  deshalb  in  dieser  Function  grammatisch  als  Nom.-Aceas. 
betrachtet  und  bezeichnet,  aber  in  Wirklichkeit  i^r  es  kein  Casus,  sondern 
der  Relativstamiii.  dem  die  demonstrativ»^  Partiki  1  angefügt  ist  (vgl. 
griechisch  To-de,  vielleicht  auch  gothi8ch  J/a-ta,  wenn  man  letzteres  nicht 
als  ßat-a  auffsssen  mnss).  Folglich  bringt  das  als  Conjunctlon  gebrauchte 
quoa  nicht,  wie  z.  B.  quo  und  qua,  das  Belativverhältnis  und  zugleich 
eine  Oasusbeziehung,  poTnlern  nur  das  erstcrc  znm  Ausdruck  und  ist  eben 
deshalb  allgemeinster  Verwendung  fähig.  Das  durch  quod  ausgedrückte 
EelativverhiltiiiB  ist  aber  nrBprfinglich  interrogativer  Art,  und  wenn  man 
dies  sich  vergegenwärtigt,  versteht  man,  wie  quod  causale  Conjunction 
hat  werden  können:  gaudeo,  quod  venit  i^t  ri ^entlieh  =  ,,u'h  freue  mich 

—  inwieteniV  —  er  ist  gekommen",  also  der  Satz  venit  beantwortet  die 
mit  quod  geä  teilte  Frage  und  tritt  dadurch  zu  dem  Satze  gaudeo  in  ein 
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II.  Teil.  Die  Sprachgrenze  im  3Titt€llandr,  in  den  Frei- 
buryer-,  WaadÜänder-  und  Bemer-Alpen.  Nebst  14  Laut- 
tabellen und  2  Karten.  Basel  und  Genf,  H.  Georg,  1895. 
164  Seiten.   Gr,  8» 

Die  Arbeit  bildet  die  Forteetznog  des  im  Jahre  1891  er- 
scilieiienen  ersten  Teils  der  devtsch-französSschen  Spracbgrenxe  in 
der  Schweiz,  in  welchem  dieselbe  im  Jnragebiete  bis  nnm  Kenen- 
bniger  See  behandelt  worden  ist  Hier  wird  dieselbe  durch  die 
Eiuitone  Freibnrgj  Waadt  und  Bern  bis  zum  Kamme  der  Benier 
Alpen  fortgeführt  Der  Yerfissser  hat  seinen  Stoif  auf  Belsen  an 
Ort  nnd  Stelle  in  den  Jahren  1892  und  1893  gesammelt  nnd 
ausserdem  ein  umfassendes  statistisehes  nnd  nrknndliches  Materiid 
benntzt. 

Anf  den  Seiten  1 — 146  werden  die  Beobachtnngen,  die  über 
die  einzelnen  in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  gelep-pneu  Ortschaften 
gemacht  worden  sind,  mitgeteilt.  Alles,  was  aut  die  Erkenntnis 
der  sprachlichen  Vprhallnisse  Bezug  hat,  ward  mit  grosser  Gewissen- 
haftif:l<eit  aiUVet'uhrt.  Wir  erhalten  genaue  Angaben  iiber  die  Zahl 
der  französiscli  bezw.  deutsch  sprechenden  Haushaltungen  und  Per- 
sonen, über  die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung,  über  die  Kon- 
fessionsverhältnisse, die  Schul-  und  Fiangenösbigkeit.  Wir  linden 
Aufschlüsse  über  die  Namen  der  ältesten  Bürgerfamilien,  über  die 
Patoisnamen  der  Ortschaften  und  die  Flamamen,  die  anf  ihren  ro- 
manischen besw.  germanischen  Ursprung  hin  angesehen  werden.  Es 
werden'  alle  urkundlichen  Belege  fttr  daa  Dasein  der  Orte  aufgeführt; 
diese  Belege  gehen  nun  Teil  bis  ins  9.  Jahrhnndert  zurück.  Diesmal 
wird  uns  anch  Aber  die  frühere  iiolitiscbe  Zugehörigkeit  der  Ort- 
schaften beriditet.  Nachricht  erhidten  wir  schliesslich  über  Fnnd- 
stfttten  römischer  Banreste  und  Münzen. 

Bei  einzelnen  Ortschaften  sind  die  Angaben  von  einer  ganz 
erstaunlichen  Ausführlichkeit,  die  uns  zeigt,  mit  welcher  Gründ- 
lichkeit der  Verfasser  zu  Werke  ging.  Freibarg  ist  z.  6.  anf 
31  Seiten  behandelt.  Wir  erfahren,  dass  die  Stadt  im  12.  Jahr- 
hundert gegründet  wnrrlo.  dass  <w  ureprünprlirh  einen  rein  deutschen 
Charakter  hatte.  In  den  ersten  hundert  /Inlireu  hatte  das  deutsche 
Element  das  Ueberge wicht,  (iegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ver- 

Causalverhältnis.  Ganz  ent.iprecliend  erklärt  sich  die  deutsche  demon- 
strative Au&drucksweise :  ich  freue  mich,  dass  er  gekommen  ist,  eigent- 
lich :  ich  Irene  mich  insofern  (wie  im  nächsten  Satze  nun  näher  bestimmt 

wird),  er  ist  gekommen  (man  denke  sich:  irh  freue  miclt  dessen  oder 
darüber:  er  ist  gekommen).  Man  siehti  wie  auch  hier  die  Hypotaxe  aus 
der  Pill  a  Laxe  hervorgegaugen  ist. 
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schob  sich  das  Verhältnis  zu  üngansten  des  Deutschen;  dafür  spricht 
eine  französisch  abgefasste  Ratsarkunde  von  1319.  Freiburg  wurde 
allmniilich  eine  doppelsprachige  Stadt;  das  bezeugt  ein  in  dem 
Artikel  mitveröffentlichter  Steuerrodel  von  1379,  So  verfolgt  der 
Verfasser  auf  Grand  toh  Urkunden  und  statistiBchen  Mitteilungen 
die  SprachverhältnlBse  der  Stadt  bis  in  die  nenette  Zeit,  wo  als 
flehlieasliches  Ergebnis  die  Stadt  als  fiberwiegend  franzOsiMlierBeheint 
und  für  1888  der  Anteil  der  Deatsehen  37,1  %  der  Personen  nnd 
84,3^0  der  Haushaltungen  betrftgt. 

Ans  diesem  dnen  Bebele,  dem  noch  manches  andere  an  die 
Seite  gestellt  werden  könnte»  ist  ersichtlich,  mit  welcher  Sorgfalt 
der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  verfuhr,  wie  er  alles,  was  zur  Auf- 
klärung dienlich  war,  gewissenhaft  aufzeichnete. 

Eine  üebersicht  über  die  Sprachgrenze  in  diesem  Teile  der 
Schweiz  zeijrt,  dasf  sie  vom  Neuenburger  See  in  vorwiegend  süd- 
licher Richtung  veriäiiit.  Vom  Käsenberg  ab,  südlich  von  Frpiburg, 
folgt  sie  zumeist  dem  Kamme  der  Gebirge  und  fällt  mit  der  V\  abser- 
scheide  zusammen.  Die  Sprachgrenze  ist  auf  zwei  vorzüglichen 
Karten  auigezeiclinet,  für  welclie  vom  eidgenössischen  topographi- 
schen Büreau  die  Generalstabskarte  zur  Verfügaug  gestellt  ward. 

Den  SchlnsB  der  Arbeit  bilden  wieder  Bemerkungen  über  die 
längst  der  Sprachgrenze  gesprochenen  dentschen  bezw.  irancOsiehen 
Hnndarten.  Die  dentschen  Knndarten  (S.  148 — 151}  werden  in 
ihrem  Lantverhältnisse,  besonders  anch  im  Vergleiche  zu  den  nSrd- 
Ußh.  davon  gesprochenen  Mundarten  knrs  erörtert  Ffir  die  roma- 
nischen Mundarten  (S.  162—164)  wird  die  Sprache  von  14  Ort^ 
Schäften  einer  eingehenderen  Untersnchnng  unterworfen,  in  ihren 
hanptsächlichen  MerluQUilen  in  Bezug  auf  Vokalismns  und  Eonso- 
nantismns  betrachtet  nnd  auf  14  Lauttabellen  veranschaulicht. 

In  dem  jurassischen  Gebiete  gehörte  der  nördliche  Teil,  das 
Gebiet  des  oberen  Donbs  und  der  oberen  Birs  als  Fortsetzung^:  der 
vom  Elsässer  Beleben  ab  sich  nach  Süden  hinziehenden  burgun- 
dischen Mundarten^ TU ppe  an.  An  diese  schliesst  sich  südlich  das 
Südostfranz  ösis  che  oder  Francoprovenzalische,  wie  es  AscoU 
genannt  iiat,  au,  das  sich  über  das  ganze  in  diesem  II.  Teile  be- 
handelte romanische  Gebiet  erstreckt. 

Znm  Abschlnss  dieser  vortrefflidien  Arbeiten  aber  die  Schweizer 
Sprachgrenze  fehlt  nnr  noch  das  Walliser  Oebiet,  welches  nns  in 
einem  dritten  nnd  letzten  Hefte  Tersprochen  wird.  In  diesem 
letzten  Teile  gedenkt  der  Verfasser  ansserdem  eine  Znsammenfassnng 
der  wesentlichen  Momente  der  Geschichte  der  Sprachgrenze  zn  geben 
nnd  dazn  der  Sprachmischnng  eine  eingehendere  Betrachtang  zn 
widmen. 

Strassbubg  i.  £.  C.  THia 
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Marchot,  Paul.  Pkonologie  detailUe  d'un  patois  uaUm,  contri- 
bution  k  l'etude  da  walloa  moderne.  Fans,  1892,  Bouülon. 
XVI,139  p.  in  12. 

Le  patois  wallon  dont  M.  M.  Studie  la  phon^tique  d'one  fa- 
tris  eompl^te,  ort  eelii  de  Saint  Habert,  petita  vllle  de  la 
{urovince  de  Lazemboarg. 

IJn  rtsamö  saccinct  de  ce  travail  a  pam,  en  1891,  daai  la 
Jfome  de  phüohgie  franfoisef^)  male  cet  Essais  eomme  II.  M.  en  eon- 
vient  Ini-mlme,  traMt  Tinexp^rience  et  est  fälble  en  plnsieim  pointa. 
Qadqa'ü  en  sint^  H.  Horninnf^  j  a  tronv^  matiire  k  an  aitide 
trts  snbetantiel  et  fort  eoggestif  dont  maintes  conclaBions  nln- 
t^ressent  pas  senlement  le  eaint-liabertoifl,  mala  B'appÜQoent  k  la 
gto6ralit6  des  patois  wallons. 

Le  resnm^  primiüf  complitement  refonda  et  considteblement 
am61ior6  par  Tantear  est  devena  nn  travail  volnminenx,  nne  con- 
tribation  vraiment  s^ense  k  Tetiide  da  walion  moderne. 

M.  M.  n'a  pas  senlement  l'avantage  de  bien  connaitre  son 
patois;  il  a  encore  ce  merite  de  gavoir  en  pxpoper  d'une  fagon 
claire,  preise  et  rigonreasement  scientüiqae,  lea  phncipaox  carac- 
t^res. 

Le  travail  prete  pea  aux  critiques. 

Nous  esperons  qne  Tatitenr  ne  sc  raeprendra  pas  sar  nos  in- 
tentions  et  accaeillera  les  übservatious  platöt  complementaires  qne 
DOOS  croyons  devoir  faire  ßnivre,  comme  nne  preuve  de  l'interfet 
avec  leqnel  nons  avoiis  lu  ba  Pkonologie. 

P.  1.  Puurquui  deroger  h  l'ordre  suivi  dans  la  pluparL  des 
traites  de  phonetiqae  et  monogiapiiies  de  patois  et  commencer  par 
l'^tnde  des  consonnes? 

§  1.  E  aajnrie,  contrairement  k  rafAmation  de  l'aatenr, 
n'existe  pas  noa  plus  dans  la  fonne  da  wallon  septentrlonal  ämorij 
mfire,  ffamboise,  dmgnt^  frambolBier,  ämgne^  aGCommoder  avec  da 
jna  de  fiamboises  (Li4ge);  ^mpn^  ^m^,  (Veryiera). 

§  1.  Dana  le  paya  de  Veryiera,  hamie^  k  c6t6  de  aen  ac^ 
ception  ordinaire  (matiler,  ebfttrer),  se  dit  an  participe  paaa^  de 
eelai  qai  eat  aerrö  dana  an  vStement  deyenn  trop  6troit  oa  trop 
coart 

§  1.  Sar  les  formes  vari6ea  de  halfn,  chenille,  dans  nne 
partie  dn  nord  wallon,  yoy.  M&anges  wälkm/) 


»)  IV  190—201. 

»)  Ztschft.  f.  rom.  Phil  XV  f!?? 

*)  Aug.  Poutrepont:  Formes  varim  de  quelques  moto  waUotUf 

p.  65. 
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§  18.  A  propos  de  d  =  g:  rtg^,  glisser,  noüs  remarqaerons 
nn  traitement  anal  iriie  ä  Nivelles:  rggwä/r^  glissoire,  k  c6t6  de 
r*de,  glisser;  ä.  Tournai,  riswär. 

§  20.  Le  li^geois  ne  connait  pas  sübrüSj  mais  bien  siprüs^ 
aeringne  de  lareaa,  siprüsit  seringuer,  arroBer;  sprüts^  sprütU 
(V  er  Tiers). 

§  23.  mesne  (*meMioiiare),  pour  ^eSon«,  glaner.  Le  mime 
phtoomdne  e'obaerve  ä  L%e:  mehne,  mehtus,  glaneor,  mehneüf 
glanage^  k  c6t6  de  mehSj  glane.  Cf  .  eacore  marnie^  ma^oner,  et 
see  d^riy^s  masrnv,  nuusen,  maan^y  abg^te^  bontoimer;  äb^Ai^,  ee 
connir  de  ooton  (le  dit  des  fmits,  des  ^toifee),  brakni,  bm^ 
cennier  etc. 

§  23.  vesp,  pntois.  Le  No.  8764a  ßnppl  de  Körting  est 
supprime.  L'auteur  defend  avec  raison  la  proveuance  frermanique 
du  mot.  L'etade  de  diverses  formes  wallonnes  et  piciardes  de  ce 
vocable  a  ete  reprise  par  M.  Horninß:,  Ztschft.  f.  rom.  Phü.  XVIII. 

§  28.  La  ön  de  ce  parajiraphe  intitul6e  Excepüons  (p.  22) 
est  incompr^liensible:  les  rnbriques  A  et  B  disent  precisement  le 
coütraite  de  ce  qa'elles  veuleiit  dire. 

§.  56.  wes  {^€sü.)y  oBof  sans  ecale,  n'eßt  pas  asit^  ä  Liege;  le 
mot  lg.  est  Icatt. 

§  69,  p.  43  et  IniWi  p.  121  cme,  moxdre.  Nona  reeoimaiflBoiis 
Iden  Yolontiers  &  IC.  IL  le  droit  de'ne  pas  admettre  nne  eolvtloii 
6tjmologiqae  propos^  antMenremeat;  senlemeiit,  qnand  pn  n'a  pas 
de  Bolation  meillenre  i  oppoeer  ä  celle  qne  l*on  combat»  ob  ponr- 
rait,  nona  semble^t-il,  exprimer  eon  ayis  de  plus  eonrtoise  Ik^n. 

§  33.  <Sef$,  entrie  charreti^re,  ^eaimmiim,  Le  mfime  mot 
en  lg.  d^gne  an  hangar  oü  Ton  renüse  les  charrettes,  les  cbatraeSt 
etc.;  carU,  avec  la  meme  si^nification,  se  Ht  dans  nne  Charte  tonr- 
naisienne  in^dite  dat^e  de  1339.  G'est  tr^s  probablement  an  com- 
pos6  de  ocanwn  ü\  ci,  le  m§me  proc§d6  de  formatton  dans  le 
f^.  chartü  ponr  charretil  (Darmesteter  et  Hatzfeld).  La  forme  du 
roucbi  est  carin,  on  se  remarqae  la  Substitution  de  n  ä  ^ 

§  64.  sataii,  chätaigne.  Le  lg.  dit  käskgn.  On  rencontre 
un  changement  aiialogiie  du  t  dans  (^kn^y,  *etenaille8,  tenaiiles 
(V.  §  18)  A  rotA  dp  >  il-,  on  a  >  <  da.m  hretle^  fr.  craqueler. 
La  forme  du  vervietüis  knij/ö  pour  krtkyo  (Lifege),  *criquiUon^  offre 
le  changement  de  la  plosive  v61aire  eii  plosive  palatale,  qui  doit 
naturellement  etre  attribue  k  la  presence  de  Telement  Y.  En 
fran^ais,*)  la  piosive  v^laire  k  se  türme  en  approchaiit  le  fond  de 
la  langue  du  palais  mou;  devant  e,  i,  eile  est  formte  snr  la 
limite  dn  palais  mon  et  da  palais  dor;  dans  an  certain  nombre  de 

*)  Passy:  Xes  <oits  4»  ftanQuiM, 
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parlers  popnlaires,  eile  est  alors  rÄguli^rement  remp1ac§e  par  la 
plosive  palatale  formte  contrc  !e  palais  dar.  C'est  le  cas,  par 
exemple,  en  toarnaisien.  Ce  dernier  patois  po?»s^r!e  un  8on  dans 
<ye,  chien,  ti/gr,  eher,  ff/p-k^  Charge,  etf^^l,  echeiie,  klpii/e,  clocher. 
satt/fo  (saccum  -f  elium),  poche,  etc.,  qui  repondent  ä  des  formes 
Mm,  quierque,  eskielle,  etc.,  des  docnments  du  Moyen-Age,  oii  c  -|- 
a  latin  passait  ä  kis,  par  snite  du  d^gagement  d  iin  On  doit 
g'expüquer  de  la  memti  mani^re  les  formes  ti/  qui  est-ce?  ety^iU^ 
iüqm6tade,  qae  nons  rencontrons  h  Toarnai  et  k  Bonrberain^). 
On  n'est  ga^re  tenti  d'y  rattacher  le  ronchi  fontas,  coqnduchd 
mülon:  h^t/ül)  de  Pall.  IsradUnsfeii;  le  i  est  probablement  dt  &  Is 
irtection  dn  fr.  tom. 

§  71.       boae.  Lg.  fips,  flaque  d'ean,  mm.  aggi^  Bchiste; 

ig.  OffA. 

§  77.  wpieem  et  perHeam  doimeiit  en  lg.  hene^  et  jpls, 
perehe. 

§  81.  Le  mot  ordinaire  poor  ardoiae  ea  wallen  septeatiional 
est  hay  (Lg.),  hep  (Verv.),  6caille. 

§  85.  cinerem  =  sän.  Le  nord-wallon  connait  le  ph6nomene 
nde  =  ne:  en,  en,  den,  hFindp.  ahäne,  abandonner,  äl  dtbdn,  k  la 
debaudade,  kgk  d^iu,  dindon,  din,  diude,  r^tguy  rotonde,  etc. 

§  89.  fenes  n'existe  pas  en  mais  bien  en  verv.  pour  d6- 
signer  le  foin  precoce;  fends  se  dit  ^  Li^ge  avec  i  acception  spe- 
ciale de  poil  des  cheveux. 

§  97.  L*aatear  expliqne  Ve  des  formes  ne  (nectem)  k  Hannat 
et  ner  (nocere)  ä  Liege,  comme  nne  6tape  snMqaente  de  €B,  trai- 
tement  partlciüier  k  nne  r6glon  de  ü;  ü  est,  en  wallen,  le  traite* 
ment  g^ndral  et  fondamental  de  ^  y.  Gette  explicatien  est  in- 
admifldble.  H.  H.  Pa  d*aUlenn  retirde  ponr  Ini  ambstitiier  celle-d. 

,De  mdme  qne  Ton  a,  en  wallen  li^oJs,  k  e5t6  de  dSA,  diz> 
aiA»  aiz  (ane.»wall.  sieh^  äiäo,  formes  U,  leotn,  Ur,  legere,  qni 
^^ent  Mi)eUf  H^jem,  on  a,  k  e6t6  de  dir,  corin,  oti,  yocitii, 
octo,  etc.  les  formes  ne,  ner,  qui  ^galent  nlu)eü  in{i£^§ire,*  (Compte 
rendu  du  tr<imhne  öongria  mtemaUonäl  d»  eaäi<iupii$,  6*^  fisiae. 
Philologie,  p.  114.) 

§  103.   sklej/d,  trainean  d'enfant;  lg.  aipl^. 

§  116.    (tdgb^e,  barbouiller;  k  Vervier« :  dlgbgre. 

§  127.  rüspgme,  rincer  le  linge.  On  a  1p  cnmpose  simple 
dans  la  plog  grande  partie  da  nord  waUon:  mpame  (ig.),  sporne 
(verv.). 

§  130.  stoye,  bonlet  de  neige;  le  lg.  huyg,  avec  le  meme  sens. 
Index:  p.  121.  agacUe,  parerj  lg.  agadrgne. 


»)  Kabiet:  Le  patois  de  Bouröeram.  Ü.  P.  ü.  E.  1889,  söuß  C. 
aSfta€]ir.£fts.qpf.«.Lftk  ZOE».  6 
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p.  122  haljsnne,  pi^tiner;  le  lg.  a  batee,  trembiement  et  bäl- 
Miney  lambiner,  tiavailler  lentement  et  nonchalamment,  fläner. 

p.  122.  bergdi)  en  lg.  cage,  appareil  servant  ä.  elever  les 
badigeonnenrs;  le  verv.  bergdt  d^gne,  comme  le  s.  hnbertois,  an 
taux  idflBclier  d'^ble  poQr  tener  le  foin,  la  pidlle. 

p.  125.  ggbip,  loque,  Chiffre;  le  wallen  g^bej^,  espi^gle,  nia^ 
licieuz  (lg.),  flftle,  ms^propre  (verr.)  esVü  le  m6me  mot? 

p.  125.  ^Ji»,  chansBon  anx  pomnieB;  lg.  ggUd, 

p.  127.  ä  Moraw,  k  nflle  (m  dit  de  la  ehatte);  lg.  olf  a  raw 
(■e  dit  des  ehate  en  chaleor),  nmfe,  mianler. 

p.  128.  mgty  teigne,  artison,  insecte  qui  ronge  les  lims,  les 
Stoffes,  eto.  La  tradnction  mite  doimte  par  Tantenr  est  inexacte; 
ce  dernier  mot  dpsijrnp  un  ver  du  froraag'e  (en  wallon:  sevefj. 

p.  ISO.   r^n,  Balamandre;  le  meme  mot  en  verv.  j^ugne  na 

orvet. 

p.  132.    tekye,  tendre;  verv.  ßke,  m.  s. 

Le  travail  est  riche  en  propositions  etymologiqnes  en  ^6n§ral 
tr^«»  juiiicieuses,  mais  qni  n'ajoutent  pag  au  Uvre  un  element  bien 
üoüveau  d'iiit6r§t:  Tauteur  ayant  d6jä.  public  anterieuremeiit  dam» 
difi^rentes  Revnes  les  r^snltats  de  ses  recherches. 

Dans  ses  indications  bibliographiqueä,  M.  M.  est  ordinaire- 
ment  d^one  ezactitude  miticiileaae,  on  ae  serait  attendn  &  la  mdme 
prMsloii  dans  les  renvois  mmtioiiiite  ans  §  21,  p.  15»  59,  p.  44, 
117,  p.  101»  138,  p.  114  et  p.  122  (sovs  btdgyf). 

Uarbm&q  h  H.  Charles  Doutaef omt. 


Johannesson,  Fr.  Zur  Lehre  vom  französischen  Reim,  Erster 
Ttil.  Berlin,  1896.  (Programm  des  Andress-Beal- 
gymnariiims.)  4^.   26  S. 

Der  Verfasser  nnteminunt  es  mit  vielem  G^ehick,  die  be- 
kiiinten  französischen  ReimvorBohriften  theoretisch  zu  rechtfertigen, 

wobei  er  mit  Recht  auf  jene,  die  die  Bedeutung  der  Reimwörter 
betreffen,  ein  bobes  Gewicht  legt.  Die  historiscbe  EntBtebnnfr  des 
französischen  Reimzwanges  zu  verfolgen,  lehnt  er  ab,  in  der  irrigen 
Ueberzeugimg,  auf  diesem  Wege  werde  sich  eine  sachliche  Recht- 
fertigung desselben  nicht  erreiclien  lassen.  Die  Beobachtang  des 
allmählichen  Vordringens  des  Reimes  und  seiner  Ursachen  würde 
vielmehr  den  Verfasser  zu  denselben  Ergebnissen  geführt  haben,  wie 
seine  übrigens  doch  uiclit  gänzlich  vun  historischen  Thatsacken  ab- 
sehenden Ausführungen. 

Johsjutesson  erkennt  richtig,  dass  Bdm  (und  SilbenxaU) 
keinesfalls  das  einzige  z^risehen  Veis  und  Prosa,  nnteneheide&de 
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Merkmal  abgeben  können,  dasa  vielmehr  rhythmische  CMiederrmg 
und  Wortstellung  und  Wortwahl  (d.  i.  der  poetische  Stii)  als  unter- 
scheidend hinzutreten  mfisBen.   Die  rhythmiache  Gliederung  kommt 
am  deotlkhBteii  Kam  Ansdnick  in  Yeraen,  die  an  dwseLlien 
Stelle  den  gleichen  rhythmlsdlien  Bau  aeigen,  gleichtaktig  und, 
minder  dentlich in  solchen,  wo  ander  nftmliehen  Stelle  eine  yenchJedene 
ihythmiache  Bildung  maglich  iat,  die  also  nngleichtaktig  sind.  Oleich- 
taktige  Verse  bedürfen,  nm  als  solche  geftthlt  an  werden,  der  Stitae 
des  Beimes  nicht,  wohl  aber  die  nngleichtaktigen:  dnroh  den  Oleich- 
klang am  Schlüsse  der  benachbarten  Verse  wird  bei  ihnen  erst  die 
Zusammengehörigkeit  erkennbar.  Damit  erklärt  sich  die  Notwendige 
keit  des  Reimes  für  den  französischen  Vers.  Wenn  aber  auch  zwei  Verse 
auf  den  vollkommensten  Gleirhklanjr  ausgehen,  so  können  sie  trotz- 
dem sehr  unvollkommen  gereimt  sein.  Denn  die  Wirkung  der  Reime 
hängt  auch  von  ihrer  Bedeutung  ab.  Es  ran?s  ihnen  der  Charakter 
des  üeberraschenden  und  der  des  Zufälligen  ei^en  sein.  Reime, 
die  sich  von  selbst  einstellen,  vermögen  nicht  die  Aufmerksamkeit 
des  Zuhörers  zu  erwecken,  was  doch  der  Zweck  der  poetischen 
Form  ist,  und  Keime,  die  den  Eindruck  des  mühsam  gesuchten 
machen,  lassen  nicht  die  Dichtuug  als  etwas  sich  mit  dem  Inhalte 
Ton  selbst  ergebendes  erscheinen,  was  wiederum  die  Absieht  jedes 
Dichten  sein  mnss.  Daraus  ergeben  sich  die  bekannten  Beim^ 
Vorschriften;  Vermeidung  identischer  Beimwörter,  von  Simplex  nnd  - 
Gompoeitam,  die  als  solche  noch  gefühlt  werden,  yon  Synonyma  und 
gegensfttalichen  Beaeichnnngen.  Die  besten  BeimwQrter  süid  die- 
jenigen, die  weder  eine  ähnliche  noch  eine  entgegengesetate  Tor- 
stellnng  ausdrücken,  ohne  jeden  innerenBedeutungsznsammenhang  sind, 
nnd  die  nicht  nur  verschiedenen  Begriifseph&ren,  sondern  womöglich 
auch  noch  verschiedenen  Wortkategorien  angehören.  Dabei  darf  aber 
der  Charakter  der  Zufälligkeit  nicht  verloren  gehen,  dürfen  um  des 
Reimes  willen  weder  die  Wahl,  noch  die  Form,  noch  die  Satz- 
stellung der  Keirawörter  beeiniiusst  •  i schein en.  Bei  den  Betonungs- 
gesetzen  und  den  Suffix-  und  Fiexionsverhältnissen  des  Französischen 
ist  es  natürlich,  dass  in  dieser  Sprache  der  Reim  oft  nur  die  En- 
dung, nichi  die  den  Wortbegrifi"  enthaltende  Stammsilbe  trifft,  was 
seine  Schwäoliuug  herbeiführt.    Die  französische  Verskunst  sucht 
diesem  Uebelstande  durch  möglichst  weite  Zurückschiebuu^  des 
Oleichklanges  (reichen  und  rührenden  Reim)  und  gleichzeitig  durch 
die  BeMiang  einsilbiger  Worte  von  diesem  Zwange  abaohelfen. 
I>ie  deutsche  Beimkanst  verlangt,  dem  verschiedenen  Charakter 
unserer  Sprache  gemSss,  verschiedenen  Anlant  in  den  betonten 
Silben  der  reimenden  Wörter. 

Dies  etwa  die  Onmdgedanken  der  vorliegenden,  anregenden 
Untersachnng,  die  anch  in  den  Einzelheiten  der  Ansftthmng  manche 
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aüzielieüde  Erörterung  enthält.  Damit  aber  auch  ein  paar  Auiä- 
stellangen  nicht  fehlen,  sei  der  Verfasser  darauf  aafmerksam  gemacht, 
das«  Mine  S.  16  gegebene  BegrifiBontemheidiiBg  von  fiattewr  und 
adulaUwr  abwegig  ist,  and  ferner,  dasB  er  S.  18  1.  Ate.  seine  Ge- 
danken recbt  wenig  gittcklieh  zun  Anidmck  gebracht  hat.  Der 
Sati  z.  B.  ,Das  Adjecti^nm  und  das  Verbnm  bezeichnen  ein  Vcr- 
gerteUtCB  nie  ao,  dam  es  als  ein  fBr  sieh  Seiendes  gedacht  werden 
kann,  sondern  immer  nnr  so,  dass  es  mit  Bezug  auf  ein  anderes 
Vorgestelltes  entweder  als  Merkmal  oder  als  Sein  oder  ak  eine  Art 
oder  Betätigung  des  Seins  gedacht  wird,"  hört  sich  zwar  sehr  tief- 
sinnig an,  ist  aber  bei  genauem  Zusehen  doch  nicht  ganz  richtig 
(substantivierte  Adj.  und  Verba  wenigstens  bezeichnen  ebenfalls  ein 
Jvtv  sich  seiendes  Vorgestelltes*'}  und  jedenfalls  entsetzlich  schwer- 
fällig. 

KOSCflWITZ. 


Dielilj  R.  FranzösiscJu  Schulgrammatik  und  moderner  Sprachgebrattch. 
Programm  der  städtischen  Obenealschnle  ra  WJesbaden.  1895. 
19  8.  4*. 

• 

jjDen  politischen  Uuiwül^uDgen,  welche  uiiüer  westliches  Nachbar- 
foeh  während  der  letzten  hundert  Jahre  erscfalltterten,  sind  Wandlungen 
der  Sprache  gefolgt,  welche  kein  aufmerksamer  Beobachter  leugnen  wird. 
Wie  im  politischen  Leben  zeigt  sirh  auch  hier  ein  Loslösen  vom  tradi- 
tionellen; das  alte  Begime  der  zu  angstlich  fortschreitenden  Academie 
wird  durchbrochen,  und  jetzt  am  Ende  des  Jahrhunderts  scheint  der  Sieg 
der  Demokratie  am  h  in  sprachlicher  Hinsicht  entschieden.  Neue  volks- 
tümliche Wörter  und  Wendungen  sind  eingedrungen  und  behaupten  »ich 
in  der  Presse  und  im  moderneu  Hornau.  Aehnlich  ist  e»  mit  der  Gram- 
matik gegangen.  Auch  hier  giebt  sich  das  Streben  nach  Freiheit  knnd, 
welches  akademischen  Regelzwang  durchbricht.  .  C'est  en  cea  termee 
que  M.  Ic  [)]  Vic-h]  commence  une  etude  Rnr  1a  revolntifin  (ju'a  subie  la 
laugue  iran^aiäe.  et,  cette  eiude,  il  dous  la  donne  daus  le  oadre  d'un 
„Programme".  Bien  de  phis  Joste  qne  ce  dftbnt  II  s'accomplit  en  effet, 
de  nos  jours,  dans  la  langue  parlSe  et  dans  la  langue  Werlte  une  Evo- 
lution litteraire  qni  ne  parait  pas  devoir  s'arreter  encore.  I-es  institutions 
poUtiques  se  uausiurment  et  la  iaugue  qui  semblait  devoir  rester  per- 
manoite  k  traTors  tontes  les  Tieissitades,  change  eUe^mdme  et  sabit  1*ItO" 
lution  g6nferale  des  choses.  On  n'fecrit  plus  dans  les  journaux,  on  ne 
parle  plus  k  la  tribune,  au  Itarreau,  dans  la  obaire  elle-nierae  comme  on 
lefaisaitü  j  a  vingt  ans.  (^ui  dirait  aujourd'hui  comme  ie  vicomte  d'Ar- 
üneoort:  jßtnae  des  rochen  et  des  torrents.  .  ,**  on  comme  oe  d^pnt^  de 
la  Restauration  qui,  voulant  comhattre  un  projet  de  loi  autorisant  des 
coupes  de  bois  dans  la  forfet  de  Fontainebleau,  s'6cria:  „somhres  forets, 
ebenes  sEculaires.  La  chaire  6galement  s'est  modernisEe;  on  y  cite 
FlUMsal,  Montesqnien,  Lamartine,  lutsset  mdme.  Ce  serait  le  cas  de  dire 
aTec  Bacine:  „Qae  les  temps  sont  chang^sl 

La  langue  se  dfemocrati'^e  comme  tont  le  reste,  la  pofesie  comme 
la  prose.  Au  beau  si^le  de  Louis  XIV,  Boiieau  disait:  „Sur  les  aimver- 
monlns  d*nn  char  nnm6rot6'S  ^t  aigomdlini  Coppte  dit  tont  simple- 
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rnent  ,.un  liacre".  })our  exprimer  la  meme  rhoae.  Getto  6volation  ne  206 
äui'prcnd  pas;  je  ia  tiouve  logiqae,  inevitubie. 

n  y  toiijoiirB  eil  iiiie  relation  ötroite  entra  VkttA  lodal  et  la> 
langue,  ou,  si  Tan  le  prfef^re.  une  langue  est  toujours  Timage  du  gfenie 
national.  Au  iix-septienae  8iecle,  eile  rellete  la  majest^  du  regne;  eile 
forte  et  majestueuse  avec  (Jorneilie  et  Bossuet;  le  dix-huitieme  siecle 
est  frivole,  16ger,  ndlleor;  la  laagne  devient  eilte,  spiritnelle,  ecArte  avee 
Voltaire.  De  nos  jours,  c'est  la  confusion  des  idfees  avec  la  d^cadence 
on  transformation  des  choses,*  eile  est  ]i^Tiih1e,  obscure,  embrouill^e. 
tomment  ne  teimmera  cette  pßriode  de  maiadie  et  de  transition?  La 
langoe  revieiidra-t^lle  dans  ea  voie  natnrelle  et  y  ramtoera-t-elle  la  litt6- 
rature?  Qui  pourrait  le  dire!  Montaigne  a  dit:  „Bien  fecrire,  c'est  bien 
penser'',  et  un  Am  ven,  je  ne  sais  plus  lequel,  „regis  ad  exemplar  totus 
componitur  orbiäl  Or,  ce  roi,  c'est,  en  Francei  le  parlement;  et  il  y 
r^e  nne  teile  confaeloii  moiale  et  panamiete  qne  c'est  i  dteespteer. 

M.  le  Dr.  Diebl  Studie  donc  cette  Evolution  de  la  luigue  fran^aise ; 
ii  r^tudie  dans  un  senl  aut^ur  Guy  de  Haupassant,  et  montre  les  con- 
trastes  qni  existent  entre  la  maniere  de  s'exprimer  de  ce  romancier  et 
les  xdglee  expostee  dans  les  grammairee  ftwigaiflee  dont  on  ae  sert  dans 
les  teoles  allemandes.  II  parle  de  la  constrnctioo,  de  Tinversion, 
du  verbe,  du  subjonctif,  de  Pinfinitif,  den  pronoms,  de  Tad- 
jectif,  de  Tadverbe  et  des  pr^positions.  Et  dans  präe  de  vingt 
pages  ln-4*  de  ce  programme,  rantetur  aecnranle  les  exemples  qall  a  troavte 
dans  Haupassant.  C'est  im  travaü  tr^s  s^rieux  et  qui  d6note,  avec  une 
grande  lectnre,  beaucoup  de  discernement  On  pourrait  croire,  an  premier 
coup  d*<Bil,  et  je  Tai  cm  moi>meme,  que  touä  cea  exemples  sont  en  con- 
tiadiotton  avec  les  rdgles  de  la  grammaire  fran^ise,  oar  il  a  en  soin  de 
dire:  „Was  sieb  nun  in  Manpassants  Werken  als  von  den  Regeln  der  ge- 
wöhnlicben  französiscben  Scbulgramraatiken  Abweichendes  vorfand,  habe 
ich  in  folgendem  zusammenge&sst  und  damit  die  Entfernung  zwischen 
modernem  Sprachgebraueh  und  fransäsiseher  Schulgrammadk  zn  feigen 
▼ennebt."  Je  ne  vois  rien  de  cboquant  dans:  erier  mishre,  parier  pein^- 
fure,  sonner  la  bmne  .  .  Le  bon  Lafontaine  parlant  de  la  cigale,  dit 
bien:  eile  alla  eher  famim  .  .  .  Le  yerbe  parier  devieut  lui-meme  actif 
dans  nombre  d^expressions  trte  nsitfies:  ptaier  dukanes,  parier  rmaon.  Bt 
Toilä  qu'on  la  chasse  avec  un  grand  fracas/  a  Ganse  qin'eUe  manque  ä 
parier  Vaugelas  (Moliöre).  En  quoi  ei^'^al^^ment  la  grammaire  est-elle  viol6e 
(iaus  les  expre.s«ion8  suivantes;  (Uoesperer  gue^uun  =s  zur  Yeraweiflung 
bringen;  perdre  quelqu'un  a  ins  Verderben  stilisen?  JTe  Toifl  ]k  des 
tonrnnres  classiqaes.   Econtons  Corneille  nous  dire: 

Queis  que  soient  leurs  d6crets  d4cIarez-voas  poor  enz, 
£t  pour  leur  oböir,  perdez  ie  malheureux. 
Badne  dit  4  Bon  tonx:  Dfisarmez  lee  Tainens  sans  les  disupSrer,  Soimer 
la  botme  n'a  lien  qni  cboque  mon  oroille,  et  on  dit  trto  couramment: 
sonnet  ses  gens,  sonner  la  femme  de  chambre.  Vivre  une  vie  est  une 
expression  trte  belle  que  Massillon,  un  puriüte,  a  employ^e  dans  ses  serr 
mens.  Elle  est  tir6e  dn  latin  et  n*est  pas  pIns  cboquante  qie  le  fomenz: 
DormejB  votre  sotnmeily  grands  de  la  terre,  qn^on  troUTe  dans  le  grand 
BoMnet.  Courir  les  rues  n'a  rien  contre  la  grammaire,  que  je  sacbe. 
Si  on  peut  dire  courir  un  danger ,  eourir  un  cerf,  ü  ne  faut  pas  courir 
deux  lüvres  ä  la  fois,  je  ne  Tois  ancan  motif  de  ie  proscrire,  et  je  ne 
sais  rien  de  plns  uuth  que  cette  expression,  nn  pen  lamilidre  pent-6tre: 
eette  nouveUe  cowrt  lea  rues. 

M.  le  Dr.  Diehi  cite  deux  ou  trois  exemples  de  verbes  transitiis 
qui,  d'apröä  lui,  seraieut  devenns  intransitÜB.  Ici,  je  Tavoue,  j'y  perds 
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Aon  latin,  et  plüs  j'y  r^flfecbis,  moins  j  arrire  k  compretidre.  ümgekehrt 
treten  auch  gewisse  sonst  stets  transitive  Verba  iutrausitiv  aul:  Ueureux 
celm  qni  la  prendi»;  on  d6  ponrrait  Womtr  mieux.  Vom  reTiendrez  me 
voir  si  voTis  ne  trouvez  pas  mieux.  Ancan  pretre  ri*accompagnait.  Je  ne 
vois  lä  que  des  verbes  transitifs.  Oes  phrases  aont  elliptiques ;  Aucun 
pretre  n'accompagnait  (le  convoi).  On  ne  pourrait  trouver  mieuz.  (qu'en 
]A  troQTant)  (qn'elle).  Je  puis  bi«ii  dlie,  par  exonple:  On  ne  ponrrait 
icfire  mieux.    Voit-on  l?i  üti  verbe  intransitif^ 

C'est  tout  ce  qne  je  trouve  ä  redire  ä  ce  travail  qui  m'a  procnre 
beaucoup  de  plaisir  et  qni  fait  bonneur  ä.  celui  qui  l  a  &crit.  Si  on  veut 
Stadler  la  langne  fran^ise  et  la  mirprendre,  ponr  ainsi  parier,  dans  son 
Evolution,  il  faut  lire  les  innrnaux  de  Paris.  C'est  Ik  surtout  qu'on 
trouve  des  exemples  hnrlant  contre  la  grammaire  Puisque  M.  Dichl 
s'int^resse  k  cette  6tude,  je  me  permets  de  lui  en  citer  quelqaes*uns:  Ce 
n^est  pas  que  le  t1i6&tre  de  la  Monnaie  fa/U  blane  de  tontes  ees  ressonrces, 
mais  la  plns  belle  fille  du  mondc  ne  peut  donner  que  ce  qu'elle  a  (Figaro). 
Y  avait-il  quelqn'nn  qui  vous  aidait  dans  votre  tache  pfenible?  (Figaro). 
C'est  une  ti^s  simpie  et  tr^s  touchante  histoire  que  celle  de  cet  uuvrier 
i  qni  le  ministre  tut  tont  k  Vhxm  la  bonne  fortone  de  lemettre  les 
insignes  de  la  16gion  d'honneur  (Temps).  Je  ne  crois  pas  que  Tarrestation 
d'Arton  apportera  le  moindre  6lfeinent  nouveau  k  la  curiosit^  de  ropinion 
publique  (Autorit6).  M.  le  directeur  de  TAssistance  publique  dit  qn^ii  est 
ezaet  qn*on  mt  fait  yoir  ponr  de  Taigent  la  cloebe  dont  il  s'a^it  (Aato' 
ritfe).  Nous  ne  dirons  pas  que  lea  transactions  ont  §t§  trfes  actives,  mais 
nous  constaterons  la  notable  amelioratioa  dont  lea  cours  aient  l'ohjet 
(Soleil).  Mais,  si  Taccident  d'avoir  pour  bean-pöre  un  monsieur  condaume 
diz  ans  de  tiavanx  forcte,  ne  «mira  faire  du  tort  h  IL  Fanre 
.  .  ( Autor itfe).  Tout  ce  qu^oB  dit  permet  de  craindre  que  la  France  pa- 
yera  encore  une  fois  les  frais  .  .  .  (Figaro).  Plusieurs  journaux  se  plaig- 
nmt  que  M.  de  Beaurepaire  a  abus^  de  Tanonymat  dans  son  i6quisitoire 
(Figaro).  Je  pourrais  mvltipliw  ces  eitationB,  mais  Je  n*en  vois  pae  la 
n6ce88it6.  C'est  surtout  par  remploi  de  tcrmes  nouveaux  et  archaiques  que 
la  laogue  prend  un  autre  cacbet.  Je  ne  veux  citer  que  ceux  que  j'ai 
rencontrto  hier  encore  dans  TAutorit^.  „Et  nous  pourrions  bien,  au  üeu 
de  dißmcter  tranqnlllement  dans  noa  Utk,  tomber  dang  la  Intte  sai^ma. 
L'Opinion  publique  hurle  leurs  noms."  „Mais  c'est  un  terrain  dangerenz 
et  je  ne  m'y  attarderai  pas  plus  qu'il  ne  convient,  me  bornant  k  reflexionner 
sur  le  pass^  de  nos  annales".  » Jl  y  a  deux  duos  \  ils  ont  6t6  biM^  et 
ifisUa  et  la  ealle  entiöre  a  applandi  fr6n6tiqiienient".  Tont  eela  ponr 
nn  jour.  11  n'y  a  pas  longtemps  que  je  lisais:  les  Anglais  vienneat 
tenniaer  chez  nous  .  .  .  nous  allons  viJUgiaturer  .  .  .  aller  ö,  Vespere  du 
blaireau,  etc.  Je  ne  Teux  rien  dire  des  termes  de  Targot,  tels  que  „il 
a  cassft  Ba  pipe"  pour  dire:  il  est  mort.  II  y  en  a  qui  apelleot  oela  des 
„parisismes*'.  £t  puisqne  ce  mot  vient  de  sortir  de  ma  plume.  je  demande 
la  permission  de  tirer  ici  une  parenthöse.  On  a  fecrit  un  livre  snr  los 
jpariaiames.  Ayant  babit6  Paris  pendant  treize  ans  et  ne  me  doutant  pas 
qn*il  y  eilt  de  patisiames,  je  me  hfttai  de  rouTrir  et  je  n*y  troavai  qne 
de  Targot,  des  termes  populaires  on  bien  dn  fraa^jais  comme  on  le  parle 
k  Lyon  et  ä,  Bordeaux.  II  n'existe  pas  de  parisismes.  L'ann^e  derniere, 
un  journaliste  allemand  yint  me  trouver,  me  priant  de  lui  traduire  an 
artiele-rödame  en  Iran^ais  de  Paris.  II  me  mit  dans  nn  grand  em- 
barras.  Je  lui  demandai  ce  qn^l  entendait  par  Ii.  A  sa  r§ponse,  je 
compris  qn'il  s'imaginait  qu'il  y  a,  ä  Paris,  ane  lano-iie  qui  dififöre  *\u 
fran^is,  comme  il  y  a,  ä  Berlin,  un  allemand  —  tel  qu'ou  en  voit  dans 
les  comptes-rendn«  des  stenees  des  tribnnanz    qni  dilfeie  de  Tallnnuid. 
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Cest  I&  üne  erreur,  et  je  parie  qu'il  n'y  a  pa=i  vingt  mots  usit^s  h.  Paris 
et  qui  ne  le  soienr  p  i:^  ailleurs.  Ainsi  on  donne  comrae  parisismes  des 
expressions  tellee  que  „il  a  caäB6  sa  pipe"  =  il  est  mort;  mange  les 
pissenlits  par  la  raeina**  =  il  est  mort;  ^  paBi6  Tarme  ä  gaciche"  s 
il  est  mort.  Or,  ce  sont  lä.  des  termes  connus  partout,  iisit^s  dans  tontes 
les  villes  et  qni  probablement  n'ont  pa'^  vn  le  jour  ä  Paris.  Dan^  le 
Consent^  Erckuiann-Chatrian  tait  dire  ä  uu  Phalsbüurgeois:  „il  a  pass6 
l*knne  i  gaache",  (ce  qa'un  6diteiir  B*a  pas  manqu^  d^annotor  par:  er 
hat  dir-  FÜTitp  in  die  linke  Hand  genommen).  Pendant  tont  mon  sfejour 
ä  Paris,  je  n'ai  entendu  qii'un  senl  parisisme,  mais  il  en  vaiu  vingt:  H 
porie  du  dix-huit.  NatureliemeDt  je  ue  le  compris  paa  et  lue  le  üä  ex- 
pliqner.  Gela  yvat  dir«,  paratt*il,  „U  porte  das  babita  retomste**  (deux 
fois  neuffsj  =  dix-huit).  Au  titre  d'nn  livre  de  ronversation  fran^aise, 
paru  rfcceminent,  Tauteur  ajoute:  Pariser  Fr  an  z  <>  s  i s c h  Ici,  rien  des 
parisismes  que  nous  veooos  de  voir,  mais  seuleruent  un  iiauQais  presque 
m^ptoehable,  leqiiel  n^est  paa  apteial  k  Paris. 

Je  terminc  on  remerciant  M.  le  Dr.  Diehl  de  m'avoir  fourni  l'occa- 
sion  de  reTenir  sur  un  sujet  qae  j'aime  et  qui  ne  manqne  pas  d'iat6ret. 


ßosfimanii,  Oberlebrer,  Dr.  Vliiiipp.  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris 
Beilage  Bom  Jahreabeileht  der  stftdtiiicheB  Oberrealadittle  an 
Wieabaden.  1886.  4«.  25  8. 

Der  neusprachliehe  Unterricht  der  höheren  Lehranstalten  befindet 
Bich  in  einer  eigentllmlioh  aehwierigen  Lage.  Für  die  grosse  Menge 
der  älteren  Vertreter  dieses  Unterrichts  ist  weder  für  ihren  Stadiengang 
noch  fdr  eine  vieljährige  Amtsübung  die  Hinarbeitnng  auf  „das  im  wesent- 
lichen auf  den  praktischen  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  be- 
messene Lebrziel**  tob  hente  emstUeh  in  Betracht  gekommen.  Seit  der 
Ein^hning  der  Lehrpläne  von  18S2  hat  man  der  Rücksicht  anf  Sprech- 
übung und  Behandlnncr  von  Realien  unter  dem  Einfiuss  der  Reform- 
bewegung  allerdings  fortschreitend  und  bereitwillig  Rechnung  getragen, 
aber  so  jung  dürfte  noch  kein  Amtsgenosse  sein,  dass  er  von  Anfang  an 
anf  einen  Studiengang  hingewiesen  gewesen  wftre,  den  die  heute  von  der 
untersten  Klassenstnfe  auf,  wenig^^tenB  an  den  lateinlosen  Schulen,  ge- 
forderte „grundlegende  Vorbereitung"  auf  die  schliesslich  „volle  Fertig- 
kdt  Im  mündtichen  Oebraoch  der  Miden  Fremdspraehen"  fitr  den  Lebrer 
Toranssetzt.  Die  von  den  LehrpISnen  sogestandenen  Ansnahman  bestätigen, 
wie  tiberall  sonst,  die  Regel. 

Unter  diesen  Umständen  dürften  die  Aufgaben  des  neusprachlichen 
Unterriehts  neuen  Kurses  mebr  noch  als  firtther  das  Bedttrfiiia  naeh 
Stadienreisen  in  das  Land  anregen,  mit  dessen  Sprache  und  Kultur  es 
der  Unterricht  zu  thun  hat.  Der  Zweck  solfber  Studienreisen  ist  also 
^n  doppelter,  und  es  ist  ein  G^lück  für  die  deutsche  ächule,  dass  er  ein 
doppelter  sein  soll,  nimliob  dass  es  sieh  nieht  bloss  dabei  nm  Fortbildung  im 
Sinne  der  j^trases  de  Ums  les  jours,  sondern  zugleich  auch  um  die  Beob- 
achtung eines  fremden  Volkstums  handeln  soll,  sofern  es  sich  in  öffent- 
licher Einrichtung,  Sitte  und  JCnnst  darstellt.  Aus  eben  dem  Grunde 
können  dam  anch  nor  solche  Aufenthalte  in  Lindem  fremder  Znnge 
philolog^b  ttr  ivaludmft  xweckvoU  erklärt  werden,  durch  welche  Qe- 
Tegenheit  genommen  wird ,  die  fremde  Sprache  in  der  fremden  Nation 
ond  die  fremde  Nation  in  der  liemden  Sprache  zu  studieren.  Belgien 
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und  die  Schweiz  ist  nicht  jbraciireicii,  Amerika  nicht  England,  ganz  ab- 

«wdbeuL  wem  den  immerhin  aaeh  sprachlich  bestehenden  Üntenehieden, 
tvt  iddi  da  philolof^Lsches  Bewnsstsein  im  Gegensatz  zu  blosse  tu  sü 
venia  verho  —  Spracliiiieiöterinterp'^se  bewahrt  hat,  wird  schwerlich  dar- 
über im  Zweite!  sein,  wu  er  sein  Geld  und  seine  Zeit  verbrauchen  soll. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  eine  eo  grUndtiohe  und  umsichtig  gehal- 
tene Schrift  wie  die  Rossmann'sche  allgemein  willkommen  sein.  Die  dar- 
gebotene ArVieit  stützt  sich  arif  die  Erfahrungen,  welche  der  Verfasser 
im  Winter  1894 '95  in  Paris  gtiuaclit  hat,  und  kommt  vorzugsweise  den 
Bedürfnissen  eben  derjenigen  entgegen,  die,  wie  er,  von  der  Bttrde  nnd 
Würde  des  Amtes  sonst  fest  umfangen,  nor  verhältnismässig  kurze  Zeit 
für  einen  Aufenthalt  im  Auslande  znr  Verfügung  haben.  Die  Ratschläge 
des  Herrn  Verfassers  erscheinen  dabei  um  bo  ansprechender,  als  er  es  ver- 
meldet allgemein  zugängliche  Notizen  von  Beisehandbüdiern  in  seinen 
Bericht  aufzunehmen,  die  einzelnen  besonderen  Studiengelegenheiten  da- 
gegen eingehend  bespricht.  Bädekers  Varls  setzt  er  selbstverständlich 
in  der  Hand  des  Beisenden  voraus.  So  erklärt  es  sich  zugleich,  wenn 
etwa  von  dem  für  den  Historiker  so  überaus  interessanten  MMie  Cama- 
1/M  oder  von  den  historisch  so  bedeutsamen  Vororten  von  Paris  nicht 
eigens  die  Relo  ist,  andererseits  al)er  die  treffliche  Studieng-elegenheit, 
welche  die  sciilicliten  protestantischen  Kirchen  mehr  noch  als  die  präch- 
tige Notre-Dame  sowie  das  Odion  —  auch  nach  meiner  Pariser  Er&hmng  — 
mehr  noch  als  das  ITUdtre-Franfaia  für  die  Beobachtung  der  Aus- 
pprnrlic  g^cwähren,  mit  gebührendem  Nachdruck  der  Beachtung  empfohlen 
wird.  Die  Angabe  der  je  für  den  besonderen  Orientierungszweck  vor- 
handenen Litteratur  macht  die  näheren  Ausführungen  Bossmanns,  wie 
u.  a.  bei  der  Besprechung  des  französischen  Schulwesens,  um  so  wert- 
voller. Hellers  BecU-Encydopädie  des  französischen  Staats-  und  GeseU- 
schaftslebetis  hätte  neben  manchem  anderen  Werke  vielleicht  eine  £r- 
wälmung  verdien l. 

Bei  der  Art  und  Weise,  wie  der  Herr  Verfluser  seinen  Gegenstand 
anfasst,  findet  er  indes  nicht  Gelegenheit,  den  Reisezweck  als  solchen 
scharf  zu  bestimmen.  Es  gewinnt  hier  und  da  den  Anschein,  als  ob  er 
dem  Aufenthalt  in  Paus  mancherlei  Aufgaben  zuweist,  die,  wie  etwa  die 
Lektüre  des  vierbändigen  Werkes  von  Gr6ard,  ^ducation  et  Instruction^ 
der  wissenschaftliclien  Ausrüstung  für  die  Reise  zufallen  dürften.  Seine 
wifilerholte  Wariiuijg  vor  den  Bibliotheken  möchte  ebenso  richtig  von 
umliingiicheu  Bücherstudien  übeihaupi  lur  eine  Stadt  gelten,  wo  es  so 
viel  zn  sehen  und  Tor  allem  sn  hftren  giebt.  Der  Zweck  eines  kürzeren 
d,  h.  auf  die  Dauer  von  höchstens  einem  Jahre  berechneten  Aufenthalts 
in  Paris  geht  m.  E.,  imbeschadet  des  ohen  ausgesprochenen  allgemeinen 
Gesichtspunkts,  ohnehin  nicht  sowohl  aul  den  Gewinn  neuer  Kenntnisse 
nnd  neuen  Wissens,  als  vielmelir  anf  Uebnng,  Kontrolle  und  Anschauung. 
Hätte  der  Herr  Verfasser  die  Bedürfnisse  von  Studenten  und  Lehrerinnen 
beiseite  gelassen  oder  in  !)esonderen  Abschnitten  behandelt,  so  würde  sich 
überdies  die  üituüLiuu,  aui  welche  zurückblickend  er  seine  Ratschläge  er- 
tdlt,  nnd  die  seine  Arbeit  gwade  ids  Programmschrilt  nachahmenswert 
macht,  von  der  Fillle  sonstiger  möglicher  Studienlagen  klarer  abheben 
als  es  bei  dem  von  ihm  gewählten  Verfahren  der  Fall  sein  kann.  Eines 
schickt  sich  eben  auch  m  Paris  nicht  tür  alle,  wie  denn  beispielsweise 
Stndenten  der  Besuch  Öffentlicher  ünterrichtsanstalten  kaum  anzuraten 
wäre,  so  dankbar  auch  der  Verfasser  als  Mann  eigener  amtlicher  Praxis 
derartiger  Besuche  mir  Hecht  gedenkt.  Im  Verkehr  mit  französischen 
Schulmännern  sind  ihm  ixiagen  über  nicht  genügende  Zugänglichkeit  der 
preussiBchen  Scholen  Illi  fkranzOsische  Lehrer  bekaaint  geworden.  Bis  wir« 
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auf  die  Daaer  für  die  Interessen  der  deutschen  Neusprachler  in  Prank- 
reich misslicb,  wenn  dem  in  der  That  so  wäre.  Eine  Hand  wäscht  doch 
Bonst  die  «id«». 

HALBEBSTADT.  F.  PESLBw 


fiedardy  £miley  La  composition  fratifaise,  meihode  et  prograinme  d'en- 
seigneniAiii.  Q«i6Te-B&le-Lyon,  Georg  &  Co*  1895.  VIII.  u.  86. 

Der  Verfasser  dieser  Idcincn  Schrift  ist  Professor  nnd  Dozent  an 
höheren  Schulen  Genfs  und  hat  bei  semen  Darlegungen  natürlich  in  erster 
Linie  die  Schulen  der  französischen  Schweiz  im  Auge.  Wenn  daher  seine 
Aeusserungen  und  methodischen  Voischläge  auch  nicht  auf  die  freien 
Arbeiten  Anwendung  finden,  welche  im ?ere  Schüler  in  den  fremden  Sprachen 
anfertigen,  so  ist  es  doch  sehr  lehrreich  und  interessant,  dem  Verfasser 
in  der  Auseinandersetzung  und  Begründung  seiner  Methode  zu  folgen. 

In  Anbetracht  der  bis  jetzt  wenig  oefnedigenden  Leistungen  der 
Schüler  in  der  schriftlichen  Behandlung  einfs  t^egebenen  Themas,  welche 
der  Vertasser  der  Willkür  und  Principienlosigkeit,  die  auf  diesem  Gebiet 
herrscht,  kurzum  dem  Mangel  an  einer  einheitlichen  Methode  zuschreibt, 
will  er  in  dieeem  Werkehen  «eigen,  wie  die  Schüler  vermittelst  eln^ 
einheitlich  geregelten  und  streng  durchgeführtem  Methode  zur  Abfassung 
ireier  Arbeiten  in  der  Muttersprache  anzuleiten  sind.  Er  giebt  zu,  dass, 
da  Phantasie,  Gefühl  u.  s.  w.  bei  diesen  Arbeiten  eine  grosse  Üolle 
Bpiden,  sich  dieser  Unterriohtszweig  nicht  ganz  in  den  engen  Babmen 
einer  festen  Methode  einzwängen  lüsst  und  will  daher  anrh  mir  die 
Hälfte  der  jährlieh  zu  liefernden  Arbeiten  nach  seiner  llethode  angeiertigt 
wissen.  Vor  allem  verlangt  er,  dass  der  Schüler,  bevor  er  die  achriit- 
liche  Ausarbeitung  unternimmt,  durch  genanes  nnd  eingehendes  Studium 
sich  ein  klares  Bild  von  dem  Gegenstand  maclir.  das  heisst:  erst  mhij- 
sehen  und  beobachten  und  dann  rnhig  denken  und  schliessen  lernt;  nnd 
da  das  mit  den  Sinnen  Wahrnehmbare,  also  das  Konkrete,  leichter  zu 
prüfen  und  zn  erkennen  und  also  auch  leichter  zu  beschreiben  ist,  als  das 
Abstiakto,  so  verlangt  er  für  die  ersten  Jahre  als  schriftliche  Arbeiten 
(nach  seinem  Programm)  nur  Beschreil»nnt''en  konkreter  Dinare.  Selbst- 
verständlich muss  hier  mit  den  einfacLbLen  Dingen  begunneu  werden. 
Als  solche  betrachtet  er  irgend  einen  unorganisehen  leblosen  Gegenstand, 
wie  ein  Stück  Kuhle,  Zuck«  r,  Holz,  einen  Pflasterstein,  die  A-erschiedenen 
Teile  des  Hauses:  Balken,  Fenster  u.  s.  w.,  den  tIm-  ^  hiiler  nach  Form, 
Farbe,  Schwere,  kui-z  hin^lchLiich  seiner  äustiereu  Erscheinungsturmen  be- 
schreiben soll.  Der  Verfasser  lässt  sich  hier  von  dem  gewiss  gesunden 
Grundsatz  leiten,  dass  der  Schüler  ein  ^oMio^  Thema,  dessen  Gegenstand 
er  aus  eigener  L Urersuchung  und  Anschauung  kennt,  von  flcni  er  sich 
ein  vollständiges  und  klares  Bild  entwerten  kann,  auch  vuiiätandig  und 
ersdköpfend  behandeln  wird  und  so  von  vornherein  vor  Oberflftcfalichkeit 
bewahrt  bleibt.  An  diese  Beschreibungen  ganz  einfacher  Gegenstände 
schliessen  sich  dann  etwas  kompliziertere  Bearbeitungen,  wie  die  Be- 
sciireibung  einer  Erdscholle  (uit  den  verschiedenen  Erdarteu,  mit  VVurzel- 
nnd  Pflanaenresten,  Larven  n.  s.  w.)»  eines  Sandhaufens,  in  dem  Knaben 
spielen,  des  Hausflurs  im  elterlichoi  Hause  u.  s.  w. 

f^treng  methodisch  und  wissenschaftlich  verfolgt  ler  Verfasser, 
stufenmassig  vom  Leichten  zum  Scliweren  fortscbreitend,  die  Behandlung 
d«  Anftaties  in  eixiem  siebenjährigen  ünterricbtslnusns  (er  hat  Sohlte 
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▼on  11 — 18  oder  19  Jahren  im  Auge)  und  weist  jedem  einzeinen  Unter- 
richtsjahr  seine  bestimmte  Lehranfgabe  zn. 

Während  im  ersten  Unterrichtnjahr  dl»  Themen  vorzugsweise  dem 

Mineralre;(  h  entnommen  sein  sollen,  ist  im  zweiten  Jahr  das  Pflanzen- 
reich zu  behandeln,  und  da  sich  hier  die  ersten  Aeussern n^^rn  von  Leben 
bemerkbar  machen  und  dem  Schüler  mithin  eine  grössere  riiile  von  Er- 
scheinungen «itgegentreten ,  so  muss  auch  hier  mit  den  einfikcbstea 
Gegenständen  —  wie  Bohne,  Erbsr ,  Blatt,  T^liUc,  Zweig  n.  s.  w.  —  be- 
gonnen und  allmählich  zu  komplizierteren  Beschreibungen  —  Tanne, 
Wiese,  Wald,  Feld,  Sommer,  Winter  u.  s.  w.  —  übergegangen  werden. 
Dem  dritten  Jahr  wird  die  Behandlung  des  TiemiclMS  und  dem  vierten 
und  fünften  Jalir  rlic  des  Menschen  zufrcwiescn,  und  zwar  sollen  auch 
hier  jedesmal  zunächst  das  Tier  und  der  Mensch  als  EmzcJwcscn  nach 
Aussehen,  Befähigungen,  Bethätigungen  u.  s.  w.  und  dann  im  Zu^mmen- 
bang  mit  anderen  Tieren  und  anderen  Menschen  geschildert  werden. 
Erst  im  PcclisTon  und  siebenten  Jahre  sollen  die  abstrakten  Themen:  Ab- 
handlungen über  das  Gediclitni^-  die  Aufmerksamkeit,  Liebe,  Hass  n.  f.  w., 
geschichtliche  Erzählungen,  inhaltliche  Analysen  u.  s.  w.  in  den  Vorder- 
grund treten.  Mit  einem  Wort,  der  Verfasser  verlangt,  dasi  die  Natnr 
und  die  Wirklichkeit  zunächst  den  Stoff  /.n  Beschreibungen  iinrl  Schilde 
runpfeii  liefern,  und  dass  der  Schüler  erst  dann,  wenn  er  ^rründlicli  iseben, 
beuljachten  und  unterscheiden  gelernt  hat,  aui  das  abstrakte  Gebiet  ge- 
leitet werde. 

Es  läs?r  Rieh  nicht  leugnen,  dass  diese  wohldurchdachte  Methode 
auf  gesunden  Prinzipien  angebaut  ist  and  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  werden  verdient. 

DOBTMUHD.  Ew.  GOBBLZGK. 


ttoerliehf  Br*  Ew.,  Freie  franzöMh»  Arbeiten.   MustmiSuite  wnd  Auf- 

gaben.  Für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  T.elir- 
anstalten  zusammengestellt  und  bearbeitet.  T,  Teil:  I-Jrc<ih- 
lungen,  Briefe  und  Außaize  verschiedenen  Inluxits.  Leipzig, 
1896.  Bengersche  Bnehliaiidliiiig.  Gebhardt  dt  Wiliseh.  Zviid 
148  S.  2H. 

Den  vor  kurzem  in  dieser  Zeitsdinft  besprochenen,  für  Lehrer  be- 
stimmten Mitmalten  für  freie  frantMa^  Arbeiten  lässt  der  Verfasser 
nnnmehr  den  ersten  Teil  eine  Schülerausgabe  folgen.  Das  Buch  ist  für 
die  mitfleren  Klassen  aller  höheren  Schulen  bestimmt.  Der  zweite  Teil, 
der  sich  an  die  oberen  Klassen,  namentlich  der  Realgymnasien  und  Ober- 
lealsehaleik  wendet,  soll  vorwiegend  AnfsStse  historischen  und  litterarisdieni 
Inhalts  bringen.  Eine  Anzahl  der  in  den  „Materialien"  enthaltenen  Auf- 
sätze Bind  ancfi  in  dem  vorliegenden  Buche  wieder  verwertet  worden; 
ausserdem  hat  aber  der  Verfasser  seinen  Quellen  wieder  eine  Menge  nener 
ansprechender  Stoffe  entnommen.  Jede  der  drei  im  Titel  angegebenen 
Abteilungen,  zu  denen  sich  noch  eine  vierte  —  Wiedergabe  poetischer  Stoffe  — 
gesellt,  enthält  erst  Musterstücke,  die  dem  Schüler  als  Vorbild  dienen 
sollen,  aber  auch  zu  freien  Arbeiten,  namentlich  Klassenarbeiten  benatzt 
wsf den  können.  Jedem  dieser  Unsterani^fttse  ist  eine  gedrSngte  Inhalts- 
angabe (Sujet,  CanevasJ  vorausgeschickt.  Dann  folgen  Angaben.  Dem 
Titel  jeder  Aufgabe  ist  wieder  zunächst  eine  kurze  Disposition  in  fran- 
zösischer Sprache  beigefügt,  sodann  eine  Beibe  von  Wortern  und  Eedeus- 
aiten  {Mota  et  Urmu),  lue  gewisaermanen  das  Gerippe  des  ▼om  Sclililflr 
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zu  liefern (leTi  Änf^^atzes  bilden.  Vorausgesetzt  ist  natürlich,  dass  jedes 
Thema  m  der  Schule  auch  nach  der  formellen  Seite  durch  Sprechübungen 
grfindlich  vorbereitet  werde.  An  der  Hand  der  im  Bache  gegebenen  idio- 
matischen Ausdrücke  arbeitet  dann  der  Schüler  den  Ansatz  zu  Hause 
ans.  80  ist  der  Lehre!'  <lrr  zeitraubenflen  Arbeit  des  Uiktierens  iilier- 
hoben  und  der  Schüler  wird  sich  bald  einen  Vurrat  idiomatischer  ilede- 
wendungen  aneignen,  Eine  deutsche  Ueberseteung  ist  den  Ausdrücken 
nicht  gegenübergestellt,  da  riie  Aufgaben  ja  in  der  Klasse  eingehend  be- 
sprochen werden  pollen.  Für  die  Musterstücke  dagegen  findet  sich  ein 
Wörterverzeichnis  am  Ende  des  Buches.  Diese  Musterstücke  können 
aneli  als  Klaraenlektttre  nnd  m  Sprechübungen  benutzt  werden.  — 

Der  reiche,  passend  gewählte  Tnbalt  und  die  sorgHiltige  BearbeltlUIg 
niacben  das  Buch  zu  einem  recht  brauchbaren  Lehrmittel. 

Leipzig.  0.  Mielck. 


Schnmann.  Paul,  Französische  Lautlehre  für  Mitteldeutsche,  insbesondere 
für  Sachsen.  Ein  Hüfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Aussprache.  2.  verändtTto  Auflag«.  Leipaig,  B.  G. 
Tenhner.   1896.  42  S.  1  HL 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  (1S84)  fällt  in  die  Zeit,  wo  die 

ersten  schüchternrn  bScatrebungen,  den  TieusprachlicbrTi  Tlnterricbt  zu  re- 
formieren, sich  gellend  machten.  Da  man  zii  dieser  Zeit  erst  begann,  die 
allgemeinen  lauiphysiologischen  Frincipien  auf  die  einzelnen  Sprachen  an- 
anwenden und  in  der  Unterrichtspraxis  an  verwerten  (Vietors  Pfionetik 
kam  in  demselben  Jahre  bpran?,  Beyers  Arbeiten  waren  noch  nicht  er- 
schienen"»,  so  war  Scbninaiins  Iv leine  Arbeit  damals  eine  besonders  ver- 
diensLvoiie  Leibtang.  War  es  duch  der  erste  Versuch,  die  Iranzosiache 
Lautlehre  auf  eine  einzelne  deutsche  Mundart  zu  gründen  und  das  für 
den  Ansspracheunterricht  in  mitteldeutschen,  besonders  säehstoohen  Schulen 
Wesentliche  und  Schwierige  hervorzuheben. 

Vortrefflich  hat  der  Verfasser  dargetban,  wie  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  in  Mitteldeutschland  einer  reinen  franaOsiBofaen  (nnd  deutsehen) 
Aussprache  entgegenstellen,  vor  allem  darin  besteben,  dass  der  Mittel- 
deutsche nicht  zu  hören  vermag,  dass  sein  Ohr  für  feinere  Lautunterschiede 
nicht  geschult  ist.  So  sind  ihm  z.  B.  die  stimmhaften  Verschlusslaute 
b,  d,  g  gans  unbekannt,  denn  die  sogenannten  ,,weichen"  5,  d,  g,  die 
der  Sachse  auch  an  Stelle  von  p,  t,  h  spricht,  sind  keineswegs  stimmhafte 
Laute,  es  sind  vielmehr  6,  d,  g  ohne  Stimmten  gesprochen,  aber  auch 
ohne  so  heftige  Lösung  des  Verschlusses  wie  bei  p,  k.  Bekannt  ist 
femer,  dass  der  Sachse  s  und  «cA  nur  als  stimmlose  Laute  kamt.  Es 
gilt  also  im  lautlichen  Unterricht  zunächst  das  Gehör  des  Schüler.s  für 
diese  ihm  fremden  Lautunterschiede  zu  schärfen;  erst  wenn  er  richtig 
hören  gelernt  hat,  wird  er  richtig  sprechen  lernen.  Natürlich  ist  nach 
der  gewonnenen  theoretischen  Erkenntnis  unTerdrossenes  Ueben  nOtJg, 
denn,  wie  es  S.  24  mit  Recht  heisst,  zwischen  dem  KDnnen  und  dem 
wirklichen  Anwenden  ist  noch  eine  weite  Kluft. 

Vermehrt  ist  die  2.  Auflage  durch  eine  Lehrprobe  und  durch  eine 
Auseinandersetanng  Über  das  Knackgerftuseb.  Das  Wesen  des  letsteren 
ist  durch  passende  Beispiele  äusserst  klar  gemacht  Für  diese  so  wich- 
tige lautliche  Erscheinung  muss  das  Ohr  des  Schülers  geschärft  und  sein 
Interesse  geweckt  werden,  denn  erst  wenn  der  Schüler  den  dem  Deutschen 
elgentltmliehen  KeblkopIVerschltisslaut  vermeideii  und  dafür  den  leisen 
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Vokaleinsatz  des  Französischen  zu  setzen  gelernt  hat,  gewinnt  seine 
Aussprache  nationale  Färbung.  Und  allzu  schwer  ist  es  nicht,  den 
Sdifller  som  lefsen  VokaleiiisatB  ond  damit  vm  gebundeii^  Lesen  und 
Sprechen  zu  hring^.  »  In  der  Lehrprobe  entwickelt  der  YerCuser  in 
humoristischer  Breite,  wie  die  Lautlehre  in  der  Klasse  behandelt  werden 
soll.  Wenn  auch  der  in  dieser  Lehrprobe  angescbl^ene  Ton  nicht  jedem 
Lelirer  maegen  wird,  so  ist  sie  doch  geeignet,  zu  seigen,  wie  die  Br* 
gelmisse  der  wissenscliaftlichen  Forscming  im  iranzSsisdien  Aifkngs- 
Unterricht  verwertet  werden  kilnnen,  um  die  GrnndlnL'p  zn  einer  ganten 
französischen  Aussprache  zu  schaffen.  —  Bei  der  Bespreciiung  der  Na.sal- 
Tokale  (S.  17  und  39)  Ittast  der  Yerfaflser  den  bekannten  Versuch,  dnreli 
Znlielten  der  Nase  den  Untersdiied  swischen  deutschem  und  französisciiein 
Nasenlaut  fühlhar  7ti  machen,  unerwilfmt  Tlnd  doch  macht  dieser  ein- 
fache Versuch  die  Öaciie  deutlicher  als  die  Anweisung:  „Du  musst  das 
Oanmensegel  mehr  Ununtemehmen,  damit  der  Klaug  unreiner  wird."  — 
Sehr  treffend  sind  (S.  86)  die  lautlichen  Vorzüge  in  den  Sprachwerkzeugen 
bei  Hervorbringnn^  der  stimmlr  «pti  Laute  /j,  /,  k  dargestellt,  die  be- 
kanntlich nicht  mit  unseren  aispinerten  ph^  th,  kh  verwechselt  werden 
dflrfiBn.  —  Eine  lehrreiche  Beigabe  ist  die  Abbildung,  die  einen  Schnitt 
durch  Nase,  Mund  und  Kehlkopf  mit  Angabe  der  einzelnen  Artikulationen 
stellen  darstellt.  —  Für  solche  Lehrer,  denen  phonetische  Dinge  noch 
fremd  sind,  ist  das  Schriftchen  zur  Einführung  in  die  Lautlehie  recht 
geeignet  und  empfehlenswert. 

Leipzig.  0.  Uiblok. 


Wllkey  Dr.  £dinund|  und  Prof.  Benerrand^  Anschauungsunterricht  im 
Französischen  mit  Benutzung  von  Hölzeis  Büdem.  Leipzig, 
Baimund  Uerhard,  1896.   IV  und  172  S.   Geb.  2  H.  26  Pf. 

Die  freundliche  Aufnahme,  die  Dr.  E.  Wilkee  ^Mthawingawüeni^ 

im  Englischen  gefunden  hat.  legten  ea  dem  Verfasser  nahe,  eine  ähnliche 
Bearbeitung  der  Hölzeischen  Bilder  in  französischer  Sprache  erscheinen 
au  lassen.  Er  hat  sich  su  diesem  Zwecke  mit  Profuser  Dtaerraud  Ter- 
einigt,  der  die  Beschreibungen  au  dttl  Bildern  geliefert  hat  und  durch 
seine  französische  Abstammung  von  Tom  berein  Gewähr  für  die  Korrekt- 
heit des  französischen  Ausdruckes  bietet.  Pba  und  methodische  Aus- 
itlfarung  sind  die  Arbeit  des  suerst  genannten  VeifiMers.  Was  di» 
ftnssere  Form  der  Darstellung  betrifft,  so  haben  die  Veifaeear,  wie  G^nin 
nnd  Schamanek  unlinnrst  in  ihren  Conr^rsations  fran(aisp8  die  be- 
schreibende Form  gewählt,  während  andere  Vorgänger,  wie  Bechtel, 
Durand  und  Krön,  die  dialogisehe  Form  beTorzugten.  Da  das  Buch  auch 
fttr  die  Hand  der  Schüler  bestimmt  ist,  so  scheint  mir  in  der  That  die 
Form  der  Be?rhreibung  mit  Reclit  gpAv'iblt  worden  zu  sein.  <lenn  sie  ist 
die  passendere  lür  die  häusliche  Wiederholung,  und  sie  iässt  dem  Lehrer 
im  Unterricht  mehr  Freiheit.  Die  Anlage  des  Buches  ist  im  ganzen  die- 
selbe wie  die  des  englischen  Seitenstückes,  nur  dass  die  Beschreibungen 
weit  ansfühili.  lier  sind  als  die  englischen.  Sie  suchen  den  auf  den 
Bildern  gebotenen  8toä"  möglichst  zu  erschöpfen;  dabei  geben  sie  in  ge- 
fälliger und  anmutiger  Sprache  und  in  frischem  Tone  abgerundet«  Schilde- 
rungen, die  nirgends  etwas  von  Trockenheit  und  Lelurhaftigkeit  an 
sifh  haben  Sehr  hübsch  haben  es  die  Verfas-^er  verstanden,  ihre 
Beschreibuugen  in  einen  erzählenden  Rahmen  einzufassen.  Der  Bau- 
ernhof bildet  das  Ziel  eines  Ausflugs  an  einem  schönen  Sommer- 
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abend,  nnd  von  der  Höhe  eines  benachbarten  Hflgels  sehen  wir  ihn 
mit  aJlen  seinen  Einzelheiten  vor  uns  liegen.  Nach  Betrachtung  alles 
deeaen,.  was  rieh  vBaem  Blicken  darlnetet,  TerlasBen  wir  muern  Be- 

obachtnngspunkt,  am  herabzusteigen  nnd  uns  mit  der  gastfrenndlichen 
Familie  des  Pächters  zn  Tisch  zn  setzen.  In  das  Hochgebirge  führt  uns 
ein  FehenansÜng.  Das  Winterbild  versetzt  nns  in  die  Weihnachtszeit, 
und  irir  tebeo  gleieh  nach  Schnlsclilnss  die  ungeduldige  Jugend  hinana 
ins  Freie  stürmen,  um  sich  den  wintorlichen  Belustigungen  hinzugeben, 
(lip  nns  <1afl  BUd  vorführt.  —  Der  ausftlhrlicben  Beschreibung  jedes 
Bildes  gebt  eine  Aufzählung  des  darin  enthalteneu  Vokabelächaues  in 
Form  einfacher,  kurzer  S&tse  Toran,  die  in  stetem  Wechsel  hald  Aussage-, 
bald  Frage-,  bald  Wunsch-  oder  Befehlssätze  sind  und  in  denen  die  ein- 
fachsten und  gebräuchlichsten  oramma tischen  F()rnien  und  Konstruktionen 
nach  und  nach  eingeübt  weiden.  Der  Beschreibung  jedes  Bildes  folgen 
weitere  grammatische  Urningen.  Die  einfiidisten  grammatischen  Dinge, 
wie  DeUination,  Eoqjngation,  Fürwörter,  Zahlwörter,  Präpositionen, 
TeiluEprsarTikel,  Steigernns:  des  Adjektivs,  reflexive  Verlieii.  dio  wichtigsten 
unregeimassigen  Verben  werden  in  Beispielsätzen  aus  dem  Anschauungs- 
Stoff  der  Bilder  behandelt.  Diese  Bsigahen  werden  ai(^  für  solche  An- 
stalten nützlich  erweisen,  die  es  etwa  versuchen  wollen,  dem  Elementar- 
unterricht im  Französischen  das  vorliegende  Buch  als  einziges  Hilfsbuch 
zu  Grunde  zu  legen.  Freilich  scheint  mir  für  diesen  Zweck  der  StU  der 
Beschreibungen  nicht  einfach  genug  zu  sein.  Zum  Gebrauche  in  den 
Mittelklassen  dagegen,  bei  gelegentlicher  Vorführung  der  Bilder  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts,  wird  sich  das  Buch  sicherlich  sehr  gut  bewähren. 
Der  Wert  desselben  wird  noch  erhöht  durch  die  Beigabe  von  kleinen 
Tortrefflicb  ausgewählten  Lesestücken,  die  verschiedenen  neueren  franzö- 
nlschen  Schukchriftstellern  entnommen  sind.  Sie  sind  meist  beschreibender 
Natur  nn  l  führen  die  auf  (Ion  Bildern  sich  darbietenden  Gegenstände 
und  Verhältnisse  in  abgerundeten  kleinen  Skizzen  weiter  aus.  Damit 
auch  der  erzählende  StU  nicht  zu  kurz  komme,  ut  jedem  Bilde  ein 
Märchen  beigefügt,  das  mit  jenem  in  passendem  Zusammenhange  steht. 
Wir  finden  darunter  die  bekannten  Härchen  von  Schneewittchen,  Dorn- 
röschen, Üotkäppchen,  den  Bremer  Stadtmusikanten.  Auch  zwei  der 
schönsten  von  Andersens  Härchen,  die  kleine  Streichholzverkäuferin  und 
das  hässliche  Entlein,  das  erstere  auch  als  Gedicht,  sind  aufgenommen. 
Diese  prächtigen  Stoffe  werden  nicht  verfehlen,  auch  in  französischem 
Gewände  unsere  Schul jTiijend  zu  fesseln.  Auch  Gedichte  pind  eingestreut, 
desgleichen  eine  reiche  Zahl  von  Themen  zu  kleitien  Auisäizen.  Den 
Beschlnss  madit  ein  sorgfältig  gearbeitetes  alphabetisches  Wörterreneichnis, 
in  dem  aber  merkwürdigerweise  das  Gcschleclit  der  Hanptvvnrtcr  nicht 
angegeben  worden  ist  —  Um  deu  Scliüiern  die  AnsrhatTuntj:  des  Eik  he^ 
zu  erleichtern,  ist  auch  eine  Ausgabe  in  8  einzeln  iiauüichen  Heitcn  zu 
je  '60  Pf.,  das  Wörterbnch  in  einem  besonderen  Heft  an  dO  Pf.  erschienen. 
Wilke-Dfenervauds  AnschamiTiErsnntemVTit  im  Franzfjsischen  nimmt  unter 
den  bisher  crs''hienenen  Hiilhnintelii  zur  Behandlung  der  Hölzeischen 
Bilder  eine  hervorragende  Stelle  ein  und  wird  mit  Vorteil  im  Unterricht 
verwendet  wsfden  k(hUMiL 

LlIPZICK  0.  MiSLOK. 
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Sottiuuuiy  Dr.  Hermann)  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  VIII 
und  173  S.  —  Begkitsdluriß  zum  Lehrbuch  derJjroMzösischen 
fl^MueAe.  16  8.  Bremen.  Verlag  von  GKistaT  Winter.  1896. 

In  dem  Begleitwort  begründet  der  Verfa<<spr  zunächst  sein  Unter- 
nehmen, die  grosse  Zahl  der  vorhandenen  franzüHischen  Lehrbücher  noch 
um  eins  su  Termelrea.    Der  Mangel  der  Torhandenen  Grammatiken 

acheint  ihm  darin  ssE  Uegen,  dass  sie  auf  das  eigentliche  Wesen  der  syn- 
taktischen Erscheinungen  zu  wenig  eingehen.  Dabei  wird  es  anch  norh 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lehrenden  ^ebeo,  die  zwar  die  genaue^tte 
Kenntnis  aller  Bincelheitea  der  Syntez  bentsen,  aber  noch  wenig  in  das 
Warum  der  sprachlichen  Erscheinungen  eingedrungen  sind.  Bin  solehes 
tief«  10=^  Einr!ring:en  in  die  sprachlichen  Gesetze,  das  bei  der  Ueher-^etzünf^rs- 
meihude  in  der  That  gar  nicht  nötig  war,  wird  zu  einer  unbedingten 
Notwendigkeit  bei  einer  Unterrichtemethode,  die  die  Muttersprache  ganz 
Eurttektreten  lässt  und  Vergleiche  mit  derselben  mOgUdist  vermeidet. 
Da  mnss  also  diu  fremde  Sprache  aus  sich  selbst  heran?^  erklärt  werden. 
Wenn  die  Schüler  Sätze  anoiitteibar  in  der  fremden  Sprache  bilden  sollen, 
so  müssen  sie  auch  angeleitet  werden ,  den  französischen  Sprachgeist  za 
verstehoi  und  lebendig  nachzuempfinden.  Sie  sind  also  so  weit  iSs  müg'- 
rich  einesteils  in  die  psychologische  Seite  der  S]trarhe  einzuführen,  andem- 
teils  ist  ihr  Ohr  für  deren  dynamisch-rhjthmisclie  Seite  empfänglich  zu 
machen.  Beides  Tersocht  der  Verfasser  in  seinem  Lehrbnche  zu  thun 
und  bezeichnet  selbst  seine  Arbeit  als  eine  recht  schwierige  und  dornen- 
volle. Das  glauben  wir  ihm  gern,  da  Vorarbeiten  für  eine  derartige  Be- 
handlung der  Grammatik  fast  gar  nicht  vorhanden  waren.  An  und  iür 
sich  hat  nun  der  Verfasser  seine  Aufgabe,  den  tieferen  den  Sprach- 
erscheinungen  innewohnenden  Sinn  aufzudecken,  In  vorzüglicher  Weise 
gelöst,  so  dass  die  Lektüre  des  Buches  wirklich  gennssvoll  ist.  Ueberall 
begegnen  wir  treffenden  Beobachtungen,  die  von  feinem  sprachlichen 
Nachempfinden  zeugen  und  in  wissenschaitlich  gewandte  Form  gekleidet 
sind.  Vorzüglich  ist  die  DanteUang  der  Lautlehre,  in  der  übrigens  pho- 
netische Zeichen  nicht  angewendet  worden  sind.  In  §  16,  Zusatz  1,  be- 
hauptet der  Verfasser,  dass  vor  den  mit  dem  sogenannten  konsonantischen 
h  beginnenden  Wörtern  keine  Bindung  btattüude,  weder  konsonantische 
noeb  vokaÜMihey  dasi  jene  Wörter  vielmehr  mit  neuem  Stimmeinsatz  an» 
lanten.  Hiergegen  ist  zu  sagen,  dass  infolge  cUb  der  französischen 
Sprache  eigentümlichen  leisen  Vokaleinsatzes  auch  hier  eine  Art  voka- 
lisüher  Bindung  vorhanden  ist  und  neuer  Stimuiciiiäatz  gerade  zu  ver- 
meiden ist.  Interessant  ist,  wie  in  dem  Kapitel  über  die  Wortstellna^ 
die  ganzen  Stellungsregeln  unter  die  beiden  Prinzipien  der  Betonung  und 
der  logischen  Aufeinanderfolge  der  VorstelluriLen  gebracht  sind.  Der 
Wortbildung,  die  in  den  meisten  Schulgramiuauken  stieluiütierlich  be- 
handelt ist,  wird  ein  kurzer  Abschnitt  gewidmet.  Dann  folgt  in  ant- 
führlicher  Darstellung  die  Formenlehre  des  Verbs.  Die  unregeTmrissigen 
Verben  sind  innerhalb  der  einzelnen  Konjugationen  nach  den  Stamm- 
auslauten  geordnet,  und  in  Bemerkungen  zu  joder  Gruppe  sind  die  dabei 
in  Betracht  kommenden  lantgMetzlichen  Ersebeinungen  angegeben.  Bine 
verdienstliche  Arbeit  ist  die  den  unregelmässigen  Verben  beigegebene 
Phraseologie.  Die  Syntax  des  Verbs  schliesst  sich  gleich  an  die  Formen- 
lehre derselbeu  an.  Lobend  hervorgehoben  sei  die  Darstellung  der  Tempus- 
lehre. Interessant  ist  die  Art  nnd  Weise,  wie  in  §  70  der  Oebiaudt 
des  ursprünglich  als  Imperfekt  des  Futurums  verwendeten  Conditionnel 
in  hypothetischen  Satzgefügen  erläutert  nnd  !n^isch  begründet  wird. 
Die  grosätti  Schwierigkeit  bot  jedenlalls  das  Kapitel  über  die  Moduslehre, 
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da  hier  vielfach  unser  8prachliche&  Empfinden  in  direkten  Wiederspmch 
gesetEt  wird  mit  dem,  was  der  Sprachgebraach  geheiligt  hat.  Der  Ver- 
nuBser  venmcbt  sich  meist  mit  Glttck  an  der  LOrang  dieBer  Schwierig- 
keiten. Man  lese  beispielsweise,  wie  der  Verfasser  (in  §  245)  den  unserm 
Sprachgefühl  widerstrebenden  Konjunktiv  nach  Verben  der  Gemtitsbewegnng 
erklärt.  —  £in  £apitel  über  die  Eektion  der  Verben  bat  der  Ver^sser 
Bidit  anfffenommen.  —  Die  Darstellung  der  Fllrw5rter  Terdient  noch 
em  heeondwes  Lob.  Eigentümlicherweise  nennt  S.  die  besitzanzeigenden 
Fürwörter  adjektivische  Personalpronomina  (adjedifs  possessifs)  und  teilt 
sie  in  unbetonte  und  betonte  ein,  welche  letztere  er  als  substantivierte 
adjektiviflche  Personftlpronomiiia  beseieknet. 

Wie  schon  der  geringe  Umfang  des  Buches  und  dabei  die  ausführ- 
liche Begründung  der  sprachlichen  Erscheinungen  erraten  lassen,  hat 
sich  der  Verfasser  hinsichtlich  des  grammatischen  Stoffes  auf  die  Haupt- 
aacibe  beschrftnkt  und  tßm  gnunrnfttischen  Kleinkram  beiaeite  gelassen. 
—  Ganz  vorzüglich  sind  die  Beispiele  gewfthlt.  Sie  sind  ansschliesslidi 
der  tä^iicheTi  TTmcraii^f^spfafike  entnommen  und  enthalten  eine  Fülle  idio- 
matischeo  SprachBtofies. 

Von  dem  Standpnnkte  aus,  dass  eine  tiefere  pHychologisehe  Be- 
gründang der  grammatischen  Regeln  versucht  werden  müsse,  lässt  sich 
soioit  gegen  das  Btk  h  nichts  einwenden.  Anflers  gestaltet  sich  die  Sache 
freilich,  wenn  man  der  Frage  näher  tritt,  ob  die  philosophische  Grammatik 
in  soldier  Form  und  in  solchem  Umfange  auf  dfe  Sdnue  gehöre.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  das  SoUtmann'sche  Buch  trots  aller  seiner  trefflichen 
Eijrenschafren  krirt  Srhnlbuch.  Der  Lehrer  mag  manche  Belehrung  und 
Anregung  aus  ihm  schöpfen,  manches  daraus  mit  Vorteil  im  Unterricht 
verweuden,  aber  in  den  Händen  der  Schüler  kann  ieh  mir  dieae  Gram- 
matik nicht  denken,  nicht  einmal  in  den  Händen  reifer  und  begabter,  ge- 
schweige denn  in  denen  jüngerer  ScTiüler.  Selbst  angenommen,  wie  es 
der  Verfasser  wünscht,  das  Buch  spiele  zunächst  im  Unterricht  selint  in 
den  Händen  des  Schülers  gar  keine  Rolle,  „hier  gelte  nur  das  lebendige 
Wort  des  nach  sokratischer  Methode  unterrichtenden  Lebrere*',  so  ist 
doch  auch  zum  Wiederholen  und  gelegentlichen  Nachschlagen  da«  Buch 
für  den  Schüler  nicht  tanglich,  denn  gerade  hierzu  braucht  dieser  das 
Thatsächliche  in  knapper  Form,  während  die  eingehende  Begründung  und 
Erläuterung  Sache  des  Unterrichts  ist.  —  Eine  vertiefende  Darstellung 
der  Syntax  des  Französiscben,  wie  sie  der  Verfasser  anstrebt,  muss  ja 
sicher  auf  der  Schule  statthnden,  aber  vor  einer  zu  eingehenden  wissen- 
schaftlichen Gestaltung  der  Formenlehre,  namentlich  des  Verbs,  muss  ge- 
warnt werden.  In  der  wohlmeinenden  Absicht,  durch  allerhan  l  Ab- 
leitungen nnd  Lautregeln  den  Schülern  dif  Arbeit  des  mechanischen  Ein- 
prägens  zu  erleichtern,  belaBtet  man  sie  nur  noch  mit  neuem  Qedächtuis- 
stone.  —  Und  nocli  in  eiaei  zweiten  Hinsicht  scheint  mir  das  Buch  für 
die  Schule  nicht  recht  brauchbar  zu  sein.  Der  Titel  hält  nicht,  was  er 
verspricht:  das  ist  kein  Lehrbuch,  sondern  nur  eine  f?ystematische  Gram- 
rnntik  der  französischen  Sprache,  Denn  von  einem  Lehrbuch  verlangt 
man  die  methodische  Verarbeitung  und  Gliederung  des  Sprachstotles  an 
der  Hand  passender  Uebungsstode.  Das  Buch  enthält  aber  keinerlei 
Uebunß:nn,  keinerlei  Andeutung  über  die  metlmdische  Gestaltung  des 
Unterrichtsganges.  Während  früher  vielfach  der  d*  usiirachliche  Lehrer 
Sklave  des  Lehrbudis  war  und  seiner  sciialienden  Tlkaügkeit  zu  wenig 
Raum  gelassen  war,  scheint  man  neuerdings  nach  der  andern  Seite  zu 
weit  gehen  und  die  ganze  methuJische  Arbeit  dem  Lehrer  aufbürden  zu 
wollen;  jeder  einzelne  Lehrer  soll  sich  schliesslich  seine  M^^thode  selbst 
bilden,  indem  ihm  nur  eine  systematische  Grammatik  und  Yielieiciit  ein 
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auf  methodische  Stufenfolge  wenig  Eückaicht  xiühuieüdes  Lesebuch  zur 
Voffljgnuig  gestellt  werden.  Dass  nur  wenige  Lehrer  anter  solchen  Be- 
dingungen einen  gedeihlichen  Unterricht  würden  erteilen  kennen,  dürfte 
kaum  zu  viel  behaupret  sein.  Schon  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  des 
Unterrichts  wird  es  besser  äcin,  wenn,  wie  es  ja  zumeist  geschieht,  dem 
fremdspradilichen  Unterricht  ein  ordentlicher  mefhodiBcher  Lehrgang  sa 
n runde  gelegt  wird:  dem  Lehrer  bleibt  dum  Ar  seüie  eigene  Tätigkeit 
immer  noch  genug  Freilieit. 

Auä  der  Begleitächrift  erfahren  wir,  dass  es  die  Metbode  der  freien 
Satzbildung  ist,  die  der  YerfMaer  auf  seine  Fi^ne  geschrieben  bat.  Daes 
das  SellistiViIden  von  Sätzen  ein  treffliches  ünterricbtsujittel  ist,  ist  ja 
längst  erwiesen,  und  ein  gewisser  Baum  mnss  dieser  Uebung  im  fremd- 
sprachlichen Unterricht  gegönnt  werden.  Aber  denselben  ganz  darauf 
sn  gründen,  wie  es  Soltmann  will,  bat  seine  Bedenken.  Ich  will  nur 
das  eine  anführen,  dass  nämlich  bei  dieser  Hebung  jeder  Schüler  nur  mit 
sich  selbst  und  spinom  ihm  gerade  vorscb webenden  Satze  beschäftifrt  ist. 
Anstatt  dass  alsu  die  Gedanken  aller  Schüler  auf  einen  Funkt  konzentriert 
sind,  geben  sie  beim  Stttsebildm  nach  allen  mOglieben  lEUditangen  ans- 
einander;  an  Stelle  der  Sammlung  wird  Zerfahrenheit  in  den  Unterricht 
gebracht.  Diese  Gefahr  niacc  ein  geschickter  Lehrer  zwar  raindern  können, 
vorhanden  ist  sie  aber  doch,  namentlich  bei  Klassen  mit  starker  SchülerzabL 

Zn  der  rielnnistrittenen  Frage  des  üebersetEens  in  die  fremde 
Sprache  nimmt  der  Verfasser  natürlich  auch  Stellung.  Er  verwirft  das 
tfebersetzen  unter  allen  Umständen.  Er  stellt  ?ich  also  auf  die  Seite 
der  extremsten  Beformer.  Wie  diese,  so  verfällt  auch  er  in  den  Fehler, 
die  Kaogel  nnd  Naobteile,  die  ja  aUerdings  der  Hetbede  des  Ueber- 
Setzens  anhaften,  in  grell  übertriebenen  Farben  zu  schildern.  „Auf 
Schritt  und  Tritt  fühlt  sich  der  Schüler  von  den  seitens  der  ent- 
setzlichen grammatischen  Kegeln  drohenden  Gefabren  umlauert.  Nur  unter 
einem  beständigen  geistigen  Dmcke,  in  einer  andauernden  Anflregang 
bringt  er  —  wenigstens  der  Fleissige  —  die  Üebersetsnng  xn  Stande, 
dem  Trägen  wird  die  Arbeit  zur  Qual." 

Zum  Sciiluss  möchte  ich  nochmals  aussprechen,  dass  mir  die  Ver- 
wendbarkeit des  Buches  im  Klassennnterridit  swar  iweifelbaft  ersehet, 
dass  dasselbe  aber,  davon  abgesehen,  als  ein  wohlgelangener  Versuch 
einer  tieler  begründenden  Darstellung  der  französischen  Grammatik  be- 
zeichnet werden  muss  und  als  solcher  der  Beachtung  der  Fac^enossen 
empfohlen  sa  werden  verdient. 

LSIFZia.  0.  HiBLCE. 


Blekeiiy  T)r.  Wi1b.|  Kleine  französische  SchtdgrammtM  (Formenlehre 
und  i^tax)f  Berlin,  Wilh.  Gronau,  1895. 

Zn  den  während  der  letzten  Jahre  in  rascher  Fo^e  erschienenen 
Lehr-  imd  TTehnnfrsbiiehern  Rickers  hat  sich  neuerdint^s  me  Kleine  fran- 
zösiscJic  Grammatik  desselben  Verfassers  gesellt,  die  augenscheinlich  für 
Bealschnlen,  überhaupt  lateinlose  Schalen,  bestimmt  ist  Sie  ist  eine 
Yerktirzang  der  Ende  1892  berausgegebeinai  französischen  Grammatik 
für  deutsche  Schulen  desselben  Verfassers.  Wesentliches  ist  bei  der  Ver- 
kürzung nicht  fibergangen  worden,  so  dass  das  Buch  sehr  wohl  seinen 
Zweck  erfüllen  und  allen  denen  wil^komroen  sein  dftrfte,  die  sich  mit  den 
Mber  erschienenen  Bflebem  B.*s  befreundet  baben.  Es  ist  ettrenlicb, 
dass  einigOi  wenn  anch  nioht  gerade  sehr  wesentliche  yerbessemngen 


Digitized  by  Google 


Wüh.  Eicken.   Kleine  franjsösisGhe  Scfiuigrammatik.  97 


zugleich  mit  der  Verkürzung  stattgeianUen  haben.  So  sind  ttlierall  die 
Vebersehriften  in  augenfälliger  Weite  Isrnn  geftsst  gegeben,  eine  Aenaseiv 
lichkeit,  die  aber  für  die  Säittler  von  nicht  zu  unteiscfatttiMider  Wichtig- 
keit ist.  Die  Präpositionen  sind  b^i  der  Aufzählung  zwar  nicht  alle  er- 
wähnt, es  ist  aber  in  der  Auswahl  nicht  fehl  gegrilen  worden.  Das 
hinter  den  Präpositionen  angefügte  aiisflUirlicbe  Verzeichnis  d«r  bei-  and  der 
unterordnenden  Eonjunctionen  ist  nur  zu  billigen.  Es  dürfte  Schflleni, 
die  Französisch  als  einzige  oder  erpte  fremde  Sprache  lernen,  sehr  will- 
kommen sein,  denn  es  fördert  das  Verätandnis  für  Bei-  oder  Unterordnung. 
Früher  waren  die  Konjunctionen  ehenlkllt  erwähnt,  jedoch  in  diMr  Weise, 
die  den  Schülern  die  Uebersicht  nicht  BO  erleichterte.  Vortrefflich  ist 
die  pch'rviprin-p  Lehre  vom  Artikel,  femer  die  vom  Pronomen  gestaltet, 
trotz  tbunlichsier  Kürze.  Wenn  auch  weiterhin  bezüglich  der  Pronomina 
ein  Wunsch  ausgesprochen  werden  wird,  so  thut  dies  doch  der  ganzen 
Darstellung  R/s  keinen  Eintrag  und  derselbe  Wnnieb  wäre  auch  bereits 
für  die  erste  Fassung  der  GramTnatik  aiHznsprechen  gewesen. 

Wenn  ich  mir  nun  im  Folgenden  erlaube,  in  grösserer  Ausführlich- 
keit auch  auf  einige  Stellen  hinzuweisen,  die  mir  weniger  glücklich  als 
die  oben  erwähnten  sdieinen,  so  geschieht  es  in  der  Ueberzeugung,  daas 
es  nicht  nur  den  Herren  Fachgenossen,  sondern  auch  dem  Herrn  Ver- 
fasser nicht  unwillkommen  sein  dürfte,  ein  Urteil  zu  ?ernehmen,  das  sich 
auf  die  Erfahrungen  im  Unterricht  stützt.  Zwar  habe  ich  in  unserem 
Gymnasium  die  nrtprflnglidie  I^Msnng  der  Grammatik  benutzt,  allein  alle 
die  zur  Besprechnnp-  gelangenden  Punkte  finden  sich  ohne  wesentliche 
Aenderung  in  der  kleinen  Grammatik  wieder.  Ich  bin  mir  zwar  bewusst, 
dass  ich  nicht  viel  Neues  bringen  kann  nach  den  trefienden  Bemerkungen, 
die  seiner  Zeit  von  Uhlemann  in  dieser  ZeHiCkriß  bei  der  Besprechung 
von  K.'s  kleiner  franzäaiadier  Syntax  gemacht  worden  sind,  allein  ich 
gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  sich  der  Herr  Verfasser  vielleicht  doch 
noch  zu  einigen  Aenderungen  entschliesst,  iroiz  seiner  Ablehnung,  die  er 
unlängst  in  einer  neueren  Vorrede  ausgesprochen  hat. 

Da  die  kleine  Grammatik  in  die  Hände  von  Schülern  gegeben 
wird,  die  Französisch  als  erste  fremde  Sprache  lernen,  so  dürfte  es  sich 
empfehlen ,  auch  die  deutsche  Bedeutung  bei  der  ZusammensLellung  der 
Konjugation  anf  S.  2  ond  8  völlig  auszudrucken.  Nirgends  lernen  die 
Schüler  den  Bau  der  eigenen  Sprache  hesser  als  bei  einer  fremden  Sprache, 
und  nft  finden  Anfänger  den  fremden  Ausdruck  nicht  aus  Mangel  an 
Versutnduis  der  Muttersprache. 

Was  Ublenuum  Uber  die  Anordnung  der  nnregelmässigen  Verba 
f^a^^t,  kann  ich  nur  billigen.  Wenn  ein  Schüler  eine  Form  vergessen 
bat  und  sich  daher  Rat  in  der  l'ebersiclit  holen  will,  so  weiss  er  m  den 
seltensten  Fällen,  oh  der  Stamm  verändert  ist  oder  nicht.  Und  selbst 
wenn  er  dies  wflsste,  könnte  er  sich  in  der  gegebenen  Anordnung  sdiwer 
zni  cchifinden.  Je  öfter  ihm  dies  aber  zustösst,  mit  desto  grösserer  Un- 
lust \s  ird  er  sich  ferner  dieser  notwendigen  Hilfe  bedienen.  Ausserdem 
dürfte  es  vorteilhafter  sein,  die  Komposita  der  unregelmästtigen  Verben 
in  Kolonnen,  un  besten  alphabetisch  geordnet,  au  Yeneiehnen,  um  dem 
Schüler  das  Auswendiglernen  zu  erleichtem,  denn  dieses  Letztere  kann 
ihm  doch  nicht  ganz  erspart  werden.  Auch  bei  der  Lehre  vom  Adjectiv 
and  Hciner  Steigerung  könnte  man  einiges  anders  dargestellt  wünschen. 
Am  meisten  aber  ist  dies  der  Fall  hinsi<dituch  einiger  Kapitel  der  Syntax. 

Bei  der  Wortstellung  sind  vier  Hauptregeln  an  die  Spitze  gestellt, 
was  an  sich  ^^r\7.  beifallswert  ist.  Die  vierte  allgemein  gehaltene,  lantet: 
„Das  Bestimmende  folgt  auf  das  Wort,  welches  es  bestimmt."  Dirne 
Fassung  scbeist,  wenn  man  das  Wort  Bestimmen  nieht  zicbtig  anfiassty 
2tSQhr.  £  ta.  Spr.  «.  litt.  HZ*.  7 
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cremen  (5ie  erste  Regel  zu  Verstössen,  die  lantet:  „Das  Snbject  steht  vor  dem 
Prii  dicat  '  Das  Subject  „bestimmt"  ohne  Zweifel  das  Prädicat.  Vielleicht 
könnte  man  die  vierte  Begel  allgemein  so  ausdrücken:  Das  Abhängige 
folgt  dem,  wovon  es  abhängt  (dem  Regierenden). 

Die  Piog^cln,  welche  bei  der  Wortstellung  die  Schwierigkeiten  ent- 
halten, gird  laiin  angefügt  als  Aasnahmen  zn  den  vier  Hanptregeln. 
icii  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  es  den  Schttlem  grosse  Schwierig- 
keiten  bereitet,  sic^  den  Stoff  in  dieser  Darstellung  anzueignen,  znmal 
in  den  Tinter  B  und  C  gcfrebenen  Regeln  Ausdrücke  wie  „meist"  (bei  in- 
direkten Frapfeu)  oder  ,,oft''  (bei  Wunschsätzen  ohne  ^w«)  vorkommen, 
die  den  Öchüler  unsicher  machen.  Fasslicher  für  denselben  ist  es,  hier 
nadb  Arten  der  Sätze  den  Stoff  so  gn^piram,  die  Fragesätze,  die 
ja  die  grösstcn  Schwierigkeiten  bieten,  zuMWt  zn  behandeln  und  die 
anderen  Satzarten  iJarun  aTizuschlicssen.  Dabei  will  ich  nicht  verschweigen, 
dass  ich  die  Darstellung  der  Ausnahmen  zur  vierten  Hauptregei  im  ganzen 
recht  ftBBpreohend  gefunden  habe.  Nur  richten  Beispiele  wie  {es  noin 
sajiiiu ,  la  hlanchr  Jaine  in  rlen  Köpfen  flcr  Schüler  Verwirrung  aili 
während  anderexaeits  Beispiele  wie  une  noire  in^fratitude  völlig  am 
Platze  sind. 

Bei  der  Stelliuig  der  pronomiDaton  Obfecte  vor  dem  Verb  wird  ee 

immer  vorzuziehen  sein,  nach  dem  Vorgänge  von  Ploetz  die  nur  mög- 
lichen Gruppen  anzugeben,  damit  die  Schüler  nicht  auf  Falsches  geleitet 
werden  beim  Uebersetzen  von  Sätzen  wie:  er  hat  sich  ihm  vorgestellt. 

Leider  ist  auch  das  Kapitel  über  den  Konjunctiv  unverändert 
in  die  kleine  Grammatik  übergegangen,  obwohl  dem  Herrn  Verfasser 
schon  von  verschiedenen  Seiten  Zweifel  über  die  praktische  Verw  endbar- 
keit  seiner  Darstellung  geäussert  worden  waren.  Es  muss  in  Abrede 
irastellt  werdeo,  dase  e>  der  Fassungskraft  der  Sdifiler  entspricht,  wenn 
umen  z.  B.  folgende  Regel  gegeben  wird:  ,,Der  Xonjünctiv  steht  in 
Objects-  und  Subjectssätzen  mit  qus  nach  den  Verben  und  Ausdrücken, 
die  ein  nicht  bloss  bestätigendes  Urteil  über  den  Inhalt  des  Nebensatzes 
aoBspiedieB  (34,2)."  Audi  die  dazu  gesetzte  Anmerkang  kann  nicht 
"viel  zum  besseren  Verständnis  helfen.  Praktischen  Wert  haben  solche 
Regeln  für  die  Schüler  nicht.  Vor  allem  aber  ist  jede  für  die  Schule 
berechnete  Darstellung  daraufbin  anzusehen,  dass  sie  den  Schttlem  den 
Stofi  leicht  veratftndUeh  Mete.  Dazu  konunt  bei  diesem  Kadtel  noch 
ein  äusserlicher  Umstand,  der  den  Schülern  die  Auffassung  und  üebersicht 
erschwert  Es  ist  erewiss  richtig,  die  Beispiele  voranzustellen  und  die 
Begeln  daraus  abzuleiten.  Misslich  aber  wird  dieses  Verfahren,  wenn 
die  E^ln  ränmiich  von  den  Beispielen  getrennt  sind,  so  dass  die  SchfUer 
immer  ein  paar  Seiten  umblättern  müssen,  wenn  sie  Regel  und  Beispiel 
vergleichen  wollen.  Besonders  bei  den  häuslichen  Wiederbolnngen  macht 
sich  dieser  Umstand  in  lästiger  Weise  fühlbar. 

der  Lehre  ▼omlnlinitiy  konmt  es  vor  allem  darauf  an,  dass 
den  Schülern  die  Verben  nnd  Ausdrücke  bekannt  werden,  hinter  denen 
der  Infinitiv  ohne  Präposition  stehen  mnss,  und  die,  welche  ä  nach  sich 
haben.  Da  dies  das  praktisch  Wichtigere  ist,  darf  es  nicht  in  die  An- 
merknng  -verwiesen  werden,  wie  es  p.  46  mit  dem  „reinen  InihiitiT*'  ge« 
schiebt.  Die  Schüler  sind  nur  zu  leicht  geneigt,  den  Anmerkargen  ge- 
ringere Wichtigkeit  zuzuschreiben,  auch  wenn  sie  im  einzelnen  Falle  auf 
das  Irrige  ihrer  Ansicht  hingewiesen  werden.  Ausserdem  ist  ihnen  gerade 
in  diesem  Kapitel  eine  gewisse  AnsAbrlicbkeit  in  der  Anfzfihlung  von 
Verben  sehr  erwünscht. 

Der  Inhalt  des  §  41,  Infinitiv  statt  eines  Nebensatzes,  dürfte  wohl 
besser  an  die  Spitze  der  Lehre  vom  Infinitiv  als  Ueberleitung  von  den 
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^-Sätzen  gebracht  werden,  zumal  da  die  infinitivisclieii  Wendangen  so 
bäafig  Bind  und  auch  in  den  üebnngsbüchern  RickenB  mit  Recht  oft  vor- 
kommen. 

Das  sind  die  Punkte,  die  meiner  ErfaTirung  nach  in  der  Praxifl 
mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Es  wäre  zu  bedauern, 
wenn  ein  starres  Festhalten  des  Herrn  Verfassers  an  seinem  Standpunkt 
dazu  beitragen  sollte,  die  Verwendbarkeit  and  Verwendung  seiner  Lehr- 
bücher zu  Veeinträchtigen.  Man  wird  wenig  Lebrgeb&ude  der  franzö- 
sisfchen  Sprarhe  finden,  die  konzentrierter  gedacht  und  angelegt  sind. 
Ich  glaube,  dass  besonders  Schulen,  die  sehr  früh  mit  dem  Unterricht  des 
FruutSeiBchen  beginnen«  ziemlich  viel  Zeit  darauf  verwenden  können  nnd 
nicht  zu  starke  Klassen  haben,  in  den  Rickenschen  Büchern  willkommenes 
Material  finden  werden.  Wie  hei  allen  Biichern  R.'s  ans  dem  Gronan- 
schen  Verlag  ist  die  Drucklegung  und  AuMälattung  auch  bei  der  kleinen 
IkaniOeiscben  GzanuDEtik  mnsterlwft. 

Lxipzia  Eenbt  Ljbitbhamh. 


Koehy  John,  PrakHsahes  Elementarbuch  zur  Erlernung  der  franzötischen 
Sprache  für  Foribüdungs-  und  Fac?i8chulen  mit  UnterstüUQDg 
von  i..  Sotiier,  Prof.  de  langue  fras^aise.  Berlin,  1885,  Smu 
GuMsdimidt. 

Der  Name  des  Verfassers,  dem  wir  bereits  eine  Reihe  guter  Schal- 
bttcher  für  den  neusprachlichen  Unterriebt  verdanken,  bürgt  defBr,  daes 
aneh  dM  Torllegende  Werk  seinen  besonderen  Zwecken  aofs  beste  za  ent» 
sprechen  vermag.  Die  r  ImeneEntwickliiDi^rlf  rkaufmännischenFortbildnngs- 
schnlen  in  den  letzten  Jahren  hat  den  Mangel  eines  wirklich  geeigneten,  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden  Lehrbachs  sehr  bald  fühlbar 
werden  lassen,  doch  die  rasch  aafeisander  folgenden  Aaflagen  eines  ffir 
die  Zwecke  dieser  Schalen  geeigneten  englischen  Elementarbaches  von  dem 
oben  genannten  Verfasser  zeigen,  dass  viele  Anstalten  darch  Einftthrang 
dieses  Unterrichts w er kes  diesem  Mangel  bereits  abgeholfen  haben.  Der 
Verfasser  hat  rieh  nnn  auf  Grund  dieser  Erfolge  beeilt,  ein  entsprechendes 
franzfv  i  rhes  ünterrichtpweik  h  rznstellen,  and  wir  stehen  nicht  an,  auch 
dieses  ais  wohlp'eluiiircn  zu  heztichnen,  wenn  auch  im  einzelnen  mancherlei 
Aussteilungen  zu  machen  aind.  W  as  zunächst  die  Gesamtanlage  des 
Bockes  betrifft,  so  hat  ancb  hier  der  praktische  Sinn  des  Verfassers  Uber- 
all  berücksichtigt,  dass  er  für  Schüler  schreibt,  die  ihre  Vorbildung  meist 
in  der  Volksschule  erhalten  haben  und  die  Sprache  nur  soweit  erlernen 
sollen,  als  sie  den  speziellen  Bedürfnissen  ihre»  Lebensberafes  za  dienen 
vermag.  Daher  die  Beschränkung  in  der  Grammatik  auf  das  Aller- 
notwendigste  und  Fasslichste,  daher  die  oft  recht  summarisch  geftussten 
Resfeln.  der  dem  Allta^sverkehr  und  Geschäftsleben  entnommenen  Lese- 
und  Schreibstoff  von  nur  massigem  Umfang,  die  sehr  geschickt  und  zweck- 
entsprechend gewählten  knrsen  Gespräche  mit  nebenstehender  Uebersetzang 
und  fortlaufender  genauer  Au^pprarhobezeichnung.  Drr  1.  Abschnitt  be- 
handelt die  Aassprache,  der  2.  die  Formenlehre  nebsi  den  notwendigsten 
Regeln  aus  der  Sjntax,  der  3.  Abschnitt  enthält  zusammenhangende 
Uehnngsstllcke,  mrist  Annoncen  ans  dem  kanfinännischen  and  gewerbuehen 
Leben,  Prospekte,  Börsenberichte  n  a  mit  sorgfältig  bearbeitetem  Kommen- 
tar ferner  auch  einige  deutsche  Annoncen  einfachen  Inhalts  zum  IJeber- 
seczeii  ms  Französische.  Doch  schon  der  Uebungsätuö  des  vorhergeheudeu 
AbBtibnitts  entfattlt  Khnliche  Stttoke  inid  die  sorgfiUtig  aasgewählten,  Uber 
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dpTi  gaT)zcTi  Absclmitt  verteilten  Mnsterbriefe  ermOglidieii  eine  gate  Sn- 
fübrong  in  die  französiBcbe  Korrespondenz. 

Im  einzelnen  giebt  die  Durchsiebt  des  Baches  uns  m  folgenden 
Bemerkungen  Anläse.  In  der  Erklärung  der  geschlossenen  und  offenen  Vokale 

(§  1  und  2)  fnhlt  jede  Bezugnahnie  anf  die  durch  eben  diese  Ausdrücke 
bezeichnete  Mundstellung,  wodurch  dem  Schüler  die  Sache  doch  viel  deut- 
liclier  würde,  als  durch  die  Bemerkung,  dass  bei  den  einen  die  Muskeln 
der  Spracbwerkzeuge  straff  angesogeii  weiden,  liei  den  andern  etwas  er- 
schlaflFen.  Unter  den  Anpsprachebezeichnungen  durch  Lantsclirift  sind 
uns  aufgefallen:  S.  9li  antomne  =  ötom  und  VEurope  =  lürop.  Im 
übrigen  sind  Druckfehler  nicht  gerade  selten;  das  Buch  bedarf  in 
dieser  Beeielnmg  vor  einer  neuen  Auflage  einer  sorgfältigen  Durch- 
siebt. Singular  und  Plura!  Avnrden  als  „Einheit"  und  , Mehrheit" 
bezeichnet.  Die  Ausdrücke  Eirjzahl  und  Mehrzahl  dürften  dem  Schiller 
geläufiger  sein.  Zu  der  üemerkung  auf  S.  18;  ^H(^rr"  vor  einem  Namen 
wird  mit  K.  abgekürzt"  wftre  noch  fincuzufügen  .Jedoch  nicht  in  Adreesai 
und  Briefen."  S.  19  heisst  es:  .die  verschiedenen  Fälle  werden  nicht  .  ., 
sonrlern  durch  Vorsau  der  Piaeiiüsitiuri  de  .  .  .  gebildet".  .  Warum  nicht 
Vor8et;sung^^  In  demselben  Kapuei  *,iV.4)  würde  es  bei  Erklärung  der 
Formen  du  aus  de  le  etc.  sehr  zur  VerdeutÜchnng  dieses  Vorgangs  dienen, 
wenn  anf  äusserlich  ähnliche  ,,Verfii  T.melziiTin'en''  im  fteutschen  hin- 
gewiesen würde,  ,,uiit  vgl.  da<»  deutsche  vom,  —  von  äeni,  im  =  in  dem'' 
S.  26  heisst  es  unter  Merke,  cheveu  hat  im  Plural  x  statt  s. 
Warum  ist  die  Begel  nicht  allgemeiner  gefasst  oder  schon  in  Cap.  III 
(Plnrali,  soweit  nötig,  gegeben?  Sie  findet  sich  ef^t  in  Cap,  XIX  S.  87 
liest  man  die  Regel:  Drb  mit  etre  verbundene  Farticip  des  Pert.  richtet 
sich  iu  Geschlecht  und  Zahl  nach  seinem  Subjekt:  ma  soeur  s'est  eaxusee.** 
Diese  Regel,  auf  die  Yerftnderlicbkeit  des  Part.  p.  bei  reflexiven  Verben 
bezogen,  ist  nach  heutigem  Si  rarbgeVranch  falsch.  Aber  der  Verfasser  hat 
gewiss  aus  praktischen  Gründen  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  unter  einen  Hut 
bringen  wollen.  Wie  wenig  praktisch  indessen  dies  Verfahren  ist,  zeigt 
sicli  sofort,  denn  der  Verlasser  ist  sn  dar  Anmerlrang  genötigt:  „Das 
Part,  des  rrflexivon  Verbs  bleibt  unverändert,  wenn  das  vorangehende 
Fürwort  im  Daiiv  steht"  und  gfiebt  damit  dem  Anfärifj^er  ein  Rätsel  auf, 
das  er  ohne  die  erforderliche  Anleitung  kaum  lösen  dürfte.  Das  Nötigste 
Ton  der  regelmässigen  und  unregelmässigen  Konjogation  ist  reeht  klar 
und  leiclit  fasslich  dargestellt,  doch  scheint  es  uns  für  Anfänj^er  nicht 
unbedenklich,  wenn  der  Verfasser  in  dem  Bestreben,  dem  Scbüler  anch 
die  Bildnngsgesetze  der  Formen  einigermassen  klar  zu  machen,  drucken 
lässt  Jß  f e^o^-«»  je  re{?[eo]Hw-s  iL  a.,  wenigstens  dfirfte  eine  Znaammas- 
Stellung  der  &oiyQgaAionBfoimen  in  der  gewOlmlichen  Schreibung  nicht 
fehlen. 

Diese  nur  geringfügigen  Ausstellungen  sollen  dem  sonst  recht 
gvt  ansgefBhrten  und  ansgestatteten  Werk  keäien  Eintrag  tbnn.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  es  wie  las  eng-lisclie  an  ?ielen  ImnfinKnnischen  Fort- 
büdnngsschalen  Eingang  ^den  wird. 


Saint-MartlB)  P.,  avocat  etc.  —  Petit  formulaire  manuscrit  des  ades 
Us  plus  usueh.  4  Aufl.,  Pttris,  DelagraTOi  0.  J.  106  8.  12*. 
Preis  gebd.  fr.  0.8a 

Selbst  besseren  Schülern,  deren  bprachkeimlmöse  verhältnismässig 


Digitized  by  Google 


101 


annehmbar  sind,  fällt  bekanntlich  schwer,  im  praktischen  Leben  franzö- 
sische Geschäftsbriefe  und  Urkuiiden  zu.  entziöern,  teils  weil  der  franzö- 
siaehe  Dactns  ein  ganz  anderer  ist,  als  derjenige,  der  in  unsem  Sohnlen 
gelehrten  ., lateinischen"  Schrift,  teils  weil  derartige  Schriftstücke  in  be- 
sfiniTTitcn  Formeln  Rieh  bewegen,  welche  der  deutsche  Schalunterriclit 
selten  zu  übermiUelu  vermag. 

Deshall)  mSchte  Referent  die  AnhnerkMunkdt  d«r  Fachgenossen 
auf  dieses  sehr  brauchbare  Büchlein  hinweisen,  welches  in  dentiichem 
Autographiedruck  verschiedene  charakteristische  französische  Handschriften 
vorführt.  Geschäftliche  Briefe,  Verträge  jeder  Art,  Eingaben,  Vorauschläge, 
ReGhnnngen,  Fraditbriefe,  Wechsel,  Schnldscheine,  <|^ttnngen  ete.  sind 
in  reicher  Auswahl  vorhanden.  Will  die  Schule  auch  nur  einzelnes  daraus 
vort Uhren,  so  bleibt  das  Buch  für  spätere  Bedarfsfälle  in  der  Hand  des 
Schülers.  J.  SAÄüAZlii. 


Mne^  L^andm  Bigime,  herausgegeben  Yon  Martin  Hartmann.  XX 
und  99  S.,  mit  57  S.  Anmerkongen.  iM^dg,  Cr.  P.  Stolte, 
im  —  Preis  1  Mk. 

Eine  mnstergiltige  Bearbeitung  des  ersten  Teib  ans  Tainee  Ori- 
ginea  liegt  hier  snni  fcfanlgebraueh  yor,  und  sie  wird  dem  Lehrer  der 

Prima  hochwillkommen  sein.  Sehr  geschickt  hat  Hartmann  die  Tairte'schen 
Kapitel  in  kleine  Abschnitte  mit  eigenen  Ueberschriften  zerlegt  und  die 
Fnsanoten  in  seine»  n^hhaltigen  nnd  grOndliehea  Konunentar  yerarbntet. 
Derselbe  hält  diesmal  dbs  richtig  Mass  ein  nnd  erleichtert  dem  Iidirer 
die  Erklärung  ganz  ungemein.  Ohne  einen  solchen  Wäre  aber  eine  er- 
iq^iriessUche  TainelektUxe  platterdings  unmöglich. 

Beferent  hat  M.*8  trefflieben  Kommentar  einer  genauen  Dniehsiöhtnnter- 
logen  nnd  nur  vereinzelte  und  unbedeutende  Einwände  zu  machen.  Die  Lea- 
art  Küstenbedienstete  statt  Küchenbeamte  für  officiers  de  boudie  ist  offen- 
bar Druckyersehen.  Die  bttrgerlichen  mtendmUa  werden  nicht  erst  von 
Lndwig  XIV  (1423),  sondern  bereite  von  Bkbdieii  mit  ToUer  rk^r- 
Hcher  Verwaltungs-  und  Polizeigewalt  beUeidd*,  nm  den  hocbadligen, 
nach  Autonomie  ringenden  Crouverneurs  nur  Repräsentationspflicht  und 
Militärkommando  zu  belassen.  Unter  fouettaMr  de  lüires  (41ö.  lö)  würde 
fieferent  einen  leidenschaftlichen  Jftger  yentehen  (vgl.  den  Aoedmck 
trousseur  de  fronnet,  Schürzenjäger  in  Zola's  Bete  humaine).  Einzelne 
Noten  sind  etwas  zu  lakonisch  gefasst,  z.  B.  die  zu  fermes  (45.  6),  zu 
aides  (23.  '60)  etc.  Bei  Aitdi  (M).  16)  yermisst  man  eine  Angabe  der 
Aussprache.  Die  Note  zum  Konkordat  von  Bologna  (14.  17)  nnd  teil- 
weise auch  diejenige  zn  dem  Untergang  der  Karolinger  (12.  20)  bedürfen 
einer  Erweiterung.  Ohne  die  „Annaten"  und  „Befralien"  wäre  der  Streit 
Ludwigs  XIY  mit  dem  Papsttum  nicht  zu  einem  Kulturkämpfe  aus- 
geartet, der  fast  ein  gallikanisches  Schisma  nadi  sieh  gezogen  hätte. 
Bei  logement  des  gm»  de  gmrre  (Einquartierung,  30.  33)  wire  me  Angabe 
nicht  'anwilikommen  gewesen,  dass  dies  eine  Fcudallast  war,  die  aus  dem 
uralten  d/roit  de  gUe  et  de  prüe  jedes  einzelnen  Seigneur  sich  ent- 
wickelt hat. 

Wenn  man,  wie  Referent,  alljährlich  mehr  als  ein  Dutzend,  oft 
zwei  und  drei  Dutzend  Schulausgaben  durchzukosten  das  Verg^nügen  hat, 
dann  atmet  man  bei  einer  Leistung  wie  die  vorliegende  erleichtert  und 
freudig  auf. 

JOSEPH  8ABRAZIN. 
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Eefmde  md  Biuemiainm,  Aug,  Aaideta», 


Beinaehy  Joseph^  VEloquence  fran^aist  depuis  la  r Solution  juaqu'ä  nos 
jours.  Aveo  notices  et  introdnctions.  —  Paris,  1894,  Cn,  Dela- 
grave  XXXIV  -|-  473  S.  8°.   Preis  3  Beranken. 

Der  Blüte  des  enseignemmt  moderne  in  Frankreich,  des  ^or  kurzem 
noch  sehr  im  Argen  liecrcnden  Realschulwesens,  hat  dieses  stattliche  Schal- 
buch des  Abgeordneten  Keinach  sein  Dasein  zu  verdanken.  Es  will  für 
die  lateinlotto  Schulen  das  sein,  was  seit  Menschenaltern  für  Qymnasien 
die  Conciones  waren  und  führt  daher  den  Nebentitel  ,Les  Co-nriones''  franQais. 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  ähnlichen  Werke  A.  Chabriera^)  dadorch, 
dass  es  nur  die  letzten  i(X)  Jahre  vorführt. 

Den  allergr5ssten  Raum  nimmt  telbfltyerstftndlicli  die  politische 
Beredtsamkeit  ein:  Mirabeau,  Hanry,  Sieyes,  Barnave,  Vergniaud, 
Gnadet,  Condorcet,  Iianton,  Desmoulins.  St-Jii'^t,  Robespierre,  vertreten 
das  Revolutionszeitalter  (Ö.  1 — 88)  mit  kurzen  and  trefienden  Keden. 
Einige  Piotdamationen  Napoleons  bilden  den  Uebergang  zur  Bestaiuratioiis- 
zeit,  welche  als  Redner  Royer-C oll arti  Ben  jamin  Constant,  Serre, 
den  Genoral  Foy,  Manuel  und  Martignac  aufweist.  Die  Zeit  des 
Jalikünigtums  eröffnet  Chateaubriand  (ö.  138);  es  folgen  Caaimir 
Perier,  Brogüe,  Arago,  Gnisot,  Thiers,  Dufaure,  Berryer, 
Odilon,  Barrot,  Montalemlrrt  und  eine  Rede  Ledru-Rollins  bei 
einem  demokratischen  Barls ei  zu  Dijon.  Die  zweite  Republik  bringt 
Lamartine,  L.  Blanc,  (irevy,  Michel,  Jules  Favre,  Falloux, 
y.  Hugo  ^  selir  kemweidmend  ftr  diese  Zeit!  Das  liberale  Empire 
führte  den  Vizekaiser  Rouher  ins  Vorriertreffen,  dann  den  roten  Prinzen 
Plonplon,  von  Oppositionsmännern  nur  Picard.  Gambetta  f  iüflutt  mit 
Recht  die  Zeit  der  dritten  Republik  (S.  304),  die  ausser  ihm  nur  Ferry 
und  Hadier-Honiau  anlQbrt.  Hier  wollte  der  Heraiugeber  offenbar 
nicht  alkn  nahe  die  Jetrtieit  etreifsD,  die  thateächÜch  nicht  in  die 
Schule  gehörte. 

Bei  der  Üoquence  du  barrtau  [6.  üö6 — 402^  hat  Gambetta  den 
Löirenanteil,  bei  der  äoquenee  saerie  (S.  403—496)  der  berflbmte  P.  La- 

cordaix.  Der  Schlussabschnitt  (427— 62) bringt  acht  Discours  acadhniqtiet 
universitairea  von  Fontanes,  JonSroy,  Villemain,  Giiizot^  Littr6,  Mignet, 
Renan,  Dumont. 

Weniger  interessaiite  oder  geeignete  Stellen  einselner  Beden  sind 

gekürzt  oder  durch  prägnante  Inhaltsangabe  ersetzt.  Jeder  Redner  hat 
seinen  kurzen  Lebensabriss  Die  willkommenste  Zugabe  ist  aber  die  Ein- 
leitung, die  in  meisterhafter  Klarheit  aui  IVt  Bogen  die  Entwicklung 
der  poUtisehen  Beredsamkeit  der  Fraasosen  eki£siert.  Da  das  Bach  nn- 

femein  billig  ist,  so  wird  es  weite  Verbreitung  finden  und  nicht  bloss 
en  französischen  Sprachunterricht,  sondern  denjenigen  in  neuester  Ge- 
schichte aufii  wirksamste  fördern. 

JOSBPE  SARRAZIN. 


')  Les  Orateurs  pdititivcs  de  la  Franec,  la  traditinn  et  l'esprit 
tran^ais  en  politique.  Choix  de  discours  prononcfes  dans  U  s  assemblees 
politiques  fran^aises,  6tats-g6n6raux,  conseils,  parlementö^  chambres,  de 
1802  k  1830,  recueiilis  et  annot^s  par  A.  Chabrier,  Paria,  Hachette 
&  Ci«.,  1888.  Vm  -h  582  S.  8«,  Preis  3%  Francs. 
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Brauholtz^  £.  W.  6.  Le  Misanthrope  par  J.  B.  P.  Molinie  within- 
trodnetioD  and  notee*  Cambridge  (UoiYenity  Pratt)  1894.  XIX 
und  199  a  KL  8«. 

Die  TorUeg:ende  BrauDbolts'sche  Ausgabe  aus  der  Pitt  Press  Series 
Ueket  eine  chioiioloffieobe  Tabelle  warn  Ceben  MoIiöre*s,  eine  nur  allen 
knapp  gehaltene  Leoensbeschreibnng  des  Dichters,  und  eine  Einleitung 
zum  Misantbrope,  welche  die  neueren  Forschungen  wohl  verwertend,  uns 
bauptsächlicb  über  die  Quellen  des  Stückes  orientiert, Jedoch  den  i^tbetischen 
Wert  des  Stflekes  und  deeeen  Bedentnng  !1lr  die  Lebensgeschichte  seinee 
Verfassers  nicht  näher  würdigt.  Naeh  einer  kurzen  Darstellung  der  Metrik 
fol^t  der  Text,  welcher  (von  der  modernen  Schreibung  abgesehen)  der- 
jenige der  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  1667  ist.  Der  Konunentar»  welcher 
Tolle  105  Seiten  nmusst  und  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  ent- 
spricht Itider  sieht  den  Forderungen,  die  wir  heutzutage  an  eine  Schul- 
ausgabe eines  fransri^gischcn  Autors  zu  stellen  gewohnt  sind.  Er  ist  vor 
allem  durchaus  unpädagogisch.  Durch  Erklärung  jeder  auch  nur  etwas 
schwierigen  Stelle,  die  &m  Schttler  bei  einiger  Dwkarbeit  eelbet  gelingen 
wQrde,  wird  Denkfaulheit  erseugt  nnd  der  Sdiüler  wird  nie  dazu  kommen, 

«einen  Text  ohne  Kommentar  zu  lesen.  AU  diese  überflüssigen  Er- 
nterungen hätten  wegzufallen  und  es  hätten  nur  diejenigen  (übrigens 
ganz  ausgezeichneten)  Anmerkungen  stehen  sn  bleiboi,  welche  sich  mit 
dem  Unterschied  Sfrisofaen  der  Sprache  Moliere's  und  dem  lebenden  Fran- 
sösisch  beschäftigen.  Der  durch  Streichung  jener  Anmerkungen  (welche 
sicher  dreiviertel  des  Kommentars  ausmachen)  gewonnene  Baum  wäre  für 
sachliobe  nnd  ttstbetische  Erklärungen  sn  verwenden,  an  denen  die  Ans* 
gäbe  sehr  arm  ist.  Auch  die  einzelnen  Kapitel  aus  der  historischen 
Grammatik,  die  der  Kommentar  hie  und  fla  hiptet,  gehören  nicht  in  das 
Buch,  ebensowenig  die  Hinweise  auf  die  iiedeüguren  bei  Moliöre.  Falsch 
erkttrt  ist  prmtüui«  (v.  64)  mit  degradei  nnd  ä  forte  de  (t.  690)  mit 
wth.  Siicle  in  v.  117  und  1485  h{  wohl  nicht  mit  age,  sondern  mit 
World  zn  erklären.   Bei  der  Erklärung  ?-n  au  gui  fv  hättP  der 

Herausgeber  hinzufügen  kOnnen,  dass  im  französischen  Volkslied  diese 
Interjettiim  hiallg,  wohl  doioh  Volksetymologie,  6  gai  geschriebeii  wird 

Hbmmimobk.  Bruno  Sohnabbl. 


JEaxiM6  dn  Camp)  Parü,  ses  organes,  ses  fonctions  et  sa  vie  dans  la  se- 
conde  moitie  du  XIX^  siMe.  Im  Auszuge  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben,  mit  Anmerkungen  und  einem  Anhange  versehen 
von  Oberlehrer  Dr.  Th.  Engwer  in  Berlin.  Hit  einem  Plan 
von  Paris.  VII,  174  S.  Preis:  geb.  1,60  IL  Berlin,  1894, 
K.  Gaertners  VerlagsbuchhaTidlung. 

[Bd.  1  der  Schalbibliothek  iranzösischer  und  englischer  Frosa- 
schriften  ans  der  neueren  Zeit  hernnsgegeben  von  L.  Bahlsen  nnd 
J.  Hengesbach]. 

Seitdem  die  Wichtigkeit  der  Bealien  im  neusprachlichen  Um^nicht 
betont  wird,  sind  die  rar  den  Schulgebtanoli  h^gestellten  Lesestoffe, 
welche  sich  mit  .Land  und  Leuten*  beschäftigen,  immer  zahlreicher  ge- 
worden. So  soll  auch  die  vorliegende  Schnlansgnbe  den  Schüler  mitfiran- 
zösischem  Wesen  bekannt  machen. 

Ans  den  sechs  Bünde  starken  Pariser  Scfldldemngen  dn  Camp's  hat 
der  Heransgeber  folgende  Abschnitte  für  seine  Zwecke  zusammengestellt; 
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B^erate  md  Beeensionen.  George  Com* 


I.  JfUroduction,  II.  Paris  et  les  ParistenSf  HI.  La  Seine,  IV.  Lea  Fonts, 
V.  L' Administration  y  VI.  LVctroi^  VII.  La  Monnaie,  VIII.  Les  Haües 
CoOrake,  IX.  rSmt,  X.  L*Edavrage,  XI.  Ijts  dmetOres,  XII. 
fe^mement  primaire,  XIII.  VEmeignement  wtßomdmre,  XIV.  Zea  .Btdiio- 
^Aegu€«,  XV.  Les  Theätres,  XVI.  Lc«  Joumanx,  XVII.  ir«  Pos<c  aua? 
Xe^tres,  Anmerkungen  and  Anhang  (S.  115— 174j.  Als  ganzes  scheint 
mir  die  sowohl  nach  Form  und  Inhalt  oft  nicht  leiobte  Lectttre  für  die 
Schule  nicht  geeignet,  wie  auch  schon  die  den  guuen  Text  fast  über- 
wuchernden  Anmerkungen,  welche  der  Herausgeber  znm  Verstän  dnis  für 
nötig  erachtet  hat,  bezeugen.  Die  eben  zwei  Seiten  lange  Introäuction 
ist  gttich  mit  30  Anmerlnmgen  yatiehen  und  verweist  aossei^iem  noch 
zehnmal  auf  den  Anhangt  T7nd  so  gebt  es  weiter  Auf  diese  Weise 
zwischen  dem  Nacbschlagep  von  Anmerkungen  und  Vokabeln  hin-  und 
hergeworfen,  Terliert  der  öchüler  Lust  und  Interesse. 

Woin  Überhaupt,  so  wird  das  Buch  am  besten  in  Prima  gelesen, 
nicht  früher,  und  eben  auch  hier  nur  mit  Auswahl,  welclie  sich  auf  fol- 
gende Kapitel  erstrecken  würde:  VIII  (Zola's  Venire  de  Paris  Hesse  sich 
hier  auf  die  eine  oder  andere  Weise  pausend  verwerten),  XI.  (nicht  alles; 


Kapitel  bieten  aneh  im  ganzen  passenden  Stoff  zu  Sprechübungen  und 
lassen  sich  noch  ausserdem  teilweise  für  Litteratnigesohiohte  und  Auisats 
verwerten. 

Die  Ausstattung  des  Buches  Ittsst  bei  gutem  Druch  und  Papier 

nichts  zu  wttnsdien  flbrig.  Im  Text  war  folgendes  zu  berichtigen :  S.  20, 
Z.  33  1  :  de  narguer,  —  S.  45,  Z.  1  1.:  grand  (vgl.  S.  131,  X,2j  —  S.  58, 
Z.  2  1.:  dematide  —  S.  61,  Z.  lü  1.:  10  —  S.  110,  Z.  30  1.:  ite  ~  S.  122, 
Z.  7  l:  600.  —  Z.  9  l.-  (Titait  —  S.  134.  Z.  13  1.:  Schulbrfider  und 
Schwestern  —  S.  156,  Z.  29  1.:  Bois  de  BaiOcgne  —  S.  167,  Z.  23  S.  ist 
bei  einer  neuen  Auflage  den  Verhältnissen  gemäss  zu  ändern. 


Schnibibliothek  französischer  Frosaschrlfteu  aus  der  neueren  Zeit. 

Herausgegeben  von  L.  Bahlsen  vnd  I.  Hen  gesbach,  R.  Gftrtners 
Verlag,  Hennann  Heyfelder. 

Die  fast  opulent  zu  nennende  Ausstattung,  die  die  Verlagsbuch- 
handlung den  Bändeu  der  Sammlung  gegeben,  hat  Heferent  schon  im 
Torigen  Jahr  bei  der  Besprechung  von  On^sime  Reclus  En  Franee 
geziemend  hervorgehoben;  der  Umfang  der  Bände  der  prächtige,  sorg- 
fiiltig  durciagesehenc  Druck  werden  den  an^pmchvollsten  Forderungen 
der  Schulhygiene  genügen.  Bei  der  Besprecliuog  der  vorliegenden  Bände 
ist  diese  Anerkennung  su  wiederholen;  die  Sammlung  ist  in  würdiger 
Weise  fortgesetet  worden. 

Bd.  19.  Une  famille pendayü  la  guerre  1870171  par  B.  Boissonas. 
Im  Auszuge  und  nüt  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben, 
von  H.  Bretschneider,  Oberlehrer.  Mit  2  Kartensldzaen.  Berlin 
1895  2  S  Vorwort.  100  S  Text,  14  S.  Sachliehe  Anmerkungen,  8  8. 
Register  zu  den  Anmerkungen. 

Das  von  der  Academie  gekrönte  Werk  der  Veriasserin  ist  in  dem 
vorliegenden  Auszüge  ein  ausgeseiehneter  Leseslioff  fttr  mittlere  Klassen, 
für  die  es  der  Herr  Herausgeber  Vorwort  VI  mit  Recht  empfiehlt.  Es 
enthält  eine  Reihe  von  Briefen,  die  Eltern  und  (ieschwister,  auch  eine 
Schwester  der  Mutter,  während  des  deutsch-französischen  Krieges  ein- 
ander schreiben.  Zwei  SOhne  stehen  hei  ihren  Truppenteilen,  nach  der 
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Schlacht  bei  Sedan  folgt  ihnen  der  Vater,  der,  inactiv,  sich  heim  Her- 
annahen der  Deutschen,  in  Paris  wieder  zum  Dienst  meldet  und  die 
Belagerung  mitmacht.  Zv  HavBe,  auf  dem  Gute  der  Ftaiilie»  das  *Im 
FltUanes'  genannt  wird,  bleiben  die  Mutter  mit  der  erwachsenen  Tochter, 
die  die  meisten  Briefe  der  Sammlung  schreibt,  und  den  beiden  jüngsten 
Kindern  zurücli.  Die  Briefe  enthalten  persönliche  Erlebnisse  der  Familien- 
glieder wfthvend  des  c weiten  Teiles  des  Krieges,  sdt  Sedan.  Dasu 
kommen  die  Briefe  der  ein  Stuck  südlich  von  les  Platanes  ebenfalls  auf  einem 
Gute  weilenden  Tante,  die  den  Vormarsch  der  Deutächen  und  Gefechte 
in  nächster  Nähe  erlebt.  Was  die  Lecture  besonders  empfehlenswert  macht, 
ist  die  natorwabre  Wiedergabe  eben  erlebter  Vorgänge,  ebne  Bhetorik, 
ohne  Declamation.  Die  Briefe  zeigen  eine  reine  Sprache  im  nngelcttnstelten 
Unterhaltungston,  und  bei  aller  Einfa«  hheit  der  Darstellung  eine  Anmut, 
die  nichts  Theatralisches  hat,  sodass  wir  die  Schreibenden  selbst  erzälilen 
bOrtti.  Mancbe  dieser  Briefe  sind  Ideine  Heisterwerlie  der  Schildenmg. 
So  die  Episode  vom  Kinderspielzeug ,  das  ein  deutscher  Landwehrmann, 
der  in  les  Platanes  einquartiert  ist,  fttr  die  kleine  Tochter  des  Hauses 
verfertigt.  Es  wird  zwar  nach  einigen  Verhandlungen  von  der  Jiutter 
als  Oeadienk  dies  eine  Mal  geduldet,  aber  der  ersHmte  kleine  Brnd^  des 
Mädchens  lertrümmert  das  Spielzeug,  sobald  er  es  in  den  Händen  seiner 
Schwester  gewahrt  (S  22—24).  Die  Tante  beschreibt  die  Erlebnisse  auf 
ihrem  Schlosse,  das  sie  zum  Lazaret  eingerichtet  bat,  und  das  von  Freund 
und  Feind  anfgesnebt  -wird,  da  es  swis^en  den  stieitsiideo  Heeren  hart 
an  der  Gefechtslinie  liegt  (S.  49 — 69).  Auch  hier  dieselbe  lebendige  an 
die  Wirklichkeit  erinnernde  Darstellung,  die  bisweilen  nicht  ohne  Humor 
gegeben  wird.  Referent,  der  selber  den  Krieg  mitgemacht,  bekennt,  dass 
er  bei  der  Lecture  dieser  Sebildeningen  oft  an  seine  eigenen  Brleonisse 
eiinnert  wurde. 

Das?  die  Briefe  neben  den  Vorzügen  der  Darstellung  auch  viel  über- 
liefertes Vorurteil,  Abneigung  gegen  den  barbarischen  Feind,  Parteilichkeit 
fOr  die  eigenen  Landslente  enthalten,  wird  niemanden  wundem.  Der  Herr 
Herausgeber  hat  sehr  gut  gethan,  solche  Steltoi  nacb  Möglichkeit  zu  tilgen. 
Der  T.esestoff  hat  al?  SVhullesebuch  dadurch  nur  ffpwonnen.  ohne  langweilig 
zu  werden.  Auch  konnte,  da  keine  iortlautende  üandiung  dargestellt 
wird,  in  den  Briefen  ebne  Gefahr  ^llrzt  werden;  das  Fehlende  in  der 
Familiengeschichte  ergänzt  dann  eine  angefügte  Ers&hlung,  wie  sie  am 
Schlosse  des  Bandes  gegeben  wird. 

Ich  komme  zu  den  Anmerkungen. 

ZnnKdist  mnss  ich  hier  auf  eine  Inconsequens  der  Heiausgeber  hm- 
weisen.   Warum  ist  einseinen  Bänden  ein  Wörterbuch  beigegeben,  sogar 

ein  Frajro^mrh ,  und  nnderen  nicht?  Ich  habe  keins  der  Wörterbiicher 
eingesehen,  aber  ich  denke  mir,  vielleicht  mit  Kecht,  dass  mit  der  liage 
des  Wörterbuches  eine  andere,  die  der  Anmerkungen,  zusammenhängt ;  da 
giebt  es  Fossnoten  mit  einfacher  Vocabelangabe  oder  mit  noch  zugefügter 
ErlSnternTig'  oder  nnr  Erläuterung  oder  Uebersetzung ;  hinter  dem  Text 
^Anmerkungen''  oder  ^acliliche  Anmerkungen".  Letztere  sind  gewiss  zum  teil 
von  der  Eigenart  des  Werkes  oder  des  Sdiriftstellers  bedingt  und  abhängig ; 
aber  sie  müssen  doch  zusammen  mit  den  Fossnoten  und  dem  Wörterbuch 
der  methoriischen  Ertüliung  der  Aufgabe  jrerecht  werden :  der  Schüler  soll 
das  Werk  lesen,  verstehen,  darüber  spreciieu  lernen.  Darum  müssen  die 
Kategorien  der  Bemerknngen  scharf  auseinander  gehalten  werden,  ihr  Zu- 
sammenwirken nach  einheitlichem  Plan  methodisch  vorbereitet  sein;  wo 
das  nicht  gescliieht.  wird  allen  Willkürlichkeiten  Thür  und  Thor  geOffinet, 
und  die  verdeiblichen  Folgen  werden  nicht  ausbleiben. 

Andi  mit  dem  Vooabelschatz,  den  der  Schüler  in  der  und  der  Klasse 
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schon  beützen  soll,  wird  willkürlich  Tertahren,  entweder  zu  viel  oder  za 
wfloig  vonnsoeBetEt.  Hier  wim  m  ganz  gewiss  ftm  Platse,  oaeh  den 
Fordemiigeii  der  lo  oft  betonten  Lehrpläne  und  nach  praktischen  Erfah- 
rnng^en  dem  Alter  d^r  Schüler  angemeHHene  Vnrabelkreise  festzustellen, 
natürlich  nicht  mit  haarscharfer  Abgrenzung  bis  aal  die  und  die  Vooabel, 
wohl  aber  nacb  Untencheidimg  von  Alter  und  Klesseii,  und  duadi  die 
Verfassung  der  Noten  des  Commentars  zn  hettimmen;  sonst  nimmt  die 
buntscheckige  Halbheit  üherliand 

Kun  die  Qualität  dea  Commentars.  Ich  habe  es  mehrfach  erlebt, 
dass  Herrn,  ^e  tot  1870  im  Französischen  recht  mittehnftssig  waren,  naob 
der  Teilnahme  am  Kriege  auf  einmal  solche  Tflcbtigkeit  im  (iebrauch  der 
Sprache  an  ^\rh  ent-derkren,  rlass  sie  mit  dem  Wag-emut  (l-r  Sclilachten 
kttbn  au  em  Fakultatsexamen  gingen.  Aber  ein  gewisses  ir'arliereu  be- 
grtlndet  weder  das  Vorhandensein  einer  sicheren  grammatischen  Grund- 
lage noch  die  Fähigkeit,  einen  Commentar  sn  machen,  und  gar  einen 
solchen  für  Schüler  einer  gewissen  Altersstufe.  Wieviel  stiller  Fleif«?,  wie 
viel  fortgesetzte  logisch-grammatische  Schulung,  wieviel  Beobachtung  der 
eignen  Schüler  und  der  Eriolge  mit  ihnen,  ist  erforderlich,  ehe  man  ^ 
olme  zn  grosse  Oberilftchiichkeit  —  sagen  kann,  die  oder  die  Reihe  von 
Bemerkungen  scheine  für  den  Commentar  da  o<ler  dort  geeignet!  Wer 
die  Sache  nicht  zu  leicht  uimuit,  wird  häufig  lieber  zehn  (ämmentare  ver- 
nichten als  einen  fflr  völlig  einwandfrei  erkulren;  denn  sie  dnd  nicht  in 
erster  Linie  für  dieOesehttlte  des  Buchhandels,  sondernfBrliOTnende  bestimmt. 

Dri  Oommentar  zu  Band  19,  icli  meine  Fns«iioten  und  sachliche 
Bemerkungen,  hat  mich  wenig  zufrieden  gestellt.  Zunächst  in  den  Fuss- 
noten. Warum  sind  Vocabeln  wie  S.  6,1  cherdie^  das  durchaus  keine 
Schwierigkeit  bietet,  weder  an  sich  noch  in  der  Stelle,  am  Fusse  übersetzt? 
Das  ist  sicher  eins  der  Verben,  die  man  in  mittleren  Klassen  schon  kennt; 
eher  könnte  noch  57,18  halayer  die  Vocabel  behalten,  obgleich  es  auch 
bei  Verben  wie  payer  gelernt  zu  werden  pfl^t  und  m.  £.  als  bekannt 
gelten  darf.  Dagegen  vermisse  ich,  wenn  man  einmal  den  Vocabelschatz 
diirrli  Fussnoten  ini  'nron  will,  die  Note  z  1>  zu  carnier  W.2^\griifonner  43,'25; 
huche  44,2 ;  hredouäler  47,27;  glaner  Ö8,6;  pitunce  61,16  u.  s.  w.  —  S.  89.30 
ist  pauvre  gratuU  vük  so  selbstverständlich  wie  möglich,  Paris ;  Note  über- 
flüssig; ebenso  zn  96,25  mordre  le  coeur.  —  Erklärungen  wie  S.  23,11 
dentis  la  guerre  —  seitdem  Krieg  i.H;  62,11  V Operation  de  la  mise  au  Ut  = 
die  Thätigkeit  de^  Insficttbrinyens  (welche  Verdeufsclumg!)  sind  völlig  ent- 
behrlich; hier  muss  der  Lehrer  selbst  dem  UebeibeUer  2U  Hülfe  kommen; 
wozu  ist  46,32  8*abaHmit  Obersetzt?  Eher  hätte  auf  derselben  ZeUe  d  houi 
de  forces  Unterstützung  verdient.  Auch  70,8  Le  pont  s^est  trouvi  trop  court 
brauchte  nicht  vorübersetzt  zu  werden  (hat  sich  ah  tu  kurz  herausgestellt). 

Ali  unzureichenden  Ueberseuungen  i^t  keiu  Mangel;  &o  ^,20,2  avait 
un  cwr  iran»  qui  faisaU  peine;  das  wird  übersetzt:  so  erfroren  au, 
dass  es  einem  leid  that" .  Das  ist  nicht  deutsch ;  warum  nicht,  sah  jämmerlich 
durch/^efrorm  ausi  ö,2  Nous  avons  eu  un  vrai  honheur  ä  voir  wird  über- 
seLzt  ]i,es  liati  uns  wirklich  glücklich  gemacht":  unpassend,  weil  der  er- 
wähnte Gegensatz  an  sich  zu  gering  ist;  richtiger  ,,wir  haben  uns  wirklidi 
hOTzlich  gefreut";  13,28,4  arrangeant  scheint  durch  Druckfehler  geworden 
zu  sein  einer,  mit  dem  man  leicht  verkommt;  soll  heisseu:  ,, verkehrt'' 
oder  „aufkommt";  36,14,1  si  notre  couronne  cPenfants  est  encore  entüre 
heisst  „wenn  die  Kette  oder  der  Kreis  nnsrer  Kinder  noeh  voll  ist* ;  7446,8 
bf  i-Ft  deux  servants  „zwei  von  der  Bedienung"  oder  „von  den  Bedienungs- 
nuuiuschaften'f  99,1,1  wird  la  qxiasi-liberf r  de  la  petite  tenue  i\\i^T%Bizt  „den 
gewissen  Grad  der  halben  Freiheit  (geuiesseud),  die  ihnen  die  (leichtere) 
Kasemen-Unilorm  gestattete* ;  kflner  »im  Oernuz  der  halben  Freiheit  des 
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KftserneT)anzne:eB^.  Gemeint  ist  wahrscheinlich  AVaffcnrock  ohne  Seiten- 
gewehr und  Mütze.  —  S.  28,15  drückt  <m  en  revient  ä  dire  aus  „karz, 
man  muss  sagen"  oder  ,Im  ganzen  genommen,  muss  gesagt  werden",  nidit 
»man  itM  Bich  soweit  auf,  dass  . 

T)ie  gnunmatischen  Fns^^nnten  sind  inaTifr^lhaft;  teils  ist  es  nicht 
gelangen,  Erklbrnngen  von  gemeinnütziger  Klarheit  und  Schärfe  zu  geben, 
teils  sind  Bemerkungen,  über  Synonyma  z.  B.,  die  schon  Beledenheit  nnd 
ein  geschftiffces  Discemement  voraussetzen,  den  Anfängern  der  Mittelklamen 
züg-emiitet,  teils  überfliis?T^e  Zusätze  oder  überfeine  Beobachtungen,  in 
denen  nicht  Jeder  folgen  kann,  gemacht  worden.  S.  1,17,1  ist  contre  und 
die  dazu  gemachte  Anmerkung  ungenügend  erläutert.  Contre  heisst  zu- 
erst „entgegen";  dem  Znsatz  ,im  feindlichen  Sinne"  möchte  ich  fttr  an- 
schaulich halten,  weil  or  sich  auch  in  Beziehung  auf  leblnsp  Dinge  passend 
anwenden  iässt.  placer  contre  la  fenetre  kann  daher  heissen,  wif^  die 
Note  behauptet,  „sich  ans  (geschlossene)  Fenster  stellen'' ;  es  bedeuiet  m 
Wirklichkeit  nur,  dass  der  KOrper  eine  Stittse  snebte:  das  Fenster  kann 
dabei  offen  oder  geschlossen  sein;  dpnn  die  Stütze  kann  das  Fensterbrett 
oder  das  Fensterkreuz  auch  hei  offenem  Fenster  bieten,  wenn  sie  vorhanden 
sind;  auch  lehnt  man  sich  doch  wahrscheinlich  nicht  gegen  die  Scheiben. 
Daher  heisst  auch,  wie  die  Note  behauptet,  se  mettre  {se  ^cer)  ä  la  fmih^i 
nicht  unbedingt  ^sich  ans  offene  Fenster  stellen"  Solche  Willkürlich - 
keiten  verschleiern  die  richtige  Auffassung  der  oft  für  den  Anfänger  so 

SeheimnisYollen  Praepositiouen  und  geben  nicht  den  Kern  der  Sache.  7,6,1 : 
est  decide  que  nous  restons  cnim  PtotoiMS.  Die  Note  giebt  an,  dass  naoli 
t7  est  decide  son^t  das  Futurum  stebt.  erklärt  aber  nicht,  warum  hier  das 
Praesens  steht.  8chreiberin  finpfimlet  nämlich  das  Vcrblpihen  auf  dem 
Gute  als  Hauptsache,  da  die  EnLacheidung  schoü  ertolgt  und  ihr  nichts 
Neues  mehr  ist;  also  „wir  bleiben,  das  ist  nunmehr  bestimmt*.  Zn  28,4,8: 
das  Praedicatsnomen  steht  im  allgemeinen  ohne  Artikel.  Der  Zusatz  über 
de  plus  beaiur  hommes  ist  überflüssitr ;  HH, -^2,2  ist  Mne /bt«  falsch  übersetzt; 
es  heisst  nicht  „-  inmal  wieder",  sondern  j,erat",  wie  bei  adverbiellem  Attribut, 
das  fttr  etn  Participium  steht,  üblich.  Zu  39,8,3:  Bei  Besprechungr  toh 
€8t-ce  eux  wird  behauptet,  nicht  irgend  würde  nur  ce  soni  eux  richtig 
sein.  Ungenau.  (Test  eux  ist  wohl  möglich,  wird  aber  von  Nt'ueren  für 
vulgär  gehalten.  So  sagt  bei  i>umaö,  Dmise  122,  ein  Parvenü  C'eat  eux 
gut  ont  volontairemmt  forg^  leurs  eftaltoes;  bei  Angier,  ^tonUa  3,  sagt 
ein  Diener  &e3t  les  nouvemnr  manis;  bei  About  ruich  Gebildete  c'est  les 
gendarmes  im  Rot  des  Mmii  116.  In  derVolksspr-.  iiur  rVsf,  so  fia^s  es  auf- 
fällig v\  ä  re,  bpräche  ein  iiauu  des  Volkes  ce  s  o  n  t  iespatrons  qui  vous  äegoutent. 

89,17,6  enthält  keine  klare  Belebmng.  Naeh  jamaia  fiUlt  der  Artikel  fort ; 
also  z.  P,.  ja77iais  prince  n\i  etc.  Erst  das  beigefügte  Attribut  erlaubt  de 
oder  den  unbestimmten  Artikel.  —  62,17,3  qui  osät  ist  übersetzt  „der  etwas 
wagte".  Ohne  Zusatz  ungenau.  Da  vom  Arzt  die  Kede  ist,  könnte  es 
heissen  „der  eine  OperatioB  wagte*.  16,87—17,1,1  sind  iklseh  anfff^sst; 
wie  die  Note  17,1,1  aupres  de  ces  jeunes  vies,  übersetzt  „um  und  nir  dies 
junge  Leben",  zeigt  T)er  Vater  schildert  seine  schmerzliche  Empfindung 
bei  dem  Gedanken  an  seine  2  Söhne,  die  beide  im  Feuer  sein  können  oder 
sind,  nnd  bedenkt,  mit  wie  viel  Hingebung,  Stots  nnd  Liebe  die  jungen 
Leute  bf  i  der  Sache  sind.  Die  Worte  savotr  ce  qui  se  d^ense  de  divouement^ 
d'orguexl  et  d'amour  auprhs  de  ces  jeunes  vies  gehen  also  nicht  auf  den 
Vater,  sondern  aui  die  Söhne;  das  vorhergehende  etre  phre  bedeutet  in 
dem  ZusammeiiliaDg  nur  „Söhne  haben*.  —  48,84,1  und  87,14  ist  voüa 
falsch  ausgelegt.  Diese  Wendung  wird  aposiopotisch  gebraucht,  wenn  man 
den  unvorhergesehenen  Gegensatz  zwischen  Erwartung  und  Erfüllung  eines 
Gedankens  oder  Wunsches  bezeickuun  will.   So  schreibt  nach  seiner  Yer- 
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wundung  Andrß  an  seine  Mutter:  „Auf  dem  Marsche,  vor  dem  Feinde  etc. 
hat  man  keine  Zeit,  lange  zu  grübeln,  und  nun  — *  Er  müsste  von 
seiner  Yorwimderung  sprechen  und  Tenehloekt  die  Bemerknng,  nm  der 
Mutter  nicht  wehe  zn  thun.  Denn  sein  Gedanke  geht  weiter:  Penser  et 
ne  rten  faire  est  odieux  etc.  Ebenso  87,14,1  redet  der  Vater  von  den 
Todesfällen,  die  durch  die  deutschen  Granaten  in  Paris  veranlaset  werden. 
Ce8  vieHmeBt  e^est  U  imMn,  2a  hkmeki$Mm^  wm  cMiawM^,  Vm^famt  (Im 
portier  que  chacun  cmnaU;  Vun  jouait  dans  la  rtie,  Vautre  dormaü  äana 
son  lit,  et  voilä!  Zu  tibei^etzen ,  entweder  wie  oben  und  nun  .  .  .  oder 
^und  nun  kommt  es  so"",  das  auch  oben  paast.  —  Zu  2,21,4:  compruner 
und  supprimer  sind  nioht  Synonyma;  eomprimer  ks  sanffiois  heisst  .des 
Schluchzens  herrwerden",  supprimer  l.  s.  dagegen  „es  gewaltsam  unter- 
drücken". Die  ganze  Note  ist  in  einer  Mittelklasse  «itbehrlich.  Ebenso 
die  zu  68,2,1  über  oser  und  se  riaguer. 

An  Draekfehlem  im  Text  sind  vorbanden,  ausser  dem  8.  114  be- 
merkten, aber  falsch  setzten,  Montl6veque  11,6;  verkonunen,  18,28,4; 
^an^ois  38,4;  peut-«tre  40,24;  mojeu  89^6,  Die  Stelle  29^  und  29,2,1 
balte  ich  für  zu  schreiben  äi". 

leb  komme  m  den  „sachlieben  Bemerkungen",  ffier  kann  ich  mich 
knrs  lassen.  Die  beiden  freilich  etwas  dfirftigen  Kartenskizzen  machen 
einen  bedeutenden  Bruchteil  der  Bemerkungen,  die  nichts  als  die  geogra- 
phische Lage  der  kleinsten  Nester  enthalten,  überflüssig.  Ferner  feiern 
wir  Deutxme  seit  86  Jahren  sn  Kaisers  Geburtstag  und  am  Sedantage  die 
Erinnerung  an  die  grosse  Zeit.  Bemerkungen,  wie  zu  21,8  Oui^ume, 
^Friedrich  Wilhelm  L.udwig  von  Hohcnzollern,  geb.  1797,  wurde  1861  König 
von  Preusaen,  1871  Kaiser  von  Deutschland  und  starb  1888"  etc.  können 
wirklich  fehlen;  ebenso  Depesdienattssflge  «tc  Das  macht  wieder  einen 
nüsht  unbedeutenden  Bniehteil  ans.  Audi  wflrde  ich  eine  Anzahl  von  Be- 
merkungen über  den  persönlidien  Verkehr  von  Freund  imd  Feind  streichen: 
wie  im  Text  der  Franaosenhass  nicht  zum  Worte  kommt,  darf  auch  in 
den  Bemerkungen  keine  Fransosenhetae  geduldet  waden,  am  wenigsten 
in  einem  Schulbuch.  Endlich  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Bemerkungen 
zu  tilgen,  die  sich  auf  den  Gang  der  Erzählung  beziehen,  und  die  der 
beschränkteste  Schüler  selbst  machen  muss,  wenn  er  nur  mit  einem  Minimum 
von  AujRnerksamkeit  liest.  Dafür  wird  der  Klassenlehrer  sehen  sorgen, 
woin  er  zu  diesem  Texte  greifen  sollte. 

Bd.  17.  Histoire  de  Marie- Antni nette  parE.  et.T.  Goncourt.  Im 
Ansauge  für  den  Schulgebraucb  herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  A. 
Mtthlaa  Mit  einem  fiüdniase  der  Harie-Litdiiette.  Bin  WOftarbneh  na 
diesem  fiaade  ist  gesondert  erschienen.  8  8.  Vorwort,  140  S.  Text,  28  8. 
Anmerkungen. 

£ine  vortreffliche  Arbeit!  Das  Leben  der  unglücklichen  Königin 
in  der  meisterhaften  Darstellung  der  Gebrüder  Gonoonrt  ist  in  meor- 

facher  Beziehung  ein  ausgezeichneter  Lesestoff.  Es  ist  neben  der 
klassischen  Sprache  der  Verfasser,  die  uns  hier  obenan  steht,  die  vnHendete 
und  erschöptende  Behandlung  des  geschichtlichen  K:>toÜes  hervorzuheben, 
die  eingehende  Geschichte  der  leitenden  Persönlichkeiten  des  Hofes  und 
der  Politik,  soweit  sie  die  Königin  betreffen,  sowie  die  Entstehung  der 
Eevolution,  insof*  rii  sie  die  Schuld  der  regierenden  ndrr  ihren  unheilvollen 
Einfluäs  augübeudeu  Parteien  und  Personen  des  HoleK  ist  Man  kann  nur 
der  Meinung  des  Herrn  Heransgebers,  Vorwort  VI,  L  li  tiichten,  dass  die 
Arbeit  in  künstlerischer  und  stilistischer  Beasiehung  uneingeschränktes  Loh 
verdient.  £ine  solche  Lecture  h&lt  £eierent  natürlich  nur  für  Prima 
geeignet. 

Die  commentatorische  Seite  der  trefflich  gekürzten,  vorliegenden 
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fischen  Prunkes  bei  den  festlicben  ^obolimgeii  etc.,  die  Beaobreibniig  der 
Königlichen  Schlösser  brijugeo  mancbe  Voeabelt  die  aueh  iortgeschrittene 

Schüler  unbedingt  erfragen  werflen.  Dagegen  ist  nun,  vermntlich  in 
Correspondenz  mit  dem  Wörterbuch,  in  Fussnoteu  löbliche  Beschiänkimg 
eingetreten.  Formale  und  syntahtisebe  ErklSrungen  sind,  dem  Standpunkt 
der  Klasse  angemesBen,  gans  fortgeblieben,  ein  paar  Wendungen  an  passen- 
der Stelle  —  ich  meine,  wo  wirklich  die  Hülfe  angebracht  ist,  übersetzt. 
Zn  den  Anmerkungen  ist  zu  bemerken:  zu  S.  22,21  Du  Boi  ä  la  Bemet 
il  y  eut  müle  riens  deparoU,  de  Vair,  du  gilenee  mime  ist  die  Note  gegeben: 
miÜe  rims  deparole  tansend  Kleinigkeiten,  ein  Wort  .  .  .  Das  ist  riohtigt 
aber  nicht  deutlich  genug;  es  muss  noch  dahinter  kommen  als  Fortsetzung 
„eine  Miene,  ein  Stillschweigen  sogar",  weil  man  dann  erst  die  Construction 
versteht,  die  die  Uebersetzung  einschli^.  —  S.  57,2,1  wird  avoir  la  conteiene 
et  le  remords  wiedeig^ben  dnroli  ,sich  bewusst  werden  und  Oewissens- 
hbse  machen";  besser  ^Bewusstsein  und  rrPwisscTisbisse  bekommen".  — 
S.  67,26  und  S.  73,12  sind  die  Bemerkungen  entbehrlich.  —  S.  69,3  ist 
tfU€  si  nicht  einfach  gleich  si,  wie  die  Note  behauptet,  sondern  es  be- 
deutet zumal  hier  am  Beginn  eines  nenen  Abschnittes,  wie  das  lateinische 
quodßi  eine  Betonung  von  Praemissen,  auf  deren  Conclusion  es  dein  Sprechen- 
den besonders  ankommt;  zu  übersetzen  wenn  nun,  oder  je  nach  dem 
Zusammenbang  wenn  aber. 

Die  mit  grossem  Fleiss  gemaebten  Anmerkungen  enthalten  nur 
wünschenswerte  "Hriträfre  zur  Erläuteninix  des  Lr-sestoffes,  mit  Uebergehung 
alles  überflüssigen  Beiwerks,  lassen  aber  überall  gründliches  Qaellenstudium 
in  passender  Verwertung  erkennen. 

Bd.  21.  Simples  Lecturea  scientifiques  ei  ieeknimtes.  Aus  den  Werken 
von  Garrigues-Mo  n vrl  und  L.  Figuier  ausgewänlt,  mit  Anmerkungen 
versehen  und  zur  Schul-  und  Privatlektnre,  wie  auch  als  Material  für 
Sprechübungen  herausgegeben  von  Dr.  Arthur  Peter,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zum  Heiligen  Kreuz  in  Dresden.  Ein  vollständiges  Wörtw« 
buch  zu  diesem  Bande  ist  gesondert  erschienen.  3  S.  Vorwort.  94  S.  Text, 
17  S.  Sachliche  Anmerkungen,  2  8  Register  zu  den  sachl.  Anmerkungen, 

Im  Vorwort  weist  der  Mr.  Heiausgeber  auf  die  Forderungen  der 
Lehrpläne  bin  und  begründet  die  Aaswahl  seines  Lesestoffes,  auf  den  er 
die  „deutsche  Schule"  aufmerksam  macht.  (Vorwort  V).  Aus  den  Simples 
hctures  sur  les  sciences,  les  arts  et  Vindustrie  von  Garrifjrues  -  Monvel  und 
deu  Grandes  inventions  Modernes  dans  les  sciences,  ritidiistrie  et  les  arts 
von  Figuier  sind  in  7  Abschnitten,  nämlich  AstrononUe,  OSologie.  Zociogit^ 
Phystque,  Mecanique,  Navigation,  Technique.  dem  reiferen  Scbüler  von  III 
und  dem  von  II  in  leicht  fasslicher  "Darstellung  interessante  Gegenstände 
aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenachaiten  zusammengestellt,  die  zu  eiuem 
Versuch  in  Tertia  and  Seeonda  empfohlen  zu  werden  verdienen. 

"Bei  der  Menge  von  technischen  Fach  ausdrücken  empfiehlt  sich  das 
Speciaiwörterbnch  von  selbst;  doch  hat  Referent  es  nicht  eingesehen.  Die 
Fussuoten  geben  hier  und  da  eine  Bülie,  die  vermutlich  das  Wörterbuch 
Hiebt  enth&lt,  Tielleicht  niebt  bekommen  bat,  am  lange  Artikel  su  ver- 
meiden. Auch  grammatische  Belehrung  ist  hier  und  da  passend  und  in 
erfreulicher  Klarheit  gegeben.  Auch  ist  in  angemessenen  Anständen  auf 
die.selbe  sprachliche  Erscheinung  wiederholentlich  hingewiesen,  was  nur  zu 
billigen  ist;  so  S.  37,3  nnd  64,24  „tT*  als  grammatiscbes  Sabjeet  neben 
dem  logischen  ;  S.  8,30—31  und  54,2'.?— 23  der  Gebrauch  von  aUer  mit 
Gerundium.  S.  63,7  ist  die  Note  richtig,  aber  nicht  vollstündic:  jrenug. 
Sie  lantet  Ne  pas  laiss^v  de  =  demmh,  dodk  noch  immer ^  unverstauUiicb, 
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wenn  nicht  hinter  laisser  de  ein  inflnitiv  steht,  also:  ne  pas  latsfter  de 
{faire  qlch.)  =  dennoch^  doch  noch  immer  {etwas  thun).  S.  6,4  steht  zur 
Erklärnng  von  impulaum  premüre  die  Note :  premiire  nachgestellt  um  her- 
▼orzaheben,  rlcntscli  allerr-rst;  das  ist  ja  wesentlich  richtig;  aber  ich  glaube, 
es  steckt  in  vripuimon  premtere  nicht  bloss  die  numerische  Bedeutung  der 
erstbD  liiebliraft.  sondern  wie  im  iateiniscben  impuUio  primaria  der 
nranfängliehen  Triebkiaft,  di«  bi«r  gemeint  ist.  und  die  man  vielleicht 
mit  ^selliftfiTiflie-''  übersetzen  darf.  -  H.  77, '21  stehr  richtig  lui  Dativ  für 
den  Accusattv  der  Personen  bei  fmre  ymt  JnßnitiVf  hier  fehlt  der  Zusatz 
;,wenn  noch  ein  Objectsaccusativ  dabei  äteht." 

Die  daeliUeli«!!  Anmerkungen  sind  ^lieber  zu  reicblioh  als  so  spttr^ 
lieh*  auRs/estattet,  (Vorwort  Vni,  was  bei  der  Mannigfaltio:keit  der 
Gegenstände  gerade  in  diesem  Bändchen  nur  zu  billigen  ist;  sie  sind  mit 
Fleiss  aus  lach  wissenschaftlichen  Compendien  und  französischen  und  eng- 
lischen Encyclopädien  zasanuDengetrageo. 

Eine  sohr  crapfehlrnFwerte  Neuerung  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen;  die  minitnalen  Exponenten  zu  den  Anmerkungen  sind  fort^^e- 
blieben,  an  ihre  ätelle  die  blosse  Zeilenangabe  getreten,  sodass  man  kerne 
Zeit  mit  Suchen  TerHert. 

Bd.  18.  Les  grandes  inventions  modernes  dans  les  sctences,  Tm- 
dustrie  et  k^'  arts  par  Louis  Figuier.  Im  Auszuge  und  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Otto 
Boerner,  Oberlehrer  am  Oyrnoasiom  Evm  Heiligen  Ereus  in  Dresden. 
Ein  "Wörterbuch  zu  diesem  Bändchen  ist  gesondert  erschienen.  3  8. 
Vorwort.  12ö  8,  Text,  44  S.  ADmerkangen,  4  8.  Begister  ca  den  An- 
merkongen. 

Ans  dem  Werke  des  rtthmUeli  bekaanlen  CbMhrten  und  um  volks- 
tümliche Belehrung  hochverdienten  Schriftstellers  bekommt  der  Tertianer 

8  Abschnitte  tu  lesen:  Vimprimerie  le  papier ,  hi  porcelaine  et  po- 
UrieSf  les  horloges  et  lea  montres,  ies  aerostats  la  machine  üectrurue^  la 
pÜe  de  VoUa,  Part  de  VMainige,  Sie  bilden  einen  als  Semesteneetnre 
etwas  reichlich  bemessenen,  aber  äussert  fesselnden  Inhalt.  Referent  be- 
kennt mit  Vergnügen,  dass  ihn  das  Bach  an  die  spannendste  Lektüre 
seinem  eigenen  Tertianerzeit  erinnerte«  nämlich  an  das  bei  Spamer  er- 
schienene Buch  der  Brfindiatgen  etc.,  das  rem  Gymnasium  als  Schul- 
pKaemiam  verteilt  wurde  und  vielen  Schülern  die  erfolgreichste  Anregung 
zu  eignem  Arbeiten  gab.  Auch  die  franz&sische  DM'Stellnng  wild  bei 
den  Schülern  die  verdiente  Aufmerksamkeit  finden. 

Zu  den  Fnssnoten,  die  Uebosetsnngen  nnd  grammatische  Hinweise 
enthalten,  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  2,10,1  en  toutes  sciences  ist  nicht, 
wie  die  Note  liehauptet,  t^leich  toutes  les  sciences  zu.  setzen  :  ersteres  heisst 
in  allen  möglichen  WissensdMtften,  letzteres  m  allen  Wissmschcrfien,  — 
Zn  42,26,1:  die  KZupiS^a  bestimmt  die  demBedner  sngebilKgto  Zeit;  er 
lisst»  wie  sahireiche  Stellen  in  den  Processreden  des  Isaeos,  Lysias,  De- 
mosthenes  zeigen,  den  Lauf  des  Wassers  hemmen,  wenn  Schriftstücke  ver- 
lesen werden  oder  der  Gegner  spricht.    Daher  auch  ro  vJwf  roZg  aUotg 

empiiter  eur  Veau  dee  autres  acentateure.  —  Die 
grammatischen  Hinweise  sind  mehrfach  zn  karz;  vielleicht  absichtlich,  wenn 
nftmlich  der  Schüler  ans  der  Andeutung-  der  Note  selbständig  die  Re^el 
entwickeln  oder  darüber  die  Grammatik  zu  befragen  lernen  soU.  Ist  dies 
nicht  die  Absicht,  so  mnss  die  Note  ausführlicher  sein;  s.  B.  73,27,4  zn 
On  con^oit  encore  que  par  le  wiime  moyen  on  puisse  moderer  et  ralentir 
la  chute  d'un  aä-ostat  lautet  zu  puisse  die  Note:  auch  peut  wäre  möprHch. 
Aber  mit  welchem  Unterschiede?  —  Auf  die  Inversion  ist  mehrfach  hin- 
gewiesen, so  80,  12,2;  96,  15,1;  102,  23,1;  108,  20,1;  III,  12,1.  SMit 
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es  sich  da  nicht  empfehlen,  ein-  oder  zweimal  den  Fall  zn  erläTitern  und 
die  andern  Stellen  fiaranf  zu  verweisen?  Aber  vielleicht  siud  die  Hinweise 
abaichtlich  so  kurz,  aus  dem  oben  angegebenen  Oninde.  —  Ebenso  ist  89, 
1,1  de  ioute  la  jourtUe  mit  der  Note  „.  .  ,  Mudurch*  zn  karz;  hier  vermisst 
man  eine  Bcmerknng  über  den  Gebrauch  von  de  ^ei  Bezeirbnung:  bestimmter 
Zeitdauer  —  Aach  117,  32,1  steht  ZU.  d'avec  die  Note  .von"  i  auch  hier  fehlt 
eine  Eiklar uii^. 

Dm  sachlichen  Anmerkmigeii  sind  zu  einem  stottlicfaen  Commeoter 

angewachsen,  der  mit  an erkmncns wertem  Fleisse  aus  vielen  Quellen  com- 
piliert  ist.  Zu  Ö.  128,10,.42  bemerke  ich.  dass  die  Wahlschrift  »udavitet  alsit 
nicht  von  Cicero  herstammt;  sie  ist  aus  Horaz  Ars  poetica  413.  —  Zu  S. 
184,96,3.  Da  135,26,3  die  ganie  Stelle  aus  Jesus  Sirach  citiert  ist,  bitte 
woTil  aü'  fi  TTamer  eine  Anmerknnf:;  verdient.  Es  handelt  sich  um  eins  von 
den  kleineren,  dem  Homer  zui^esehriebenen  (iedieliten ,  in  der  üblichen 
Numerierung  das  XV.,  betitelt  Käfnyoi  ^  Ae(,a/^is,  von  23  Heiametern,  in 
denen  den  TOpfem,  wenn  sie  dem  Dichter  seinen  Lohn  geben,  andi  sonst 
gute  Ware  liefern,  alles  Gute  gewünscht  wird;  sind  sie  aber  nicht  von 
der  wüns^cbenswerten  ge^rbfiftliebert  Solidität,  so  schiekt  er  ihnen  4  böse 
Dämonen  aui  den  Hals,  und  die  vieler  ZaubermiiLei  kuudige  Kirke,  allen 
SdBiiid  SQ  TeniNliten.  Diesem  Strafgericht  will  er  dann  mit  Vergnügen 
beiwohnen,  damit  sich  alle  befleissigen,  Schickliches  zu  thun. 

Der  Index  bat  mich  gerade  bei  der  ersten  Stelle,  die  ich  suchte,  in 
Stich  gelassen;  er  behauptet  aoude,  chiorure  de  20,  14;  aber  die  Bemerkung 
ist  nidit  da.  Audi  steht  auf  derselben  Seite  Setmt'lMei»  ohne  Not  zwei- 
mal verzeichnet. 

Bei  einer  Wiederholung  ^^  ie  bei  ferneren  Bändchen  der  Sammlung,  denen 
wir  entgegensehen,  dürfte  für  die  Fnssnoten  ansschUesslich  Zeilenzäblung 
in  empftUen  sein,  wie  sie  sdiOD  im  21.  Bd.  eingefflhrt  ist 

Chablottbhbubo.  Gbobgb  Cabbl. 


SaehSy  Karl^  Oeuvres  de  Frnn(;;ois  Coppee.  (Prosa  nnd  Poetische  Er- 
zählungen, sowie  Dramatisches).  Mit  Biographie,  Anmerkungen 
und  Wörterbuch.  Berlin,  Gärtner,  1896.  [Bahlsen  und  Henges- 
bachs  SchulbiblicilMt  I^tmMmAfir  ma  EnM/^  Ffww 
iOmflm  I,  80]. 

Gäuihej-Des  Guuttes  hat  auf  dem  letzten  Neupbilologentage  so 
ansftthrlich  über  Coppee  als  Sdralschriftsteller  gesprochen,  dass  ich  daranf 
verzichten  kann,  auf  die  Vorzöge  des  Dichters  hirr  nochmals  aufmerksam 
zu  machen.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  C.  in  der  SchulhihliotheJc  trotz 
ihres  eigentlich  auderä  lautenden  Programms  Aufnahme  gefunden  bat. 
Seine  Bedeutung  liegt  —  auch  nach  Aasifllit  Seines  Biographen  Leecare 
—  in  den  knappen  Kleinbildem  ans  dem  Pariser  Leben,  und  er  sagt 
selbst  {Boman  de  Jeanne): 

Les  humbles,  les  vaincus  rtsigtUs  de  lu  vte 
BesterU  mea  pr^Ma  icmjaurB. 

Aber  Sachs  h.it  recht  daran  gethan,  wenn  er  nicht  nur  diese  Er- 
zählungen berücksichtigte,  sondern  seine  Au-wabl  so  traf,  daas  das 
Bändchen  dem  Schüler  ein  vollständiges  und  anschauliches  Bild  der 
dicbteriseben  Individnalität  G*.s  giebt,  wobei  die  mebr^usb  vorgenommenen 
Streichungen  nicht  störend  wirken.  Von  Prosaerzählungen  sind  Le 
Cmtcher  du  Soltil,  das  Weihnachtsmärchen  L'Enfant  perdu  und  eine 
Jugenderinnerung,  Mamßn  Num,  aufgenommen.    Von  den  oft  etwas 
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düster  gehaltenen  poetischen  Erzählungen  enthält  das  Bändchen  die  be- 
kannteren La  Qrhoe  des  Forgerons  und  La  Marchatule  de  Journauxy 
dazu  Les  BouUa  d'OreiUes,  worin  das  Leben  einer  armen  ehrlichen  Ar- 
beitprin  geschildert  wird,  Le  Roman  de  Jeanne,  der  uns  das  frettdenarme 
Geschick  eines  nnbeachtet  gebliebenen  Mädchens  vorführt,  nnd  La  VeU.l/'e, 
eine  Begebenheit  ana  dem  dentsch-frauzüHischen  Kriege.  Von  den  Üiameu 
hat  Sachs  den  LitOider  de  Crhnone  aai||;enonimeD,  eine  Wahl,  die  man, 
da  I.e  Passant  zur  Schiilicctüre  nirbt  pnsst,  wohl  billigen  kann.  Das 
ganze  wird  durch  eine  sorß:lulti^^e  Eioirraphic  eingeleitet.  —  Die  An- 
meikuiigeu  sind  miL  grobaem  Fleir^ä  und  miL  gründlicher  Sachkerinlnid 
ansgeu^it,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  besonders  die  PreenersShlungen 
bereiten  trlikklich  überwunden.  Zu  Einzelheiten  des  Commentars,  be- 
sonders zu  den  sprachgeschlehtlichen  Angaben,  habe  ich  noch  einiges  zu 
bemerken.  Zu  Seite  ö,21 :  (d'autres  nuages  setaient  furmes)  comtriasant 
4(t  däruitant  ä  ia  h&te  des  Babels  airimnes  bemerkt  S. :  „Wahrscheinlich 
hat  Copp6e  diesen  Ausdruck  für  die  verschwommenen  Wnlkcncrebilde  mit 
Rücksicht  auf  die  ii-rzähliintj:  von  der  Verwirrung  der  Sprachen  beim  Turm- 
bau zu  Babel  gewählt. '  Meines  £rachtens  wird  nicht  die  Verworrenheit 
des  Wolkengebildes  mit  der  der  Sprache  beim  Tnrmbau  verglichen,  sondern 
die  imposante  Masse  der  Wolken  mit  der  des  hochrafrenden  alten 
Babel.  —  Dass  das  tertina  coraparationes  die  A  n>< d  eh  ii  u  n  des  Objects 
ist,  scheint  mir  auch  eine  Stelle  aus  Inautii  ^  Bade^kizzeu  Cancans  de 
Flag9  «1  migen,  wo  es  p.  184  heisst:  U  eoriigs  (von  Wagen)^  ß  »an 
entree  dans  m  eour.  C'etait  positivement  um  roiirse  ä'amifieaines,  de. 
breackSj  de  ,  .  .  .  :  une  vraie  tour  de  Babel  dp  voHures.  Zu  dem  Verse 
9,5:  «7«  me  promis  eneor  de  faire  mon  devoir  sagt  S.;  „Da  in  der  Poesie 
das  sonst  stumme  e  gehffrt  wird,  darf  der  Dichter  eneare  vor  einem 
Konsonanten  kürzen."  Das  ist  nicht  Eianz  c  rrect  ansgedlllckt  und 
könnte  zu  falschen  Schlüssen  verführen.  Alan  sagt  besser:  „  .  .  .  . 
kann  sieb  der  Dichter  toi  einem  Konsonanten  der  sonst  veralteten 
Nebenform  eneor  bedienen.*'  Ouii  tthnlieb  beisst  es  sn  ciot  {d^eo): 
moi  (90,31):  .Damit  die  beiden  Reimworte  in  der  Form  gleich  sind, 
haben  die  tranzösiM  Iicn  iUchirr  von  jeher  das  s  der  ersten  Person 
auslassen  dünen wofür  zu  schreiben  ist:  haben  die  franzö- 

sischen Dichter  von  jeher  die  ältere  Form  der  ersten  Person  (ohne  s)  nii- 
wenden  dürfen."  —  Zu  9.11  ist  hinter  wart  einzufügen:  komme.  —  11,16 
sagt  der  Held  aus  der  Greve  des  Forgerons:  Un  lit  ä  IhöpitaL  mon 
Corps  au  carcU>in,  Gest  un  sort  pour  un  gueux  eomme  mo«,  Je  suppose, 
wocn  S.  bemerkt:  „earahin  wird  vom  Volke  bftnflg  Ar  einen  Studenten 
der  Medicin  gebraucht,  der  in  den  Huspitälern  beschäftigt  ist  und  be- 
sonders die  Armen  behandelt.  '  Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  um  ein 
Wirken  des  Mediciners  im  Kraukenhaus,  sondern  um  seine  Thätigkeit  in 
der  Anatomie,  wohin  die  Leichen  ans  den  Hospitttem  sn  flederttbnngen 
geschafft  werden.  —  Gelegentlich  der  Erwähnung  des  jjetit  Noel  (14,3j 
sei  es  mir  gestattet,  auf  eine  jüntifst  erschienene  reizende  Erzählung  A. 
Daudets,  La  Fete  des  Toits^  hinzuweisen,  in  der  das  stille  Wirken  des 
Christkindes  in  der  Weihnaditsnacbt  geschildert  würd  (mit  der  Brzftblnng 
Nuvt  de  No&  zusammen  als  Contes  d'Hiver  bei  Borel,  Collection  Lotus 
Bleu,  1896  erschienen).  Ebenso  erinnere  ich  zu  22,iJ2,  wo  der  Parc 
Monceau  erwähnt  wird,  an  die  wundervolle  Schilderung  dieses  Parks  in 
Hanpassants  Fort  eomtne  kt  inort,  —  Zn  30,88  {ayez  pas  peur)  sagt  8., 
dass  die  in  der  Volkssprache  häufige  Auslassung  des  ne  in  der  Negation 
schon  im  Altfranzösisrhen  und  Itei  Montaigne  etc."  vorkomme.  Das  ist 
zweifellos  richtig,  aber  dieser  Gebrauch  findet  sich  bei  Montaigne  nicht 
mehr  wie  bei  jedem  andem  seiner  ZeitgenosseD^  und  es  ist  deäialb  nr 
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Vermeidung  ied7>hcn  Missverständnisses  besser,  den  Namen  fortzulassen 
und  etwa  zu  sagen,  dass  diese  Form  der  iHegation  sich  —  ausser  in  der 
VolliMiyraehe  •»  auch  nicht  selten  im  AltfrukBOsisehen  und  in  der  neu- 

französischen  Schriftsprache  findet.  —  Die  Bemerkung  zu  48,31  ist  wegen 
der  Fussnote  auf  Seir^  42  unnötig.  —  Zn  9?  7  'fsf^nim'^  sact  8.  ebenfalls 
nicht  ganz  correct:  ,,Wenn  e  im  Worte  hinter  einem  andern  Vocal  steht, 
so  darf  im  Verse,  wo  sonst  e  eine  eigene  Silbe  hOdet^  die  l^aereie  ein- 
treten," Dafttr  heisst  es  richtiger:  „Des  tonlose  e  vor  der  Tonsilbe 
ist,  wenn  ein  Vocal  oder  Diphthong  voraTi^eht.  stumm;  es  kann  ans- 

Selassen  werden,  was  dann  durch  den  Circumtiex  bezeichnet  wird/'  — 
ib  und  zu  giebt  S.  auch  Btymologien,  aber  nicht  immer  g^ltlchlioh. 
Manche  dieser  Angaben  nfltzm  in  der  vorliegenden  Fassung  wenigstens 
—  dem  Sdiüler  nicht«;  11  Hl  .  rarabin  vom  lateinischen  calahrimis^^. 
13,S0  .Mgiiß  vom  italienischen  hagno".  Wert  haben  diese  Etymologien 
erst  dann,  wenn  calabrinua  und  bagno  selbst  erklSrt  werden.  Was  soll 
femer  eine  Angabe  wie  (80,30):  „fldner,  vielleicht  vom  isländisehoi 
flana  blindlin^^s  laufen''?  —  noä  leitet  S.  (14,3)  allerdinp:!^  von  (dies)  na- 
tcUis  ab ;  ..die  Bildung  ist  aber,  wie  z.  B.  auch  die  provenzalLichen  Formen 
muv€,  nouoel  beweisen,  durch  nov({lV)iU8  bednflusst."  No&  stammt  von 
dem  durch  Dissimilation  entstandenen  tH  »otolis;  es  ist  deshalb  nicht 
nötig,  eine  Beeinflussung  durch  ;?o';«72u9  anzunehmen.  —  Dif  Angabe  (22,3): 
„sa&ir,  pruvenzalisch  vom  lateinischen  sdper^'  muss  heissen:  „proven- 
zalisch  vom  lateinischen  sapere  statt  iäper^*.  —  51,26  bemerkt  S. 
„coiffer  ist  eigentlich  mit  einer  Haube  (nach  dem  englischen  coif)  be- 
decken.'' Ein  Blick  in  Körtings  Lat.  'Roman.  Wörterbuch  lehrt  die  Un- 
richtigkeit dieser  Annahme.  —  Auch  einige  Druckfehler  sind  zu  ver- 
bessern; so  lies  p.  101  (zu  4,15)  7,28  statt  7,29;  p.  110  (zu  30,30)  flana 
statt  /tonn;  p.  116  (an  49«6)  49,6  und  9  statt  49,6;  ibid.  (an  50,86)  Nipp- 
saohen  statt  Nipesaehen. 

Ca&l  Fbibsland. 


HellmerS)  Gerhard«  Sitts  et  Payaages  Mittoriquee.   Extraite  de  Lee 

Grandes  Legendes  de  France  par  Edouard  Schürt.  Berlin, 
Gärtner,  189()  [Bahlscn  und  Hengesbachs  SchidbibUathek  Fran- 
zösischer  und  Englischer  Frosae^kfiften  1,23]. 

Im  vorliegenden  Bändchen  wird  zum  ersten  Male  ein  Werk  Edouard 
Schnr&s  ftlr  die  Schullectürc  nutzbar  gemacht.  Uns  Deutschen  durch  seine 
Vorliebe  für  unsere  Musik  und  unser  Volkslied  schon  lange  wohl  bekannt, 
hat  Sch.  sich  in  den  lotsten  Jahren  besonders  mit  der  volkstttmlidhen 
Poesie  Frankreichs  befasst  und  seit  1889  mehrere  Reisen  unternommen, 
auf  denen  er  die  alten  Sagen  und  Legenden  seines  Vaterlandes  eifrig 
sammelte,  und  als  deren  Frucht  die  1892  erschienenen  Grandes  Legendes 
de  Franee  anzusehen  sind.  Hierin  erzählt  Sch.  das  Leben  des  heiligen 
Bruno,  des  Gr1inder8  der  Grande-Chartreuse  (Dauphin6),  die  Schicksale 
Bertrand  du  Guesclins  zugleich  mit  einer  Beschreibung  des  an  der 
normannischen  Küste  gelegenen  Mont-Saint-Micbel ,  einer  der  Stätten 
seines  Wirkens,  und  schliesslich  die  mannigfachen  keltischen  Sagen  der 
Bretagne,  die  sich  an  König  Artus,  den  Zauberer  Merlin  und  die  Fee 
Viviane  knüpfen.  Dabei  wej'Ien  die  mächtige  Alpenlandsehaft  der  Dau- 
pliinfe,  das  majestätische  normannische  Meer  und  die  einsame  Heide  der 
Bretagne  in  wnndenroUer  Anschaulichkeit  gesehttdert  Bs  und  in  der  That 
^Mhr.  t  ffs.  Spr.  u.  Litt  ZU*.  8 


Digitized  by  Google 


114 


B/^wOe  Mmä  Satenshnm,  K  Netto, 


ganz  prächtige  französisrlie  Landschaftsbilckr,  dir  9ch.  hier  liietct  im'} 
deren  Vertiffentlichun^  innerhalh  einer  Sammlung  von  vScliulausgaben,  die 
besonders  die  Kealieu  püegt,  deshalb  sehr  zu  begrüsseu  ist.  Auch  ans 
einem  andern  Onindo.  Kan  wird  Tendeiing  wohl  lieistimnieii  IdtaneB, 
wenn  er  auf  der  letzten  Philologenversammlnng  sich  in  einem  Vortrage 
dabin  äusserte,  dass  eine  in  gewi?«?,cn  Frenzen  sich  haltende  Behandlung 
der  französisclien  LitteratnrgeBchicbie  in  der  Schule  zu  emptebleu  sei; 
SB  eioem  Beispiel  (Femmea  «ovontes)  zeigte  er  damabt  auf  welche  Weise 
der  Pfnff  dem  Schüler  ilbermittelt  werden  Icönne  {vgl.  diese  Zts.  XVII*, 
272;  Zts.  f.  d.  Gymnasiahoesen  1896,  341).  Für  ^esen  Zweck  eignen 
sich  nun  Sch.'s  Ligendcs  ganz  hervorragend.  Im  dritten  Abschnitt  be- 
Bonden  {La  Bretagne)  gestatten  die  Namen  Waee,  Artus,  Eree,  Tttam, 
Tristan  nnd  Ferceral  eine  Behandlnng-  der  bretonischen  Heldensage  bezw. 
des  höfischen  Epos;  in  demselben  Abschnitt  finden  sich  ausserdem  die 
Trouha^Umrs^  Descartea,  Chateaubriand,  Lammnaia  und  Renan  erwähnt. 
In  der  Sohildemng  der  Grande-Cbartrense  werden  Warner  die  Oraaleage, 
Bottsseau,  Lamartine  und  3fichelet  genannt.  —  Man  kann  sich  also  bei 
diesen  Vorzügen  keine  bessere  Leetüre  für  Prima  und  Obersecunda 
wtlnschen.  Scb.'s  Buch  sei  deshalb  der  Commission,  die  auf  dem  Ham- 
burger Neuphilologentage  ndt  der  Zusammenstellung  eines  CMons  von 
Sdiolschriftstenern  beauftragt  wurde,  bestens  empfohlen. 

Hellmers'  Auszug  aus  den  lAgendes  ist  recht  geschickt  angefertigt. 
Vier  Abbildungen,  die  die  Grande-Chartreuse,  den  Mont-Saint-Hichel  und 
sw«i  LandBchuten  ana  der  Bretagne  darstellen,  sind  dem  Text  eingefügt 
Wem  Petit  de  Jullevilles  im  Erscheinen  begriffene  HisUnre  de  la  langue 
et  de  la  liffh-ature  fran^aise  zur  Verfügung  steht,  der  sei  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  sich  im  ersten  Heft  eine  prächtige  Darstellung 
des  Hont-Mint-Hidiel  ilndet»  die  einer  Uirakelsammlung  des  15.  Jaihr* 
hunderte  entnommen  ist.  Dass  bei  der  Leetüre  die  Wandkarte  zur  Hand 
sein  muss,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung.  Die  Commentierung  des 
Textes,  die  bei  Scb.'s  Belesenheit  ihre  Schwierigkeiten  bat,  ist  dem  Heraus- 
geber recht  gat  gelungen.  Die  Bemerkungen  haben  eüie  priKdse  Fassung 
und  sind  so  gehalten,  dass  der  Text  auch  auf  lateinlosen  Schulen  mit 
Nutzen  gelesen  werden  kann.  —  An  Einzelheiten  wäre  etwa  folgendes  zu 
bemerken.  Die  in  der  Anm.  zu  S.  7.2  hervoreehobene  einsame  Lage  der 
Grande  Chartrense  ist  sprichwörtlich  geworden.  So  sagt  In  Qnlehes' 
Roman  Ifiüippe  Destdl  der  SdüoBsherr  von  Morillon  zu  seinen  Gästen 
(p.  46):  je  n'aurai  que  le  plaimr  de  vous  donner  uns  hospitaliti  bien  cor- 
düüe  dam  noire  «olttud«,  noua  pourrions  presgue  dire  dans  notre  Char- 
treueedeMorithn.  Zii39,89  wird Yauban  alsHarBchall  vnd  berflUimter Kriegs- 
minister gekennzeichnet;  der  Nachwelt  bekannt  geblieben  ist  er  aber 
als  Begründer  des  modernen  Festungsbanes,  und  diese  seine  Fähij^keit 
in  der  Anmerkung  zu  erwähnen,  ist  durchaus  nötig;  denn  Vauban  ruft 
heim  Anblick  des  Domes  yon  Gontaooes  besonders  aeslmib:  ,jQui  done  a 
jetS  CHS  pierres  dans  le  ciel?",  weil  ihn  der  mächtige  SteincoIo»s  an  seine 
Festnngsbauten  erinnert.  —  47,8  erzählt  Schürfe,  wie  er  am  Mont-Saint- 
Michel  mit  einem  marchand  de  cof^uiüee  zusammengetroffen  seL  Dazu 
mochte  ich  bemerken,  dass  die  Menge  der  an  jener  Küste  Ton  der  Flat- 
welle  abgelagarteo  Huscheln  sprichwörtlich  gew  orden  ist,  und  zwar  eat- 
ppriebt  der  Ausdruck  Muscheln  nach  Mont-Saint- Michel  verkaufen  ganz 
dem  JEulen  nach  Athen  tragen.  Das  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  bei  Eegnier 
(|0|.  IV),  wo  es  heisstt 
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Zwei  weitere  Belege  (aus  der  Comed.  des  Proo.  und  Cyrano  de 
Bergerac)  findet  man  bei  Leroux  de  Lincy  I|393.  —  Der  S.  4A,2d  Ton 
Sch.  Gitterte  Maximilien  Baonl  ist  der  Verfasser  einer  1833--84  encMeBenen 

Histoire  pittoresque  dtt  Mont-Saint-Michel  et  de  TombeUune  (vgl.  Vivien 
de  Saint-liartin ,  Nouveau  Dictionnaire  de  Geographie  universelle  s.  y. 
M.-S-M.).  —  Zu  53,7  kann  man  Convention  Nationale  nicht  mit  National- 
lconvention, sondern  nur  mit  NaHonaXkowmi  ftbersetzen.  ~  Zu  ÖB,9  ist 
Ludwig  XVin  für  Louis  XVm  zu  bessern  (ygl.  Earl  X).  —  Zu  55,12 
(Michdet)  fehlt  ein  Hinweis  auf  die  Anmerkung  zu  31  Zu  58,21 

[König  Eene)  ist  die  Anmerkung  etwas  reichlich  knapp  gehalten.  Die 
litterarischen  Verdienste  des  bon  rci  Reni  müssten  wenigstens  angedeutet 
werden.  —  Die  am  Schluss  des  Bändchens  befindliche  Inhaltsübersicht 
würde  ich  nicht  als  Table  des  Matürrs  bezeichnen,  da  darin  auch  deutsche 
Ausdrücke  {Einleitung  u.  s.  w.)  vorkommen.  —  An  Druckfehlern  verzeichne 
ich:  zu  S.  9,5  lies  Renaissance  statt  renaissance;  9,31  wirkt  das  Fehlen 
des  Kommas  hinter  Gesunden  sinnentstellend;  11,5  lies  10,9  statt  10,9; 
10,29  anfault  statt  anfüllen;  18,10  tJUbaides  statt  Thebaides;  Hn  24  lies 
35,22;  44,22  lies  44,23;  Ö0,22  Cent  ans  statt  cent  ans;  57,23  tilge  Komma 
hinter  berühmter  ;  62,7  chouans  statt  Chouans. 

CARL  FBIB8LAND. 


Pert>  Canllley  Jmanfe.  —  FMis;  SimoDis  Empii.  1896.  900  8.  8*. 
inigtor,  Ben«,  Amour  ät  SIom.  —  Paris;  Oltendoxff;  1896.  260  8.  8« 

Meine  Kenntnis  der  altindischen,  altchinesischen  und  altägyptischen 
latteiatnr  niolit  aiclit  weit  genug,  um  angeben  ta  können,  wie  oft  BchoB 
TOT  dem  seligen  Homer  das  Thema  des  Ehebruchs  behandelt  worden  ist. 
JedenfaTl«?  hat  es  seit  jener  Zeit  in  Lust-  und  Trauerspielen,  in  Novellen 
und  üomanen  so  viele  Variationen  erlebt,  dass  es  nicht  leicht  erscheint, 
dieBem  Stofie  trotz  eemer  YielgeBtaltigkeit  neue  Seiten  absQgewimMn; 
und  hftnflg  genug  erweist  sich  etwas  scheinbar  Neues  doch  nur  als 
an'lere  Gruppierung  längst  vorhandener  Elemente;  und  man  mnm.  wie 
beim  KaleidoBcop,  froh  sein,  wenn  die  alten  Glasstückchen  wenigstens 
lillbBelie  Fignren  bilden? 

Ueber  Amour  de  Skive  ist  wenig  mehr  zu  si^en,  als  dass  das 
Milieu  des  Dichters  Glück  macht;  russiscne  Pracht,  polnische  Wirtschaft, 
glühendes  Verlangen,  Mord  und  Totschlag,  Horcher  an  der  Wand  — 
Ion:  Kalddosoop!  Aber  warum  sollte  man  in  mttesigen  Stunden  nidit 
aneh  einmal  in  ein  Ealeidoscop  blicken! 

Der  bei  Weiti^m  orifrinplIeTP  Roman  Amanfr  hiptct  eine  wirklich 
ganz  eigenartige  Charakter-Zeichnung  bei  denkbar  einfachster  Handlung 
nnd  in  denkbar  feineter  BehBadhmg.  Der  betrogene  Oatte  freilielt,  dieser 
ehrenwerte  Künstler  mit  rauher  Hand  und  weichem  Herzen  und  unendlicher 
Kurzsichtigkeit;  sein  Freund,  der  talentvolle  Streber  mit  elegantem 
Aeusseren,  berechnendem  Verstände  und  vollkommener  Freiheit  von 
Serupeln;  —  das  eind  die  bekannten  buntoa  Olaestttckohen.  Dagegen 
zeigt  uns  die  Heldin  eine  neue  Seite  im  Proteus-Charakter  der  Frau. 
Marcelle  ist  flne  Märtyrerin  ihrer  eignen  sensitiven  Natnr  und  ihrer 
Ideale ;  sie  geht  weltfremd,  wie  im  Traume,  durch  die  Wirklichkeit.  Ihre 
Uebe  reisst  sie  fort  wie  eine  unwiderstehliche  Naturgewalt;  und  ein 
Orkan  überlegt  nieht,  nnd  bereut  nicht,  und  trtigt  keine  Verantwortung 
für  die  Verhoeningen ,  die  er  stiftet  Aber  zum  siegreichen  Kampfe  mit 
dem  Schicksale  und  zur  abgeklärten  Kuhe  kann  ein  so  gearteter  ('ha* 
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rakter  nicht  gelangen;  er  muss  tragisch  cndrTi,  er  nrnss  an  der  eigenen 
Natur  zn  Grunde  gehen.  Marcelle  tMtet  ihr  unheilbar  kraDkes  £ind  und 
stürzt  sich  mit  seiner  Leiche  in  den  Abgrund. 

GlJfiBfilV.  E.  Nbtto. 


DMidAty  L6on  A.,  Le  voyage  de  Shakespeare.  "Roman  d'histoiro  et 
d'aventures  Paris.  Biblioth^ne-Charpeutier.  1896.  352  S. 
8<».    3  fr.  ÖO. 

Ueber  die  Person  Shakespeares  ist  uns  so  wenig  bekannt,  dafs  f?ie 
geschäftige  Phantasie  des  Komanschreibers  recht  wohl  ihre  Erhndungen 
an  den  Lebensgang  des  grossen  Briten  anknüpfen  kann.  Und  wenn  der 
VerfMMMr  hierbei  dnrch  eine  ganze  Weit  verschiedener  Eindrücke  den 
gährcriflcn  Geist  des  Jünplin«::»  sich  abklären  lässt  Ti-nä  ihn  ans  Sturm 
und  Drang  auf  die  hohe  Warte  des  Dramatikers  leiten  wil],  dann  ist  der 
Vorwurf  seines  Werkes  kühn  und  bedeutend,  Lfeou  A.  Dauüet,  der  Sohn 
dea  Mannteieii  Alphonse  Daudet,  fährt  Shakespeare  vor  seinem  dauernden 
Aufenthalte  in  London  anf  einer  Reise  durch  die  Niederlande  und  durch 
Westfalen  bi.^  nach  iHlncnjark  hinein.  Die  Zeit  der  Jahre  1584  und  1585 
war  allüberall  eine  ao  auigeregte  und  wilde,  dass  sich  ein  reicher  Stofi 
fllT  klbufleriflolie  Darstellungen  aus  ihr  ziehen  Iftsst.  Das  Buch  ist  kein 
Boman  im  modernen  Sinne  mit  durchgehender  Handlung,  sondern  es  er- 
innert an  die  Vagabunden-Komane  des  vorigen  Jahrhunderts;  es  führt 
den  Leser  durch  die  Befreiungskämpfe  der  ISiederländer  nach  dem  Tode 
Wübelin^s  Ton  Qranien;  es  giebt  Binbliek  in  die  kttnstierisohen  Kreise 
Hollands;  es  leitet  durch  die  Stätten  der  Wiedertäufer;  es  schildert  die 
Reng*enden  und  brennenden  Horden,  die  Deutüchslands  Boden  verwüsteten; 
es  malt  die  Phantasterei  und  den  Aberglauben,  die  kirchlichen  Zwistig- 
keiten  leaes  Jabrlninderts;  kurz  es  Ist  efn  kulturhistorischer  Boman  yon 
ungewöhnlicher  Farbenpracht,  eine  Reihe  von  Einzelbildern,  die  duTch 
die  mächtige  Persönlichkeit  de?^  Helden  verknüpft  sind.  In  geRchickter 
Weise  lässt  der  Verfasser  den  deutschen  Satiriker  Fischart  mit  dem  eng« 
Bseken  Diehter  susMiiiiieiitreiiBii.  —  Eine  Flttle  ▼cm  Monologen  und  Ge- 
sprächen verzögert  zwar  einigermassen  den  Gang  in  der  Entwickclnng 
des  Btiches,  do(ä  Ittsst  ne  die  Entwickelimg  Shakespeares  in  klarem  Liebte 
heraustreten. 

01B88SN.  B.  Nbtto. 
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Persant  and  foubert.  Im  Eingange  des  Brm  de  la  Montaigne 
wird  erzählt,  wie  ein  Bote,  der  im  Aidtrage  seines  Herrn,  des  Königs 
fiator  de  la  Montaigne  dessen  Lehnsrittern  einen  Befehl  überbiacht  bat, 
auf  dem  Rückwege  toü  •inigen  Wegelagerem  ttberfaU«!  and  fiber  Bist- 
knnfli  Zweck  seiner  Beise  and  ähnliches  anagdfragt  wiid.  Dar  Bote  lagt 
null  neben  anderen  Angaben  iu  V  167  nm- 

je  vieng  du  haut  pais  on  regnent  Ii  persant. 
Dun  bemerkt  der  Herausgeber  Pauil  Heyer:  „il  ne  peiit  gntoe  6tte  ioi 
qnestion  de  Persans,  le  sens  qu^indiqne  le  contexte,  est  odni  d'homme 
pniB^anf.   P.  Meyer  führt  dazu  noch  zwei  ähnliche  Stelleil  ans  dem  pro- 
Tenzalischen  Leben  des  heiligen  Honoratna  an: 

man  dne  e  man  penan 

(ed.  Sardov  p.  4). 
mens  nyn  e  manz  persantei  manta  eomptes,  manz  barens 

(ibid.  p.  60). 

Anoh  Oodefroy  eiüert  eine  Stelle,  wo  das  Wort  die  Bedeutnng  .Macht"  bat: 

par  pon  n'a  Mt  par  son  persant 
qn*a  sa  parole  me  consent. 

Parton.,  Richelieu  191Ö2. 

Bs  liegt  nahe,  persant  von  dem  Völkemamen  abzuleiten,  aber  keine 
Spnr  weist  darauf  hin ,  daas  es  vielleicht  zunächst  die  Bedeutung  ,per- 
slscher  GroR^^er^  liatte  und  später  den  abgrscbwAcbteil,  allgemeinen  Begriff 
eines  mächtigen  Mannes  überhaupt  erhielt. 

Auch  scheint  es  mir  nicht  möglich,  peraonne  als  Sl^on  anzunehmen 
Das  tkfr.  persone  beaeichnet  stets  eine  kirchliche  Würde,  eine  Bedeutung 
die  zu  keiner  der  angegebenen  Stellen  passt.  Ausserdem  ist  eine  Wandlung 
von  persone  zu  persant  durch  Suffix- Vertauschung  kaum  möglich,  da  — 
one  in  richtiger  Erkenntnis  stets  als  zum  Stamme  gehörig  angesehen 
wurde ;  die  Verwendung  des  Suffixes  —  ant  bei  peratme  würde  peraonant 
nnd  nicht  persant  ergeben  haben. 

Wahrscheinlicher  ist  folgendes.  Die  Verse  aus  dem  heiligen  Houora- 
tus  zeigen  die  stereotype  Manier,  mit  welcher  in  den  alten  nord-  und 
sttdfranzösischen  Epen  die  Gesammtheit  der  Bitter  bezeichnet  werden  soll, 
d  h  eine  Anfznhlung  verschiedener,  beliebig  gewählter  adeliger  Bangstufen. 
Mau  vergleiche  nur  zu  jenen  altprovenzalischen  B-  inpielen  einen  Fall  wie 
assez  la  quierent  conte,  demaine  et  per. 

Oonronnement  de  Louis  2285. 
und  man  wird  einsehen,  dass  per  und  persant  nicht  nnr  in  gleichen  Ver- 
bindungen vorkommen  und  sinnverwandt  sind,  söndem  dass  mch  persant 
direkt  nur  per  abzuleiten  ist.    En  liegt  meiner  Meinung  nach  em  vulks- 
etjmoli^sdier  Vorgnng  vor»  eine  Anbildnag  des  Wertes  iier  an  den  ¥01ker- 
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namen  Peraant.  Ein  derartig  geläufiges  Wort  konnte  sehr  leicht  eine 
solche  NenbUdvng  Tanuihun«D,  gtAtsu  doch  die  Pener  im  fnuuEöeischen 
Epos  als  mächtige  Vertreter  des  Heideiitame  lud  als  Bewolmer  des  UM- 

haften  Orients. 

Diese  Aosftthmngen  haben  allerdings  zar  Voraussetzung,  dass  prov. 
pentm  ans  Nordfirankreicli  eingednugen  ist»  denn  die  einheimische  Form 

würde  anders  lauten.  Das  ist  aber  durchaus  möglich,  wenn  es  auch  bedingt, 
dass  persant  in  Nordfrankreich  stark  verbreitet  war.  Dies  scheint,  we- 
nigstens nach  der  Zahl  der  vorliegenden  Belegstellen  zu  urteilen,  nicht 
der  Fall  gewesen  m  sein.  Han  kann  aber  annehmen,  dass  hieran  die 
mangelbafte  Ueberliefemng  Schuld  ist. 

Ein  ganz  ähnliches  Verwandtschaftsyerhältnis  scheint  mir  zwischen 
zwei  anderen  afr.  Wörtern  zu  ezistiren.  In  Berte  a.  gr.  p,  heisst  es 
T.  876: 

mouit  (4  Ii  rois  mes  peres  fol  eomeü  et  foubert 
qui  me  charcha  la  melle  et  consin  Tyhert. 
So  schreibt  Scheler*),  der  dazu  in  der  Anmerkung  sagt:  ^foubert,  perfide? 
adjectif  ineemnu**.  Dass  fmäwi  hier  nicht  perfide  bedeuten  hann,  ist 
leicht  zu  sehen,  denn  es  war  keine  trevlose,  sondern  eine  thörichte  Hand- 
lung des  Königs  ron  Fngarn,  wenn  er  seiner  Tochter  Berta  *?olche  Be- 
gleiter nütgab.  öodofroT  citiert  ausser  dieser  Belegstelle  noch  vier 
andere,  ond  interpretiert  dieselben  richtig,  wenn  er  ans  ihnen  l&r  foubert 
die  (anch  auf  Sachen  ausgedehnte)  Bedeutung  ceJut  qui  se  laisae  faeHemerU 
duper,  jobard  deduciert.  Foubert  ist  also  gleichbedeiirond  mit  fol  und 
die  obigen  Verse  zeigen  uns  die  bekannte  Eigentümlichkeit  des  afr. 
epischen  Stils,  einen  BegM  dnrch  swei  synonyme  Worte  anszndrflchmi. 
Wie  persant  von  per,  ist  nnn  auch  foubert  von  fol  abzuleiten  und  als 
einem  bestehenden  Worte  anfr^f^liclicn  zu  betrachten.  Viellficlit  liegt 
hier  eine  im  übrigen  zufällige  Angleicbung  an  den  Fersoneunameu  Foubert 
(vom  deutschen  Folbert,  der  Volkgiänzende)  vor.  Fowltert  direct  von 
diesem  Namen  abzuleiten')  und  es  also  garnicht  mit  fol  in  Verbindung 
zu  bringen,  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  Fwihert  die  Nebenbedeatnng 
eines  Tölpels  (wie  Michel  u.  ä.)  nicht  besitzt. 


P.  Paris  druckt  JMerf,  wozu  er  hemerkt:  „Mom  proimhial 

pour  designer  un  thcvalier  dlioydl.  favoue  que  j'ignnrc  encore  Vorigine 
de  cette  expression.^'  Dass  hier  ein  Eigenname  gar  nicht  vorliegt,  ergiebt 
sich  zunächst  daraus,  dass  ein  Foubert  sonst  in  der  Berte  a  gr,  p.  nicht 
aidtritt,  ausserdem  bringt  Paris  keine  weitere  Belegstelle  fOr  die  im 
ersten  Satze  ausgesprochene  Behauptung.  Schoirr  druckt  jenen  Satz  in 
Anführungsstrichen  ohne  weitere  Bemerkung  ab  und  zeigt  dadurch,  dass 
er  ebenfalls  keine  Belegstelle  beibringen  kann. 

Das  möchte  Onrne,  der  s.  y.  foubert  sagt:  ^Nom  propre,  pris  au 
eens  d'imbecile,  comme  Michel,  Jeannof^.  Darunter  druckt  er  zwar  ein 
Citat  ah  —  das  übrigens  Godefroy  auch  hat  — ,  aber  darin  ist  foubert 
kein  Eigenname,  sondern  ein  substantiviertes  Adjectiv  in  der  oben  ge- 
nannten Bedentsng. 

GÖTTINGBN.  GaBL  FbIBSLANI». 
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Dans  hk  Samographiie  ätt  Oeunm  iU  Fottoire,  par  H.  Bengesco, 

je  relöve  (tome  II,  page  56)  Tarticle  suivant: 

TlBon.   I.uprlmö  en  1756,  dans  les  Melangu  de  liUerature  et  dhütmrtt  etc.  .  . 
......  JL  (Gengye)  page  45.  sous  le  titre:  Sur  le  paradoxe  que  ftv  »eSmee»  ont  md 

meß  nusurs.  Les  öditeurs  de  Kehl  ont  Intitulö  ce  morceau :  Timon. 

H.  Bengesco  renvoie  ensaite  le  lecteur  ä  une  note  de  Beuch ut 
Oeuvres  de  VMrire  (tome  XXXIX,  page  385)  qne  yoici: 

Ce  morceau,  qui  ^videmment  est  une  rdponae  an  discours  de  J.  J.  Roasaeau, 
conronnö  le  9  Juillet  1760  par  racad6inie  de  DiJon,  rar  cette  question :  Le  ritablisse- 
ment  des  tciences  et  des  art^  a-t-il  contribui  ä  epurer  les  moeuret  doit  etre  dn  meme 
temps.  Cependant  la  plm  ancienne  irapression  que  je  conuaisse  est  de  1756,  dans 
]e  volume  intltulö:  Melunges  de  litUrature,  d'histoire  et  de  Philosophie.  Dans  toutes  lea 
öditioDs  publikes  du  vivant  de  l'auteur,  cet  öcrit  avait  pour  titre  Sw  le  paradooBe 
que  les  sciences  ont  nui  aux  mOMW*«. 

Beuchot  et  M.  Bengesco  n'ont  pas  remarqu6,  que  Rousseau  a  parl6 
de  ce  petit  6crit  de  Voltaire  daiis  une  phrase  ajout6e  ä  la  fin  d'une  note 
de  sa  Eipome  au  Bot  de  Pologne.  Dans  T^dition  originale,  publik  en 
1761,  cette  note  se  termiuait  ainsi: 

Si  i'avais  dit  au'il  sui'fit  d'ötse  icnoraut  pour  <tre  Tertmnz,  ee  im  Mvait 

Sm  la  f«ine  de  me  röpondre;  et,  par  la  mtaie  raison,  Je  me  oroirai  trte  düspenrt 
röpondre  moi-mcmo  ä  ceux  qui  perdront  leur  temps  a  me  soutenir  le  rontraire. 

Et  dans  uue  r6impreasion  poBtörienre,  Boosaean  a  ajout6  ä  cette 
not«  Im  mote:  VoyeiB     Timm  de  H.  de  Toltaire. 

Ce  petit  6crit  a  son  imiMWtanee,  parce  que  c*flet  le  premier  oü  Vol- 
taire ait  croisfe  le  fer  avec  Rousseau.  On  anra  remarqu6  que  Rousseau 
loi  doune  le  titre  de  Timon  i  j'en  conclns  qne  c*6tait  sang  doute  celui  de 
rMltion  origiiiale.  Les  Mitenn  de  Kehl  n*aaraient  fait  en  consöquence 
qve  r^tablir  le  titre  primiti!  dn  morceau. 

Puisque  deiix  bibliographes  aussi  feminenta  que  Beiu  hot  et  M.  Bengesco 
n*ont  pas  r^nssi  k  mettre  la  main  sur  les  deux  feuillets  de  Tedition  ori- 
ginale, il  hrat  qo*il  n*en  existe  plus  d*exemplaire  &  Paris.  —  En  trou- 
Teiait-on  un  dans  quelque  biblioth^que  d'AlloBiagne?  2Viiioii  a  ft6  publift 
pendant  le  e^jour  de  Voltaire  k  Berlin. 


Die  Uschiiiuen« 
(Nach  V.  Hugo's  Les  Djinns.*; 

St&dt,  Hafen, 
Und  Meer, 
Sie  schlafen. 

Femher 
Der  Wellen 
Zerachellen 
Und  Schwellen  .  .  . 
Nichts  mehr. 

Horch!  im  Düster 

Lärm  erwacht. 

Wie  QeAllster 
Eli]igt*e  der  Naebt. 


*)  Nach  den  mehrfachen  metrischen  Uebertragungen,  die  von  Victor 
Hviros  Djinns  versucht  worden  sind,  diirtte  auch  die  obige,  die  einen  ehe- 
maligen Sdifller  von  mir  som  Verfasser  hat,  des  Dnuäes  nieht  miwert 
sein.  Martin  Hartmann. 
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Wie  dat  Flirren 

Und  das  Schwirren 
Einer  wirren 
Qeisterschiacht. 

Die  Laute  schwellen  .  .  . 
Ein  Zwerglein  uns  neckt; 
Sine  Kappe  von  Schellen 
Sein  Haupt  bedeckt; 
Eü  Iiüpfet  lind  nicket, 
Und  zwicket  und  kmcket, 
Bis  ee  Terztleket 
Im  Wirbel  stell  reckt. 

Näher  der  Liml  Schon  tost  er 

Wilder,  und  Echo  schallt, 
Wie  aus  verwnnschnem  Kloster 
Schanrig  Geläute  hallt; 
Wie  das  Toben  der  Massen 
Anf  den  hallenden  (nasspH; 
Kaum,  dass  es  nachgelassen, 
Wächst  es  mit  neuer  Gewalt. 

Bei  Gott!   So  fürchterlich  rufen 
Die  DBehinnen.  .  .  leb  kenne  den  Sdnei! 
Flieht  unter  der  Stiege  Stufen, 
Die  Dschinnen  ziehen  vorbei! 
Das  Licht  erlischt,  und  behende 
Springt  der  Schatten  yom  Ende 
Der  »eppe  die  dtteteren  Wände 
Bis  zu  des  Daches  Bastei 

Hört  ihr,  wie  es  dranssen  wettert. 
Heult  und  pfeift  in  dem  wirbeindeu  Fiugl 

Mächtige  iilibeubäume  zerschmettert 
Knatternd  wie  lodernde  Kiefern  ihr  Zug! 
Plumpes  Geschwärm!    Doch  rast  es  sausend 
Durch  die  Lüfte  hin,  und  brausend 
Gleicht's  einer  iahlen  Woike^  die  tausend 
Zndiende  BlitM  yerbii^  im  Bog. 

Jetet  sind  sie  da!  —  Nun  fast  das  Zimmer 
Verriegelt  und  ihrer  drinnen  gelacht! 

Nun  kreische  draussen,  du  schensslich  (Gewimmer, 
Nun  brülle,  du  Drachen-  und  Vampirn-bchlachtl  .  .  . 
Horcht!  wie  das  Balkenwerk  zersplittert, 
£s  schwankt  wie  Rohr,  das  im  Winde  zittert! 
Horcht!  wie  die  verwitterte  Thüre  schüttert 
Und  dumpf  in  den  rostigen  Angeln  kracht! 

Schreie  der  Hölle !    Stimmen,  die  stöhnen  und  weinen ' 
Pfeifender  Sturmwind  peitscht  den  wütenden  Schwall! 
Gott,  er  stockt  .  .  .  und  sinkt  mit  schaurigem  Greinen 

Nieder  auf  unsere  Htttte  .  .  .  Entsetzlicher  Pi  all ! 
Gott,  sie  zittert,  sie  schwankt,  sie  neigt  sich  und  bebet! 
Gleich  wie  der  Wind  ein  vertrocknetes  Blatt  aufhebet. 
Auf  und  nieder  es  sehlendert,  dass  taumelnd  es  schwebet, 
Also  roUt  sie  im  Wirbel,  leicht  wie  ein  Ball. 
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Prophet!  wirst  guaiiig  du  von  uus  weuden 
Die  flirchterTichen  Oilste  der  Nacht, 
Will  ich  mich  neigen  mit  reichlichen  SpendfiQ 
Vor  (deines  G-rabef  lioiliotT  Pracht! 
Ü  labs  ihren  äpr  Übenden  Üdem  ersticken, 
0  Iftbme  die  Krallen,  die  achon  In  Stfl^en 
Die  knirschenden  finsteren  Scheiben  drücken, 
Vor  denen  ihr  höhnisches  Wiehern  lacht! 

Endlich  vorüber!  —  Ihre  Kohorte 
Zieht  davon,  und  ihre  Faust 
Donnert  niolit  mehr  an  die  ächzende  Pforte. 
DrauBsen  aber  heult  es  and  braust 
Durch  die  Lüfte  wie  Kettenklirren, 
Und  in  dem  Wald,  wohin  sie  irren, 
Scbaaem  die  mächtigen  Eichen  vom  Sdiwirren 
Ihres  rasenden  Finge«  nersanst. 

Das  Bauschen  der  fernen  Schwingen, 

Allmählich  läset  es  nach. 
Verworr'ne  Laute  dringen 
Noch  über  die  Ebne  —  so  schwach, 
Als  zirpe  in  nfichtlioher  Stille 
Mit  feiner  Stimme  die  Grille, 
Oder  als  schlage  ganz  stille 
Der  Regen  anf  bleiernes  Dach. 

Silben,  ferne,  verwehte, 
Ziehn  noch  durch  den  Üaum, 
So,  wenn  die  SchÜhtrompete 
Tönt  am  Meeressanm, 
Tragen  "bisweilen  gelinde 
Töne  herüber  die  Winde, 
Und  dem  träumenden  Kinde 
Träumt  ein  goldener  Traum, 

Die  Schänder  der  Qrttfle, 

Die  Tenfelsbrnt, 
Verwehn  in  die  Schlüfte 

Der  Höllenglut. 
Sie  murren  und  grollen» 
Wie  unter  Schollen 
Die  Wasser  rollen 
Verborgener  Flut. 

Ferngezügeu 
.   Sterbender  Klang! 

Wie  der  Wogen 
Fliteternder  Gang, 
Wie  die  leise 
Totenweise; 

Einer  Waise 
Klagesang. 

Das  Rauschen 
Verschallt. 
Wir  lauschen  .  .  . 
Im  Wald 
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Zur  Safte, 

In  Weite 
Und  Breite  . 
Verhallt! 
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Nsehtrag  zu  Zeitschrift  XYIIi,  221.  In  dem  Veneiehms  der  seit 
1847  erschienenen  Sammlungen  französischer  Sprichwörter  befinden  sich 
einzelne  Fehler  nnd  Lücken,  die  hier  gebessert  werden  sollen.  An  Druck- 
fehlern ändere  man  zunächst:  unter  Nr.  86  1888 ;  37  Britannorum ;  46  Library; 
S2  Solan  \nlS;9SierivamsfranQai^;  I2brural;  147  FoJtotr«;  167  III  (1891), 
105  \  201  sus  ;  202  nissart  ;  222  Mem. ;  240  JtforWÄan ;  295  Dictionnaire  Mouchi- 
Fraurais;  im  Indejo  ferner  kleine  Fehler  unter;  Beronie,  Häutle,  Uilaire 
le  Gai,  Loubens,  Macliado,  Proverbes  {43),  Frov.  (97,98J,  SebiUot  {Blaaofi 
pop.),  Volkmar,  Voltaire  {147,  148,  149).  Nr.  189  {Qtuain)  ist  In  neuer 
Auflage  1841  in  Draguignan  erschienen  und  wird  191  a,  276  (^dam)  ist  in  Nancy 
%'erlegt.  117  (richtiger  Titel :  Rolland,  Flore populaire  oti HistoirenaturelJedes 
plantes  dans  leurs  rapports  avec  la  linguistigue  et  le  Folklore)  ist  unter 
die  Rubrik  Aid  vor  34  zu  stellen.  18a  wird  die  bisherige  Nr.  2  (London, 
1893).   Einzufügen  sind: 

▼or  Nr.  1;  a)  Dictionnaire  porUttif  des  proverhef^  et  idiotismes  franQOU, 
allemands,  it€Ui€ns  et  atiglais.    Nüiuberg,  1827. 

b)  Merguin,   Deutsch-franeösische   und  frcuuösisch-deiUsche 
Sprichwörter.    Wien,  1828. 

c)  Gaal,  Sprichicörterhuch  in  sechs  Sprachen  {deutsch,  eng- 
lischy  lateinisdi,  itcUieniscii,  framösmht  unarisch).  Wien, 

•  1830. 

d)  Mercker,  Deutsch-framöntdU  ßpndmUSrter  md  Beimu- 

arten.  Osterode,  1850. 
als  4a:  Albrecht,  Bedensarten  und  Sprichwörter  in  vier  Sprachen 
{deutsch,  französisch,  englisch,  itaUeni^).   Leipzig,  1864. 
9a:  Qraasow,  5500  Sprichwörter ^  sprichwörtlich  aedensartm 
und  dergleichen  in  der  deutschm,  engUidim  und  froßMÖ- 
sischen  Sprache.    Kassel,  1879. 
9b'  Hensel,  Callection  polyglotte  de  proverbes.  ^richwörtliche 
Lebmsregeln  in  fünf  Sprachen.   Koethen,  1879. 
19a:  Freund,  /iu.s  der  Spi-uchweisheit  du  uitiriaiMfet.  JRsroMMb- 

lagische  Skizzen.    Hannover,  1893. 
36a:  Nehry,   CiUüen-Schatz.     Geflügelte   Worte,  Sprichwörter 
und  Sentengen,  Auf  Grund  von  Zeuchners  IfdermaUomäkm 
Citatenschatz  neu  bearbeitet.    Leipzig,  1889. 
39  a:  MUldener,  Das  Buch  vom  Wetter  oder  das   Wetter  tm 
Sprichwart.    2.  Aufl.    Bernburg,  1883. 
41a(Ab8at8!):  venedey,  Die  DeuUdten  und  Franzosen  naeh  dem  GeUte 

ihrer  Sprachen  und  Sprichwörier.    Heidelberg,  1842, 
41b(Absat2!):  Prantl,  Die  J^uhsqphie  in  den  Sprichwörtern,  München, 
1858. 

41c:  V.  Düringsfeld,  Das  Sprichwort  aU  PhHoeepk.  Leipzig,  1863. 
41  d:  V.  DUringsfeld,  Das  Sprichwort  ah  Prakticus.  Leipzig,  18fi3. 
41  e:  V.  Düringsfeld,  Das  Spridiwort  als  Humorist.  Leipzig,  1863. 
vor  52  (unter  Bib):  a)  Servals,  VoUsiändige  Sammlung  gleidUautender  und 

gleichbeiieuiender  franMöeied^  Wörter.  (SMUeimen^ 
Bedeimrten,  ßprukwOrter,  Fnnkftvt,  181& 
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b)  Bonafofit,  (SSmmiiliifi^  der  firmufötitdun  BeämitaHmf 
GäHicismen  und  8pru:kwärtermiibei0^9isiUm  deuttdten 

Texte.    Berlin,  1831. 

c)  GüDzer,  DusHotmaire  des  Gallicismes^  proverbes  et 
loeuHom  fanUHina  de  la  langue  f  ran^Mse.  Fnukk- 
fiirt^  1845. 

alB  52a:  Diezmann,  Dictionnaire  siq>pUmnifm'rp  contenant  les  inofs 
nouveauXf  les  gaUicismeSf  les  locutwns  figurees,  famüüreSt 
piNiwrhkd^  et  populaireadelalangue  frati^ise.  Leipzig,  1851. 
53a:  Bargny^  Sammlung  französischer  Eedensarten,  Idiotisynen 
und  Spi-ichwörter  mit  beigefügtem  dewUdim  Texte»  (Nach 
Bonafont)  2.  Aufl.  Berlin,  löö2. 
54  a:  Daelke,  Sammlung  von  frangösieehm  Sjmehoörtem  und 

Bedemarten.    Berlin,  1854. 
57a:  Dorn.  Jiecueil  de  phrases,  nmlences  et  proverhes  frattgais 

les  plus  usites  et  les  plus  communs.    Nürnberg,  18ö7. 
58  a:  Hontetter,    Conversations  -  Panorama   der  französisehen 
Sprache.   Ein  voOttändigee  Wörterbuch  aller  (raUicismen, 
Proverbien  und  Faronfi  de  parier.    2.  Aufl.    Wien,  18(!0, 
lUa:  Kühne,  Proverbes  ä  l'usage  des  famiUes  et  des  icoUs, 
Wolfenbattel,  1883. 
binter  142  (Abaatst):  Kästner,  Parimiologie  mueieaU  de  la  langue  fron' 

fflfvf',   oir  eürplicatioK  des  jirorerbes,  locutions  pro- 
verbialesj^  tnots  ßgures,  qui  tirent  lair  oriffine  de  la 
musique.    Paris,  1866. 
als  146a:  Mistral,  Xou  Tresor  dou  Fdihrige.  Aix-en^Profenoe, 
Avignon  et  Paria,  1878-82. 
196a:  Maass,  AUerlei  provenzalwcher  Aberglaube  nach  F.  Mistrate 

„Mireio'^  zusanunengesieili.    (Anhang),  Berlin,  1896. 
238a:  Fleory,  Eeeai  mr  U  pateis  normand  de  la  Bague.  Paris, 
1886. 

79b:  Les  iUustre^  j^rorerhe^  historiques  ou  recueil  de  diverses 
questioris  curttuseä  puur  se  dioertir  agrcablement.  Niort, 
1883. 

102a:  Buuchet,  Maximea  et  prtmuhe»  Hrie  dee  ekaneone  de  jfeeie. 

Orleans,  1893. 

279a:  Z^liqzon,  Lothringische  Mundarten  (Ergänzungsheft  der 
Qesellscbaft  für  lotbringiflche  Qescbiehte  und  Altertniiui- 
konde).  Uets,  1889. 


Faffee.  G.  Paris  si»riclit,  in  der  Rom.  XVI,  p.  423—424  in  einer 
Anmerkung  zu  dem  dort  verüäentlicliten  Gedicht  von  Mariiti  le  Franc 
Uber  die  Bedentmig  Ton  faffie,  lässt  sich  aber  Aber  dessen  Etymologie 
nicht  weiter  aus.  Auch  Stimming  berührt  in  seiner  Rezension  von  Longnon's 
VUlon-Ausgabe  {Ztschr.  f.  fr,  u.  Litt.  XVI»  p.  134)  nur  die  Be- 
deutung des  Wortes. 

MkiMe  und  die  nuaudgfbdien  Wörter  gleichen  Stammes  lassen  sieb 
anf  zwei  Etyma  zurückführen. 

I.  altfranzösisches  paper  {ylt,  pt^gpare):  m&cber,  avaler. 

Hierzu  gehören: 

7aff5e:  grande  quantit5.  Trogny,  Diet,  (1640).  On  le  dit  en- 
eore  dam  qmlqttet  provmeee.  La  Come. 
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Fai'elu:  gros,  dodu,  gras: 

1«  part6  Mtoit  mhi.   Farce  dm  pasU  ei  de  la  tarie.  {Amc. 

Th.  fr.  II,  73). 

il  estoit  äi  gras  et  si  fafelu  qu'on  i'dOflt  Üendtt  d'une  areste. 

Des  P6rier8,  NauveUea  Micrtatiuns. 
8es  parens  et  amis  Tovlant  le  feitoyer  a  ta  bieo  ▼enn»,  mirent 
rostir  nne  bonne,  grosse,  lourde  et  fafelue  longe  de  veau. 
NouveUe  labrique  des  exceUents  Tratte  de  ViriU  p.  40. 
andooillea  farfelaes.   Babel  rV,36. 
oemlat  ftrfeln.  JEtoft«!.  IV,4i. 
Faf,  fafa,  fafach,  fafat,  fafia,  fafle:  Jabot  d^oiieaii.  Mistral, 
Treeof  dou  Fdibrige. 

Faiieirat:  contenu  da  Jabot  Mistral,  Tresor. 
Faff6e  ist  mniichst  eine  grosae  Menge  Speise,  dann  im  weiteren 
Sinne  eine  grosse  Menge  überhaupt;  faf  du  ist  jemand,  der  ordentlich 
g-egc'sen  hat  und  infolgedessen  recht  dick  geworden  ist;  dann  wird  es 
auch  auf  Sachen  Übertragen.  Biesen  Wörtern  scbliessen  sich  faf  etc. 
(Vogelkropf)  nnd  fafieirat  (SpeiselHrei)  ohne  Umstftnde  an. 

II.  altfranzösisches  p  a p i  e  r  (ursprünglich  Naturausdrnck,  vgl.  unser : 
päppeln)  ein  selteneres  Wort,  welches  bfegayer,  balbntier  bedeutet.  Es 
findet  sich  beispielsweise  an  folgenden  SteUen: 
Je  aens  mon  euer  qui  s'affoiblist 
et  plus     ne  pnis  papier.  Villon  G.  T.  785. 

a  peine  je  puis  papyer.  Testament  de  Patfielin,  p.  189,  Jacob. 

Za  papier  gehören  ausser /oti/a»»  i Kind;  vgl.  hi^tt,  Lexique  de  la 
lemfftte  de  Met&re  t.  ▼.). 

I.  Gruppe: 

1,  farfüulier:  le  wallan  farfonlier  signifie  bredouiUer.  Littr§. 
vgl.  italienisch  farfogliare  ^rasch  und  undeutlich  sprechend 
spanisch  farfullar  (stammeln),  faifaUoso  (stammelnd),  faiAilla 

^Stotterer). 

2t  fafier,  farfeyer:  parier  comme  lee  personnes  en  ^tat  dlvresse 
on  comme  1^  juioplectiques  dont  la  iangue  est  paralys^e  d'un 
cdt6.  Sigart,  Gmutire  Hymologique  Jfoiitol».  —  Hwart,  Fo- 
ca&utetre  rouchi-fraTiQaie. 

3.  fafeyeux,  fafiard:  celui  qui  fafie.   H^rart  1  c. 

4.  faf e es.  On  dit:  „foire  {faire)  dee  grattdes  fij^ees'*  ou  „rire  d 
fafees'',  e*eet'Mire:  fakre  des  grcmäe  Maie  de  rire.  Jonanconx, 
Etudes  pour  aervir  ä  un  alossaire  itifmologique  du  patois  picard. 

5.  f af i ard:  homme  diffidie  ^  dMaigoenx.  Janbert,  Alossaire  du 
Centre  de  la  France. 

6.  faflot.*  6tonn6,  ftbahi,  stup6falt. 

je  regardai  devant  moi,  fafiote  et  assot^e.  Dsivean,  JFVa»- 
goise  p  5n  Favre,  Qiouoire  du  FKrikm), 

7.  lafiot:  rebächeur. 

tu  me  prends  pour  une  b^e?  —  Non  pas,  mais  ponr  na 
r^veur  un  peu  linassier,  un  pen  «uieoZi  nn  peu  lafiot.  O. 
Saud.  Claiudie  (Jaubert  1.  c.)> 

II.  Gruppe. 

1.  fafonye:  petite  b^gueule.  petite  indiscr^te,  femme,  fiUe  qui 
farfouille  volontieis,  qui  d^range  tont.   Sigart  1.  c. 

2.  farfeyer,-  tripotcr.  tarfouiller.    Sigart  1.  c. 

3.  farlouiiler:  dnrchätübern,  zerzausen.  Sachs-Villatte. 

vgl.  spanisch  farfuUar  (hasten);  neuprovenzalisch  farfouiüa 
(sich  Tllhren). 
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A  Navas 
Faont  coueire  la  /avas. 

De  Lia 
Las  aouzount  farfouHla. 
Hanto-Iioire.  (Oftidos  et  S^billot»  Blmm  jpop.  p.  82.) 

ni.  Gruppe, 

1  faff^e. 

se  ce  V0U8  samblt)  uue  iafi6e,  _ 

8e  cestiü  prnpos  reftisez  Martin  le  Franc  {JEUm.  XVI,  483). 

2.  fafeine,  fanfeine:  confce  fut  ^  plaisir,  bigatolle. 

oiez.  fet  il,  mesaiges,  ne  seez  beste  mne, 

antandez  ma  parole  qoi  n^est  pas  fayelne.  Simon  de  Fouüle,  Kichel.  368. 
eile  liii  dist,  tant  de  bellnee 

de  tnfes  et  de  fanfelnes   BtUeb.  29ö. 

qve  me  Talent  tax  fanfelnes.  Bom,  de  la  Moee  9888. 

3.  fafieuerie:  boorde. 

ieelliii  Iiomidel  diet  qne  o*eitoieiit  tontee  tromperies  oo 
faffeneries.   1407,  Arch.  J.  J.  161  (Godefroy). 
4  fafelourde:  tromperie,  bourde. 
l'un  par  corner,  Tantre  par  bourdes 

lenr  dient  tant  de  fafelourdes   Desehamps,  Iftrouer  de 

Moinaffe  (Godefroy). 

6,  fafcln. 

cctte  petite  infante  6veill6e  et  fafelne.   Seviffne  1266. 

IV.  Qruppe. 

1.  faflot:  üanfirelnche.  Janbert  i  o. 

2.  fafioteries:  tatillonage,  minvtiei»  bagatelles.  Jaabert  1.  c. 

3.  fanfiole:  fanfrelnche. 

je  lenr  vois  toigours  le  rouge,  leä  mouches,  les  pompons  et 
tontee  lee  faniloies  de  la  touette.  Diderot. 

4.  fafions:  cbiSone  de  peu  de  yaleur.  Dam  la  Suisse  rommide 
,/efion"  disigtue  wm  peUte  4gpmgle.  Cbambure,  Qloeaaim  d» 
Morvan. 

h,  farfanteriee:  bagatelles  (▼om  ital.  farfanUe  TangenichtB). 

nn  certen  Hugnenot  sabantas  rcntretenoit  des  idees  de  Piaton 
et  antres  farfanteries.   D'Aubignfe,  Faencste  111.11. 

6.  !af  istaige:  emploi  de  chifions  saus  vaienr  poor  la  toilette  ou 
pour  nn  lungc  quelcunque.  Cbambnre  I.  c. 

7.  fafoie:  tatmon.  Grandgagnage.  IKeMMMiatre  %ifiol0$iBgwe  de 
la  Janguf  waUone. 

8.  fatoaieus:  cbipotierj  pedant.   UranUgaguage  1.  c. 

9.  fafioter:  tatiUoner.  Janbert  1.  c.  —  Sadtt-Villatle. 
10.  !afoaii:  eUpoter,  T^tiller.  Grendgegnege  1.  c. 

V.  Gruppe. 

1.  faföe. 

c*est  nn  tr6sor  qa'elles  sont  bien  tifiees 
et  onltre  plus  font  si  bien  des  fkftes 

par  donlx  maintien  et  regars  basilisques 

qn'on  ne  s^nroit  mienlx  peindre  droictes  f^e.s.    Advocat  des  Dames  de 

Paris  (Montaiglon  et  Kotbscbild  XII,10). 

8.  fafion:  vain,  aflfeet^,  petit-maltre.  Janbert  1.  c. 

3.  faff6e. 
et  qn'U  ne  Iny  couste  nne  noix 
fair«  nng  soir  cent  foiz  la  iaff6e 
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en  deepit  d'Ogier  le  Danois.        Yttloii  G,  T,  180d. 

4.  fafffee. 
mais  eile,  pouac!  c'est  une  f^e, 
ung  boo  petit  eonet  Uen  prins, 
qmfiuet  anssi  bien  la  fafltte 

qve  femme  qni  snit  an  pays.     3fonologHe(hqHiltart  II,  211, d'RMcAiilt. 
5  farfouiller  (vgl.  Vieux  mot  emjploye  dana  un  Mens  od- 

aeku  pow  faire  Vaete  itinirim,   Comiiw  eelle  qvi  diiaifc  m» 
Claude  Ini  avait  farfoiiiI16  dans  Bon  enl  de  devant  B.  de  Ter- 
vilk.   Landes,  Ghmakrt  iroUque. 
notre  gros  valet  Gaillaume 
De  me  fiurfomlle  pas  \k.       Paniasse  des  Moses. 

Leronx,  Dictionnaire  comique  s. 
Eß  i«t  niclit  sclnwT,  diese  Pefrriffe  unter  die  Bedeutung  von  papi^r 
an  8ul)8ummiereD.  Man  kann  zunächst  in  der  Art  und  Weise  eines  Kindes 
sprechen.  Hierher  gehören  Gruppe  I  (nnbeliolfeii  sprechen)  und  II  (schwata- 
haft  sein).  In  Orappe  I  zeigen  das  erste,  zweite  und  dritte  Beispiel  jene 
T^' MlpTitnng  am  klarsten  fStarameln  des  Trunkenen  nnrl  d vom  Schlage 
Gerührten),  in  4.  bedeutet,  fafees,  um  mit  Jouancous.  zu  reden,  y,la  pro- 
nonciatum  impoffaiU  de  eelui  quit  riai^  tres  fort,  veut  nianmoim  parier", 
in  5.  bezeiclinet  fafignard  einen  aarttckhaltenden  Menschen,  in  6.  ergiebt 
sich  die  Bedeutuni^  Honne  daraus,  dass  Erstannen  am  Reden  hindert, 
und  in  7.  ist  fafiot  einer,  der  immer  wieder  dasselbe  redet.  Die  Wörter 
der  Gruppe  II  zeigen  die  Bedeutnng  der  Schwatzhattigkeit  und  Indis- 
kretion. —  Die  andere  Nu  inciernng  des  papier  ist:  mit  demselben  Inhalt 
reden  wie  ihn  dip  kindliche  Sprache  hat  Hierunter  fallen  die  scherz- 
hatte, sich  um  Kleinigkeiten  drehende  Kede  (Gruppe  III)  und  die  thörichte, 
aifectierte  Rede.  Die  Beispiele  1—4  der  Gruppe  III  bedeuten  Scherz, 
Schelmerei;  in  ö.  heisst  fafelti  „schelmisch".  Die  Bedeutnng  der  Wörter 
der  Gruppe  III  mveilert  sich  nun  zu  dem  Begriffe:  eich  üherhaupt  mit 
Kleinigkeiten  abgeben.  Hierhin  gehören  die  mannigfachen  Beispiele  der 
Gruppe  lY.  Der  Begriff  der  tbönchten,  affektierten  Bede  erweitert  sich 
seinerseits  zu  der  Bedentong:  kokettieren,  Liebelei  treiben  (Gruppe  V). 
In  V,l.  und  2.  handelt  es  sich  um  Koketterie,  während  in  3  und  4. 
wohl  realere  Liebesfrenden  gemeint  sind.  Für  3.  ist  letzteres  von  ätimming 
1.  c.  überzeugend  nachgewiesen  worden.  In  5.  liegt  diese  Bedeutung 
deutlich  vor.  —  Bin  Sdiema  dieser  nannigftclien  Bedeatmigen  würde 
sich  also  folgendermasf^en  gestalten: 

pc^^r  sprechen  wie  ein  Kind. 


in  dsrselbeB  Art.  iBhaltUek  «leioh. 


iinbeliolfeBfpiraoliM(I).  ccbwatsliaftaeinllQ.  aeherzhaft,  von  Kleinig-  tböriotat  reden, 

keiten  reden  (III).  affectieren. 


■ich  mit  Bagatellen       kokett  sein, 
abgeben  (TV).      Liebelei  treiben(V). 

Samtliche  Wörter  passen  sich  diesem  Schema  ohne  Zwang  an.  Bs 

ist  aber  noch  zu  erkUreiif  wie  die  beiden  p  des  ursprünglichen  Wortes 

in  /  haben  verwandelt  werden  können.  In  den  anderen  romanischen 
Sprachen  hndet  sif^h  in  diesen  Wörtern  fast  überall  p,  Dissimilation  des 
zweiten  Consonanteu  zeigt  sich  im  italienischen  paffuto  und  sicilianischen 
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baffü  (fett),  im  französischen  bafrer  (manger  goulüment;  vgl.  Bev.  de 
]^ilol.  X,106),  im  neuproveozalischen  pafa  (femme  qui  a  de  l'embonpoint) 
und  paf  (jabot  d'oiseau),  sowie  in  dem  dialektischen  (normannischen,  pi- 
carcliflclien)  mpafer  (yoUstopfen),  endlieh  aveh  in  dem  Argotanediack 
hafouüler  (stammeln,  vgl.  papier  1,1*).  Aber  für  unsere  Untersnchung 
brauchen  wir  einen  zweiten  lautlichen  Vorgang ,  die  Assimiliernng  des 
ersten,  gebliebenen  jp  an  den  neuen  Laut  f.  Die  Fundstätten  der  Be- 
lege zeigen  schon,  dasB  der  ganze  obige  Wortschats  im  weeeotliehen  dia- 
lektisch ist  und  dort  jene  Umwandlung  erfahren  haben  muss ;  der  eigent- 
liehen  Schriftsprache  hat  er  nicht  angehört.  Auch  das  heutige  Argot 
kennt  Bildungen,  wie  wir  sie  constatiert  haben,  man  sagt  dort  fafe 
(Papier),  faffiot  (Schreibpapier),  wosu  man  Saehs-Villatto  vergleiche.  Man 
wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diesen  bratlidiein  Vorging  andi 
für  paper  nnd  papier  in  Anspruch  nimmt. 

Damit  ist  eine  Etymologie  erledigt,  die  bezüglich  einiger  Derivata 
des  zweiten  Etymons  {papier  lallen)  mehrfach  aufgestellt  ist.  Han  hat 
fafelue  und  dessen  Nebenform  fanfelue  (111,2)  sowie  fafUtt  (IV,  1),  fanfiole 
(IV,3)  und  fafions  (IV,4)  von  dem  gleichbedeutenden  fm^  fr  fluche  ableiten 
wollen,  welches  nach  Diez  von  fanfcUttca  aus  griechischem  TTouipolvl  (Wasser- 
blase), nach  KOrtlng  von  dem  onomapoetisch  gebildete  fätifa  (lärmendes, 
prahlerisdies  Wesen)  herrfihrt.  Die  Aehnlichkeit  der  Wörter  ist  nidit 
zu  leugnen,  aber  sie  ist  so  zu  erklären,  dass  obige,  mit  fanfreluche  sinn- 
verwandten Wörter,  soweit  sie  ein  n  in  der  ersten  SUbe  besitzen,  an 
fanfrdw^  angebildet  sind.  Han  hat  f&IscUieh  die  Form  ohne  »  fttr  se- 
cnndär  gehalten,  während  sich  die  Sache,  wie  sich  aus  der  gefflhrten 
Untersuchung  ersieht,  umgekehrt  erhält.  —  Schliesslich  mag  noch  er- 
wähnt sein,  das»  .luuancoux  I.  c.  fafees  (vgl.  1,4)  für  eine  onomapoeUeGlie 
BIldiiDff  «ndeht,  „tirie  de  la  2^ron(meiaHon  imparfatte  de  edui  qui,  rumi 
tres  fmptt  tevt  nianimoins  parier',  fanfan  (Kind)  hat  man  femer  mit  en- 
faMt  sosamitieDgebiacht  (s.  Behrens'  Zt$.  XVIII,206). 

Cabl  f  biesland. 


Zar  Bl«fraphie  von  Friedrich  Diez.  Im  Herbste  1816  folgte 
Diez  seinem  Freur.de  und  Lehrer  F.  G.  Welcker  von  Giessen  nach  Gi  ttingen 
und  verweilte  dort,  mit  spanischer  Litteratur  beschäftigt,  bis  Juni  1Ö17. 
Welcker  beschreibt  1.  November  1816  in  einem  Briefe  an  seine  Schwester 
Karoline  die  Binrichtong  seiner  Wohnung:  „Wenn  Da  die  Doppelthlire 
herein  bist,  so  steht  an  der  Querwand  ]ink=^  nah  an  dem  Eingantr,  in  der 
Mitte  ein  Schreibcontor  und  daneben  mein  alter  grosser  Schreibtisch,  sowie 
auf  der  andren  Seite  bey  der  Thür  ein  Bücherbrett,  die  eine  längere 
Seite,  die  vier  grosse  Fenster  hat,  bekleiden  der  Länge  nach  ein  Tisch, 
ein  kleineres  Contor  und  mein  Clavirr  and  noch  einige  Tische.  Ihr  gr^'m- 
über  steht  in  der  Mitte  ein  grossmächtiger  Ofen,  der  kraft  grosser  Mengen 
Holzes  dies  Zimmer  bezwingen  wird  —  und  an  der  anderen  schmalen 
Seite  steht  mein  Dir  wohlbekanntes  grosses  Bücherbrett  und  ein  car- 
mdsinrothes  Sopha,  ans  der  Zeit  der  Biesen,  oder  doch  vielleicht  Jakobs  J. 


')  Ginisty,  Le  Moutardier  du  Pape  (Paris,  Dentis)  p.  138:  alors, 
comme  powr  abriger  $<m  supplice,  U  lut  avee  une  rapiditi  gui  h  thomgea 
en  me  MUe  fiimreuaet  malaisement  mtdUgüHe  souvewt,  et  ee  rettdoKt  eompte, 
ce  qui  aggravait  aon  trouble,  qne  —  un  mo^  qu^ü  oieeM  retem  dm  eooci- 
bulaire  de  Maihdim  —  ü  „bafouiilaW . 
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Davor  ein  Tisch,  auf  der  Ofen^fMte  creht  eine  zweyte  Thür  in  eine  Sack- 
kammer, wo  noch  eine  ßücherbank,  Kofier  p.  p.  stehen  —  dann  kommt 
die  ScUafkammer.  Eine  Bcli8iie  grttne  Stube,  dnrdi  die  man  wieder  auf 
den  Gang  hinauskommt»  würde  mir  zu  gar  nichts  dienen  —  und  idk 
werde  i^eUeirht  fJew  jungen  Diez  von  Giessen  einen  Gefaüen  mtt  ihrihnn. 
Mir  aber  soii  etn  älterer  i'remd  an  der  Stelle  wohUhun" 

GIB88BK.  R.  F. 


Fn«  ear,  (Zu  Zeitschrift  18.  2B3  f.)  Frz.  car,  denn  aus  lat. 
quare,  umrnrv  zeigt  eine  aaffallenile  Bt  rleutungsverschiebung.  Eine  ganz 
ähnliche  Erscheinung  können  wir  im  Deutschen  beobachten.  Für  unser 
begründendes  denn  gebrauchte  man  im  Altdeutschen  hwanta,  wände,  das 
zum  Stamm  des  Fragepronomens  idg.  kvi-  (ahd.  hwer^  lat.  jwi»,  gr.  t(s 
w.  s,  \v.)  gehfirt.  Im  filteren  Ahd.  hat  Jmattta  noch  die  Bedeutung 
warum.  Wie  kommen  wir  aber  von  der  Bedeutung  warum  zur  Bedeu- 
tung denn?*) 

In  onsorer  Umgangi^sprache,  noch  mehr  in  den  Mundart^  können 
wir  Neigung  zum  parataktischen  Satzbau  beobachten;  in  älteren  Stiif^Ti 
der  Sprache  war  dieser  Zustand  allgemeiner.  Heutige  Nebensätze  gehen 
aui'  uiäprüügliche  Hauptsätze  zurück.  „Ich  weiss,  dass  er  lebt"  hiess 
früher  einmal  „Ich  weiss  das:  er  lebt.***)  Aehnliefa  i«t  der  Gebrauch  von 
hwanta  -=  denn  entstanden.  Tuot  rinwa,  wnnta  nähit  sih  himilo  richi 
(thut  Busse,  denn  es  naht  sich  das  Himmelreich),  predigte  Johannes  der 
Täufer  (Tatian  13,2):  ursprünglich  hicas  das;  tuut  riuwa;  hwanta? 
(warum?)  nfthit  sih  himilo  richi.  —  Gerade  so  ist  die  Bedeutung  denn 
von  frz.  car  von  Wehrmann,  Rom.  Stud  5.  4.30  erklärt  worden.  Di^ 
Worte  des  Alexiusliedes:  ..iamais  ledeco  naurai  qiiar  ne  pot  estra"  wären 
also  lat.:  laetitiani  numquara  babebo;  quaro?  uon  potest  esse. 

Dagegen  hat  G.  Körting  in  dieser  2S9.  18,  263  f.  Bedenken 
geltend  gemacht.  Er  hält  diese  Erklärimg  für  unanuehmVar,  pchon  weil 
im  Lateinischen  sieh  keine  iSpiir  von  einer  so  eigenartigen  Kedeweiae 
findet.  Aber  das  klassische  Latein  ist  eine  recht  ungünstige  Grundlage 
für  die  Erforschung  des  Satzbaues  der  romanischen  Sprachen.  Diese 
liab'n  sich  ja  aus  dem  Volkslatein  entwickelt,  dessen  Syntax  von  der 
Sprache  Ticero-:-  wohl  gerade  so  sehi-  verschieden  war  wie  lieurzut  il;c  der 
iSatzbau  eines  ^'ülksdialektes  von  der  Schriftsprache.  Wenn  aich  uu 
klassischen  Latein  keine  Spur  von  irgend  einer  syntaktisdien  Erscheinung 
findet,  so  ;  :t  damit  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  diese  anch  der  Volks» 
spräche  iremd  gewesen  sei. 

Aber  ist  eine  solche  Aub«  Brucks  weise  den  Dialekten  überhaupt  an- 
gemessen? Nach  Körting  nicht,  ihm  ersdieint  das  an  kdnstlieh  für  dne 
Volkssprache.  ..Derartige  Satzgefüge'*,  sagt  er  ..würden  demnach  Selbst- 
gespräche sein,  deren  häufige  Anwendung  zu  dem  Schlüsse  berechtigen 
könnte,  dati5  die  Menschen,  die  äich  in  so  <lramatischer  Weise  aus- 
Bndrttcken  pflegten,  eine  sehr  lebhafte  und  erregte  Sinnesart  besenen 
haben  nnissten."  Ganz  richtig  '  In  der  That  ist  die  Volkssprache  viel 
lebendiger,  viel  „dramatischer '  als  die  gebildete  Unngangssprache.  ,,In 


*)  XaeftmoMfi,  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen  853,  3  hat  die  Er- 

klärung  angedeutet;  ausffihrlicher  Hugo  Gering,  Die  Causalsätze  und 
ihre  Partikeln  bei  den  ahd.  üebersetzern,  Halle  1876,  S.  11.  L.  Tobler, 
Paul-Braunes  Beiträge  ö,  377  zieht  frz.  car  als  Parallele  heran. 

')  Vgl.  Behaghel,  Die  cTsifMe  Spradk  (Leipzig  1887),  S.  201. 
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lebendiger  Ersählung  wird  die  Darstellung  gern  dramatisch,  die  Personen, 
von  denen  man  beriakt^,  werden  selbrtredend  vorgefflhrt,  ja  sogar  der 

Erzähler,  wo  er  von  eigenen  Erlebnissen  spricht,  versetzt  sich  in  die  da- 
malige Lage  zurück  und  zeigt  sich  im  Gespräch  mit  sich  selbst."*)  Man 
kann  in  deutschen  Mundarten  oft  genug  hören,  wie  sich  der  Erzähler 
durch  eine  Frage  onterbriGht,  um  sie  selbst  zu  beantworten;  und  gerade 
das  eingeschaltete  warum  ist  besonders  hänfig  *)  Ein  Förster  säurte  (in 
seinem  Dialekt):  Ich  bin  nicht  hingegangen  (zum  Fest);  warum  —  ich 
mache  mir  nichts  draus.  Und  die  Frau  Drehermeister  erzählte  vom  neuen 
Lehr  jungen:  Ich  habe  ihn  gan2  gern,  warum  —  er  ist  lo  brav.  Eine 
reinliche  Hausfrau  verrrante  ihrer  Nachbarin  anf  r!er  Gasse  nn:  Ich  habe 
heute  bei  dem  schiechten  Wetter  gar  nicht  gekehrt;  warum  —  es  vdrA 
doch  gleich  wieder  schmutzig,  ü.  s.  w.  —  Unter  dem  Titel  „Auf  der 
Ofenhank"  hat  G.  Volk  Erzählungen  in  Odenwälder  Mundart  veröffentficht*), 
die  den  Dialekt  gut  wiedergeben  Er  erzählt,  wie  es  dem  Grafen  so  un- 
angenehm war,  dass  seine  Frau  (Gemahlin  selbst  in  der  Küche  arbeitete. 
„Der  Graf  hot  do  schon  vel  vom  Schuster  von  öchelmboch  g  häiert  g'hatt 
(gehört  gehabt)  un  von  dem  adne  Hon&armstraich.  \V'oa.s  datt  der 
Graf?  Er  bestellt  de  Schuster  zu  sich  un  mecht  en  Plan  mircm  (mit  ihm) 
in  die  Reih,  mit  dem  wollt  er  der  Gräf'n  die  Kiche  vcrlart  verleidenV" 
—  Em  Leipziger  Stüdiosus  hat  im  17.  JahihuudetL  die  abeuleuerUchen 
Kelsen  des  Herrn  Schellmuffsky  in  mundartlich  gefärbter  Spradie  be- 
srhrieben.*)  Sch.  überreicht  bei  einer  Hochzeit  ein  Gedicht  ;  nach  „meinen 
I  n  iDilich  Gedieht)  war  der  Tehel  hohlmer  ein  solch  Gedränge,  dass  sie 
es  alle  so  gerne  äeheu  und  lesen  wollten.  Warum?  Es  war  vor  das 
«nte  von  ungemeiner  invtntion'*  u.  s.  w.  Der  Held  kommt  endlich  bi 
seine  Heimat  zurück  nnd  fi-agt  nach  dem  Haus  seiner  Mutter,  wird  aber 
nullit  verstanden.  .  Ich  kunte  ch  ihnen  zwar  nicht  verargen,  dass  sie  so 
albern  thaten,  und  mir  aufi  mein  Fragen  keine  Antwurt  gaben.  Warum? 
Ich  hatte  meine  Fran  Hntter  Spracne  in  der  Frembde  gante  zerreden 
gelernt." 

Schliesslich  ist  die  in  Rede  stehende  Erseheiiiung  auch  den  heutigen 
franz.  Mundarten  nicht  fremd.  In  Fatoisproben  auä  i^ourberain  (C6te  d'Or> 
finden  sieb  folgende  Stellen  (in  Uebersetanng*):  Qoand  les  Chanitois  eont 
eu  revenu  dessous  Ic  pont,  üs  unt  allumfe  leur  lanterne,  et  puis  qu'est 
{\n'\h  onf  vu  V  Une  oie.  —  C  etait  une  fois  les  gens  de  Gh.  que  voyaient 
ia  lune  au  fond  d'un  puits,  et  puis  ils  ont  dit  qa'il  iS&Uait  ia  piendre. 
Mais  eomment  faästt  ponr  desoendre  dans  le  pnito?  Ma  foi  ete. 

TCörtings  Einwände  gegen  WdnmaanB  Erklärung  fldieinen  mir 
demnach  nicht  stichhaltig  sa  sein. 

GIESS£N.  WlLHü^LM  HORM. 


Französischer  KurnnM  zu  Bonn.  Der  diesjährige  neuphilologische 
Kursus  für  die  westlichen  Provinzen  tagte  zn  \Mnm  vom  3.-— 11  Anfrnst. 
Es  waren  erschienen:  aus  der  Kheinproviiiz  io,  Westfalen  b.  Hesaen- 
NasBau  6,  Hannover  5^  Sachsen  3,  zusammen  34  Teilntinner.  Die  Leitung 
hatte  Geheimer  Begieronga-Bat  Dr.  Mflnch  fliNniommen;  mit  der  Orts- 

Berliner  Dis^.  1891,  S.  4L 

*)  Wenigstens  in  Hessen,  auch  in  der  Schweis,  Beitr.  6,  377. 
»)  Offenbach  1Ö92.   Seite  16. 
*\  Hsg.  in  Brannes  Nendmcken»  S.  54.  69. 
')  Revue  des  patois  gallo-romana  in,  846.  248. 
ZtMhr.tftB.S9r. «.Ulk  ZIZ*.  U 
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leitnng  war  Oberlehrer  Dr.  Stein  (Bonn)  betraut  worden.  Die  ErSlfnong 
geschui  in  der  Aula  des  Königlichen  Qymnairiiimg,  wo  auch  die  ersten 

Vorträge  gehalten  wurden.  —  Später  versammelte  man  sich  meist  in  den 
Hörsälen  der  Universität.  —  Nach  einer  knrzen  Begrttssnng  seitens  des 
Vorsitzenden  hiessProf.  W.  Fo erster  die  Mitglieder  im  Namen  der  Hoch- 
schule willkommen,  die  mit  den  heutigen  Kefombestrebaagen  anf  das 
innigste  verknüpft  sei 

Prof.  W.  Jfoeister  behandelte  das  Thema  Wie  soll  man  frawösische 
Verse  in  der  Schuie  lesen  in  zwei  Vorträgen,  üeber  diese  wird  in  einem 
sp&teren  Hefte  der  Zs.  ansführlich  berichtet  werden. 

Oberlehrer  L eithänser  (Barmen)  setzte  in  einstündigem  Vortrage 
einen  Lehrgang  für  die  erste  Einführung  in  die  franeösische  LautweU 
anseinander,  wie  er  seit  12  Jahren  an  seiner  Schale  im  Oebranche  ist. 
—  Der  Vortragende  wvide  geechnit  nnter  Geheimrat  Dr.  Münch,  dttr 
früher  Direktor  in  Barmen  war  —  Den  Anfang  macht  ein  Lautierknrsns 
von  5—6  Wochen.  Der  Ausgang  geschieht  von  typischen  Wörtern  aus 
dem  Bereich  der  Schüler;  dabei  fällt  dem  Laut  die  Hauptbedeutung  zu. 
Die  Sprechübungen  schliessen  sich  bald  an  die  gegebenen  Wörter  an. 
ün  entbehr  lieh  für  c!en  Lehrer  ist  die  Kenntnis  des  Dialekts  seiner  SchtUer, 
sowie  eine  gute  phonetische  Schulung.  Von  deutschen  Fremdwörtern 
dar!  man  nicht  ausgeben;  weil  sie  vielfach  falsch  ausgesprochen  werden. 

Das  Deutsche  ist  «dion  in  der  Vorschule  phonetisch  zu  behandeln. 
Das  Chorsprcr^ien  ist  zwar  wirhtig,  soll  aber  nicht  übertrieben  werden, 
weil  sonst  der  schlechte  Schüler  dem  Nachbar  schadet.  Das  Heraushören 
der  Fehler  und  der  fehlenden  ist  immerhin  schwierig.  Bei  Wieder- 
holungen und  besonders  hei  Sprechttbungen  ist  dagegen  das  Cfliorsprechen 
am  Platze.  Ein  Satz  ist  wiederholt  vorzusprechen ,  bessere  Schiller 
sprechen  ihn  dann  nach  Diejenijren  welche  ihri  richtig  gesproi^en  haben, 
bleiben  stehen,  bis  zuletzt  alle  ihn  aprecheu  künntn. 

Das  Singen  franzOsischef  Liedehen  ist  an  sidi  seliOn,  der  Text 
darf  aber  nicht  zu  trivial  sein. 

Der  I;aiuierkiirsn«  lehne  sich  an  kein  Buch  an,  sonst  wirkt  das 
Eingreifen  der  Eitern  oft  störend.  Dagegen  kann  wohl  der  Stoff  den 
eisten  Lektionen  entnommen  sein. 

Wenn  alle  Schüler  das  Wort  richtig  nachsprechen  können,  wird 
es  au!  die  Tafel  geschrieben.  Die  SchiUer  tragen  es  sodann  zum  Ans- 
wendiglernen  in  ihr  Heft  ein. 

FnuiElIfliBehe  Lmite: 

Helles  a:  ma,  to,  so,  solls,  tfoüä,  OheaiUs,  1»  pkne;  Va  ä  ta  pknet^ 
YoOä  la  sdUe  

Tiefer,  nach  o  klingend,  ist  das  a  in  bas,  pas  .  .  . 

i  ist  spitz:  am«,  camf,  midi,  merci,  voici.  —  Die  Lippen  sind  aus- 
einander  zn  neben. 

«  (s  y):  tu^  vut  plume,  pupitre,  mur.  II  a  uns  pbm€.  CIwrUB 
«  «mc  phimi.  —  Die  eigenen  Vornamen  interessieren. 

ou  (geschlossen):  ouvre  la  bouche.  Oü  e^  h  pupiire?  Qu*  a  perdu 
sa  plume  sous  la  table  9 

0  (geseUoflsen):  dos,  mot,  pohie.   (Ht  sont  im»  Uwes!   Vidd  U 

0  (offen):  La  porte,  la  dache.  Ovmre  la  parte.  Forte  la  pkme  ä 
Charles.    La  cloche  a  mnni. 

eu:  deuXf  Uteu,  monmeur.    Nous  sommes  deusß. 

a  (dÜBn):  wie  heure,  scatr.  Seil wier ige  Wörter  wie  scsw  sind 
in  der  8oDYei1>itiiade  einiofthen. 
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e  {9):  denumdeTf  regarder.  9  ist  mit  Eundimg  der  Lippen  zu  sprechen. 

^  (e):  Ml»,  aOi,  ripStS,  SeotOS,  J^m&e,  Eämmrd,  FridMe,  Di» 
geschlossene  Ansspraclic  Ton  jp.^  mes  tes  wird  immer  ftllgWDeiner,  ist  aber 
ent  in  den  folgenden  Stufen  zu  erwähnen. 

e  —  e  (ofien);  j>^re,  frhre,  Ute,  eüe,  cdte,  Mobert^  Albert, 
Emetif  ikaiae,  U  maiin.  Ferner  les  fmitrm.  .  . 

ie;  i  ist  flüchtig,  aher  deutlich,  cafder,  Papier^  demier,  —  hier, 
püce.    Tu  es  le  demier.    Qui  est  le  premier? 

ui  (jy):  das  u  ist  rein,  nicht  ui  nach  deutscher  Art,  eiui  ä  plumes 
unnjori^imy  ä  hmÜ  hewrta.  Ab-Mh  perdu  THui  ä  plumea? 

oi  steigend  :  mois,  toit,  fois,  voici,  voilä,  le  tableau,  noir.  regardez-moi. 

Erst  nach  einer  umfassenden  Wiederholung  folgen  die  Nasalen. 
Behufs  einer  Tok&lischen  Aassprache  ist  von  dem  reinen  Vokal  aus- 
zogehen  o  —  Oy  a  —  a,  h  —  e  {S.  Qtiielil).  Diejenigen,  welche  die 
Nasallaute  nach  einiger  Zeit  noch  nicht  sprechen  kännen,  gehören  zu  der 
Nasalkompagnie,  welche  nach  dem  Untenicht  und  in  den  Pausen  an- 
treten muss. 

a  ist  am  leicihtesieii  in  spreehm:  Frangais,  Frani'ois,  temps, 
commence.  Accent  aigu  und  accent  grave  werden  jetst  snent  lUe  eoldie 
erwähnt.   Qui  est  absent?  Charles  commence. 

0  ist  mit  weitester  Mondstellang  zu  sprechen  circonfiexCt  lisons, 
disom,  nou8  nous  lewms. 

a:  hmdi,  M». 

e:  cinq,  quim^,  nmtin.  cousin,  matn,  fiinsi,  vient.  Nous  awmf 
SO  üeves.   FatU  est  lu&n  cousin.    Ou  est  ton  cahier?    Void  le  mien. 

Die  Konsonanten  b,  d,  t,  h  braachen  nicht  besonden  eingeübt 
zu  werden,  wohl  aber  J  (ge)  und  eh:  Quirles,  cftercAer,  dkeveu,  dtous; 
iponge,  joU,  colUge.  jeudi,  joiter. 

r  muss  einheitlich  sein,  sonst  ist  es  einerlei,  oh  man  Zungen-  oder 
Z&p&hen-r  spiecheo  läset:  rester,  rcgardee-moi,  1»  etmr.  Beeter  dans  la 
eUuse,  Jttee  ä  la  eour. 

-gm  üle:  famUlej  ddiUe,  fiäe,  VAÜemagne,  öohgtte,  eampagne 

as-tu  ete  ä  Cologne? 

Nicht  alle  möglichen  Beispiele  dfirfni  gewählt  werden,  und  der 
Schiller  darf  keine  Abspannung  fühlen.  In  der  Mitte  der  Stunde  ist  eine 
Pause  zu  machen,  welche  vielleicht  durch  ein  Lied  auszufüllen  ist  (Gesang- 
lehrer!?). Um  seine  Organe  zu  schonen,  muss  der  Lehrer  häufig  bessere 
Schfiler  heranziehen,  sumal  anch  das  HSren  anderer  Sprechoigane  wichtig 
ist.  Nach  Beendigung  des  Lautkursus  ist  eine  sichere  lautliche  Grund- 
lage geschaffen,  die  orthographischen  Hanpttbatsachen  sind  gelernt,  die 
Sprechübungen  eröffnet,  selbst  grammatische  Kenntnisse  sind  in  Beispielen 
festgelegt,  worauf  später  snrttckgegangen  werden  kann. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  bemerkt  Oberlehrer  Dr.  Stein 
•  Bonn),  dass  er  in  den  erf^ten  11  Tagen  überhaupt  nicht  schreiben  lasse. 
Oberlehrer  Leithäuser  eutgegnet,  dass  auch  er  in  seiner  Praxis  erst 
später  m  schriftlichen  l^ebungen  übergehe,  dass  er  aber  keine  Sprech- 
übungen Tdn  Yomherein  vornehme,  in  denen  noch  viel  ITnbelauintes  vor- 
kommen müsse.  Geheimrat  Münch  ist  gegen  die  Stein'?che  Methode, 
wonach  vom  Satze  ausgegangen  wird,  well  das  zusammenhängende  im 
Anfengsnnterricht  zu  langweilig  werde. 

Die  grammatische  Seite  des  Unterrichts  kam  zur  Geltung 
doreh  die  Vorträge  der  Herren  Oberlehrer  Dr.  Vogels  und  Dr.  Stein. 

Vogels  (Crefeld):  Behcmdlung  und  Auswald  des  suntaktisc/ten 
Bauptstoffes  für  den  ersten  grammatischen  Eursus.  Vogels  hält  die 
(hmmwk,  wb  heint  diti  sam  Bewoastaein  gehnMShte  Geiets,  für  durch-; 

9* 
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aas  nötig,  weil  sonst  allra  zat&llig  sei,  und  die  Fachgenossen  za  maUres 
de  hmgim  Mmtilpken.  Moeh  aftrtd  die  Oraramatik  nicht  systeoatisdi 


heransfinden  —  also  die  Stellung  der  Adj.,  Adv.,  die  Hervorhebung  der 
Kasus  (absolute  und  gegensätzliche  Herrorhebung).  Auch  sei  der  Gebrauch 
des  Arnkeb  bd  LBademameii  und  in  den  AiudrttdEen  Is  Htre  de  toi, 
aeot^  te  ffeua  Heus,  FridSric  U  Grand;  Ii  ett  F^roHQaie;  Soyez  le  hien- 
venu  etc.  etc.  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Vom  Verb  wäre  schon  der 
Gebrauch  des  Imparf.  und  des  Pas86  def.  einzuprägen.  Man  dürfe  hier 
den  Sdblltor  nicht  an!  später  vertrösten.  Selbst  die  Hauptgesetse  der 
Bedingongssätze  könnten  nicht  entbehrt  werdeu,  ebenso  wenig  wie  die- 
jenigen flner  den  Infinitiv  mit  Präpositionen  Tind  dio  v^^rschiedenen  Parti- 
oipien.  Auch  solche  Fälle  wie:  II  itait  a8s%Sf  La  tete  pem/iee  sur  la  table 
sden  früh  sa  erwähnen  und  in  nites  Dentach  sv  Ubersetmn.  Uebemll 
mftsse  auf  Anschauung  —  Lehre,  dann  Uebnng  folgen.  Es  genQge  nicht, 
auf  die  logischen  Gesetze  hinzuweisen,  sie  mtissten  durchdrungen  und 
gettbt  werden.  Dabei  solle  aut  Natürlichkeit  des  Anschlusses  gesehen 
werden.  Audi  dtif  andi  Ansfabt  des  Bedners  nicht  viel  woä  domal  ge- 
nommen werden,  erst  gelegentlidi  muss  die  Zasammenfsssiing  geschehen. 
Sogar  die  Sprecbllbun^en  kann  man  dorrh  geschickte  Fragen  grammati- 
kalisch ausnützen.  Die  Hioübersetzunff  ist  nicht  zu  entbehren, 
weil  daran  der  üntencbied  der  Spradhen  Uar  wird,  nnd  der  ScbtOer  sein 
Eindringen  in  den  Geist  der  Sprache  zeigen  kann.  Die  grammatischen 
ITebtinp^en  müssen  an  Gelesenes  anknüpfen  und  inhaltlich  zusammenhängen. 
Bei  schriftlichen  Uebongen  ist  nicht  zu  sehr  aut  wörtliche  Ueberset^ng 
zu  halten;  durdi  die  mmdlicheii  üehangeii  muss  pädagogisches  Intetesae 
erregt  werden. 

Oberlehrer  Dr.  Stein:  Grammatisches  im  Unterricht  nach  neueren 
Gesichtspunkten  Die  Neueren  verlangen  Vertiefung,  aber  auch  Verein- 
fachung der  Grammatüi.  Der  Lehrer  muss  die  hutorische  Grammatik 
kennen,  nicht  der  Schüler.  Kein  Ergebnis  der  Grammatik  ist  im 
Vergleich  mit  der  Muttersprache  zu  gewinnen.  In  Sexta  und 
Quinta  soll  nicht  hinüber  übersetzt  werden;  wenn  es  aber  geschieht, 
dann  darf  es  nur  im  Sprachtakte,  ohne  Stockui^  vorsicbgehen.  Die 
BOgennante  Inteinisdhe  Verbildnng  ist  f  llr  das  FrsnsSsische  üsst  von  keinem 
Wert,  weil  dasselbe  alle  Formen  verloren  hat.  Man  lasse  nicht  dekli- 
nieren, weil  sonst  äa.^  Tonp^esetz  ausgetrieben  wird  (nicht  U  pere; 
denn  es  giebt  kein  Imtontes  le,  statt  dessen  gebraucht  man  ce  pere-ei). 
Dar  Artikel  ist  lautlich  ihst  ganz  versdiwnnden.  Whr  leiden  nnter  dnem 
entwtzlichen  Regelkram.  Des  weiteren  ergeht  sich  alsdann  der  Vor- 
tragende aber  den  Gebrauch  des  Artikels  und  der  Modi.  Der  Artikel 
bcMichnet  logisch  1)  den  ganzen  Begriff  z.  B.  L'homme  est  eujet  ä  2a 
mort:  bd  einem  Sonderbsf^Üf  steht  der  unbestimmte  ArtikeL  8)  den 
BegnS  im  gunien  Umfang  s.  B.  Tsou. 

Den  ganzen  B^prift,  aus  Einzelwesen  ansammengesetzt,  stellt 
Stein  dur^'h  einen  Kreis  dar,  der  mit  Punkten  angefüllt  ist,  den  Begriff 
stoffüiohen  Inhalts  durch  einen  schralüerten  Kreis:  des  hmninea^  de  Veau. 
Wenn  Einzelwesen  determiniert  sind,  dann  steht  der  bestimmte  Artikel, 
sonst  der  unbestinmite.  Ist  es  unklar,  was  für  ein  Begriff  gemeint  ist, 
so  stellt  kein  Artikel  Bei  Ländernamen  ist  der  Artikel  erst  allmählTch 
usus  geworden.  Er  ist  eigentlich  emphatisch  demonstrativ:  vins  de  France 
—  Ue  vins  de  la  .FVoties  mkridiitmale»  lüt  Phraseologie  hat  die  Grammatik 
nichts  m  thnn. 


Hodl  Die  PNtti'Behe  Liste  L.  60  ist  Ar  die  Schule  giiulich 


betrieben  werden.   Zuerst  müsse 
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ttberfltlssig.  Die  Hauptfrage  ist:  Wie  Terhilt  ftieh  dai  regierende 
Subjekt  zur  Aussage^ 

1)  Je  trouve  gu'ü  est  f  roiä. 

2l)  Je  fie  fnonM  fMt  froid. 

Bei  2  trete  ich  nicht  ein  für  die  Richtigkeit,  darum  Konj.  Des- 
halb steht  bei  , Begehren*  selbstyerständlich  der  Konj.  Auch  bei  Ge- 
itthlen  ist  keine  Garantie  Torbanden,  und  die  Erkenntnis  tritt  zorllcJc. 
In  je  m  douie  paa  que  ne  ...  ist  der  IndikatiT  echon  lelv  Ulnfig,  die 
Begel  kann  also  fallen.  Arriter,  dedder  .  .  .  verlangen  den  Indikativ, 
dann  tritt  das  Subj.  kraft  seiner  Auktorität  fElr  das  Geschehen  ein.  Die 
Konjunktion  regiert  nichts,  das  Verhältnis  regiert. 

Bie  Grammatik  soll  nicht  nuk  beeUmmten  Lehrplknen  nntenichtet 
werden.  Das  wenige,  was  aafangi  diueligeiioinmen  wird,  mnss  in  den 
spttaren  Bakmen  passen. 

Determinativ.  Demonstrativ. 


Adjekt.  1 

le  la  Us 

ce  (cet)  ceüe  ces 

subat.  pers. 

ceiui  c€lk  ceux  \ 

cdui-ci 

sahst,  sachlich 

ce  1 

ceci  cela  ce  nur  bei  etre 

Vergleich. 

I 

positiv 

negativ 

adj.  adv. 

1 

aussi 

8%  (atissi) 

verb  subst.  | 

autant 

tant  {autant) 

Dr.  Gaufinez,  Lektor  an  der  Bonner  Universität,  hielt  in  fran- 
zösischer Sprache  folgende  4  Vorträge:  L'AcadenUe  fran^ise,  l'Unwersüe 
de  ^)rance,  Flattbert,  P.  Loli.  An  die  beiden  letzteren  schlössen  sich  die 
sogenannten  üasum  dB  leckre,  insofern  die  Stoffe  derselben  Jenen  Schrif t- 
steüern  entnommen  waren.  Der  "Vortragende  malte  kifine  niedliche 
Genrebüdchen,  auf  die  er  in  den  nachfolgenden  siances  noch  einige 
Schlagschatten  und  Lichteffekte  warf.  Aber  fast  mehr  als  der  Inhalt  der 
VMrlge  ntttste  den  Zuhörern  die  sprachlicbe  Seite,  indem  sie  stonden- 
lang  gutes  Französisch  sprerhen  hörten  Es  war  reine  Musik,  was  von 
den  Lippen  des  Dr.  Gauünez  erklang,  riei  eine  begeisterte  ZuhOrerin  aus. 

Flaubert:  Caractere  complexe  aux  contraates  presque  inexplicables; 
tankte  aupSrieur  dam  la  praHque  d»  am  wrt;  ehef  du  vMtable  rialisme 
fnmgais,  ecrivain  tünsciencieux  aynnt  m  dr  sa  täche  une  idie  noble  et 
disinteressie,  cho8e  rare  ä  twtre  epoque.  Loti  a  danne  ä  Part  curieux 
du  roman  exotigue  une  expression  et  un  essor  inconnus  jusqu^ici  et  ü  a 
faiit  rentrer  dmu  la  litt,  contemporaine  le  rece  et  la  poMe. 

Kl  a^senvorftthruncreTi.  —  Bonn,  Köln  -  Oyran,  IV.  Ober- 
lehrer Dl,  Holzhausen  (Bonn):  Franeösische  Lauttafein  nach  Victor. 
—  Dr.  H.  erwähnte  in  einer  französischen  Ansprache,  dass  die  Klasse 
esst  seit  3  Monaten  Französisch  lerne,  diit  2  Franieeen  darin  wlien 
nnd  etwa      k^iii  Sprachtalent  beeitm. 

Bonsour,  mes  amis. 

Ouores  les  Iwres. 

Oui  WMt  eommmotrf  Bin  Stllek  ans  Ptots  wird  gelesen. 

Continurc  Alfons  et  Emcst 

Qui  veut  montrer  les  sonsf  (Em  Schüler  zeigt  alle  Tjautc  von  Ou 
itais-tu  hier  an  der  Lauttafel.  Der  Lehrer  bespricht  sodauu  ^ux  i'rage 
und  Antwort)  das  ganze  Stück. 

Darauf  tritt  ein  Schüler  vor  die  Klasse. 

Quei  (guij  est  ce  jewte  komme?  —  Cest  notre  ami  Charles? 
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^iMi  äffe  at'tuf  DftTMif  stellt  Dr.  H.  an  viele  andere  Sehtller  die- 
selbe Fra^e. 

Oue2le  est  la  couleur  de  ses  i^Charles)  viteveux?  (^'est-ce  gueje  m&ntre? 
(fiMMt  die  Nase,  das  Ohr  etc.  von  Charles  an). 
Ouvre  la  boucfie,  CharUs. 

Qit^est'Ce  qu'il  y  a  dans  la  boud»e? 

Les  dents  sont-eiles  noirea'/ 

Lhvt  U  bras  droit 

Oud  brat  lim4-af 

Quelle  est  cette  partie  de  son  corps? 

Combien  Vhamme  a-t-ü  de  daigts  h  rhaque  tnain? 

Charles,  Uve  k  majeur  de  la  matn  droite. 

Nommez-moi  les  doigts. 

Leve  la  Jambe  droite  (  öft.). 

Quelle  Jambe  leve-t-ü  ^ 

Emesty  vMntre-moi  Ic  pted  gauche  de  Paul. 

Queit-ee  que  fai  ä  la  main?  —  {Voii^-mte  wi  dkQMoti  de  eoie). 

Qu'est-ce  que  Je  deboutonne  ?  (  Vom  MomUnmeB  votir$  AaMI). 

Vompte  Ifs  hntiimis  de  mon  gilet. 
Nommez-moi  ies  diißrenUs  sorteß  de  cfuiussure. 
Beffturäeg'-müi;  je  parte  dee  mbctsf 

Non,  monsieur,  vou.s  portez  des  botttnes. 

Dann  folpron  Fragen  über  die  Monate,  Jahreszeiten  und  die  Uhr; 
bei  letzteren  gebraucht  Dr.  H.  ein  Ziöerblatt  mit  drehbarem  Zeiger. 

Zuletit  tnigen  die  beiden  Fnuaoeen  Ofcfaon  und  Uax  La  e^aU  et 
la  fourmi  vor. 

Neu: 

Der  Lehrer  beginnt  bei  geschlossenen  fiüchern:  Autrefots  .  .  . 

B6p6tez,  Otbon  et  Max  (die  beiden  Fhosoeen),  daranf  wiederbolt 
die  ganze  Klasse. 

Der  Lehrer:  la  France  Stnit  gowemee  .  .  .  Die  Franzosen  und 
die  Klasse  wiederholen  in  derselben  Weise. 

Der  Lebier:  AMtrrfüie  la  JVon««  HaU  gowemU ....  par  un  roL  . 

Le  roi  et  la  reine  Marie  Antoinette  .  .  .  furent  tuis  par  le  peuple. 

Ein  Schüler  seigt  and  nennt  die  Lante  von  autrefoia,  das  un- 
bekannt war. 

Gynm.  IH  inf.  (Bonn)  OberlebrerDr.  Stein: 

Lanttafeln  (Vietor) 

Quand  aUez-vous  ä  Vicoie? 

Quand  alleg-vous  ä  Vigliee? 

Que  foMa  dlors? 

Cöinbien  de  repas  y  a-t-ü  m  FfOMOt^ 
Quds  cont  ces  repas? 

Dr.  St  apridit  viel  selbst;  die  Sebttler  scheinen  ihn  Tollsttadig  m 
Teisteben. 

Va  montrer  les  fautes  Ein  Schüler  neigt  die  Anaspiachefehler 
eines  MitschlUers  an  der  Lauttatel. 

Bin  Sehlller  fragt  einen  anderen:  Cornfttm  des-mwe  duez  voua9 
(Ncua  sommes  neuf.   Ce  sorU  mes  parents  ). 

Ou  as-tu  des  varents?  fragt  der  Schüler  weiter. 

Hieraal  sprechen  alle  Schüler  die  Lante  nach  der  Lauttalel,  dann 
singen  sie  dieselben.  Dorehgenonunen  wird  la  tahoH^  de  F^.  le  Gr» 
Die  Schüler  lesen  gut  nach  dem  Urteile  der  anwesenden  Franzosen. 
Dr.  St  erklärt  anf  IraniOsiBcb  die  Sachlage  und  fragt  dann  nach  den 
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einzelnen  Personen.  Im  gaaseii  aaigt  sieh  daa  Stilok  Hiebt  lehr  ergiebig 
ffir  Sprecbübungeii. 

Grammatik:  In  dem  Satze  CJuurUs  trouva  l'argmt  l&sst  Dr.  St. 
die  Sobstantiva  durch  pronom  ersetien  a  H  le  trowoa.  Le  pam,  dm 
pain;  le  soldat,  les  scidata,  un  aoldat;  le  bon  pain,  de  bonpain.  Je 
donne,  donni-je,  nom  avons  dotmi.  Zum  Schlosse  singt  die  Klasse:  A 
Faris,  «ur  mon  peHt  chevcd  gria. 

Die  KlassenTorffihruBgen  in  Bomt  und  die  YortrSge  waren  aneh 
yon  einer  Anzahl  jüngerer  und  älterer  Lehrerinnen  besncht.  Am  8.  August 
reigten  die  llitglieder  des  KoiBiis  nach  Köln,  nm  4  weiten  KlaMen> 
Torltthrimgen  anzuhüren. 

Tlb,  Realscbnle.  60  Sebttler,  Oberlehrar  Dr.  Haack.  Im  Oebiaoch 
ist  V.*8  Lanttafel,  jedoch  sind  hehnüs  grünerer  Dentliohkeit  die  Vocale 
nnd  Consonanten  auf  2  hesondem  Tafeln  atiseinandergezogen.  Dr.  H. 
zeigt  znerst  wie  er  den  Lanikursas  l>^onnen.  Er  Hees  ein  deutsches 
Wort>  s.  B.  Vater,  sprechen  nnd  nach  lernten  lerlegen.  Darauf  schrieb 
er  das  Wort  an  die  Tafel  und  fragte  die  Schüler,  wie  der  erste  Laut  auch 
anders  geschrieben  werden  könnte  —  /,  ph.  —  So  finden  die  Schüler, 
dass  Laut  und  Buchstaben  nicht  immer  zusammen  fallen.  Der  Vorführende 
bat  auch  eine  Nasalkompagnie.  Seine  Metiiode  lehnt  sieh  fiel&eh  an 
Qnieiil  an.  La  maum,  oUenHon,  imtile  und  nuit,  von  Prof.  Foerster 
vorgesprochen,  werden  sogar  von  den  schwächeren  Schülern  sofort  richtig 
in  Lautschrift  an  die  Tafel  geschrieben;  nur  nuU  machte  einige  Schwierig- 
keit, wird  aber  dnreh  Bflekgang  anf  das  schon  dagewesene  hmt  gefunden. 

Der  Lautkursus  hat  bis  nach  FIbgsten  gedauert.  Die  Lantsclndung 
der  Klasse  (60  Schüler!)  muss  vorzüglich  genannt  werden 

Uebergang  von  der  Lautschrift  zur  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie: 

ortj;  0  ist  in  der  Schrift  r  =  r.  Der  Laut  e  wird  in  diesem 
Wort  durch  e  bezeichnet,  j  hier  ~  iU;  also  •=  oreiü,  schliesslich  kommt 
noch  e  am  Ende  hinzu,  das  keinen  Laut  ausdrücket  s  oreük. 

Hdmu  ^  =  o. 

Uttieau  =  t-a-b-l-eau  s=  o. 

eau  wird  schnell  hinter  einander  gesprochen. 

Sprechübungen: 

An  der  Hand  mefarefer  farbiger  Bl&tter  ftagt  Oberlehrer  H.  nach 
den  Farben: 

Df  quelle  couleur  est  ce  papier?  etc. 

Dann  hält  er  der  Xiasse  2  ungleiche  Lineale  hin. 

Oommmt  est  cetU  rhgle?  —  Cette  rigle  est  longue. 

Comment  est  cuU  rigU?  —  OeUe  Hj/Ie  est  eourte. 

Convment  est  ce  crayon?  —  Ce  crayon  est  long  {court)  Der  Vor- 
führende prägt  also  zuerst  das  vollere  weibliche  Geschlecht 

ein  Leider  erübrigte  wenige  Zeit  mehr  für  diese  Uebungen. 

Das  Uebnngsbuch  PlQts-Kares  hatte  der  Klasse  fast  nur  als  Lesebuch 
gedient. 

n.  sup.  Bealgym.  Oberlehrer  Dr.  Ab  eck. 

Gelesen  wurde  ein  Abschnitt  aus  Siege  de  Paris  von  Sarcey. 
BehnfB  grosserer  Anschaulichkeit  ist  die  Klasse  mit  Zeichnungen  (Paris) 
versehen.  Die  Schüler  verstehen  die  einzelnen  Teile  von  Paris  schnell 
zu  zeigen  und  geläu&g  in  französischer  Sprache  zu  besprechen.  —  Die 
Grammatik  wird  nur  intuitiv  betrieben;  im  allgemeinen  findet  keine 
üebecsetzung  ins  Deutsche  statt.  —  Einselne  Schüler  rdnpitolierten  und 
g^ben  eine  eingehende  Charakterschilderunn:  der  Pariser.  Erklärt  wnrdcii 
die  Unterschiede  von:  Mettre  «n  piicet  msaer,  öri^,  rompre,  fracaswr 
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Miudlen. 


—  entendre,  konicr  -  e^ipoir,  tspirance.  Für  den  Gebraach  des  IdAd. 
ohne  Präposition  worden  aus  der  Lektüre  zalUreiche  Beispiele  oitiert. 
Zorn  Schinne  fiuid  die  DekhaiAtioii  sweier  Gedichte  statt:  Adieu  de  M, 
8L  und  la  laitüre. 

I.  Prot  Dr.  Adenever,  Aufiotg  musk  der  Hamlektüre  Egg^, 
d/Mig,  — 

Zanftcbtt  wird  der  Stoff  geeaauiielt  dudi  BnUiliuig  seiteiiB  einiger 
Sehttler,  dann  durch  die  Erklärung  des  Lefarm,  endlich  durch  gegen- 
seitiges Fragen  und  Antworten  der  Schüler  unser  sich.  A  qui  le  directoire 
confSrO't-ü  Us  prqt.'^  fragte  Prof.  Ad.  Ausdrücke  für  „abreisen"  and 
j^usrüsten"  ?  iquiper,  primrer  —  jMrNr,  e^embarquer,  ae  mettre  en  route 
.  .  .  .  Prhs  de  quelle  väk  BonaparU  oborda-t-il?  Ausdrücke  für  „landen^'? 

—  aborder,  deecendre  ...  Ott  rangea-t-ü  les  troupes?  Quelle  fut  la 
consequence  de  cette  vktoire?  Explique-moi  cette  mhnKtrabU  bcUaiUe  des 
pyramides.  Ein  Sehttler  entwickelt  sodann  zeichnend  und  erklärend  — 
in  französischer  Sprache  —  die  ganze  Schlacht  an  der  Tafel.  Darauf  er- 
zählt Prof.  Ad.  selbst  in  gewandrer  französischer  Refle  die  Begebenheit, 
ächlieäslich  fragen  sich  die  Schüler  unter  einander:  Quelle  est  IHntroduction? 

—  Queis  sont  les  faits  principaux?  etc.  (Der  Lehrer  bemerkt  bisweilen 
daiwischen:  Empioffeg  m  jNimei^,  .  .  .  VmfimHAf  etc.) 

IV.  Dr.  Meese. 

Zur  Lauteinübung  Hess  Dr.  M.  ein  kleines  Frosastück  und  einige 
Gedichte  erlernen.   Er  beginnt:  La  tett?  ...  2a  main? 

Der  Schüler  zeigt  stumm  die  enteprechraden  Körperteile.  ^*eft- 
ce  qnr  r'est  ?  (Test  un  livre.  Qu'as  tu  dans  ton  sw?  .Pai  dans  mon  sae 
une  belle  vlume.  Aufiallend  war,  dass  der  Vorführende  stets  das  Satzende  so 
betonen  Uess,  wie  wenn  der  Gedanke  nicht  in  Ende  wäre.  Er  wollte  dadurch, 
imerifllbMlieryorhob,  bei  denSohttlem  zuerst  den  falschen  (deutschen)  Aeeent 
austreiben.  Bei  falscher  Aussprache  kam  er  immer  wieder  auf  die  ans- 
wendig  gelernten  Stücke  zurück 

Uebungsz  irkel: 

Gelesen  wurden  einidne  Erzählungen  aus  Kühn's  Lesebuch,  Mittel- 
stufe und  Bataüle  de  Dantes  von  Legouv6  iim!  Scribe  Die  34  Teilnehmer 
des  Kursus  wurden  in  4  Zirkel  von  7— a  Mitgliedern  eingeteilt,  an  deren 
Spitze  je  ein  Franzose  stand.  Die  Zirkel  1  und  2  enthielten  die  „Geübteren", 
wdohe  schon  längere  Zeit  in  Frankreich  gewesen  waren  oder  sich  sonst 
für  „tüchtig"  hielten.  Es  wird  schwer  sein,  ein  gutes  Verteilungsprinzip 
zu  finden ;  übrigens  hängt  fast  alles  von  der  Persönlichkeit  des  zirkel- 
leitenden Franzosen  ab,  wie  ich  nach  meinen  Erfahrungen  in  Köln  und 
Bonn  wohl  sagen  darf.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der 
ausserordentHt^hp  Fiter  der  Leiter  und  Teilnehmer  in  Bonn.  Ich  wünschte, 
unsere  Primaner  hatten  gesehen,  wie  „alte  und  ältere  Herren''  auf  ihrer 
Hotelbude  präparierten  und  im  Zirkel  jedes  Wort  des  lehrenden  Franzosen 
„yertdilangen**  t  —  Bei  den  üflehtigen  Frühschoppen  und  den  nicht  allzu 
langen  Abenflpresrllsrhaften,  wo  sich  fast  alle  Teilnehmer  einfanden, 
wurde  wenig  Iranzosisch  gesprochen,  es  sei  denn,  dass  man  gerade  neben 
exiieui  J'rauzosen  sass.  Meines  Erachtens  kann  es  auch  wenig  nützen, 
wenn  Deutsche  nch  französisch  „anqnacksalbatem". 

Verlangt  man  solche  T^ebnngen,  dann  schicke  man  auf  je  len  Kursus 
\venlSJ:^'tf'T!s  t'inen  so  ,,gottbeguadetoTi''  Lehrer  und  Mann  wie  WaUher. 
W  iv  gewülinlicheii  Slerblichen,  dit  nur  den  spiiitus  Icnis  haben,  können 
so  was  nicht»  ohne  in  den  „Scfawvng**  gebracht  zu  sein.  Wenn  wir  nicht 
mindestens  an  den  Abenden  unseren  deuts(  hr]i  Trunk,  deutschen  „Kair* 
und  deur^eheTi  S:u!<j  haben,  dann  können  wir  nicht  10  Tage  lang  so  aof- 
uierksume  F£anzu.Hen  sein. 
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g6n6ral  des  manuscrits  de  bibliotheqaes  publiqnes  de  France.  Ministöre 

de  IMnstruction  pabUqne  et  des  beaux-arts]. 
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Fachgenosseu  zu  Dank  verpdicbten.  B.  B. 
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vernaise  des  letti^s,  scieneee  et  arts.] 

Moisy.  H .  Glossaire  comparatif  anglo-nnnnand,  donnant  plus  de  cinq 
miile  mots  aujourd'bui  bannis  du  fnin*  ais  et  qui  sont  communs  an 
dialecte  normand  et  a  langlais;  par  Henry  Muisy,  membre  de  la 8oci6t6  de 
lingnistique  de  Paris.   Vasoicufes  4  et  1.  p.  417  k  676  et  897 

a  1032.    Caen,  H.  Delesqnes.    Paris.  A.  Picard. 

Fassy,  P.y  Noti'H  ^ur  quelques  patois  comtois  (FortA)  [In:  Kev.  de  phil. 
fr.  et  prov.  X,i]. 

Eicfienet,  F.y  Le  Patois  de  Petit-Noir,  eanton  de  diemin  (Jura).  In-8^ 

VI-302  p.    D61e,  Bernin. 
Eolland,  E.,  Une  particuiarite  de  la  formation  da  fMnin  pluriel  en 

Laaguedüc  [In:  Komania  XXV,  S.  592]. 
Som,  A.j  Glossaire  dn  patois  Oatinais  (Forts.)  [In:  Ber.  de  pbil.  fran$. 

et  pr.  X.l]. 

Zauner,  Ä.,  Die  Konjugation  im  B^amischen  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX, 
S.  433-470].   


Armanac  mount-peneirenc.  (1895.)  Supplement  an  ,.F^li^nK'  latin"  (d^- 
cembre  1894).  In-8**^,  p.  avec  gra?.  Montpellier,  Hameün  fröres. 
ÖO  Cent.  (1894.) 

jMtane,  Bimes  danpUnoise«.  192  p.  Granoble,  Falque  et  PeixiB, 


U2 


^<Miitdfaii«0rj0ieMi. 


Beihie  Pmtsaiß,  L.  de.  Biiade  manda  a  b  sesiha  re||jiialo  enai  entre- 

naciounalo  doü  18  d^abiriea  1896.    In-18,  7  p.  Aix.  imp.  Nicot. 
Bringier,  0.  —  Roque- Ferner,  Alph.,  Pofesies  languedociennes  d'Octa- 

vicn  Bringnier  pr6cM6s  d*une  6tpde  snr  la  rcnaissance  montpellieraine 

[Suppltaient  k  la  Bev.  d.  L  r.  XXXIX,  N«*  7—10]. 
Bagiadiera,  giornal  satiric  nissart,  paraissen  Ion  digion  e  loa  dimeneghe. 

1"  ann^e.      I.  17  septembre  1896    In-f°  ä  3  col,  4  p.  Nice  impnm. 

speciale;  14,  carriera  Ühanvain.   Un  num^ro,  ö  cent. 
Bdmse^  P.,  Quanquas  flons  pignanoncas  (poteies  languedodemeB).  In-^**, 

7  p.   Montpellier,  Hamelin  fröres. 
Oarbter,  F.,  T;a  Gr^vo  di  pegot,  vaudevilo  en  nn  ate.  In-S^  64  yäg^» 

Cannes,  imp.  Eobaudy.   1  fr.  50. 
€hxrro8,  P.  de,  <Bimre8  compldtes.    Poteies  gaMonnw.   TMoites  da 

gascon  en  fran^ais  par  Alc^e  Dvirienx.   Bdition  nonTeUe.  I11-I6, 

363  p.   Auch,  imp.  Foix.  1895. 
Hingret  Un  vieux  rondeaa  vosgien.  In-8^  7  p.  Saint-Di6,  impr.  üambert. 

[Eztrait  du  BnUetin  de  la  Socifttfe  phflomatiuqne  Yosgienne  (annto 

1895—961]. 

Masurel,  ö.,  Si  vous  etes  des  homm's  de  t'chceur,  pou'  combatt'  ces  ca- 
lotins,  Chanson  nouvelle  en  patois  de  Koubaix.  In-plano  ä  2  col. 
Lille,  impiimerie  Lagraoge. 

—  Sin  datrot  in,  tas  d*  gredins?  chanson,  suivie  de:  TAlfaire  Vanneste 
de  l'avenue  Ampdre  (parlfe).   In-plano  ä  4  col.  Lille,  imp.  Lagrange. 

Monnt-Segar,  revisto  mesadiero  des  felibres  del  pais  de  Fouich  e  del 
Lanragnes.   V  annte.       1.  (Jnin  18860  ^  P-  Foix,  im- 

primcrie  Gadrat  ain6;  22,  carriero  de  Lablaunir.  AlKHiiieiiient  amniel: 
1  fr.  50  Cent.    Un  num6ro,  10  cent. 

J.'L.,  Noä  wallon  [In;  Heyne  da  Nord  VIL  p.  14—161. 

Po^sies  danphinoises  du  XVn*  sttele,  pnblileB  par  H.  de  Terrebasse. 
In-»,  IX- 198  p.  Lyon,  Brnn. 

Boux,  A.,  Lons  Caramans,  ou  lous  Dons  Bessouns,  conmedia  (vers).  In-S**, 
197  pagcs.  Montpellier,  imprimerie  Hamelin  £r6res.  [Grand-Tb6ätre 
de  Montpellier.   Premiere  reprteentation  le  25  Joln  1896.] 

—  La  Responsa  de  moun  grand,  souvenir  d*enfance,  poeme  languedocien ; 
par  Antnine  Roux.  de  Lunel-Viel,  vice-pr6sident  du  ,,FeIibrige  latin*'. 
In-8»,  19  pages.  Muntpellior,  Hamelin  ^eres.  [Extrait  de  TArmanac 
monntpelieirenc  de  1895.] 

Vermenoueet  Ä.,  Flour  de  bmusso.  Pr6faoe  de  J.  Ajalbert.  Illnstrations 
d'Edonard  Marty.  In-8*,  XV<416  pages.  Anrillac,  Imp.  moderne. 
3  fr.  50. 


Camus,  J.,  Lcs  Songes  an  moyen-äge,  d'aprcs  un  mamuGrit  namorois 

dn  XV«^  siede    Paris,  LeroQx,  18d6,  28  S.  8«.   [Aus:  Bulletin  de  la 

Socifetfe  de  folklorc  wallon.] 
Orammont,  M.,  Tailler  nne  lampe  [In:  Bev.  d.  1.  r.  XXXIX.  S.  334]. 
Maury,  Ä  ,  Crovance^  et  legendes  du  moyen-Age.    Paris,  (Äampion. 

LXXm.  463  p.  8^    Fr.  12. 
jBzuZäf,  A.,  Der  Ring  der  Fastrada.    Eine  mythologische  Studie.  Aachen 

1896.  73  S.  8°.  [Vgl.  dazu  Ü.  Paris,  Journal  des  Sav.  Nov.  D6c.  1896]. 
TrHrneq,  8.,  La  chaoson  populaiie  en  Vendfte.  Paris,  Deohevalier.  920  p. 

a^eo  mosiqae.  8*. 
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6.  Litteratnrgeschlchte.  a.  Allgremefne  Werke. 
Joergt  J.  A.,  Oatlioes  of  French  Xdterature.  LondoQj  1896.  8°.  120  pp. 


Birth,  Hl,  De  Franconim  <Tallorumque  origine  Troiana  [In:  Biiemiacbes 

Museum  f.  Phü.   X.  h\  LI,  S.  506— ö28j. 
Ferraresi,  M.^  Sn  i  troyieri  e  i  trovadori,  nota.  Fenraca,  tip.  Taddei. 

In-8»,  16  p 

Gebauer,  C,  Studien  zur  Geschichte  der  Urtheilsschelte  auf  Grand  der 

altfiraDzöBi sehen  Quelleu.    [lu:  Zs.  der  Savigny-Stiftiing  fttr  ftechts- 

geschichte  XXX,  S.  33—62], 
Gidel   C .  Histoire  de  la  litt^ratnre  fran(;ai?e  depnis  öon  origine  jnsqu*lk 

la  Henaissance.    In- 18  jfesus,  IT-459  p.    Fans,  Lemerre.    3  fr.  50. 
Goehel,  F.,  Untersuchungen  über  die  aitprovcnzaliache  Trophimus- Legende. 

Di88.  Harburg  1896.   32  S.  8«. 
Jantsim*  Serm.  w.,  Geschichte  des  deutschen  Streftgedichtes  im  Mittel- 
alter m.  Berücksicht.  iihnücher  Erscheinungen  in  anderen  Litteraturen. 

Eine  litterarbistor.  Unteiauehg.  V  98  S.   3—  [In:  German.  Abhandl., 

hng.  T.  Frdr.  Vogt  XIII]. 
Jeanroy,  A.,  E  tu  des  snr  le  cycle  de  OuUlatime  an  eonrt  nos  (1*^  article) 

[Tn:  RnmaTiia  XXV,  S.  353—380]. 
Krüger,  A.^  Der  KIeTischeScbwanenritter{In:  Berichte  des  Freien  Deutschen 

Hochstiftes  zu  Frankf.  a.  M.  N.  P.  XH,  Seite  91^102}. 
M^h/,   F.  de.  Les  Lapidaires  de  rautiquitS  et  du  moyen  age,  ouvrage 

publi6  BOUS  les  auspices  du  niinistere  de  Tinstruction  publique  et  de 

i'Acad^mie  des  sciences.    T.  l^*" :  les  Lapidaires  cbinois.  Introduction, 

texte  et  tradnetion  avec  la  collaboration  de  H.  H.  GonreL  In'4^ 

LXVI-300  p.    Paris,  Leroux. 
PäUold,  Ä,,  Die  individuellen  Eigentümlichkeiten  einiger  hervonageoder 

Trübadors.   Dies.  Marburg  1896.   50  S.  8». 
Baabe,  JB.,  Hktofia  Aleiaadti  IMe  «imen.  üeberBetw.  der  sagenhaften 

Alexander-Biographie  auf  ihre  rnntmasBliehe  Grunduge  surfldiigefftbTt. 

L.,  J.  C.  Hinrifhs'  Verl. 
Meviüe,  A.,  Les  Paysana  an  moyen  age  (XIII*  et  XIV*  siöcles).  Etudes 

teonomiques  et  eocialee.  In-S^,  63  p.  Paria,  Giard  et  Britee.  [Extrait 

de  la  Revue  internationale  de  sociologie.] 
lardif,  J.,   La  version  proven^ale  de  la  somme  da  eode  de  Joatinieii 

[In:  Anuales  du  Midi  VUI,  S.  470—474]. 
Forefjie^,  C,  Das  Merowinger  £poB  und  die  firänldMbe  Heldensage  [In: 

Philologische  Studien.  Fest^rabe  fttr  Bdimd  Steven.  Haüe,  Niemeyer, 

1896.   S.  53—111]. 
WiUft  H.f  De  labellis  com  collegii  septem  sapientinm  memoria  conjuncüs 

qnaestiones  critkae.  Halle  a.  8.  Niemejer.  56  S.  8*. 


JBaMnatin,  P.,  die  Bmenerer  des  antiken  Dramas  und  ihre  ersten  drama- 
tisehen  Venuche.  1814-*147S»  Eine  bio-bibliograph.  Darstellg.  der 
Anfönge  der  modemen  Pramendiobtg.    gr.  8^    {bd  &)  Münster» 

Hegensberg. 

Sonnc^iy  E.,  Notes  snr  fat  vie  privte  de  la  Renaissance  [In:  La  Rev.  de 
Paris  15.  Sept.  1896]. 

Srtmdes.  G<^.o.,  Essavs.  Ueberf  vfm  A  y  i\.  Linden.  2  Bde.  gr.  8".  L., 
H.  Barsdort.  9—  1.  Moderne  Bahnbrecher.  (VII,  241  S.)  4— .  — 
2.  Menaehen  nnd  Werke  ans  neaerer  europäischer  Litteratur.  (VU, 
899  8.)  6—. 
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Brun,  C.j  L'Evolution  f6tibr6enne.   Bnm.   In-32,  45  p.  Lyon,  impriwerie 
Paquet.   20  cent. 

Brünettere,  F.,  La  RenaiasMioe  de  l'idöaiieme.   In-18.  88  p.  Fimiin- 

Didot  et  C»«.  Paria. 
Chase,  B.  W.,  La  Harpe  and  Sainte-Beave  [In:  The  University  of  Toronto. 

Quaterly  I  (1895),  S.  11-20]. 
Crousli,  L.,  F6nelon  et  Bossnet.  Etudes  monüea  et  littötaires.   T.  8. 

In -8»,  699  p.   Paris,  Champion.  (1895.) 
Ddmont,  T.,  P^nelon  et  Bossnet,  d'aprös  les  demiem  trayanx  de  la  cri- 

tique.   In- 16,  214  pages.   Paris,  Patois-CSrett6.    Lyon,  iibr.  Cote. 
tagnüz,  G.,  L'opinion  publique  an  temps  ^  &ichcdiea  [In:  Bev.  des 

qnestiüiis  historiqnes  XXXI,  S.  422—484]. 
Funck'BrentanOj  F.,  Voltaire,  Beaumarchais  et  les  lettres  de  cachet, 

d*aprÖ8  les  doenmeiitB  iiiMits  conserv^  dans  les  archiyee  de  la  Bastille 

'In:  Revue  rStrospective ,       27,  10  septembre]. 
Gasquei,  A.,  Lecturea  sur  la  soci6t6  frangaise  auz  XVII'  et  XVIU"  si^es. 

In-18  j4su8,  318  p.   Paris,  Delagrave. 
Kaiser,  a.,  Ueber  die  Schöpfuigigedicbte  des  Chr.  de  Gamon  und  Agr. 

d*Aubign6  und  ihre  Beiiehiiiigen  xn  du  fiftrtas'  „Piemiere  S^nuuae*'. 

Diss.  Rostock  1896. 
Lamon,  G.,  Etudes  sar  les  rapports  de  la  litt6rature  fran^aise  et  de  la 

litt6ratnre  espagnole  au  XVIP  siecle  (1600—1660).    Qongora.  [In: 

Rev.  dllist.  litt,  de  la  Fr.  m.  S.  .321  -331]. 
Leuiaitrc,  J.,  Impressions  de  thfeatre.    (9*  sferie.)    In-18  Jesus,  400  p. 

Paris,  Lecene,  Oudin  et  C*"  .  3  fr.  50.  (Nouvelle  Bibliotheque  litieraire]. 
Lepretix,  G.,  Nos  jonnumx.   Histoire  et  Bibliographie  de  la  presse  p6- 

riodique  dans  le  d6partement  du  Xord  (Flandres,  Ilainaut,  Camljrösis) 

(1746— 1889^.    T.  I":  A-K,     lu-8^  V-31H  p,     liouai,  ('r6[)in  freies. 

3  fr.  50.    [Encyclop6die  histoiique  du  d6partcmcut,  du  Nord,  i.j 
Maatz,  A.,  Der  Einflnss  des  heroisch-galanten  Romans  auf  das  franzö- 
sische Drama  im  Zeitalter  Ludwi^'s  XIV.  Diss.  Rostock  1896.  62  S. 
Macdmald.  Fr.,  Studies  in  thc  France  ol  Voltaire  and  Koossean.  London, 

Unwm    2?ü  S.    8«.    Sli.  12. 
Oclsner,  H.,  Dante  in  Fnunkreieh  bis  zum  Ende  des  XVin.  Jahrhunderts. 

I.  Berliner  Dissertation.    ?>0  S.    8^.    [Die  ganze  Arbeit  erscheint  in 

den  von  Dr.  E.  Ehering  Teröfientlichten  Berliner  Beiträgen  tür  germ. 

und  rom.  Philulogiej. 
Perrens,  E.  T.,  Les  libiertlns  sons  Bichelieu  [In:  Ber.  dllist.  littfe.  de  la 

France,  TIT.  No.  41. 
Maphanel^  ./.,  et  C.  Lcgraiul,  Histoire  anecdotiijue  des  Ihfatr*  s  de  Paris 

(ecrite  au  jour  ie  jour).   Avec  une  pretäce  de  M.  Jules  Barbier,  iilu- 

strations  de  Valvenne.  I*'  voIoxim.  (I*'  jinvier— 31  mars  1896.)  In- 
18  j^sns,  384  pages.   Paris,  auz  boreanx  des  „Fenz  de  la  nunpe**, 

17,  rne  Servairloni.    4  fr. 
Bossel,  F.,  Histoire  des  relations  litteiairess  entre  la  France  et  rAllemagne. 

iy'534  pages.   Paris,  Fischbacher.  1897. 
Boy,  E.,  Les  Lettre^  et  la  Socifetfe  dans  la  premicre  moitie  du  XV.rT'"  sieele, 

IcQon  d'ouverture  du  cours  de  litterature  fran^i?c,  a  la  Facult4  des 

lettres  de  Dijon.   ln-8*^,  29  p.   Dijon,  imprimerie  Darantiere. 
8(Mder,  Dr.  JBmA.,  zur  neaproven^isdien  Litteratnr.  (Ans:  „Voss. 

Zcitg.",  S  nnfaprsbcilage.)  8».  (88  S.)  B,  Zehlendorf  b./B.  (Qartea- 

8tr.  10,1),  Selbstverlag. 
Seligman,  F.,  La  ComMie  Fran^aise  contre  Talma  ßn:  Rev.  de  Paris 

S^wob,  M*,  SpioiUge;  Frankels  yfllon;  Saint  Julien  lliospitalitr;  Plangte 
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et  Bacchie;  Dialoprnes  stur  ramour,  Tart  et  ranarcbie.    In-18  jteilft, 

352  p.   Paris,  äoci6t6  du  Mercure  de  France.   

Tavemier,  E.,  La  Poteie  et  les  Pontes  en  Fnmche-GomM  avaat  le  XIX* 

8i6cle,   In-*.  TV- 110.    Paris,  Lemeiw,  8  fr. 
Tolstoi.  L ,  Zola,  Dnmas,  Gny  de  Kaupassant.   Tradnit  du  russe  par  E. 

Halp^rine-Kaminskj.  Pr^c^d^  des  articles  d'Eniile  Zola  et  Alexandre 

DmnM.  I11-I8  jteQB,  X-263  p.  Ftoie,  Gliailley.  3  fr.  50. 
Trautmantif  E.,  Die  franz.  HofkomOdianten  des  KorfQnten  Max  Bmannel 

(In:  Jahrb.  für  Münch.  G.   V.  (1895). 
ürbaiHf  Ch.,  L'affaire  du  Qui^tisme.   I.  Temoignage  de  labbi  Pirot  [In: 

Bev.  äWst,  Utt  de  la  Fr.  HI,  409—434]. 
Verden,  P.,  Histoire  abr6g6e  de  la  litt^rature  fran^jaiBe  du  XVII*  aidola. 

In-8®,  244  p     fircnolilc,  Baratier  et  Dardclef 
WwMchet  A.,  Das  Hätsei  vum  Jahr  und  seinen  Zeitabschnitten  in  der 

Waltlitteratnr  [In:  Zs.  fOr  vergL  Litteratnrgesch.  N.  F.  IX,6  S.  436 

bb  466.  [Vgl  dain  F.  ViOmSn  H  X,«/,  S.  865  £J. 

b.  Monographien. 

Änseis  de  Cartage.  —  Voretesehf  C,  Sur  Anseis  de  Cartage.  Suppl6meat 
4  r^dition  de  M.  Alton  (Li:  Bomania  XXV,  562—534  (k  suiTre)]. 

Äffmeri  de  Narbotme,  Dmumiamt  (h,,  Aymeri  de  NarlioBiw  daas 
]a  cbanson  du  Ptterinage  d«  Chartenngne  [In:  Bomania  XXV»  8.  481 

Li  beau8  Deaconus.  —  Schoßeid,  W.  R.y  StudieB  on  the  Li  beauB  Des- 

eomiB.  —  Boston,  Gfmi,  1896,  216  8.  8^ 
Coronemmt  Loois.  ~  Willems ,  L. ,  L'^löment  biBtoriqne  d«i8  le  Colone» 

ment  Looi's.    Gand.   In-S»,  VIII,  89  p. 
Erec.  —  Lot,  F.,  Brec  [In;  Konuuüa  XXV,  S.  688—590]. 
MMaUa.  —  Ekmeecerw.  M.,  Zur  latoinisdhen  mid  fmnsOBiBeheii  Eulalia. 

Mit  zwei  Tafeln  in  Ueiitdmck.   Marburg,  El  wert,  16  S.  &*. 
—  P.  Marchot,  Note  BOT  le  dialecte  de  PB.  [In:  Ze.  f.  rom.  Pba  XX, 

8.  610— 613J. 

Qwim  le  Xorrajfi.  —  Lot,  F.,  L*BUiBeiit  biitorique  de  Quin  leLonin; 
par  Ferdinand  Lot.  In-8%  88  p.  Paiifl,  Imp.  et  lib.  Ceif.  [Bxtrait 

de:  Etndes  crhistoire  du  moyen  ägc] 
lüe  €t  GcUeron.  —  Lot,  F.,  Une  soorce  hiBtonqae  d'llie  etGaleron  [In: 
Bomanift  XXV,  8.  685^688]. 


Juffi»,  Bmü$,  Ba  famille,  Bon  temps  et  eon  cBirae;  par  Vn  Valeatlaoig. 

Avec  \ine  bibliogrraphie  par  J.  C.   In-16,  VIII-146  p  avcr  1  portndt 

€t  2  simiü-gravares  hors  texte.    Valence,  impr  Villard  et  Brise. 
BcUsac,  J.'L.,de.  —  Wotv,  J.  A.,  Cenatantyn  Huygens  en  Jean  Louis 

Gnei  de  Babtae.    89  B.  8*.   [Overgedmekt  nit  Ond^HoUand  1896» 

3.  Aufl.,  XJV'  Jaarg.] 
BäUac.  —  Les  ancetres  de  Baliac  ßn:  La  correapondance  bistoi.  et 

arch^ol,      32,  26  aoftt]. 
Ban^omt.  —  Demangeot,  F.,  Julee  Beaujoint,  romancier  (1880—1898) 

[In:  Almanach-Annnaiie  de  la Kaine,  de rAiane  et  des  AxdenneB  1896, 

S.  250-251]. 

Bemardtn  de  Saini-Pierre.  —  J.  C.  LcMraemam^  B.  de  St.  P.,  ses  cam- 
pagnes  an  Allemagne  et  k  Halte.  TJn  eftionr  4  Tlle  de  Ftanoe.  Sa 
descendance.  Pieces  originalea  et  InMitei  [In:  Bot.  duldet.  Htt  de  la 
France  DI,  4]. 

Bodm,  —  Foumoi  E.,  Bodin,  prMöcesBeur  de  Montesquieu.  Etüde  sur 
ZtBohr.  1  fra.  Spr.  Q.  Litt.  Zll^  10 
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^elgaei  tbtoxks  poKtiqnes  de  la  Bfipnbliqne  et  de  T^frit  dm  lois 

(tlitee);  184  p.  P^is,  Arthur  Rousseaa. 
Bo88uet.  —  T)dmonty  'f.,  Quid  coDferant  latina  Bossnrtf  opera  ad  wg^ 

noscendam  illins  vi  tarn,  indolem  doctrinamque  (theae).  In-S®,  XX-126  p. 
,  Paris,  FutoiB-Crett6. 
C^couMmmI.  —  Eawi  d'mie  bio4>fbIiographie  de  Chateavbriand  et  de 

sa  famiUe;  par  Reii6  Kerviler.   In-8^  9&  p.   Vannes,  Lafolje. 
Comec.  —  van  der  Velde.  Fraofoii  Coppte  und  Beioe  dramatiflchen  Werke 

[In:  Deutsche  Kev.  iSept,]. 
Corneüh.  P.  —  Zeiss,  K.,  Die  Staatsidee  Piene  Corneille^s  mit  einer 

Binleitimg  Aber  die  politische  Litterator  Frankieicbs  Ton  der  Be- 

naissanc«  bis  auf  Conieille  in  Düren  Haaptvertieteni.   Dias.  Leipzig 

1896.    136  S.  8«. 

Catherine  de  Namrre.  —  CowieauUt  H.,  Une  lettre  in^dite  de  la  reine 

Catherine  de  NaTane  [In:  Annales  dn  IQdi  VIII,  8.  474—478]. 
Daemrtea.  —  Netter^  A.,  Notes  aar  la  vie  de  Deaeeftea  et  anr  le  Dia- 

conrs    de    la    mfetlmrle      In-8°,    31    p.     Nancy,    impr.  "Rpr^er- 

Levranlt  et  G*.  [Extrait  des  Mfemoircs  de  l'Acadfemie  de  Stanislas.] 
DovaUe,  Charles.  —  CheecUier,  E.,  Un  poeie  angevin.  übarlea  DoTalle:  sa 

▼ie,  aon  oBnvre.  In<^,  46  p.  Angers,  Oermain  et  Onusin.  [Extnit 

de  la  Eevue  de  TAnJon.] 
Dumas,  Ä.  —  J.  Bing.  A.  D.  den  jngte  og  det  modeme  Brunn  [In: 

Nordisk  Tidskrift  l'896,2]. 
FSnelon.  —  Mahrenholtz,        Ftoelons  Zwist  mit  Besinnet  [In:  Rom. 

Forsch.  IX,  S.  744-783]. 
Oatpard  d'Ausse  de  VMoison.  —  Joret,  Gh..  .T.  B  Gaspard  d'Ausse  de 

villoiaon  et  la  conr  de  Weimar  (fin)  [In:  Kev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr. 
•    in,  346—376]. 

Gilbert.  —  Weim,  J.,  Nicolas  Gilberts  Satiren.  Eine  litterariiehe  Stadle. 
Leipa  in  B?!iTnen,  J.  Hamann.  66  S.  8*^.  [S.-A  aus  d,  I^ogrwnm  der 
k.  k,  Staats-Überrealschule  in  Böhm. -Leipa].    Preis  M.  1. 

Goneourt.  —  Bosny,  J.  H.,  Edmond  de  Goncourt  [In:  Rev,  de  Paris, 
1-  Aoftt  18961. 

Henri  IV.  —  Larroque,  Fh.  Tamieey  de,  D'une  page  a  retrancher  des 
lettres  misaives  da  roi  Henri  IV  [In:  Key.  d'Üist.  litt,  de  la  Fr.  IQ» 
444—447].  -  . 

La  Fontaine.  -  DdapourU^  L,,  La  phOoeophie  de  La  Fontaine.  Paris, 
Thorin.    18<>.    Fr  2. 

Hugo,  —  Breitfdd,  E.,  Ferdinand  Freiligratha  Uebertragungen  ans  Victor 
Hngo.   Progr.  Plauen  1896.    30  S.  4«. 

La  Soehefoucatdd.  —  Hrnon,  F.,  La  Bochefoncaold.  In-8^,  239  pages 
avec  2  gramres.  Paria,  Lecöne,  Ondin  et  C*.  [Golledion  dea  ciassi- 
ques  populaires]. 

Le  Uoy.  —  Becker,  A.  H.,  Uii  humaniste  au  Xyi«^  aiecle.  Loys  Le  Roy 
(Lndovicns  Regins),  de  Gontances;  In-8^,  VIII*409  p.   Poitiers,  Hb. 

Oudin  et  C*.  Paris.  Lecene,  Oudin  et  C*. 
Lesage.  —  Haack,  Gnst  ,  Untersuchnngen  zur  Quellenkunde  v.  Lesage's 
„Gil  Blas  de  Santiiiane  '.    Diss.    gr.  8°.   (98  S.)   Kiel.   (L.  G.  Fock.) 

Malherhe.  —  GaMe  Ä.,  Malherbe  concessionnaire  de  terrains  k  bätir  aar 
le  port  de  Toulon,  avec  un  appendice  sur  le  portrait  de  M&lherbe  par 
Finsonias.  In-8°,  15  p.  Gaen,  Delesques.  [Extrait  des  jtf^moires  de 
VAcadtakie  nationale  des  scienoe^,  arts  et  belles^lettces  de  Oaen  (1896).] 

ÜfiisiiKofi.  —  Smi^io»,  Cf.,  Le  Preiuier  Testament  de  IHsssiUen  (Ifi  mars 
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178&)i  miri  de  doeomentB  inMiftt.  18  pagw.  GkouHLi-Fenftiid, 

imp.  Hont-Louis. 

Mesckmot  —  La  Borderie.  Jean  Meschinot:  aa  vie  et  ses  ceavreB,  ses 
satires  contre  Loais  XI.  In-B",  130  pages.  Paris,  H.  Champion. 
[Extrait  de  la  Biblioth^ne  de  TEcole  des  cbartes  (t.  66,  1895).] 

Moliere.  —  Dast  dt  BtumUe,  Moli^re  ^  Bordeanx  [In:  Beme  de  rAgenaift 
1895  et  1896.    Nov.-dec.    p.  547—549]. 

Musset.  —  Maatro,  Vinc.  dd,  Le  pessimisme  de  deox  po6tes  contemporains 
Jacques  LeopMrdi  et  Alfred  de  Musset.  Naplei,  -impr.  Lonis  Pleno  et 
Veraldi  edit.    16«.    p.  8°.    L.  1,50. 

Itabeiais.  —  Delbaulk,  A.,  Marnix  de  Sainte-Aldegonde  plagiaire  de  Ka- 
belais [In:  Rev.  d'hist.  de  la  Fr.  HI,  440—443]. 

—  H.  K.  Söltoft.  Jensen,  Le  cinqnidme  Uvre  de  Rabelais  et  le  „Bonge 
(le  Poliphile"  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  m,  N»  4]. 

Megnier.  —   Vianey,  J.,  Mathann  Eegnier.  In«8'',  XiX-dM  p.  Paria, 

Hachette  et  C  •  .    7  fr.  50. 
Smdud.  —  Betz,  L.  P.,  Henri  Heine  et  Bogioe  Bendael  [Id:  Eev.  dliiat. 

litt,  de  la  Fr.  III.  449-1,52]. 
Bousseau.  —  WeUs,  B.  W.^  lücbardson  and  EoufiBeaa  .[In:  Med.  language 

notes  XI,  449—403]. 
Oomte,  C,  Notea  enr  one  page  de  Jean-Jacques  Boniaeaii.  In^,  17  p. 

Paris,  r'erf, 

—  A  Jansen^  Zur  Eoossean-Litteratar  [In:  Allgemeine  Zdloag.  Bei- 
lage 112]. 

—  C.  Hentrich,  Auj^iistia  imd  RouBsean  naeh  ihion  BekenntaiiMMii  beur- 
teilt  Schleswig,  Bergas.   51  S.  8°. 

—  iEfouM,  G.  V.,  The  political  ideas  of  Burke  and  Rousseau  comparod 
Pn:  The  university  of  Toronto,  Qua>erly  II  (1896),  S.  ^7»--28a]l  -. 

Boutieau,  J.  B,  —  Effinger,  Jean-Ba^tisle  Bousean  «•  bistoffiegiiapher 

[In:  Mod.  langnage  notes  XI,  S.  470— 17C]. 
Saint e-]hui'€  —  V  Giraud.  Sur  quelques  anicles  pexdos  de  Sainte-Beiive 

[In;  Kev.  dliiöt.  iitu  de  la  France  Iii,  IS"  4j. 
Sdoigne.  —  Le  Mire,  E.,  A  propoe  du  dmamae  centenaire  de  M"*  de 

Sevign^..   Sa  derni^re  maladie,  w  mort,  sa  BApvltwe.  In-S^t  68  p. 

Paris,  Picard  et  Iiis 
Staä,  —  Morf,  Ä,  iLadam  de  Stael  [In;  „Die  iNatiou  -  XJil.  Jahrg. 

TSC  46  imd  46]. 
Taine  p.  E.  Droz  [In:  Rev.  des  cours  et  conffer.  IV,  28  ff.]. 
Talma.  —  Chuquet,  A.,  Un  dooument  sur  Talma  [In:  Bev.  d'Ust.  litt. 

de  ia  Fr.  ni,  448]. 
Fmw,  TMopMU  de.  —  S^imatikery  £,  TMophüe  de  Viau  (Sohloes) 

[In:  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.   XCVU,  S.  35—100.' 
Tristan  V  Her  mite.  —  E.  Faguet,  Tr.  l'H.   Sa  vie  et  ses  idtes.  geniales 

[In:  Rev.  des  cours  et  Conferences  IV,28j. 
Yi^wy.  —  Mtmäot,  P.,  Alfred  de  Yigny  [In:  Aanalea  de  VXit&w,  de  Gtä- 

noble  VIII,  2]. 

Voltaire  —  Berirnnd.  Kd  ,  8hakespf>are  et  Voltaire.  ^Itude  Bur  Texpression 
de  ia  iaiousie  dans  Othello  et  Zaire  [In;  Annales  de  T Univ.  de  Qrtooble 

vni,2]. 

—  E.  Grucker,  La  dramaturgie  de  Lessing:  Voltaire  et  son  thtttre  [In: 
Rev.  de  renseigncment  des  langues  Vivantes  XII,  1 — 31. 

—  MaeMy,  Neues  über  Voltaire  [In:  Neue  Revue  VII,  58]. 
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Aubry,  P.,  Huit  cbants  Wroiques  de  rancienne  France  (XIP  —  jlVjlu* 
si^cles),  poömes.  et  musique.  Pr^&oe  par  G.  JRiim.  Paris,  6^  impane 
Ronsin.    In-4'*,  19  p.    5  fr. 

Juhan,  C,  Extraits  des  historiens  fran^ais  du  XIX"  aiecle,  pnbli^ä,  an- 
not^s  et  pr^cSd^s  d^ane  introduction  aar  rhistoire  de  France.  Petit 
m-16,  OXXin-688  p.  Paria,  Hadiette  et  C«.  3  !r.  [Claiaiauea  fcan- 

KoschwiU,  Ij.,  Lüh  plus  ancienB  monaoieuts  de  la  langue  fran^aise.  Cin- 
qni^me  Edition  reyae  et  angBMntto  avec  deax  »e^imile.  Leidig,' 

0.  Reisland,  1897. 

Lemercier,  Ä.  P,  Chefs-d'oeuvre  po^tiqnes  de  Marot,  Kousard,  ,T.  Du 
BeUav,  d  Aubiga6  et  Börner,  pnblifes  avec  une  introduction ,  des  ixu- 
tioes'^et  des  notea.  Petit  in-16,  XCVIII-896  p.  Paris,  Hacbette  et 

0  *     2  fr.    [Classiques  fran(jais]. 
Paris    G-  ,  Ri^citH  eitraits  des  poetes  et  pJosateuiH  du  rnojcn  äge,  mi^ 
en  tran^ais  moderne  par  Gaston  Paris.   Petit  iü-16,  VIll-232  pages. 
Paris,  Hacbette  et  C«.   1fr.  60.   [Classiqnes  fran^is]. 

Thamin,  B.,  Extraits  dos  moralistes  (XVII*,  XVHI«,  XIX  ^  si^cles), 
publifes  avec  un  avertisütment,  des  notices  et  des  notes.  Petit  in-16, 
671  p.    Paris.  Hacbette  et  (J  " .    2  fr.  50.    [Clasbiques  iran^ais.] 

Cest  Daurassiti  et  De  Nicolete.  Eeproduced  in  plinto-facsimile  and  t3rpe- 
transliteration  from  the  unique  ms.  in  the  Bibliotbeque  Nationale  at 
Paria,  fonda  fran^ais  3168.  By  the  oare  of  F.  W.  Bonrdüloii.  Oxford, 
Clarendon  Press.   8«.   Sb.  21. 

C^nson  de  Boland,  Extraits  de  i&,  publies  avec  une  introduction  litt6- 
raire,  des  observations  fframmaticales,  des  notes  et  an  giossaire  complet 
par  CMofi  JParia.  5^  lditi<ni,  xayae  et  eorrigee.  Petit  i]i46,  Xaaiv- 
166  p.  Paris,  Hacbette  et  G  * .   1  fr.  60.   [Classiqnes  fran^ais.] 

Xes  |>Im»  andens  Chansonniers  frangais  ( Fortsetzen g  des  1895  in  Paris 
bei  £.  BoailU>n  erscbienenen  ersten  Teiles)  publi^s  d'api6s  tons  les 
mamiacritB  par  Juke  BraMmatm.  Harburg,  Elwert  71,  120  8.  y. 
[Ausgaben  und  Abbandlnngen  ans  dem  Gebiet  der  Roman.  Phil.  XClVJ. 
(Dem  Druck  tibergeben  und  mit  einem  Vorwort  versehen  von  JE.  Stengel.) 

Chants  hdstoriques  fran^ais  du  XVI  *  si^ie  pp.  E.  F%cotf  (soite)  [In;  Bev. 
dJüst  litt  de  la  Yt,  m,  376~-408]. 

Chewxlier  du  Taptgim,  le.  Nach  der  etniigen  Pariser  Handschrift  zum 
ersten  Hai  hrsg.  v.  Ferd.  Henckenirainp.  8*.  (LXUI,  143  S.)  Halle, 
H.  Niemejer.    H.  6.   

JA  Ikmuti  des  mmmts  p.  p.  G.  IMb.  On:  Remaada  XXT,  8.  487  Ms 
641.] 

I/O  OardaeoTS.  Provenzaliscbe  Dichtung  des  14.  Jahrhunderts,  ans  einer 
Florentiner  Handscbrilt  znm  ersten  Haie  vollständig  veröffentlicht  von 
Ii.  Hahm.  L  Hetriaebe  imd  apraohliclie  Untemuliiiiiff.  Dies.  Harlrarg 
1896.   30  S.  8^. 

OwUatme  ^Orange,  podme  dramatiqne  en  vers;  par  Georges  Gonrdon* 

Pi^ÜAce  de  M,  Gaston  Faria.  In-16,  IX-74  p.  Paris,  Lemerre. 
Tke  Kern  of  ihe  JVouSadoun*  Tfanalated  from  the  Mediae?el  Proven^al, 

witb  introductory  mattet  and  notes,  and  with  specimens  of  tbeir  poetry. 

rendered  into  ESnglish  by  /.  Famdk  London,  D.  Natt.  X^S8  8. 

8«.  Preis  6  S. 

Lorritt  Gvgl  de,  Dal  ronaaio  della  Boaa.  Verabne  di  E,  Tmo,  Padova, 
tip.  Giov.  Batt.  Rand!  8".  p.  20  (Bstr.  dagli  Atti  e  memoria  deU» 
r.  aflcademia  di  Padova,  ZII,21. 
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Moniage  Ouiüaume.  —  Schläger  ^  O.,  Die  aitfranzösische  Prosafassungdes 
IConiag«  GidUannie  [In:  Ardi.  t  d.  Stnd.  d.  nffOßtm  Spr.  IXfVIL 

S.  101-128]. 

Myatere  de  Saint  Dmis.  —  Erler,  0.,  Das  Mystere  'le  Saint  Denis  nach 
der  Handschrift  No  1041  der  Pariser  Nationalbibiiothek  und  seine 
Quelle.  Dies.  Harbnrgr  1896.  80  8.  8^. 

Füre  de  VÄsior,  Eecettes  de  teoomietie  p.  p.  A.  Bestoii  [Iii:  Bev.  d.  1. 
r.  XXXIX,  S.  289—301]. 

Perrin  Angecourt,  Chanson  p.  p.  iV.  Golfart  [In:  Eevue  de  Champagne 
«t  de  Brie  1895,  9*  ISh  livr.  et  1896.  1»  -  8*  livrj.  Vgl  la 
der  Anigabe  .S.  Xäw^tld««  Bev.  d^Azdemiei  et  d'Aigonne  III,  7  8.  198 
—195. 

Le  Pionnier  de  Seurdre,  monologae  dramatiqae  r6cit6  k  Angers  en  1524 
rtoprimö,  avec  nne  introdnctioii  et  dee  notea  p.  p.  j6  Pieot,  Paris 

Techener,  1896,  S3  S.  8»    [Aus:  Buüetin  du  Bibliophile]. 

JLe  »ermon  des  plaies.  Sermon  en  vers  XIIT"  sicclr  .  cxtrait  d'nn  manu- 
scrit  de  la  biblioth^ue  de  Möns  (Belgique)  et  publik  pour  la  premiere 
fole  p.  H.  ^Iwimnmm.  Progr.  StrsBiDorg  1896.  96  8.  8^. 

Ventadour,  B.  de,  La  Plainte  de  Bernard  de  Ventadour.  Publice  par 
Emile  Fage.  In-8*>,  13  p.  Tülle,  imp.  Crauffon.  [Extrait  du  BuHetin 
de  la  Soci6t6  des  lettres,  sciences  et  arts  de  la  Cbrrtoe  (annee  1896, 
l"  Kmiion).]   


Aubigni,  A.  d\  Les  Tragiqnes.  Edition  nouvelle,  publifee  d'aprös  le  manu- 
scrit  conserv^  parmi  les  papiers  de  i'aateur,  avec  des  additions  et  des 
notes,  par  Charles  Baad.  I  toI.  I11-I6  T.  l«',  L-206  p.;  t.  9,  886  p. 
Paris.  Flammanon.  6  fr.  [Nonvelle  Bibliotli^ne  classiqne  des  6ditioii8 
Jonanst.] 

—  Les  Tragiqnes.  Livre  1*";  Hisöres.  Texte  etabli  et  publik,  avec  une 
iBtrodaetion,  des  Tartantes  et  des  notes,  par  A  Bourgin,  L.  Fwlet, 
A.  Garnier,  Cl.  E.  Maütire,  A,  Vankeir.  In-18  jtaus,  181  p.  Paris, 

Vo\m  f't  C  . 

Bemardin  de  Saint- Pierre  ^  Paul  et  Virginie.   In-16,  175  p.   Paris,  Ha- 

chette  et  C*.  1  fr. 
BoHeau.  —  Beimann,  O.,  BoUeaa,  Part  po^tiqae.   Dritter  Gesang.  In 

freier  melrisch' r  Uebertra^nrifr.    Proorr.    Grauderz  189fi.    28  S  H'^. 

—  (fiuvres  po^tiques  Prec^deeä  d  une  uotice  biographique  et  litt^raue  et 
aocompagn6e  de  notes  par  F.  Brunetthe.  8*  Edition.  Petit  in*16, 
XXVI-324  p.    Paris,  Hachette  et  C  • .  1  fr.  6a  [Classiques  fran^ais.] 

Chateanhriand .  Atala:  \\^wh\  le  Dernier  A hencerage;  ks  Natchez.  Nou- 
velle  editiun,  revue  sur  les  ^ditions  originales.  In-18  j^us,  ölb  pages 
avec  grav.   Piffis,  Garnier  fr6res. 

—  Pages  choisies  des  grands  ^crivains;  par  S.  BocheblaTe.  ,,Obateaa« 
briand.  '  In-18  j^sns,  XXXyi-819  p.  Paris,  Colin  et  G«.  [Lectnres 

Göttin  SHarieoüle.  —  Th6atre.  Le  Vieux  C61ibataire;  U.  de  Crao  dans 
son  petit  castel.  1d-82,  1^2  pages.  Paris,  imprim.  V*  Albony;  libralrle 

Pfluger.  25  cent.  [Biblioth6que  nationale,  n"  149.] 
Corneille.  —  Horace.  Publie  conform6ment  au  texte  de  i'6dition  des 
Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  notices,  analyse  et  notes  philo- 
logiqnes  et  litt^raires,  par  L.  Petit  de  Jtdleville.  Petit  in-16,  160  p. 
Paris.  Hachette  et  C  *"  \  !r  [Classiques  fran^aia.] 
Seines  choisies  de  CoiueiÜe.  Publikes  avec  une  introduction,  des  no- 
tices et  des  notes  par  L.  Petit  de  JtUlevüle,  Petit  in-16,  147  p. 
Pteis,  HadMtte  et  C*.  1  fr.  (daniqoes  fran^] 
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Desmoulins,  0.,  (Envres.  T.  1«'.  In-32,  18^  pages.  Paris,  Pfluger. 
25  Cent   [BibUotböqae  natioiiale,  89.1 

—  EatretdeTi?  <]e  leuz  philosophes  p.  p.  Ml,  ChataiBay  [In:  Ber.  dliist^ 
litt  de  la  France  III,  No.  4]. 

JJidcrot,  Extraits  publica  avec  une  introduction,  des  notices  et  des  notes 
p.  J.  TtaaU.  Paris,  Hachette  et  C*".  1887. 

Smmne,  H.,  La  Prfecellence  du  langage  frangois.  R6iinprim6e  avec  des 
notes.  une  grammaixe  et  uii  glossaire  par  Edmond  Huguet  et  pr6c6dfee 
d'une  pr^face  de  L.  Petit  de  JuJleviile.  In- 18  j^sus,  XXXII1-43Ö  p. 
Pirli,  Oolin  et  0*.  4  fr.  60. 

Fhidon.  Opuscules  acadfemiques,  contenant  le  diacours  de  rfeception  k  TAca- 
liemif  fram^aise  le  memoire  sur  le^^  occupations  de  TAcad^mie  et  la  lettre 
^  1  Academie  aar  l'^loquence,  la  po^ie,  l'liistoire,  etc.  Edition  classique, 
rivne  et  aanotte  p«r  C.  O.  Ddäom,  I11-16,  XX-lSa  pages.  Paris, 
Hachette  et  C « .   80  cent. 

—  Disconrs  de  r6ceptioQ  rAcad6mie  frangaise;  Dialo^ue  <^ur  reloquence; 
Examen  de  conäcience  sur  las  deroirs  de  la  royaui,e.  Lq-ö2,  191  p. 
Paris,  Pfloger,  25  Gent.   [BibliotIi«i|iie  nationale,  n*  804]. 

FrauQois  de  Sales  fsaintj,  Introduction  a  la  vie  dfevote  (n"  136).  Nen^ 
Teile  6dition.    ln-32,  40Ü  p.    Tours  Marne  et  fils.  {iSdb.) 

Hugo,  V.,  (Euvres  postbomes.  Correspondance.  (1815 — 183Ö.J  3.  Edition. 
In-^,  388  p.  Paris.  G.  JAyj;  Lib.  nonvelle.  7  fr.  60. 

Xa  Bruyere.  Les  Caract^es,  ou  le»  Mceurs  de  ce  si^cle,  prte6d6s  du 
disconrs  sor  Th^ophraste,  suiviä  du  discoars  ä  rAcad^mie  fran^ise. 
Pnbliös  avec  une  notice  biographiqae,  one  notice  litt^raire,  un  index 
analytiqne  et  des  notes  par  G.  Serrois  et  A«  B6beUlan.  4*  6ditioni, 
revne.  Petit  in-16,  ZLU-671  p.  Paris,  Haohette  et  C««  8  fr.  60. 
[Claasiqties  frani^ais.] 

La  Fontaine.  —  Douxe  fahles.  Pabliöes  avec  une  intruduction ,  des  no- 
tiees  et  des  notes  par  M.  Tkmcn.  Petit  in-16,  79  p.  Paris,  Hacliette 
et  C«.   75  cent. 

MirinUe.   Une  lettre  infedite  de  M.  [In:  Rev  d  1.  r.  XXXIX.  S.  335]. 
Michekt,        (BuTies  compietes.    La  Montane;  llnsecte.    Edition  d6- 

flnitiTe,  revue  et  conrigfte.  In-S^,  539  p.  Paris,  Flammarion.  7  fr.  60. 
Moliire,  OBnTres.    lUnstradonB  par  Kanrice  Ldoir.    Notice  par  T.  de 

Wyzewa.    „Les  Femmee  s^vantes."  Grand  in-4^,  7111-140  pages. 

Paris,  Testard. 

MmMt,  Ä,  de,  Vera  &  George  Saad  [In:  Betve  de  Paris,  f  Noy.  1896]. 

Bucal.  Les  Pens^.  Beprodiiit«i  d*aprös  le  texte  anto^rapbe,  dispo8§oi 
Selon  )e  plan  priinitif  et  suivies  des  opuscules.  Edition  philosophique 
et  critique,  enricliie  de  notes  et  pr6cM6e  d'un  essai  sur  Tapoloeötique 
de  Pascal,  par  Ä.  OvffUin,  I.  In-16,  206  pages.   Paris,  LethiaUenz. 

—  Provinciales.  Lettres  I,  IV,  et  Eitraita.  Publi^s  avec  une  in- 
troduction, des  notes  et  nn  appendicc  par  Ferdinand  Brunetüre. 
Petit  in-lö,  XXXI-232  p.  Paris,  Hachette  et  C.  1  fr.  50.  [Classi- 
qoes  fnuigais.] 

—  Xw  OUdat,  Quelques  corrections  anx  texte  des  Penstes  de  Pascal  [In: 
Rev.  de  phil.  fr.  et  pr.  X.I]. 

Macme.  Thi&tre  choisL  Edition  publice  conform^meut  an  texte  de  r6di- 
tion  des  Grands  Berirains  de  la  Fianoe,  avee  nne  analjse,  des  no- 
ttoes,  des  notes,  des  remarques  granunaticalea  et  un  lexlque,  par  G. 
London.  Petit  in-16,  11-1,100  p.  Paris,  fiacbetto  et  C«.  3  fr. 
[Classiques  frangais.] 

MoMieau,  J,  J.,  Lettre  i  M.  d*Alembeit  sor  les  speotaoles.  Poblite  avee 
one  introdvctioii,  im  sommaire,  d«s  appendices  et  des  aotes  bistofiones 
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et  grainmaticales  par  L  T,rwikd,  Petit  in-16,  XXXI-231  pages. 
Paris,  Hachette  et  C*.    1  fr.  50.    [Clas^iqnr^^  franrais.] ' 

—  Eztraits.  Publi^s  avec  une  introdnction  et  des  uotes  par  X.  Brunei. 
3.  Edition.  Peüt  in-16,  LX-407  p.  Pari«,  Hadie^e  et  C«.  2  fr. 
[Classiqves  fiim^is.] 

Saint- Simon,  Memoires.  Nouvelle  ßdition,  collationnf e  sur  le  manu- 
scrit  autographe,  augmentöe  des  adflitions  de  Sajnt-Simon  au  Journal 
de  Bangeau  et  de  notes  et  appeudices  par  A.  de  HuuiLisle  lexique 
des  raots  et  loentionB  r§iiiarqiiabl68.  T.  18.  689  p.  FAris, 

imprim.  Lahuie:  librairie  Hachette  et  C*.  7  fr.  50  ceat.  [Les 
Grands  Ecrivains  de  la  France.] 

Sand,  Georgef  Lettres  ä  AUred  de  Masset  [In:  Eevue  de  Paris,  1"  Not. 
1896.) 

Stael,  Frau  von,  Essai  snr  les  fictions,  1795,  mit  Goethes  Uebersetaning, 
179H,  hrsgb.  von  J.  Jmelmann.    Berlin.  XX.89  S.  8*».  Mk.  2. 

Taine,  M.,  Gamets  de  voyage.  —  L'Ouest.  [In:  Bevne  de  Paris  l*'  Octobre 
18%].  •  •  • 

—  Carnets  de  voyage.  Le  Jfidi  [Id:  Bst.  des  denx  Mondes  l*'  Oot. 
1896,  S.  IR!— nOf^], 

Yiüon.  (Euvres  de  Jb'ranQOis  Villon.  Texte  revis6  et  prelace  par  J.  de 
'  MciHhtiM.  Quatre-vingt-dix  illustrations  de  A.  Robida.  Paris,  L.  Conquet. 
Vd^aire,   Ohoix  de  lettxes.   Publik  avec  une  introduction  et  des  notes 

par  L.  Brunei.   3'  Edition.   Petit  iD-16,  XL-463  p.   Paris,  Hacliette 

et  C « .   2  irancs.   1897.   [Classi^ues  iran^jais.] 

8.  CtoseUelite       Theorie  des  Unterrichts« 

BecJdel,  A..  Zur  Eintraclit  l'rankreichs  and  Deatscblaudä  auf  dem  Jceide 
"  der  Erziehung  und  der  Wi8senae1kaft"|Tn:'  Zs.  f.  d.  Reatoehalwesen 
XXI,10]. 

Dorfeid,  C..  Französischer  Unterricht,  geschichtlicher  Abriss  [In;  Bain, 
'  Encyklopäd.  Handbach  d.  Pädagogik  U,  S.  395—419]. 

—  Das  französische  Gymnasial*  und  BeaJsdmiwesen  nnter  der  dritten 
Bepablik  [In:  Deutsche  Zs.  fttr  ansl.  Unteniehtswesen  Ii  S.  309—922. 

n,  36-5.^]. 

.FWIcsfes,  JB.,  Wie  erzielen  wir  noch  grössere  Erfolge  besonders  im  sprach* 
nntemeht  FTogr.  Bitterield.  16  S.  4«. 

Git£,  V.,  et  M.  Boucaut.    Nouvelle  mfetliode  pour  Tenseignement  simuT- 
■  tan6  de  l'fecriture  et  de  l'ortliographe  asaelle  dans  leg  ftcnle-^.  Cabier 
ti^  2.   In-8®  carr6,  20  p.   Paris,  imp.  Noblet.   Methode  complete  en 
16  teMel».] 

Ofoebel,  31.,  Aus  einer  französischen  Unterrichtsstunde  [In:  Die  MSdctaen- 

schule  IX.  7.  und  8.  Heft]. 
Groth,  Jä.j  Auslandstipeudien  für  Lehrer  in  Frankreich  [In:  D.  Zs.  f. 

ansttiid.  Unteniehtswesen  L  S.  842-^845].  '  - 

JBartmann,  K.  A.  Martin,  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  direkten 

Methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Frankreich  [In:  Deutsche 

Zs.  für  Ausl&nd.  Unterrichts wesen  II,  S.  18—36). 

—  Beiseeindrttcke  und  Beohachtnngen  eines  deutschen  Neuphilologen  in 
der  Schweiz  und  in  Frankreich.    Leipzig,  Stolte.    Mk.  3. 

Hauschüd,  Hilfsmittel  beim  fremdsprachlichen  Anschauungsunterricht  [In: 
Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  zu  Frankf.  a.  M.   N.  F. 
Xn,  S.  82—90]. 

Benault,  A.,  Methode  pratique  d*^riture-lecture.  A  Tusage  des  6col68 
matemeUes,  enfantines  et  primaires  (programmes  oUftdeU  du  27  juillet 
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1882).  SecÜoD  enfantine  (enfants  de  oinq  i  sept  ans).  4  cahiers  in« 
8^  carrt  de  SO  p.  chacim,  »vec  fig.  Paris.  Godchftttz  et  C*. 

Bossmann,  e.  Stndienaofenthalt  in  Paris.  Ein  Fülirer  t  Neiqilillo- 
logen.   gr.  8'».    (39  S.)   Marburg.    N.  G.  Eiwert's  Verl. 

JSchaefer,  TT.,  Begleitwort  zu  meinem  Uebungsbuche:  Beschleunigte  £in- 
fnhnmg  in  die  I^mMsche  Sprache.  Bielefeld  imd  Leipzig,  Yel- 
hagen  &  Klasinp  1R96.    XXXVm  S.  8o. 

Soltmann,  H.,  Die  Syntax  des  französischen  Zeitworts  und  ihre  metho- 
dische Behandlung  im  Unterridit.  Erster  Teil.  Die  Zeiten.  Bremen, 
G.  Winter  1897.  74  8.  8» 

WeiU,  L.,  Les  professeurs  de  langues  Vivantes  et  Tenseignement  moderne 
[In:  fievue  internationale  de  renseignement.    XVT,  Nn  ßl 

WWcCf  Di.  Edm.f  methodische  Anleitung  1  den  Anschauungsunterricht 
im  BnffUflcheii  n,  VransOsiBcheD  ufteb  HÖlsels  BOdeni.  gr.  8*.  (45  8.) 
L.  Gerharl 

9m  Iiekrmlttelifllr       firui5ilMs1i«n  ÜBterrichl* 
a.  CIramanatikeMi  IJeliwigs1itteh«r  etc. 

Aheher,  B.,  Tagebuch  des  französischen  Unterrichtes  in  der  ersten  Classe 
nach  Dir.  J.  Fetteres  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Frogr. 
Wien  1896.   36  S.  8». 

Amaud,  Q.,  Recneil  möthodiqne  de  eompoeitione  fran^aises,  on  TArt  du 
d6yeloppement  appliqu6  an  discours  et  k  la  dissertation,  k  Tusage  des 
616veB  de  rhfetorique,  des  candidata  aux  baccalaurfeats  classique  et 
moderne  et  des  caudidats  ä,  la  licence  litt^raire,  suivi  d'an  appendice 
eomprenant  dee  enjets  avec  plan  «m  eaiiB  plan,  k  IHuage  des  oandidats 
auz  Ecoles  poly techniqne ,  de  Saint-Cyr  et  navale,  an  diplöme  de  fin 
d^fetudes  des  lyc&es  de  jeunes  filles  et  au  brevet  snpöneiir.  In-^i 
Xym-592  p.   Marseille,  Laffitte.  6  Irancs. 

Assfahl,  K.y  linndert  üelnmgwtAeke  f.  d.  fraoittBisehe  Komposition*  Ge- 
sammelt u.  m.  Anmerkgn.  f.  die  Uebersetig.  TCKseben.  3.  Aofl.  gr.  8f. 
(VII,  75  S.^    St.,  A.  Bom  &  Co.  1.20. 

Aui^^  C,  Troisiöme  Livre  de  grammaire.  Introduction ;  Elemente  dn 
jtfigage;  les  Dix  Fartifli  du  diiQOUs:  Analyse;  Syntaze;  Kille  oent 
ezereices.  Livre  de  V&Üm,  I]i*12,  408  pages  a?ee  120  gray.  Paris, 
Larousse.    1  fr.  50. 

—  Grammaire  du  certihcat  d'^tndes;  Rögles;  Exceptiuus;  Kemarqnes; 
Syntaxe;  Analyse  grammaticale;  Analyse  logique;  Sept  cent  ctugoante 
exercices;  Cent  vingt  dict6es  on  po^sies;  Elocution;  Deax  cent  yingt 
siijetK  de  r^daction.  Livre  de  Vklkje,  In-12,  288  psgw  avec  240 
grav.   Paris,  Larousse.   1  k.  25. 

—  Denzitaie  Livre  de  grammaire,  Livre  du  maftre.  In-lS,  896  p.  aveo 
170  grav.   Paris,  Laronsse.  2  tt, 

—  Deuxiöme  Livre  de  grammaire.  Livre  de  Tölöve.  In-lS,  199  pagsi 
avec  170  grav.   Paris,  Larousse.   80  cent. 

Baumgartner,  Prof.  .Amlr.,  grammaire  fraagaise.  FranaOaiselM  Grammatik 
f.  Mittelschulen.  2.  Anfl.  8^  <X,160  S.)  Zürich,  Art.  Institut  Orell 
Füssli,  Verl. 

Bierbaum.  «T.,  Schlüssel  zu  den  deutschen  Uebersetzungsstücken  im  Lebr- 

hnch  der  fransOsischen  Sprache.  Tl.  I,  II  n.  m.  2.  Anfl.       (64  S.) 

L.  Rossberg.  1.65. 
Boisseau,  G.    Lr  Vocabulaire  de  reTi!anri\    Etüde  ralsonnee  et  intuitive 

des  mots  usueis  de  la  langue  ^an^aise.   Livre  du  nudtre.  In-16, 

iy-124  p.   Paris,  Delalain  fröre».   1  fr.  50. 
BoNMio»,  Jb.,  Flr6cis  d*ana^  grammatiGale  et  logiqnsi  suivi  d'ezereicei 
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¥ari68.  2*  Edition,  revne  et  angment^e  des  tableaux  des  Tefbe«.  In- 
18  j6S08,  84  p.  Paris,  Delhomme  et  Brigaet.  75  cent. 
BreuMf  A.,  et  J.  DussowAett  NoUTeaa  Conrs  de  grammaire  fran^ifle 
fprn^amme  du  22  janvier  1886J,  k  Tusage  de  TenscigTiement  secon- 
daiie.  Cours  pr^paratoire.  Corngfe  des  exercices  et  Exercices  sappl6- 
meutaiieB.  Iii-lü,  2öö  p.  avec  grav.  Paris,  Hachette  et  C  * .  2  Ir. 
Nonmu  Conrg  de  grammaire  fran^ise,  r6dig6  conformtaieiit  att  pro- 
gnunme  de  renseignement  secundaire.  Goars  saperienr.  Exercices 
fetjmologiques.  4«  Mition.  In-ir,,  144  p.    Paris,  Hachette  et  C.  \  fr. 

—  Nouveau  Cours  de  grammaire  irangaise.  rfedigfe  confürniLuieut  aux  pi  o- 
grammes  ofäciels,  ä.  i  usage  de  l'euseiguement  secondaire.  Cuurs  pre- 
paratoire.  Thtoile  et  ExerdceB.  I]i-16,  17&  p«ges  avec  giav.  Fluni, 
Hachette  et  C  *.   1  fr. 

—  Petite  Grammaire  fran^aise  fond6e  sur  Thistoire  de  la  laogue.  9*  Edi- 
tion.  In-16,  IV-143  pages.   Hachette  et  C  • .   80  cent. 

—  Cours  de  grammaire  firan^ise,  fond6  sur  rhistoire  de  la  langue. 
Theorie  et  Exercices.  Cours  supftrieur.  Livre  de  Vttdve.  bi-16, 
XII-336  pages.    Paris,  Hachette  et  0*.    1  fr.  50. 

—  Nottveau  Cnura  de  grammaire  frangaise  (progranuue  du  22  janvier 

1885)  ,  a  i'usage  de  l'eiisei(niement  secondaire.  Cours  616ment;aire. 
Oonig6  des  exercioee  compttoeBtaarea.  Livre  du  mafititt.  In-lS, 
224  pigea  aTee  grav.  Paris.   Hachette  et  C*.  2  fr. 

—  Nouyeau  Cours  de  grammaire  fran^ise  (propframme  de  renseignement 
secondaire  classiqne).  Cours  mojon.  Exercices  sur  la  |nranmiaire 
fran^aise.  6^  Mitioii.  Jii-16,  151  p.  Paris,  Haeliette  et  0*.  1  fr. 

—  Nonvean  Cours  de  grammaire  Drange  (programme  du  22  janvier 

1886)  ,  k  l'usage  de  renseignement  secondaire.  Cours  M^-mentaire 
ExercircB  complfementaires.  In-16,  119  p.  avec  grav.  Paris,  iibrairie 
Hachette  et  0«.    1  fr.  (1897.) 

—  Nowean  Gtmra  de  grammaire  fran^aise,  r6dig6  ooaformfiment  an  pro* 
gramme  de  renseignement  secondaire  classiqne.  Cours  moyen.  8*  Mi» 
tion.   In-16,  191  p.    Paris,  Hachette  et  C «.    1  fr.  20. 

Carre,  1.,  Le  Vocabnlnire  fran^ais.  Etüde  m6thodique  et  progressive  dea 
mots  de  la  langue  uöueüe,  consid6rto:  P  quant  ä  leur  oithographe, 
2**  quant  ä  leur  sena,  8*  quant  4  la  maniöre  dont  ils  s'unissent  pour 
former  des  phrases  (cours  mojen  des  teoles  primaires).  In-18,  XVI- 
504  p.   Paris,  Colin  et  C ' . 

—  Le  Vocabulaire  fran^is.  Etüde  m^thodique  et  progressive  des  mots 
de  la  langue  nsnelle,  ooosidörto:  F  quant  k  lenr  orthographe,  2®  quant 
iklenrsens,  3**  quant  ä  la  mani^re  dont  ils  s'unissent  pour  former  des 
phraseB  Livre  de  TfelÄve.  Cours  prfeparatoire  (enfants  au-dessoua  de 
sept  aus;.   In-16,  48  pages  avec  grav.   Paris,  Colin  et  C*. 

—  Livre  du  maitre.  In-12,  Xn-116  p.  Paris,  Colin  et  C*. 

CUäatt  L.t  Grammaire  elassiqne  de  la  langne  frangaise.  In-12,  VI-878 

pages.   Paris,  Le  Sondier. 
Comet,  Jules,  manuel  de  la  conversation  russe  et  fran^aise.   7  6d.  12". 

(Vlil,425  S.)   L.,  0.  Holtze's  Nachf.  2.40. 

Corrig^  des  exercices  graunriaticaux  gradu6B  d*aprÄs  le  Nouvei  Abr^6 
de  la  Grammaire  fran^aise,  k  l'usage  des  maisons  d^Mneatien  de  jennes 

mies.  2  vol.  In-16.  Premiere  partie,  suivie  d'un  recneil  de  compo- 
sitions  frangai^es  (cours  616mentaire  et  cours  moyen),  288  p. ;  deuxieme 
Partie  (conrs  moyen,  2*  ann^e,  et  cours  sup^rieur),  491  pages.  Lyon, 
^tte. 
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Oroehetf  Jean,  perfekt  fransOtieeb  spreolieii.  lüt  Aofispra^he.  Bin  Hilfs- 
buch f.  Deutsche  auf  fianzös,  Sprachgebiet.  129.  (72  3.)  B.,  H.  Steihitz. 

Durand,  L.,  u.  Prof.  M.  Ddanghe,  Konversationsunterricht  im  Franzö- 
sischen. I.  Bd.  Die  vier  Jahreszeiten,  f.  die  französ.  Koi  versations- 
stande  nach  Holsers  Bildertafeln  im  genauen  Ansdilnss  an  „The  foor 
seaaons  bj  E.  Towers-Clark  *  bearb.  1.  u.  2.  Hft.  2.  Aufl.  gr.  8«. 
(Mit  je  1  Abbiidg)  Giessen,  E.  Roth.  —.40.  1.  Der  Frühling  (Le 
Printeraps).    (Vm,  20  S.)   2.  Der  Sommer  (L  l)t6).    (IV,  16  8.) 

Exerdees  orthographiqnes.  Gonra  de  denxidme  et  de  trolBÜme  annte» 
mis  en  rapport  avec  la  Grammaire  des  Freres  des  6coles  chr^tiennes; 
par  les  Freres  des  ^coles  chrötiennes.  Li?re  de  T^löve.  In«1.8  ^xa, 
244  p.   Paris,  Poussielgue. 

Fetier,  Joh.,  Lehrgang  der  friuiBOsigehen  Sprache.  8  T.  S.  AniL  gr.  8*. 
(n,  126  S.)   Wien,  Bermann  &  Altmann.  1.40. 

FiacheTy  Hugo,  üebnngsstücke  zu  Kühn,  kleine  französische  Schnlfrrammatik. 
Unterstufe.  2.  Aufl.  gr.  8».  (VI,  88  S.)  Bielefeld,  Velliagen  &  Klasing. 
Geb.  1,10. 

FleischhaueTt  IT.,  methodisches  französisches  Lese-  u.  Uehnngsbnch.  Nach 
den  neuen  Lelirplänen  bearb.  IL  TL  gr.  8^.  (IX,  244  8.)  L.  Eenger. 
2.40;  geb.  in  Leinw.  2.80. 

Franke,  Fei,  die  praktische  Spraeherlemung  auf  Gmnd  der  Psychologie 
u.  der  Physiologie  der  Sprache  dargestellt.  3.  Aufl.,  bevorwortei  von 
0.  Jesperson.    8^    (4B  S.)   L.,  0.  R.  Reisland.    —  60. 

Friehf  T.,  La  Grammaire  enseign6e  par  les  exemples.  Premier  degr6 
(oonrB  (Itaientaire) ,  accompagn6  de  trente  siqets  de  rMaction  d''ane 
extreme  simplicit^.  IJvre  de  l*6lÄye.  16*  edition.  in-16,  104  p. 
Paris,  Hachette  et  C  •  .    60  cent. 

QabioLUf  G.f  Bxercices  sur  la  Petite  Grammaire  Iran^aise  du  P.  A.  Seniler. 
Clftsses  fttementaires  (fanitiöme,  septi^me,  siii^me);  par  Q.  Gabiolle. 
Nouvelle  Edition,  revue  et  corrig6e.  '  In-lS,  262  p.  ParlB,  DelhOnune 
Briguet.   Lyon,  libr.  de  la  m@me  malson. 

Goeriichf  Dr.  Ew.t  freie  französische  Arbeiten,  Musterstücke  u.  Aa%aben. 
Fllr  die  mittleren  n.  oberen  Khissen  höherer  'Lohranstalten  zusammen- 
gestellt Q.  bearb.  II.  Tl. :  I.  Beschreibungen,  Schildergn.  etc.  II.  Auf- 
sätze aus  der  Gescbicbto.  TTI.  Anls&tse  &ns  der  Litterator.  gr.  8*. 
(Vm,  191  SO  L.,  Eenger.  2.50. 

ChMiehmidti  Thoraj  BUdertaieln  f.  den  Unterrieht  im  Französischen. 
^  Anschauungsbilder  m.  erläut.  Text  n.  e.  nach  der  Worthedeutg. 
geordneten  WOrterreneichnis.  2.  Aufl.  gr.  4^  (72  S.)  L.,  F.  Hirt 
k  Sohn. 

J9ei^,  JT.,  Binflihmng  in  die  fransSeiflGhe  KonTersation  auf  Grund  der 

Anschauung.  Ausg.  A.  Nadi  den  Bildern  v.  Strttbing-Winckelmann. 
Für  die  Hand  der  Schttler  bearb.  gr.  8^.  (VII,  55  S.)  Hannover, 
C.  Meyer.  —60. 

—  ESnfflhrung  in  die  fbrnsOsitcbo  Konversation  anf  Gmnd  der  An- 
schauung. Introduction  ä  la  conversation  fran^aise  ä  base  d'iutuition. 
Ausg.  13.  Nach  den  Bildertafeln  v.  Ed.  Holzel.  Fiir  die  Hand  der 
Schüler  bearb.  gr.  8^.  (VII,  ?2  S.  m.  4  ^üdern.)  ^annoy.er,  ü. 
Meyer.   —  70. 

—  methodische  Winke  für  die  Introduction  ä  la  conversation  fian^j^e  k 
d'intuition.    Ausg.  A.  u.  B.   gr.  8".    (16  S.)    Ebd.  -  25. 

HoUermann,  K.,  Französische  Sprechübu^en  im  Anschlösse  an  Gegen- 
stände des  täglichen  Lebens.  Znm  Gebrauch  für  hifheie  Schülen. 
Münster  i.  W    Aachendorff'sche  Buchhandlung.   IV,  89  S.  8®. 

Koehf  f.,  n.  M,  Delanghef  fransösische  Sprachlehre.    Im  Ansdijnis  an 
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den  Spraclutofi  m  Exercices  pour  la  le^on  de  conv^rsatipi^  firan^aise 
d*aprte  ks  ttUmz  de  Holzel  par  L.  Durand  u.  M.  ]!>ela]iglie.  Mit 

vollstänfl  Wrirterbuch.  gr.  8».  (TV,  88  S.)  Glessen,  E.  Rotli.  --80. 
Krön,  R.y  le  petit  Parisien,  Pariser  Französisch.  Ein  Fortbildungsmittel 

f.  diejenigep,  welche  die  lebend.  Umgangüspraclic  auf  allen  Gebieten 

defl  tägl  Verk«1m  erlerneB  wollen.  Nebat  e.  aygtwaat  Frageschate 

als  Anweisg.  zum  Studium.   2.  Anil.   12^.   (Vm»  l&l  S.)  Earlsnihe, 

J.  Bieleteld's  Verl.    Geb.  2.20. 
Kuhn,   Karl.  Iraiizöbii^che  Schulgrammatik.    3.  Aufl.    gr.  8*'.  (VIII, 

202  S.)  Bielefeld,  Velhagen  A  Klasing.  1.80. 
Kuntze,  Polyglott.    Schnellste  Erlerng.  ieder  Sprache.  Ohne  Lehrer.  Mit 

genauer  Angabe  der  Aussprache,  französisch,  gr.  8^  (82  S.)  Köln, 

A.  Ahn.   — 50. 

Kod^i  JohtUf  praktisches  Lehrbuch  cur  Erlernung  der  franeltoischen  Sprache. 

1.  Tl.  Elementarbuch  f.  Fortbildung-  n.  Fachschulen,  wie  zum 
Selbststudium,  m.  Unterätützg.  v.  Proi^  A.  iSohier  bearb.  2.  Aufl.  8^ 
(VIU,  196  S.)   B.,  E.  Goldschmidt.  1,80. 

—  Prakt  sches  Lehrbuch  znr  Erlernung  der  französischen  Sprache 
für  Fortbildunga-  und  Fachschulen  wie  zum  Selbststudium.  II.  TeiL 
Mit  Karten.   Berlin,  E.  Goldschmidt.    Yni,.S48  S.   8*».  2.80. 

Larou88€,  P.,  Miettes  lexicologiques.  ('ent  exercices  pratiques  sur  ies 
rapporte  et  la  propridt6  des  mota;  Convenance  des  termes:  substantife, 
adjectifs  et  verbes;  par  P.  Larousse.  Livre  de  Tfelöve.  9*  Edition. 
In-16,  155  p.  Paris,  Laiousse.  80  cent.  [La  Lexicologie  des  Cooles. 
Cours  compiet  de  langue  fran^aise  et  de  style.l 

—  Petite  Bncyclüp^die  du  jeune  äge,  pr^parant  Ies  Störes  h  P^tude  de 
Tortbographe,  de  la  grammaire,  de  la  lexicologie  et  de  Tarithm^tique. 
39*  Mition.  Livre  de  r616ve.  ln-18,  144  pages.  Paris,  Larousse. 
60  cent.  [La  Lexicologie  des  ^coies.  Cours  compiet  de  langue  £ran< 
cuse  et  de  style.] 

—  Noayeau  Trait6  de  versification  frangaise,  accompagn&  de  nombreux 
exercices  d'application.  Liyre  du  maitre.  In-12,  yilI-220  p.  Paris, 
Larousse.   2  fr. 

Leßvre,  Oberlehrer,  Dr.,  Ies  quatre  Saisons,  reprfesentfeea  pour  la  legen  de 

conversation  frangaise  d'apres  4  tableaux  appel^s  „Strassburger  Bilder*', 
gr.  80.    (VII,  94  S.)   Göthen,  0.  Schulze  Verl.    —90;  kart  1  — . 

Leistt  Ludov.f  elemente  de  grammatica  freuQesä,  teoreticä  si  practica  insotita 
de  numertee  deprinderT  de  citlre  si  conTersatiuae,  precum  si  de  an  to* 
cabular  fraaces-romän  si  romän-frances.  Prelucratä  pentm  usnl  Bo- 
m&nilor.    gr.  8«.    (VII,  188  S.)   Heidelberg,  J.  Groos.  2—. 

Lewittf  Merm.,  zwei  kulturgeschichtliche  Bilder  in  französischer  und  eng- 
lischer Bearbeitung,  als  Mittel  sar  Anknüptg.  v.  SprechUbg.  im  neu« 
sprafihl.  Unterrieht  gr.  8*.  (41  8.)  Marburg,  N.  O.  JEilwert'B  Verl. 
-80. 

LoMvier,  Töchtersch.-Vor8t.,  A.  F.,  das  dritte  Jahi'  französischen  Unter- 
richts. ESn  Beitrag  zum  naturgemässen  Brlemen  fremder  Spnudien. 
4.  Aufl.    gr.  8®.   (Vm,  104  S.)  Hamburg,  Drssden,  H.  Henkler. 

—  90;  geb.  1.20. 

Mamiel  des  commen^ants,  pour  le  cours  ^l^ment^e;  par  Ies  Freres  des 

teolee  cbr6tiennes.  Petit  in-16,  224  [lages.  Paris,  Poussielgne. 
(Ellert,  Am^t  deutsch-französisches  L'ebungsbucb.   Im  Anschluss  an  die 

französ.  Ünterrichtsbttcher  des  Verf.  der  Ausg.  A.    2.  Aufl.   gr.  8®. 

(VZIL  132  S.)   Hannover,  0.  Meyer.    1.20;  geb.  1.60;  Schlüssel  dazu 

(BÜl.  Lehrer).  (55  S.)  h20, 
OrvO  MuHCs  Bildersaal  t  den  SptachuiterriGlit.  7.-9.  fift.  8^.  ZUricli, 
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All.  Institut  Orel!  Fünsli,  \'erl  8.  Aülsutze  f.  den  ünterricht  In  der 
französischeii  Sprache  au  SekaudArschulen.  Von  Sek.-Lebr.  G.  £^li. 
(36  S.)  —  9.  Aufsätze  f.  den  Unterrifilit  in  den  vier  HavplspracSieii. 
Von  Sek.-Lehr.  G.  Egli  (47  S.). 
Otto,  t  Lekt.  Dr.  J^mil  Fiencli  conversation-grammar.  Ruvised  by  Dr. 
Charles  Bonnitr.  Hey.  b.  td.  gr.  8«.  (III,  76  S.)  Heidelberg,  J. 
Oroos.  Kart  1.60. 

—  kleine  französische  Si  rachlehre,  besonders  f.  Elementarklas'^en  v  Real- 
u.  Töchterschulen,  sowie  f.  erweiterte  Volks-,  Fortbihlungs-  u.  Handels- 
BCbalen.  Neu  bearb.  v.  H.  Runge.  6.  Auü.  Hit  Vokabular,  gr.  8^. 
(Vm.  240  S.)   Ebd.   Geb.  in  Leinw.  1.80. 

JPassy,  P.,  Premier  Livre  de  lecture  (mfethode  phnnMi^iie)  Edition, 

entierement  refondue.  In-16,  48  pages  .  Paris,  Firmin-Bidotj  Librairie 

popuiaiie.   35  Centimes. 
FeUissierf  A.,  Premiera  prindpes  de  style  et  de  eomposition  (abr^g^  de 

la  rbetori  iue  firaa^aise).  18.  mille.  Ib-16,  144  p.  Paris,  Haohette  et 

C*.    1  fr.  50. 

Peters,  J.  B.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  II.  Scbalgrammatik, 
8.  (Doppel-)Aufl.  gr.  8».  (XTV,  lOÖ  8.)  L.,  Aug,  Neamann.  1,40: 
geb.  in  Leinw.  I,fi0. 

—  französische  Zeichensetzung  und  Silbentrennung  als  Anh.  zu  franzö- 
sischen Schulgrammatiken.  [Aus:  „P.,  französ.  Schulgrammatik., 
3.  Aufl."]   gr.  S»    (8  S.)  Ebd.  —16. 

FloHner,  Ph.,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.    4.  Aufl.   gr.  8^. 

(VIII,  264  S.)    Karlsruhe,  J.  Bielefeld  s  Verl.    1,80;  geb.  2,15. 
Ploete,  Guat.,  u.  0.  Kcures,  kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
Uebimgsbocb  Ausg.  D.  Scbltlsael.    Verf.      Dr.  Guet  Ploeti.  8*. 
(104  S.)   B.,  F.  A.  Herbig.   [Wird  nur  an  Lehrer  geüefert.]  1.50. 
Beum,  A.,  Der  französische  Aufsatz.    Progr.   Dresden  1896.    38  S.  4*. 
BigauU,  M.,  Deux  luille  sigets  de  compositions  fran^ises  donn^s  ä  la 
preinitee  partie  des  bacealanreats  daasique  et  modeme  de  1880  1896, 
group6s  m^thodiquement  par  Fabbft  H.  Biganlt.   (Partie  de  rAlAve.) 
In-16,  440  p.    Tours.  Oftttier. 
ÜrnJc,  OttOf  die  Eoigugatiou  der  französischen  Zeitwörter.   Eine  naeb 
Begeln  und  Lantgeietsen  geordnete  llbersicbti.  Darstellg.  aHer  Un- 
regelmässigkeiten, nebst  e.  Anh.   Konjugations-Tabellen.  Zusammen- 
gestellt zur  leichten  und  gründl.  Erlerng.  der  französ.  Verben,  gr.  8*. 
(68  S.)   Braunschweig  (Poststr.  6),  Selbstverl.    Kart.  2  — . 


laire;  Orthographe;  Grammalre;  Rfidaction;  R6citation.  Livre  des 
maftres.  Prlparation  des  classes.  Coors  il^mentaire.  In-18  jösns, 
346  p.  Paris,  Belin.  fröres. 
jStaffHRliifi^  Lehrmittdn  t,  hObere  üntorriebtsanstalten.  gr.  8*.  St,  P. 
NefT  VerL  VH.  Qyntaz  dar  franigeisebqt  Sprache  f.  die  oberen  Klassen 
V.  Realgymnasien  u.  Gymnasien.  Von  Rekt.  Carl  Ebibardt  o.  Prof. 
Dr.  fi.  Planck.  (XU,  211  S.)  1,00:  geb.  2  — . 
Sandenan,  C,  fransOsisebe  Ausaprachelefre  f.  deutsche  Sebnlen  und  zum 

Selbstunterricht,  Zittau,  Pähl.  —  50. 
Schaefety  Wüh.,  be^chlennif^tc  Einführung  in  die  französische  Sprache. 
Mit  besond.  Berüekäicht.  der  Bedür&issc  der  den  fremd^rachl.  Unter- 
riebt m.  dem  Framfisischen  beginn.  Lefaraastalten.  gr.  y.  (V,  259  S.) 
Bielefeld,  Velbagen  k  Klasing.  8--;  Begleitirort        (XXXTUI  8.) 


jS^yvoti,  Mm  C,t  Tableau  dea  qaatre  coiyugaisuns.  In-plano.  Levallois, 
imp.  B6quet 


Gratis, 
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IS^ettencahl,  Wilh.,  TJeberBetztmg  der  Absolntorialaufgaben  ans  dei-  fran- 
zösischen n.  englischen  Sprache  an  den  humanistischen  Gymnasien, 
Kealgymnabien  u.  Realschulen  Bayerns.  2.  AuÜ.  8".  (163  S.)  St. 
J.  Botb.  1.20 

SHer,  Geo.,  französische  Sprechechule.  Ein  Hilfsbu  h  znr  Ein^nlirung  in 
die  französ.  Konversation.  Für  den  Schul-  u.  l'ri\  H  to;ebrauch  hrsg. 
4.  Aufl.    8°.   vXV,  368  S.)   L.  F.  A.  Brockhaud.    ^.40,  kart.  2.70 

—  L«liiliiieh  der  fhmzÖBisclies  Spraebe  f.  höhere  Ifttdchenscliulen.  Nach 
den  Be^timm^n.  des  königl.  prenpR  rnterrichts  -  ilini^^ferininB  vnm 
31.  Mai  1894  bearb.  4.  Tl.  ürtf  rrichtsstoff  f.  die  3.  Klasse,  gr.  ö<*. 
(VU,  112  S.)   L.,  F.  A.  Brockiiaus.  1.50. 

—  Fnuuöstache  Syntax.  HH  Berücksichtigung  der  ftlteren  Sfirache. 
Wolfenbtittel,  .1.  Zwisäler.    Vni.475  S.    M.  n. 

Soulice,  T.  et  A.  L.  Sardou.  —  Petit  Dictionnaire  raisonne  des  difficultfes 
et  exceptions  de  la  ian^ue  iiangaise.  Nouvelle  Edition.  Petit  in«lS 
ä  8  Gol.,  in-678  p.  Paris,  Haehette  et  C*.  8  fr. 

Bnus,  S.,  Exercices  pratiqnes  sur  les  gallicismes  et  expression«  llsaeUee 
de  la  langne  frangaise.    Geneve,  R.  Bnrkhardt,  208  S.  8". 

This,  C,  Französisclies  Elementar  buch  im  Anschluas  an  Wingentth  Chuix 
de  Lectures  I  und  Lectnres  choisies.  Ente  Stufe.  EOm,  Dnmont- 
Schauberg.   VI,28  S. 

Toussaint,  J.,  Premiers  exercices  de  composition  fran(;aise  pour  le  cours 
616mentaire.  In-18,  38  p.  Youzieis,  Leflon-Ladame.  [Üours  d^en- 
seignement  primi^  ätaientaiTe.] 

Uekungs- Bibliothek,  französische.  12^.  Dresden,  L.  Eblermann.  Geb. 
in  Leinw.  11.  Lessing,  Minna  v.  Bamhelm.  Lustspiel.  Zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französ.  bearb.  v.  Dr.  Jul. 
Sahr.  3.  Aufl.  (Vm,  168  S.)  1.80. 

IVilke,  Edm.,  u.  Denervaud,  Anschauungsunterricht  im  Französischen  m.  Be- 
nutzung T.  Hölzeis  Bildern.  Ausg.  in  8  Hftn.  m.  je  1  färb.  Bild, 
gr.  8».   (16,  16,  16,  16,  16,  16,  16  u.  19  S.j   L.,  R.  Gerhard,  i-45. 

 dasselbe.  9.  Eft.  Vocabiilaire.   gr.  8<».   (40  S.)  Bbd.   —  60. 

b«  Litteraturgesolüclite,  Schulauflnpabeii,  Lesebttclier. 

MurUt,  a  JB.  LinUilhac.  —  Etudes  littßraires  sur  les  elan^pies  firan- 
^is  des  classes  superieures ,  de  Gustave  Merlet.  Bevues,  continu&es 
et  mises  ao  courant  des  demiers  programmes  et  des  travaux  les  plus 
r6cents  par  Eugene  Lintilhac,  I:  Corneille,  Racine,  Moli^re.  In-16,  *^ 
Xll-504  p.  II  (Chanson  de  Roland,  Villehardouin,  Joinville,  Froissart, 
Commynes,  Maroth  Bonaard,  etc.^,  VII-7S1  p.  Paris,  Haehette  et  0*. 
4  fr.  le  volume. 

Bonne  fort,  D.,  Les  Ecrivains  c^lebres  de  la  France,  ou  Histoire  de  la 
litt&rature  francaise  depuis  rorigine  de  la  langne  frangaise  jusqu^an 

XIX*  sietle,  k  l'usage  f!es  Etablissements  d'instrurtion  publique.  7»  Edi- 
tion, reTue  et  augment^e.  In*16,  Ö7ö  p.  Paris,  Fischbacher. 


ÄiUmrSf  fran^ais.  Sammlung  der  besten  Werke  der  französ.  Unter- 
haltungslitterator  m.  deutschen  Anmerkgn.,  hrsg.  v.  Rieb.  Mollweide. 
VI.  Bdchn.  S'*.  Strassburg  Druckerei  u,  VerlagMDSt.  1.—.  VI.  Na- 
poleon Bonaparte  (113  S.) 

Banner,  Max,  französisches  Lese-  und  Uebnngsbuch.  1.  Kurs.  2.  Aufl. 
gr.  8^.   (XVm,  151  S.)  Bielefeld,  Velhagen  A  Klasing.  1.60. 

Boness.  M.  —  Choix  de  textes  de  rfecitation  emprant6s  aux  principaui 
po^tes  et  prosateurs  frau^ais  des  XVII    XVIII*  et  XIX*  siEcles.  Cours 
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prdparatöixe  et  6i6mentaire.    In-16,  128  pai;M  avec  Fidi, 

Lemerre. 

Bigot,  C.y  Lectures  choisies  de  frangais  moderne,  ö**  Edition.  In-16, 
2^  p>  Paris,  imp.  Lahnre;  lib.  Hachette  et  C*.  1  fr.  80. 

Bonn^oUf  D.^  Lea  Ecrivains  modernes  de  la  France,  on  Biographie  des 
principanx  fecrivains  fran^ais  depuis  le  premier  Empire  pisqn'a  no«? 
joim,  avec  une  auaijse,  une  appreciation  et  des  citations  de  leors 
ehefit-d'oBtivre,  onvrage  deetinö  k  faire  softe  anx  Eeiivaiiis  efilftbies,  k, 
l*nsage  des  itabfissements  d'instruction  publique.  6*  Mition,  revue, 
corrig^c  et  accompagnto  de  rteom^s  synoptiqnM.  I11-I6,  690  p.  Paria, 
Fischbacher. 

ßoitel,  J.,  Trois  ann^es  de  lectures  litteraires  dans  i'eijäeigiiemeat  pri- 
maire  snp^rienr.  Bacine;  Andromaque  (avec  les  pr^feices  de  Bacine); 

Fragments  reliös  par  des  analyses  des  Plaideurs,  de  Britanniens  (pr§- 
faces  de  RarineV  de  Mithri<1ate,  d'Iphigfenie,  d'Esther  et  d'Athalie. 
AunotatioDs  emprautee»  en  grande  partie  ä  reditiun  de  M.  Petit  de 
Jnlleville,  publice  par  les  mSnes  Mltenn.  Ih-ld  jftsiu,  336  p.  am 
grav.    Paris,  lilir.  Cdlin  et  0''. 

—  Trois  annecs  de  lectures  litteraires  dana  renseignement  primaire  su- 
pörieor.  Moliere:  le  Misantbrope;  le  Büargeois  genülhomme;  Frag- 
mente reliÖB  par  des  analyses  de  Tartnffe,  de  l*Avare,  des  Freeieuses 
ridicnlr'S,  des  Femmes  savant^s  et  du  Malade  imap-inaire.  Annotations 
erüpruntöes  en  grande  partie  a  Tedition  de  M.  Maurice  Albert.  Irt- 
18  j6su8,  369  pages  avec  grav.  Paris,  Colin  et  G  * .  [Collection  Julien 
Beitel.] 

Buffon,  Discours  sur  le  style.   Avec  une  notice  biographiqne,  iine  intro- 

duction  et  des  notes  explicatire?  par  Tabbe  .T.  Pierre.  Edition. 
In- 16,  VIII-21  p.  Paris,  l'ouHgielgue.  [Aliiance  des  maisuns  d'6du- 
cation  chr^tienne.] 

Com^die  (la)  au  XVIIP  siöcle.    Extraits.    Les  Classiques  primaiies, 

puhlioK  pnr  A   Nameless.   Tn-32  ,  62  p.  PithiTiers,  mpr.  BouTelle. 

Paris,  lib.  i^arousse.    10  cent. 
David-Sauvageoty  A.,  Nouveaux  morceanx  choisis  des  classiques  fran^ais. 

Ciasse  de  qnatriöme.    In-18  jfens,  "711-438  pages  avec  portralts. 

Paris,  librairie  Colin  et  C*. 
Erckmann  Chatrian,  histoire  du  plebiscite.   Racont^e  par  titi  dos  7500000 

oni    Zum  Schul-  u.  Privatgebraucb  hrsg.  v.  Karl  Wimmer.  Mit 

Wörterverseicbnis  tl  (3)  Karten.   12».    (VIU,  120  S.)  München,  J. 

Lindauer.  1,20. 

Fablicr  des  enfants.    Cboix  des  fahles  de  La  Fontaine,  Florian,  Lamotte, 

Anbort,  1,0,  Baillj,  Arnault,  Perrault,  etc.,  avec  des  notes  explicatives ; 

par  üu  ami  de  Tenfäuce.    41^  editiou.   Iu-18,  144  p.  avec  12  vign, 

Paris,  impr.  et  Ubr.  Delalain  frtres.  60  cent, 
Favre^  E.,  Portraits  et  Kreits  extraits  des  prrsatGTns  du  XVI si^cle, 

avec  une  introduction,  des  notices  et  des  notes.    ln-18,  XXXVl-272  p. 

Paris,  Poussielgue.    [Aliiance  des  maisous  d'^ducation  cbretienne.J 
Fiindtm.      Les  ATenfiiues  de  T^Iteiaque,  bniries  des  Aventures  a*Ari- 

stonoüs.    Avec  iutroduction    notes  et  appr§ciations  litt&raires  par  M. 

S,  Beriiajje.    2"  Edition.    In-lf>,   \X-508  p.    Paris,  Delalain  fretes. 

2  £r.  25.    [ßnsei^nement  secondaire  ciassique.] 

—  Les  Classiq[iies  prunolres,  pnblito  par  A.  NameloM.  Bitrail»  de  Ftaelon. 
Fables,  Dialognes  des  morts,  Tttemaqne.  In^,  62  p.  Paris»  Laronsse. 
10  cent. 

Feugere,  L.,  Morceaux  choisis  des  prosateurs  et  poetes  fran^ais,  k  Tusage 
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des  classes  ^Umentaires,  recneillis  et  annotes.    49*  Mition.  Bl-18f 

VIII-424  pages.   Paris,  Dclalain  fr^res.    1  fr.  60. 
Harimanns,  Mart.,  Schulausgaben,  Nr.  1.   8^   L.,  Dr.  P.  Stolte.  Kart. 

1.  Jules  Sktndean,  Hademoiselle  de  la  Seigliöre.  Gomödie  en  proee. 

Mit  Einleitg.,  Anmerkgn.  u.  e.  Anh.  hrsg.  v.  K.  A.  Mart.  Eartmaon. 

3.  Aufl.  (XI,  120  u.  Anmerkgn.  57  S.)  1—,  4.  Alphunse  Daudet,  lettres  de 

mon  moulin.  Ausgewählte  Briefe,  m.  Einleitg.,  Anmerkgn.  u.  e.  Anh. 

hrsg.  V.  Erwin  HOnneher.  2.  Aufl.  (XIV,  77  n.  40  S.)  1  ^. 
Juranmße^  C,  et  P.  Berger.,  Le  Troisieme  Livra  de  leetme  k  Vnaage 

des  jeunes  filleä.   5*  Edition.   In-12,  396  pa^eB  avee  gnr.  Paris, 

l^rpusae.   1  fr.  40. 
Kühn,  Karlf  französisches  Lesebneh.  MHtelr  n.  Oberstufe.  Ißt  S5  ninetr., 

ü.  Plan  u.  e.  Ansicht  v.  Paris.  2.  Aufl.  gr.  8*.  {XU,  340  8.)  Biele- 
feld, Velhagen  &  Klasing.  2.fi0 
Ldb^i,  J.,  Morceaux  choisis  des  clai^siques  irancais  (prose  et  vers),  ä  Ta- 

sage  des  ^les  mnnicipales.  Coi^s  moyen.  in-l6,  238  p.  Paris,  imp. 

Lahure;  lib.  Hachette  et  C*,   1  fr.  60. 
La  Bruyere,  Les  Classiques  primaires,  publi^s  par  A.  NamelesB.  Extraits 

de  La  Bruy^toe.   In-32,  60  p.   Paris,  Larousse.  10  cent. 
Le  Sage,  Le  Diable  boitenx.   Edition  abr6g6e,  k  l*asag;e  de  Ift  iranesse, 

et  illastr6e  de  vignettes.   'd*  Edition.   In-8**,  237  p.   Paris,  Hacbette 

et  C*.    2  fr    [Bibliüthöque  des  6cole^      des  familles.] 
Marcou,  L.  F.,  Morceaux  choisis  des  classiques  frangais  des  XVI  * ,  XVII ' , 

4tVIll*  et  XIX*  siioleB,  &  l^isage  des  classes  de  troisiöme,  seconde  et 

rhitorique.  Prosatenrs.   16'  edition,  refondue,  angmentte  et  aceom* 

pagn^e  de  notcs  nouvellos.    Pari«.  Garnier  frferes. 
Molüre^  Les  Femmes  savautes,  de  Molinie.   Nouveiie  Edition  classiqne, 

reTiie  et  pnbli^  avec  introdnction,  analyse,  appr^ciations  et  notes  par 

M.  Pabljfe  Figuiere   3*  fedition.   In-18,  168  pages.  Paria,  Ponssielgoe. 

1897.    [Allianee  des  maison^  d'education  chrfetienne.] 
Mord,  L.,  choi^  de  critiques  litt6raires  ä  Tusage  de  renseigncment  sa- 

pferienr.   8«.   (VIH,  III  S.)   Zürich,  A.  MüUer'ß  Verl.   Geb.  2—. 
Prosatmrs   modernes.     X— XII.  Bd.   8».    Wolfenbüttel,   J.  Zwissler. 

X.  Jeanno  d'Arc,  liböratricc  de  la  France.    Nach  Jos.  Fahre  f.  den 

Schalgebrauch  bearb.  v.  H.  Bretschneider.    (IV,  68  S.  m.  1  Karte.) 

—  60.  —  XI.  Qu  and  j'^tais  petit.   Histoire  d*im  enfiant  par  Luden 

Biart.   Mit  Anmerken.,  Wörterbuch  n.  e.  Skisse     Paris  hrsg.  v.  H. 

Bretschneider    (IV,  93  u.  51  S.)    —80;  kart.  1—.  —  XII.  R6cito 

d'auteurs  modernes.  Henri  de  Bornier.  Philippe  Deslys.  Faul  Bonrget. 

Gustave  Gniches.   Charles  Foley.    L.  Hal6vy.   Mit  erklär.  Anmerkgn. 

hrsg.  V.  Dr.  Adf.  Kressner.    (IV,  179  S.)    1  — ;  kart  1,20. 
Madne,  Iphigenie.  Tragödie.  Für  den  f^chulgebrauch  hrsg.  v.  Mädchen scb.- 

Prof.  Herrn.  Berni,    1.  Tl.  Einleitung  u.  Text.   II.  Tl.  Anmerkungen 

u.  Wörterverzeichnis    8«.    (XXX,  168  S.)    L.,  G.  Freytag.  1.40; 

Ansg.  f.  Mädchenschulen  1.40. 
üau.^"^("Tf;,   J.  J.  —  Les  Classiques  primaires,  publifes  par  A.  Nanicless. 

Extraits  de  J.  J.  Rousseau,  in-32,  64  p.  Paris,  Larousse.  10  cent. 
Sammlung   französischer  u.  engliiicher  Gedichte  zum  Auswendiglernen. 

Für  höhere  LJnterrichtsanstalten  zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium 

der  höheren  Mädchenschule  sn  Dniabnrg.  2.  Aufl.  8^  104  8.  Dnis- 

bürg,  J.  Ewich. 

Schulbibliothek,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  27.,  57.  Bd.  8**.  L.,  Renger.  (üb.  in  Leinw. 
27.  Ausgewählte  Erzählungen  v.  Alph.  Daudet  Für  den  Schulgebrauch 
erkUrt  r.  Ernst  Gropp.   6.  Aufl.  (XVI,  96  S.)   1.10.  —  57.  Les  ori- 
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gines  de  la  France  contemporaine  par  H.  Taine.  Fttr  den  Schal- 
gebrauch  ausgewählt  a.  erU&rt  t.  Otto  Hoffmann.  3.  Aufl.  (VIII, 

124  8.)  1.20. 

SchulbihJiofhrk  franz'rtpifirbf^r  n.  englischer  Prosaschriften  au?  der  neneren 
Zeit.  Mit  bcsünd.  Berücbsicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne, 
hng.  von  L.  Bahlsen  nnd  J.  Hengesbach.  1.  Abtlg.:  FnuizÖBische 
Schriften.  25.  und  27.  Bdchn.  gr.  8f*.  B.,  R.  Öaertner.  Geb.  in 
Leinw.  25.  Th^atre  moderne.  Drei  moderne  französ.  Lustspiele. 
Frankels  Copp6e:  Lc  passant.  —  6d.  Pailleron:  L'Etincelle.  —  Andr6 
Theariet:  Les  fraises.  Mit  biographisch-litterar.  Einleitg.,  e.  iranzOs. 
Fasfnotoii-Koinmentar  u.  deutschen  Sacherklärgn.  hiBg.  Ob.-Lehr. 
Dr.  R.  Krön.  (167  S.)  n.  1  50.  —  27.  PrMace  de  Cromwell  par  Vict, 
Hugo.  Für  (iie  Zwecke  der  Schule  verkürzt  o.  erklärt  v.  Gjmn.-Prof. 
Dr.  0.  Weissenfeis.   (VI,  96  S.)    1  — . 

La  jy;iien6  franco-aUemaad«  1870^71.  Par  le  commandant  Rousset. 
Im  AuBfnge  u.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauebe  hi^.     E.  Fon. 

(VIII,  144  S.  m.  6  Plänen.)  1.40. 

—  28.  Gabr.  Ferry:  Contes  choisis.  Für  den  öcholgebraucli  bearb.  und 
erklärt  v.  Jobs.  Pöronne.    (VIII,  112  S.)   n.  1.80. 

Tragödie  (la)  au  XVIII*  sif  clc.  Extraits  doß  ^lassiqucs  primaires,  publik? 
par  A.  Namelesa.  In-ä2,  IXI-58  p.  Pitbiviers,  Imprim.  nonTeile. 
10  cent 

Verdunoif  ti  Thierru,  Les  Auteurs  fran^ais;  3*  Edition.    I:  Moyen  äge, 

XVI«  siöcle,  XVII«  siöcle.    Td-12,  X-667  p.    Paris  et  Ly  n,  Delhomme 
et  Briguet    [Baccalaurfeat  de  rengeignenieuf  sti  onilairt  ( lassique.] 
Voltaire.  —  Les  Classiques  ^njuaires,  publiäs,  par  A.  Nameless.  Extraits 
(pme  et         de  Voltaire.  Ib-32,  61  p.  Paris,  Laroosee.   10  oont. 

—  Extraits.  Notice  et  analyse  par  Jules  Guy.  Tn-18  Jesus,  94  pages. 
Paris,  Dela2:ra^'e    75  rent.  [Petite  ßibliotheque  des  grands  ^crivains.] 

Weidtf  Jose^hine,  causeries  pour  les  enfants.  Ein  Hilfsbach  f.  die  Mittel- 
stufe dee  fninMaokm  Uoteniehtt  aa  weibl.  Lehiamtalteii.  8.  Aufl. 
IST.  8*.  (Vm,  112  S.)  BielelBld,  Velhagen  ä  Klaalng.  1.60. 
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Appel)  Carl.  ProvenzaliscJie  Chrestomathie  mit  Abriss  der  Formeu- 
lehre und  Glossar.  Leipzig,  0.  K.  Reisland,  1895,  4^ 
XLI  und  344  S. 

Creseini,  Vincenzo.  Manualetto  provensale  per  uso  degli  <üunm  deUe 
facoltä  di  lettere,  Introduzione  grammaticale,  crestomazia, 
glossario.  Verona,  Padova,  FratelU  Drucker,  lbd2,  8", 
CLXV  und  269  S. 

Das  an  zweiter  Stelle  angeführte  Bach  hommt  hier  recht 
verspätet  zur  Besprechung,  nicht  so  spät  allerdings  als  es  nadi  dem 
angeführten  Erscheinungsjahr  das  Aussehen  hat,  da  es,  wie  aus  S. 
CLXIV  der  Einleitung  hervorgeht,  thatsächlich  erst  1894  abge- 
schlossen und  veröffentlicht  worden  ist,  Appel  hat  darum  auch  aus 
ihm  für  seine  Chrestomathie  noch  keinen  Nutzen  zu  ziehen  ver- 
mocht, wohl  aber  inzwischen  in  einer  lehrreichen  Anxeiire  in  der 
Zs.  f.  rom.  Vhilol.  XX  S.  382  ff.  zu  einer  Anzahl  Abweicliuugen 
der  beiden  Sammlungen  gemeinsamen  Texte  Stellung;  g-enommen. 
Schon  vorher  hatten  P.  Meyer  in  der  Bomania  XXIV,  134  und  Levy 
im  lAÜeralui  biatt  1895  Sp.  227 — 33  sich  über  Crescinis  Arbeit  ge- 
äussert. Trotz  mancherlei  und  in  mancher  Hinsicht  sich  wider- 
sprechenden länzelansstelliingen  ist  von  allen  Seitra  die  Veidienst- 
lichkeit  von  Crescinis  üntemehmen  anerkannt.  Ich  kann  mich 
diesem  Gesamtnrteil  nnr  anscUieseen.  Wiewohl  das  Bnch  speziell 
für  italienische  Studierende  berechnet  nnd  dementsprechend  in 
mancher  Hinsicht  eine  elementarere  Fassung  bekommen  liat^  besitzt 
es  doch  auch  der  AppeFschen  Chrestomathie  gegenüber  mancherlei 
Vorzüge,  vor  allen  den,  dass  die  grammatische  Einleitung  sich  nicht 
nur  wie  bei  Appel  auf  einen  Abriss  der  Formenlehre  beschränkt, 
sondern  auch  die  Lautlehre  ausführlich,  öfters  fast  zu  ausführlich 
behandelt  nnd  in  den  Appunti  divers i  auch  noch  einzelne  Punkte 
namentlich  der  provenzalischen  Verslehre  hervorhebt.  Allen  denen, 
welche  der  italienischen  Sprache  mächtig  sind,  kann  daher  ('rescinis 
Manualetto,  das  sicli  den  längst  vergriffenen  kürzeren  Manualetii 
für  Spanisch  und  Portngiesisch  von  Monaci  und  D'Ovidio  anschliesst, 

Ztschr.  f.  frz.  Hin:  u.  Litt.  XIX«.  11  - 
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insbeboudeie  zur  Einführung  in  das  Stndiuni  des  Provcnzalischen 
bestens  empfohlen  werden.  Gegenüber  der  sehr  luiil  angleichen 
graniuiatiachen  Einleitung,  in  der  Cr.  auch  viele  hypothetische  Vor- 
gänge is  trote  breiter  doch  oft  wenig  überzengender  Weise  aiu^ 
einanderaetzti  Ist  die  eigentliche  Chrestomathie  allerdlngä  ziemlich 
knapp  gehalten.  Die  Anordnang  der  49  Nnmmem  ist  der  Haupt- 
sache nach  wie  bei  Bartsch  eine  chronologische.  In  der  Teztbe- 
handlang  schloss  sich  Cr.  da,  wo  ihm  kritische  Aasgaben  seiner 
Stttcke  zur  Verfügung  standen,  im  Wesentlichen  an  diese  an;  wa 
dies  nicht  der  Fall  war,  verzichtete  er  meist  auf  eine  grundsätzlich 
kritische  Bearbeitung  und  zog  nnr  einen  Teil  des  Haudschriften- 
materials  heran.  Der  Variantenapparat  nimmt  sich  daher  bei  üim 
ziemlich  spärlich  aus,  >vas  indessen  dem  Anfänjrer  nnr  willkomme)! 
sein  durfte.  An  der  Gestaltmte-  des  Wörterbnclies  sind  niaiK.herlei 
bereclitiirte  Ausstellang-en  2:emacht.  der  schiiiiimste  [!ebelstand  liegt 
in  der  iinpiaktischen  Art  des  Verweisens.  Es  emptiehlt  sich,  dasB 
jeder  Benutzer  des  Mamialeito  zunächst  die  fortlaufenden  Nummern 
der  einzelnen  Stücke  anf  der  oberen  Aussenecke  aller  Seiten  der 
Chrestomathie  eintrügt,  da  er  nur  so  die  Citate  des  Glossars  schnell 
auffinden  kann.  Appel  vermisst  die  Bezeichnung  der  Vokalqualität 
im  Glossar.  Solange  diese  in  der  eigentlichen  Chrestomathie  unter- 
lassen, wird,  scheint  sie  mir  aber  auch  im  Worterbnch  entbdirlich 
zn.  sein.  Fär  dringend  wünschenswert  halte  anch  ich  dagegen  dne 
grossere  Vollständigkeit  des  Glossars  hinsichtlich  der  verzeichneten 
Worte  sowohl,  wie  anch  hinsichtüchder  Belegstellen  für  dieselben.  Nicht 
unerwähnt  unter  den  für  Kenntnis  des  provcnzalischen  Wortschatzes 
wichtigen  Schriften  hätte  Cr.  das  Glossar  zu  meiner  Ausgabe  der 
beiden  ältesten  provcnzalischen  Grammatiken  lassen  sollen,  lühren 
doch  die  dort  verzeiclmeten  lateinischen  Bedeutungen  von  üu  Faidit 
selbst  her. 

Die  an  erst^^r  Stelle  «genannte  ('hrestoniathie  Appels  ist  nicht 
etwa  lediglich  einn  neue  Autiaf^e  odei-  eine  Neubearbeitung  der 
verdienstlichen  aber  m  manchei'  Beziehuiiii  verbesserungsbedürftigen 
IJartsch'schen  Sammlung.  Sie  stellt  sich  vielmehr  selbständig  neben 
diese  wie  neben  den  Reaieil  von  P.  Meyer.  Ihr  Zweck  deckt  sich 
auch  nicltt  ganz  mit  diesen  \N'erken.  Stücke  von  wesentlich  nur 
linguistischem  Interesse  blieben  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Zur 
Veranschaulichung  der  zeitlichen  und  Ortlichen  Entwicklung  dea 
Brovenzalischen  beabsichtigt  Appel  später  eine  eigene  Sammlung 
zusammenzustellen.  Die  vorliegende  will  nnr  ein  Bild  von  der 
mittelalterlichen  provenzalischen  Litteratur  in  ihren  überkommenen 
Anfängen  und  in  der  Zeit  ihrer  Blüte  geben  und  hat  darum  anch 
statt  der  so  wie  so  ziemlich  unsicheren  chronologischen  Anordnung, 
die  nach  den  Litteraturgattungen  befolgt.   Von  den  bei  Bartsch 
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und  P.  Meyer  belindliclieu  Stücken  sind  nur  die  uiiumji:än<ilicli  nötigfeu 
wiederholt.  Vieles  ist  neu  ans  den  Handschriften  veröffentlieht, 
manches  zum  ersten  Mal  kritisch  bearbeitet.  Texte,  welehe  ältfiren 
Spezialausgaben  eiitnominen  wurden,  sind  sorj^fältig-  nachgeprüft. 
Der  Art  wie  das  alte  lioeei-Bruchstiick  wieder^eo-eben  ist,  vermag- 
ich  aller  lings  nicht  ganz  zuzustimmen.  A.  hat  hier  eine  thuulichst 
getreue  Wiedergabe  des  ftberlieferten  Textes  mit  einer  möglichsten 
Lesbamachnng  zu  combinieren  gesucht.  Voa  der  handBChriftlicheii 
Lesart  scheint  er  nar  dann  abgegangen  zu  sein,  wenn  ihm  eine 
Aendemng  nidit  nur  als  dnrcbans  nöüg,  sondern  auch  die  speziell 
vorzunehmende  als  y9l%  gesichert  erschien.  Hierdurch  bekommt 
aber  sein  Text  ein  recht  ungleichartiges  Ansehen.  Hinsiehtlich  der 
Notwendigkeit  und  Sicherheit  mancher  Aenderuugen  werden  die 
Leser  auch  nicht  immer  genau  s(i  wie  der  Herausgeber  urteilen. 
Gebessert  sind  Versfehler  wie  in  Z.  11,  wo  a  liinzugefügt  ist,  oder 
in  Z.  96,  wo  La  getilgt  wird;  dagegen  wird  die  Fehlerhaft! p:keit 
von  Z.  103  oder  140  nur  in  dem  kritischen  Apparat  bemerkt  und 
bei  Z.  26  fehlt  sellist  dort  ein  solcher  Vermerk.  Z.  129  tiigt  A. 
dem  Texte  la  ein,  lenprnet  daffeeren  nur  in  den  Anmerkungen  die 
Zuläsöigkeit  eines  schwaclien  Keihensehlusses  in  den  Z.  28,  93, 
99,  126,  147.  Zn  Z.  82  deutet  er  an,  dass  S-silhiges  dicis,  auch 
wenn  niäiiiiliches  Geschlecht  vorlieort,  im  Boeei  zuzulassen  sei,  haupt- 
sächlich aber  wohl  nur  wegen  des  adverbialen  iot  dias  183,  das  jedoch 
gerade  mit  Bezug  auf  Z.  82  leicht  in  a  toz  dis  geändert  werden 
kann.  Ich  entscheide  mich  dafür  um  so  eher  als  Z.  176  dia$  so 
wie  so  der  Assonanz  halber  in  dis  geändert  werden  muss  und  auch 
Z.  60  und  139  einsilbiges  dis  verlangen,  während  zweisilbiges  dia 
in  Z,  79  und  118  deutlich  weiblich  ist.  Noch  in  der  Zs.  /.  r. 
XX  384  vertritt  Appel  die  Zulässigkeit  von  einsilbigen  -ia,  ^mt 
in  avia  38,  188,  volia  66,  soUent  70,  in  der  Ghrestom.  sch^gt  er 
sogar  mit  Tobler  in  Z.  77  Lasas  (st.  Las)  mias  nmsa.'i  vor,  also 
einsilbiges  mtOS  trotz  198  nirnmor,  trotz  deutlich  2-silbigem  Im- 
perfekt -Ui  -ien  in  96,  101,  143  ;  37;  vgl.  auch  sien  203.  Irh  bin 
darum  für  Aendemng  der  erstgenannten  Stellen  (auch  IHH  ist  leicht 
durch  Umstell nng  zu  beseitiee?] :  avia  anz  st.  anz  aviaj.  SoW  82 
mit  Tobler  =  sofh,  mit  Boehnier  =  mit  aulzut-issen  scheint  mir 
unzulässig,  da  die  Mouillierun}^  in  unserem  Texte  unansgedrückt 
bleibt:  senor  9.  plan  159,  mder  36,  vele  103.  Auf  l-silbiares  euli 
155  darf  man  sich  nicht  berufen;  selbst  wenn  Ii  hier  als  anj^elehnt 
anzusehen  ist,  drückt  Ii  doch  nicht  das  augelehnte  Ih  aus,  sondern 
ist  unangelehntes  1%  das  der  Kopist  für  angeleimtes  l  oder  U  mit 
Verletzung  der  Silbenzahl  schrieb.  (Vgl.  Z.  Q  per  pur  tan  gueU 
damam^  wo  ich  U  =  U  fasse,  entgegen  Appel's  AuflSassung  im 
Wörterbuch.    Ich  ergttnze:  meree).  Auch  2*BUbige8  MaHUds  43, 
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Mallw  H5  (29  u.  40  beBSPie:  [reis]  MaUiös,  [rei]  MnJHo.  vyl. 
beweist  natürlich  als  Eigeniiam^^  nichts  für  l-sübiges  soU  und  dei- 
syntaktisch  scliwache  Reihenscbluss  in  82  ist  unanstössig  (vgl.  Z.  37). 
—  Sicher  verderbtes  ml  laUre  wird  Z.  10  unverändert  im  Text  be- 
laboeii,  es  wird  nicht  einmal  wie  sonst  u  durch  v  ersetzt  und  ein 
Apostroph  eingefiilirt,  wohl  nur  weil  A.  den  in  der  varia  lectio  zu- 
flammengegtellteii  BeMerangsvorschlftgen  nieht  präjadizieren  woüte. 
Dort  findet  sich  dann  vermerkt:  «Lies  mit  B.  «es  Vaitref*  Unter 
B.  ist,  wie  ich  annehme,  Bartsch  (sonst  Ba  abgekfirst)  nicht  Boehmer 
(sonst  Boe)  gemeint»  doch  liest  B.  so  nur  In  der  «weiten  Auflage 
seiner  Chna^.^  in  der  dritten  nnd  vierten  steht  vea  Ptätre,  was  schon 
wegen  äUre  124,  127  den  Vorzug  verdient.  Jedenfalls  aber  ist 
Appelns  Aendemng  von  handschriftlichem  labresa  14  zn  Va  pre$a 
in  keiner  Hinsicht  nOtiger  oder  gesicherter,  wollte  doch  Hofmann, 
was  Appel  nicht  angemerkt  hat,  die  Stelle  zu  Des  que  Väbram 
emendieren.  —  In  der  Worttrennung-  hat  sich  Appel  vielfach  von 
der  UeberlieferunK  emanzipiert,  musstt«  dann  aber  meiner  Ansicht 
nach  auch  esso  lUU  nicht  als  e  i^so  sondei-n  als  c  so  wiederj,eben 
(ähnlich  105,  164)  und  auch  liinsichtlich  des  Adverbialsuftixes  ment 
einheitlich  verfahren;  denn  das  Bewusstsein  von  der  urspriinprlichf^n 
Substantivgeltnng  dieses  Suffixes  w-ar  zur  Zeit  des  Boetius  sicher 
längst  geschwunden.  Durcli  Verzeichnung;  auch  derjenigen  Abbre- 
viaturen, deren  Auflösung  keinerlei  Zweifeln  unterlag,  ist  der 
kritische  Apparat  minQtiger  Weise  angeschwollen.  Ich  meine,  dass 
der,  welcher  den  Text  bis  ins  Kleinste  nachprüfen  will,  doch  Ho- 
naeis  iVsinüle  zn  Bäte  ziehen  mnss  nnd  wftre  schon  deshalb  die 
Angabe  der  Seitenaafilnge  der  Hs.  erwfinscht  gewesen.  Anffftlliger 
Weise  läset  Appel  aber  anch  nnerwfthnt,  dass  der  Text  von  zwei 
Händen  geschrieben  ist  (Z.  1—21  mni  von  der  einen,  21  peior  — 
Sdilnss  von  der  anderen),  die  sich  anch  dialektisch  unterscheiden 
lassen.  Der  erste  Schreiber  schreibt  nma  11,  14,  der  zweite  miga 
189,  der  ei'ste  e  inver$  (Hs.  emHers,  was  Appel  bnbehält  und  ini 
Glossar  kaum  richtig' w  mversvm  deutet!  12,  der  zweite  (?f  113. 
Nur  der  erste  Schreiber  kennt  ausseideni  noch  das  niero vingische 
a  (cc).  Nach  öhs  164  bietet  Appels  Text  drei  Funkte,  welche  der 
Anmerkung  nach  aucl!  in  der  Hs.  stehen  sollen.  In  der  Zs.f.  r.  Fk. 
XX,  S.  385  hat  A.  diese  Angabe  bereits  dahin  berichtigt,  dass 
durchschimmernde  Buchstaben  der  Rückseite  in  Monacis  Facsiniile 
sich  als  Punkte  dargestellt  hätten.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese 
Punkte  aus  dem  Facsiniile  nie  herausgelesen  habe,  noch  weniger 
aber  ans  der  Photographie,  nach  welcher  das  Faeslndle  angefertigt 
worden  ist. 

Auf  die  Textbehandlnng  der  übrigen  Stücke  kann  ich  hier 
nicht  weiter  eingehen.  Bei  Erortemng  der  voransgeschickten  Formen- 
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lehre  werde  ich  auf  einige  Pnnkte  noch  zu  sprechen  kommen.  Hier 
sei  nur  uoch  erwähnt,  dass  in  dem  Liede  Bemarts  von  Ventadorn, 
das  Appel  nnter  No.  17  mitteilt,  durch  seine  Interpunktion  der 
syntaktisch  scharfe  Einschnitt  in  der  Sti  oph»  luuitte,  wie  ihn  auch 
No.  16  kennt,  verwischt  erscheint.  Setze  darum  vor  Z.  4  und  nach 
Z.  5  einen  Gedankenstrich,  nach  Z.  26  und  BO  ein  Komma  statt 
eines  Semikolon  (qu  27  fasse  ich  =  so  dass).  nach  Z.  28  einen 
Paukt  statt  eines  Komma.  Ob  Appel  Recht  daran  handelte,  sich 
in  der  Strophenanordnung  so  gänzlich  von  der  handschriftlichen 
Ueberiiefernng:  sn  emanzipieren,  wie  er  es  in  No.  18  gethan  bat, 
will  mir  trotz  seiner  Darlegung  in  der  Ze.  für  ram,  FMM,  XX 
S.  387  zweifelhaft  erscheinen.  Im  fibrigen  hnldlgt  A.  sonst  ganz 
mit  Becht  «ehr  konservativen  Anscbannngen  in  der  Textbebandlmig, 
besonders  freue  ich  mich,  dass  er  von  der  vordem  so  beliebten 
Normalisierung  der  Orthographie  Abstand  genommen  hat.  Mag  man 
also  anch  nicht  allen  seinen  Entscheidungen  schlechtweg  zustimmen, 
mag  man  insonderheit  seine  im  Vorwoi-t  nicht  lüther  begründete 
Bevorzugung  der  Liederhandschrift  C  anch  keineswegs  gutheissen,  so 
setzt  doch  der  sorirfJiltip:  und  objektiv  aufcestelltc.  wenn  auch  nicht 
absolut  vollständige  Variantenapparat  (z.  B.  sind  in  No.  18  KNa 
gar  nicht  lierangezoj^eu )  vieler  Gedichte  den  {reübten  Leser  jeder- 
zeit in  de»  Stand  sich  ein  selbstlincliires  Urteil  zu  bilden. 

Dass  A.  von  einer  Normalisierung  der  ."Schreibweise  bei  aus 
Hss.  abgedruckten  Texten  abgesehen,  bei  Stücken,  die  auf  Grund 
bereits  vorhandener  kritischer  Bearbeitungen  mitgeteilt  sind,  aber 
die  Orthographie  des  jeweiligen  Herausgebere  beibehalten  hat,  kann 
ich  nur  billigen,  ebenso,  dass  er  in  Etilen,  in  deneo  die  Varianten 
bereits  früher  mitgeteilt  waren,  von  denselben  nnr  die  angegeben 
hat,  welche  die  von  ihm  vorgenommenen  Aendentngen  rechtfertigen 
kennen. 

Der  vorausgeschickte  Abriss  der  Formenlehre  zeichnet  sieh 
durch  gewissenhafte  Genauigkeit  aus.  Hit  Appels  Einteilung  der 
Deklinationen  vermag  ich  mich  allerdings  nicht  zu  befreunden. 

Vom  rein  provenzalischen  Standpunkte  aus  mag  es  ja  berechtigt 
sein  zu  scheiden  z wische:  Worten,  die  bei  gleicher  oder  verschiedener 
Silbenzahl  in  allen  Formen  den  Accent  stets  auf  demselben  Vokal 

haben  (L  IT),  Worten,  bei  denen  der  X.  S.  eine  andere  Lage  des 
Accents  zeigt  als  die  uiuleru  Casus  (Illj,  und  Worten,  die  keinerlei 
Deklinationsuntei-schiede  aulweisen  (IV),  sowir  für  die  j^leichsilbigen 
nnd  <xleichaccentigen  <ler  Klasse  I  wi»  der  vier  l  uterabteilunp:en 
anzusetzen,  deren  ei-ste  beide  die  männlichen  und  letzte  beide  die 
weibliclien  in  sich  bej^reife?i,  derart,  dass  la  die  uxy tonischen,  Ib 
die  paroxy tonischeu  Masculina,  Ic  die  paroxytonischen  Id  die  oxy- 
toniscben  Femina  zngewiesen  werden.    Für  die  Erkenntnis  des  üni- 
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bildniigspruzesBes  der  lateiuischeu  zur  provenzalischen  Dekliuation, 
auf  welche  p«  dem  Romanisten  aber  «loch  in  erster  Linie  ankommt, 
ist  diese  Einteilung^  keinp«w<"/s  irepi-j-net.  Ich  erlaube  daher,  dass  für 
die  AnordnuiiL'-  der  Dekliuation  in  erster  Linie  die  Faktoveii  massf^ebend 
sein  müssen,  (ienen  aneh  die  Waudlim^en  in  der  l'li  \ion  selbst  zu 
verdanken  sind,  das  Geschlecht  und  der  oxytonische  oder  paroxy- 
tonische  Accent.  erst  an  zweiter  Stelle  kann  gleiche  oder  verschiedene 
Silbenzahl,  Beton  ms-  auf  demselben  oder  aut  verschiedenen  Vokalen 
im  N.  S.  eiaerseiib  und  in  den  übrigen  Casus  andererseits*  beiück- 
sicbtigt  werden.  Ich  vfirde  ateo  ähnlich  vrie  Cr.  zonftehst  mftim- 
liche  und  weibliche  Nomina,  welche  DeklinationflreBte  bewahren, 
unterscheiden  und  diesen  die  Indeklinabllia  gegentlber  stellen.  Der 
ersten  Gmppe  wflrden  la,  Ib,  II  nnd  in  (ausser  sor),  der  zweiten 
I  c,  I  d  und  ans  III :  3or  zufallen.  Unter  den  in  den  Anmerkungen 
verzeichneten  Nebenformen  bilden  die  reinen  Schreibvarianten  einen 
nnniitzen  Ballast;  denn  ob  man  neben  kam  auch  om.  neben  ome 
auch  omtie  tiudet,  ist  für  die  Deklination  ganz  gleich^tig.  Ob  mit 
Appel  S.  IX  N.  S.  wie  metge,  diable  der  Analogiewirknng  von  paire 
etc.  zu  verdanken  sind  und  nicht  vielmelir  dem  allgemeinen  Verfall 
des  2-rasu8syj<tems  oder,  wenn  man  lieber  will,  der  Analogie  der 
weiblichen  Nomina,  wird  scliwer  7a\  entscix^iden  sein.  Die  Hs.  des 
Castfa-(/ilos,  welche  N.  S.  ntetge  bietet,  hat  ebenso  N.  S.  cngenh,  rey, 
cort  II.  s.  w.  Nichts  berechtigt  aber  Appel  füi-  Kaimon  Vidal  de  Bezaudu 
gegenüber  cngetihs  etc.  schon  metge  anzusetzen,  «lenn  tudge  steht 
hier  weder  im  Keim  noch  v^ird  sein  f  eiitiiert.  Wie  kompliziert  die 
1^'alle  liegen,  ergiebt  sich  aus  den  Austühruugen  von  Th.  Loos  in 
Ausg.  «.  Ahk.  XVI  S.  20  ff.  Gesicherte  Fälle  von  Schwund  des 
Nomin.  -s  in  hierher  gehörigen  Fällen  sind  iiberaus  selten.  Zn  den 
von  Loos  ermittelten  treten  noch  die  von  Hengesbach  in  A,  u,  A. 
XXVn  S.  71  Anm,  angefahrten:  diabieus  bei  Eaimon  Escrivan  (B. 
Chr.  *  317,  26)  und  Guillem  Figueira  2, 160.  Letzterer  Beleg  wird 
auch  von  Crescini  3.  LXXIV  angeführt^  dagegen  irrt  Cr.,  wenn 
er  in  Anm.  2  Jov*es  bei  Bertran  de  Born  (ed.  Stimming  S.  137, 
Z.  17}  hinzufügen  will,  denn  es  handelt  sich  dort  um  das  Femi- 
ninum: Jov'es  domna^  gegenftber  Joves  es  om  (eb.  Z.  30).  Bei  den  zu 
den  zweifonnigen  übergetretenen  einförmigen  Adjektiven  hat  Appel  die 
wichtigste  Gruppe,  die  der  Adj.  auf  -es  anzuführen  vergessen,  beim 
ProD.  demonstrativnm  fehlt  unter  I  c  masc.  sg.  o.  die  Form  des 
Alexanderbrnchstückes  24:  eckest,  statt  deren  alle n1  in jjs  bisher  über- 
all fjtlschlich  ehest  {de  dient  st,  li eckest)  'i^'druckt  u<tnieii  ist  Al»er 
ecltest  stellt  sich  zu  jxemein-provenz.  uqcfts/  genau  so,  wie  nhel  eb. 
35  zu  aquel.  Appels  Einteilung  der  provenzalischen  Conjngationen 
und  seine  Uruppierung  der  einzeln  behandeltcu  V'crba  leidet  an 
noch  grösserer  Unübersichtlichkeit  als  die  der  Deklination.  Durch 
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das  alphabetisclie  Verzeirhnis  auf  XLl  hat  A.  dem  allerdings 
einigerinassen  abgeholfen.  Die  Futiubilduug  betreffend  wird  beim 
Paradigma  S.  XVII:  parf>rai ,  partrai  anp:eii:ebeii ,  S.  XIX 
heisst  es  aber:  fällt  oft:  partrai  .  .  .  neben  parlirai.^  Aelm- 
lich  wie  Meyer-Liü}ke,  von  dem  ich  im  krit.  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  rom.  Phil.  II  *  125  irrig-  eine  stillschweigende  aber 
unzureichende  Verwertung:  annahm  (vgl.  dazu  Meyer -Lübke's 
Aeusserung  in  der  Zs.  f.  öster.  Gymn.  1897  I  S.  137  f.  Anm.), 
scheint  auch  Appel  die  ZuBammenatellmig  in  Wolf^  Dissertation 
JWur  und  OtmdU.  U  im  AUprov.  (A,  u,  A,  No.  XXX)  S.  31  ent- 
gangen zu  Bein.  Es  sei  dämm  Itier  nochmals  nachdrttcklich  her- 
vorgehoben ,  dass  partrai  die  einzige  Icorrekt-proyenzaUsche  Form 
ist,  da  die  vereinzelten  Belege  für  partirat  bei  näherem  Zöschen 
in  Wegfall  Icommen,  mindestens  keiner  genügend  gesichert  erscheint. 
Der  einzige  von  Appel  selbst  angezogene  Fall  z.  B.  ist  lediglich 
von  den  Hss  verbürgt,  G  weicht  völlig  ab  und  in  D  fehlt  die 
ganze  Stelle,  statt  partirai  m'en  CE  darf  also  ohne  weiteres  eu 
m'en  partrai  eingesetzt  werden.  Auch  die  Forimiliorung  Crescini's 
S.  rXLVI  ,ma  ci  sono  escnipi  di  partirai'  scheint  mir  daher  dem 
Thatbestand  nicht  entsprech^Mid,  xnmal  er  selbst  gar  kein  Beispiel 
angelulirt  hat.  -  (Terade  umgekehit  nimmt  A.  von  auzir  neben 
gewöhnlichem  aiuirai  eine  zweite  Form  aurai  an.  Sie  liegt  nach 
ihm  (S.  XIX  Anm.  n.  im  Glossar)  in  einem  (Teleit  Bernarts  von 
Ventadorn  (No.  17,  57)  vor.  Einen  weiteren  Beleg  kennt  weder 
er  uuch  Crescini  iiuch  Wolti'.  ich  kann  darum  die  Existenz  einer 
solchen  Nebenform  für  das  Provenzalische  gar  nicht  zugeben,  höch- 
stens läge  ein  FranzSeismufl  (afr.  arrai)  vor,  ülinlich  denen,  welche 
Baimon  Vidal  in  seinen  Basos  de  Trobar  (s.  meine  Ansg.  S.  86  t) 
tadelnd  erwUint.  Ich  halte  aber  anch  diese  Annahme  für  nnnQtig 
nnd  fasse  aureU  in  der  angezogenen  Stelle  {Ttktan^  gea  non 
aureU  de  nut)  einfach  als  Futur  von  aver  auf.  —  Als  Fomen 
des  Nominativ  Sing,  vom  Part,  praet.  der  Yerba  emher^  estmker, 
perther,  attenher  giebt  A.  S.  XXXII  f:  sens,  esUm,  depens^  atens 
für  ienher  :  teine  und  tern  an.  Die  Monilliernng  des  n,  welche 
ebenso  wie  in  anderen  Verbalformen  im  ObUquus  Sing,  noch  vor- 
handen ist,  z.  B,  ccing,  sench  wäre  also  nach  A.  s  Ansicht  bei  Au- 
tritt von  flexiviscliem  s  geschwunden.  A.  stützt  seine  Ansicht 
lediglich  auf  eine  Reimkette  in  einem  Liede  Bernarts  von  Venta- 
dorn (No.  18  seiner  (^hrestomaflnr',  di»^  (lüfmeister:  S-pracItl.  Unters, 
d.  Reime  B.'s  v.  V.  S.  14,  allerdings  ebenso  antgetasst  hat;  doch 
widerspreeheu  auch  hier  nach  Appels  eigener  Angabe  zu  Z.  7  schon  die 
Schreibungen  der  IIss.,  die  meist  eine  Monilliernng  der  Laut^  be- 
zeichnen, welche  der  Reim  nicht  kenne.  Bedenken  gegen  die  All- 
gemeingiltigkeit  von  A.'s  Ansicht  muss  zunächst  die  Reimkette 
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-oniie  im  Eünariam  des  Donatz  proeosals  (S.  55  meiner  Ausg.)  er- 
wecken, die  sehaif  von  der  asf  -ans  geaehledeD  Ist,  ferner  da» 
Fehlen  sftmtlieher  angeführten  Partizipialfonnen,  sowie  Uherhanpt 
aller  Worte,  in  denen  ein  monilliertea  n  zn  erwarten  wSre,  in  der 
langen  -ens  Beihe  (ebenda  S.  47).  In  der  -ans  Beihe  (ebenda  S.  48) 
findet  lieh  von  einseUSgigen  Worten  nur  sans  =  sanctuSf  proprium 
nome»y  ebenso  wie  es  scheint  im  Honorat  kein  planhs,  franks^  tanhs. 
Die  kleine  -ms  Reihe  kennt  frei]i(  h  lins  =  lignum  tmtris,  doch  ent- 
schuldigt wohl  hier  die  geringe  Zahl  der  überhaupt  vorhandenen 
Reimworte  die  Reimungenanigkeit.  Ueberdies  fehlen  alle  Worte 
mit  ursprünglich  mouilliertem  n  auch  in  den  sonstigen  Keimketten 
Hernarts  von  Ventad'srTi  auf  -ens  oder  -ans.  In  den  Rimarien  der 
anderen  Trobadors  scheint  es  ebenso  zn  stellen.  (Der  zweite  Teil 
von  Wiechmanns  Arbeit  :  Aus^nadie  iks  „e"  un  Prov.  ist  mir  leider 
nicht  zur  Hand.)  Nur  Folquet  de  Marselha  (B.  Gr.  155,  23)  bindet 
</eiws,  engeins  mit  fe»s,  fortnens.  Dagegen  scheidet  Flamenca  sorg- 
tUltig  -anhs  und  -ans,  -enhs  und  -ens.  Es  fragt  sich  also,  ob 
Bernarts  Reimkette  in  obigem  Liede  von  Appel  richtiji  aufgefasst 
ist  Appel  nimmt  mit  Maas  iVire  Cardendls  Strophenbau  {A.  u.  A, 
No.  V)  Anhang  No.  359,  10  als  Strophenform  Bernarts  an: 
ugbg  c^qCjo  dj^d^o,  eine  Form,  die  anch  Perdigo  4  nnd  CKiirant 
del  Olivier  d'Arle  aufweisen.  Die  in  allen  sieben  Coblen  nnd  der 
Tomade  verwendeten  Beimsilben  wSren  -ar,  wm,  -or,  -ens.  Eine 
genauere  Prüfung  des  Textes  erglebt  aber,  da«8  nur  die  lotete 
Ooblenzeile  anf  -ens  ansl^eht,  die  vorletzte  dagegen  anf  -enhs.  Das 
Reimschema  lautete  also:  ab  ab  ce  de,  wobei  indessen  zwischen  der-d 
und  -e  Reimkette  ein  enges  Assonanzverhältnis  besteht  (ebenso  wie 
in  70,  22  mit  einer  Stroplienform  a^bg  Cgbg  dgdg  Q^qQ^q  und  den 
Heimsilben  -ors,  -es,  -os,  -ana  zwischen  den  Reimketten  a  nn<l  v). 
Der  Abschluss  der  Strophenform  mit  einem  Doppelkorn,  der  nunmehr 
in  unserem  Liede  vorläge,  lässt  sich  bei  IJernart  nocli  auderwSrts 
[B.  G.  70,  88)  beobachten.  Die  Scheidung  der  -enhs  und  -ens  Reime 
ist  in  Crescinis  Text  fS.  15),  der  sich  ihrer  freilidi  auch  nicht  bewusst 
i;e\vorden  war,  uuck  deutlicher  zn  erkennen,  als  in  Appels.  Bei 
ihm  lauten  die  ßeimworte  der  -e?iAs-Reihe :  sens  (cinctus),  desiens 
(destringis),  depens  (depinctus),  mens  (minus),  sens  (*signos?)  etUresens 
(-*8ignos),  dens  (dignes),  mens  (minns).  Unter  diesen  Worten  darf 
mens  kein  Bedenken  erregen,  denn  es  reimt  anch  in  der  Flamenca 
72  und  3826  mit  -enhs  (nnr  Bonifad  Calvo  B.  G.  101,  13  bindet 
es  mit  sens,  «etas,  s.  Harnisch  in  A, «.  A.  XL  S.  233)  nnd  ist,  wie 
die  gewöhnlichen  Schreibweisen  erkennen  lassen,  an  meZAs  (melins) 
angebildet.  Zweifelhaft  unter  den  aufg:cführt6n  Worten  bleibt  da- 
her nnr  setts.  Es  findet  sich  in  der  Wendung  en  totz  sens,  weldte 
von  Appel  im  Würterbnch  unter  sen^  Bens  «Sinn"  oder  «sensus" 
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verzeichnet  ist  und  demgemäss  in  einer  -enhs  Reimkette  keine  Be- 
rechtigung liJltte.  Warum  darf  aber  unsere  Stelle  nicht  ebensogut 
zu  senh  ..Zp!ch*^ir'  trestellt  werden?  Thun  wir  es,  so  iie^^t  eine 
tadellose  -tnhö  Keiinl<ette  vor.  Verwickelt^ir  stellt  sich  die  Sache 
allerdings  bei  dem  -ens  Keim,  der  bei  Appel  folgende  Reimworte 
aul weist;  veim  i^vincit),  estens  (extinctus ?),  lens  (lentus),  Hüstens 
(v.  blastemar)j  sens  (^signus);  gens  (genius),  atem  (atinctus),  temens 
(*timeiitiB).  Statt  sens  liest  aber  Gr.  mit  Ä:  dens  (dentes);  man 
kSnnte  auch  mit  LK  lo  dens  lesen.  Eine  Stütze  erhält  diese  Lesart 
noch  dnrch  a,  das  ebenso  wie  K2T  im  Apparat  Appels  nnberftck- 
siehtigrt  geblieben  Ist.  a  liest  in  der  yoranfgebenden  Zeile  39:  Ml 
haieera  la  hoca  a  bUrns  deng.  Statt  gens  liest  Cr.  weiter  mit  ÄIK: 
Bens.  Atens,  welches  sich  übrigens  in  duer  in  ADIKNR  fehlenden 
nnd  deshalb  von  Cr.  für  unächt  gehaltenen  Cobla  befindet,  k5nnte 
zur  Not  auf  attevUrn  zurückgeführt  werden.  {Ja  per  mentir  ieu  no 
serai  atem  würde  ich  dann  übersetzen:  ,,So  werde  ich  durch  Lügen 
nicht  bedenklich  —  eig.  „achtsam"  -  weiden.")  Für  estens  end- 
lich könnte  extcums  statt  extinctus  als  Etymon  angenommen  werden, 
wenn  aucli  dei-  Sinn  mehr  für  letztere  Deutung  zu  sprecheTi  scheint. 
Jedenfalls  kann  man  aber  die  Absicht  Bemarts  die  -enhs  und  -ens 
Reime  zu  scheiden  wegen  des  einzig  bedenklichen  estens  nicht 
leugnen  wollen,  Schwund  der  Mouillierung  vor  s  liegt  also  iiiclit  vor. 

Das  der  Chrestomatliie  zum  Schluss  beigegebene  Glossar  ist 
mit  Liebe  ausgearbeitet,  besonders  dankenswert  ist  das  gesonderte 
VerzeiehDis  der  Wörter  nicht-proyenzalischer  Sprachen.  Einzelne 
mir  aufgestossene  zweifelhafte  Dentnngen  habe  Ich  bereits  heryor- 
jrehoben.  Auf  weitere  Einzelheiten  einzngehen  gebricht  mir  die  Zeit 

£.  Stengel. 


Farneü,  Ida.  Tke  lÄces  of  the  Troubadours  translated  from  the 
mediaeval  provenQal,  with  introdnctory  matter  and  notes, 
and  with  specimens  of  their  poetry  rendered  into  English. 
London,  Da^id  Nntt,  1896,  8»  288  S. 

Das  sehr  hübsch  ausgestaltete  Buch  einer  ehemaligen  Oxforder 
(Lady  Margaret  Hall)  Studentin  will  di*;  alten  IHographien  der 
Tronbadours  durch  eine  vollständige  üebersetzung  denjenigen  eng- 
lischen Lesern  zugänglich  machen;  icfio  while  not  Proven(;al  stiulents. 
iake  a  keen  interest  in  the  life  and  timighl  of  Üie  best  ages  of 
dwvedrtf,  ist  also  nicht  für  den  Fachmann  geschrieben,  kann  auch 
keinen  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen.  Die  Proben  von  ins 
Englische  Übertragenen  provenzalischen  Liedern,  welche  die  Ver^ 
fasserin  beigefügt  hat,  sind  zwar  interessant,  aber  nach  Zahl  und 
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Auswahl  ungenü;;end,  nin  dem  Lesfr  eine  klare  Vorstelhuig  der 
rerschiedenen  provenzaiischen  Dichterin dividualitäten  zu  Tersohaffen. 
Der  iSchwierigkeiten,   welche    der   üeliertragung  provenzalischer 
Verse  ins  Englische  entge^eiistehoii.  \v:u  M<  h  Fränlein  Farneil  wohl 
bewusst  ,  sie  bittet  deshalb  auch  be^icheideu  um  Nachsicht  for  the 
rmtfjhness  and  inipcrfecf  'mn  ilirer  T^ebersetzungen.    Dass  diese  den 
Sinn  (ieh  Oriuiiials  überall  getreu  wiedergebeu,  ist  also  nicht  zu  er- 
warten, immerhin  kann  man  der  TTebersetzerin  für  das  Geleistete 
Anerkennong  aussprechen  nnd  sie  zn  weiteren  Versncheii  ermutigen. 
Man  vergleiche  z.  B.  Strophe  1  des  Liedes  V  von  Jaii&6  Endel: 
Lanquand  Ii  jom  son  lonc  en  mai, 
U'es  bels  donz  chans  d^anzels  de  hnh^ 
E  qnand  me  sni  partitz  de  lai, 
Bemembram  d'nn*amor  de  hnk^ 
Vauc  de  talan  enbroncs  e  clis, 
Si  que  chans  ni  flors  d*albefipis 
Nom  pjatz  plus  que  Vinvems  gelatz. 
(Wann  die  Tage  lang  sind  im  Mai,  gefällt  mir  süf^ser  Vogelsang 
von  ferne,  und  wann  ich  von  dort  —  d.  h.  wo  meine  Liebste  weilt  — 
geschieden  bin,  erinnere  ich  mich  einer  Liebe  von  ferne,  gehe  trüben 
und  gebeugten  Sinneh  einher,  «o  dass  8ang  noch  Weissdornbiüthe 
mir  nicht  mehr  als  eisiger  Winter  gefällt.) 
mit  Fräulein  Faruells  englischer  Wiedergabe: 

When  May-Daj's  come,  füll  tunefuliy 
The  birds  do  carol  from  afar, 
Yet  when  I  needs  from  theie  mnst  be, 
Where  dwelleth  my  sweet  love  afar, 
As  drear  to  me  as  winter's  snow 
Are  songs,  or  fairest  fiowers  that  blow, 
So  sad  the  heart  wlthin  my  breast. 
Durch  die  nngenane  üebertragnng  von  Zeile  2  tritt  zwar  der  be- 
absichtigte Gegensatz  von  dPes  beis  nnd  Notn  platz  nicht  deutlich 
genng  hervor,  im  Ganzen  ist  aber  der  Sinn  der  Dichtung  leidlich 
getroffen,  wenn  auch  klarer  ausgesprochen  als  im  Original  nnd  als 
«8  wohl  der  Absicht  des  Dichtei*s  entsprach. 

Zn  bedauern  if^t,  dass  der  Verfasserin  die  meifiten  neueren 
Arbeiten  über  provenzalicche  Litteratnr,  auch  die  übor  die  Bio- 
graphien unbekannt  ^(  l  ii«  i  •  tt  sind  So  liat  sie  ('lialianeau's  neue 
Ausgabe  der  Bioiiraphieii  Hhen^owenig  benutzt,  wie  O.  Schultz' 
Arbeiten  über  die  L('beu8verliältnis^.f  des  ital.  Trobadors  oder  die 
provenzaiischen  Dichterinnen,  P.  Meyer's  Ermittelungen  über  Mar- 
cabru  ebenso  vveni^  wie  G.  Paris'  und  K.  Muuaci's  Untersuchungen 
über  Jaufre  ßudel,  die  Chrestomathien  von  Crescini  und  Appel 
ebensowenig  wie  die  litterargeschichtllchen  Darstellungen  7on  Bestori 
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und  StiminiiiL'^.  Fätzold's  Dissertation  über  die  iodividueUen  Eigen- 
tämlichkeiten  einiger  hervorragender  TrobadorB  war  allevdinjis  bei 
AbschluBS  ilires  Buches  nocli  niclit  ei-schienen  Die  Folge  davon 
ist,  dass  sowohl  die  Einleitung  wie  das  Buch  selbst  viel  veraltete 
und  irrige  Angaben  f^thalten.  Diese  im  Einzelnen  aufzuzfiblen  lohnt 
nicht  dei-  Mülie.  Hoffen  wir,  dass  die  Verfasserin  der  vorliei-cnden 
Arbeit  weitere  auf  breitereu  und  tieferen  Studien  ruhende  folgen  lässt. 

E.  Stengel. 


Foerster,  W.,  Kristian  von  Troyes  Erec  und  Enide,  neue  ver- 
besserte Textausgabe  mit  Einleitung  u.  Glossar,  f  Romanische 
Bibliothek  XUI).  Halle  a.  S.,  Niemeyer  1896.  8".  XLV, 
230  S. 

Die  Eiiüeitan^  erörtert  nochiiialB  die  mit  dem  Gedichte  ver- 
knüpften litterargeschichtlichen  Fragen,  welche  bei  Besprechung  der 
grossen  Au^^abe  in  dieser  Zeitschrift  XIII  1  ff.  bereits  hervorge- 
hoben wurden.  Foerster  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  EinwMnde, 
die  gegen  seine  Ansichten  über  die  Abfassungs/eit  des  Erec,  über 
die  Herkunft  des  Stoffes  und  gegen  seinen  Text  gemacht  wurden, 
znrüpkzuweisen.  Trefflich  geben  die  als  Motto  voi-angestellten 
Vertjc  des  Ivain  2484  ff.  das  Leitiiiotiv  des  Erec.  Gegen  V.  Lot 
[Bomama  25)  und  J.  Loth  (Revue  celtique  1892)  muss  nochmals  die 
Unselbständigkeit  der  kyrnrischen  Geschichte  von  Geraiut  nachdrück- 
lich betont  werde*n.  Die  sog.  echten  und  älteren  Züge  darin  er- 
klären sich  meines  Kraciitens  völlig  aus  der  Arbeitsweise  des 
wälschen  Verfassers,  dem  allerdings  gleichwie  dem  nordischen  Saga- 
schreiber eine  «tellenweise  ältere  und  bessere  Erechandschiift  vor- 
lag, der  aber  keinesfalls  ganz  oder  auch  nur  teilweise  aus  Eristians 
^Quellen*^  schöpfte.  EristianB  Vorlagen  zum  Erec  (Sperberepisode, 
Heealliance,  Frendenhof,  drei  Stftcke,  die  er  einzeln  oder  vielleicht 
schon  vereinigt  vorfand)  werden  ihm  schwerlich  mehr  geboten  haben 
als  die  zum  CU^,  die  Foerster  in  der  11.  Erzählung  des  Margue 
von  Born  vorgefunden  haben  will.  Kristian  ist  nicht  nur  der 
sprachgewandte  Reimer  fertiger  Erzählungen,  vielmehr  auch  der 
geistvolle  Bildner  seiner  Stoffe,  an  deren  Gestaltung  seine  Gewährs- 
männer sicherlich  nur  geringen  Anteil  haben.  Der  Text  ist  neu 
durchgesehnn  und  besonders  durch  Heranziehung  der  Handschrift  P 
etwas  verändert  worden.  Die  Verschiedenheiten  zwischen  der 
kleinen  und  ürossen  Ausgabe,  zu  der  die  Aimierkiuig  auf  S.  XLIII 
einige  narliiriigiiche  Besserungen  verzeichnet,  sind  aber  weder  sehr 
zahlreich  noch  sehr  einschneidend.  Für  den  Erec  stellt  Foerster 
fest,  dass  der  Dichter  damals  noch  mehr  im  Baune  seiner  Mundart 
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»taud  als  später,  wo  er  üeiü  Frauzisclieu  zustrebte.  Darum  ist 
die  Schreibweise,  am  besten  in  C  erhalten,  nach  gleichzeitigen 
Urkunden  und  Texten  aus  der  Champagne  geregelt.  Die  kleinen, 
handlichen  Ausgaben,  die  mit  Hilfe  der  beigefügten  kurzen  Wörter- 
vei'zeichnisse  leicht  und  beqaem  zu  lesen  sind,  ermöglichen  weitere 
Verbreitaog  der  Gedielito  Kristians,  namentUcb  «ach  In  germaniBtiseheti 
Kreisen.  SehQnbaebs  Buch  über  Hartmann  von  Ane  (1894)  bat  die 
Foerster'icben  Ausgaben  in  vollem  ICasse  für  die  Kenntnis  des 
deutschen  Dicbtere  benutzt.  Wir  haben  nun  doch  sicheren  G^nd 
nnd  Boden  bei  nnsem  Vergleichen.  Kürziich  hat  Bosenha(i^eu 
{Bimogisi^  fiMte»,  Festgabe  für  Sievers  S.  231  ff.)  eine  inter- 
essante Episode  in  TTartnianns  Iwein  vom  Standpnnkt  der  Quellen- 
forschung untersucht.  Mit  einem  4.  Band  (I.ancelot,  Wilhelmsleben, 
Lieder)  wird  Foerster  seine  verdienstvollen  Kristianausgaben  be- 
schlies-sen.  Möchte  un.s  nur  auch  l^aist  den  so  heiss  ersehnten 
Pei'ceval  nicht  mehr  lange  vnrentlialten.  Dii^'  Kyotfrage  ward  in 
letzter  Zeit.  v()ii  vielen  Seiten  lu-r  angerührt.  Die  Iteste  Förderung 
brächte  ihr  siclii'rlicli  di»'  AusL!alM'  des  <onte  del  (iraal.  Solange 
unser«'  Kenntnis  des  franz.  tiedicht«  «  «  ine  so  ganzlicii  ungenügende 
ist  wie  bisher,  kommen  wir  zu  keiner  Entseheidung. 

RO. STOCK.  W.  Goi/rHKB. 


Langiois.  Cli.-V.,  Les  travanx  sur  l'histoirr  dr  In  soeietr  frmi'aise 
an  iiiotfen  äge  d'aprh  ?e.s  sonrct^s  liUergires  [in  :  Kevue 
histori(iue  LXlil  (1897;,  p.  241—265]. 

Vorliegende  Bibliographie  der  bisher  ttber  KnlturgescliiGhte 
des  mittdalterlichen  Franiareich  erschienenen  litteratur  hat  der 

Historiker  Langlois  zu  dem  Zwecke  zusammengestellt,  um  seine 
französischen  Fachgenossen  wieder  auf  ein  Gebiet  hinzuweisen,  das 
Jahrzehnte  hindurcli  nnr  von  Philologeji  angebaut  gewesen  ist.  Die 
Historiker  gaben  sich  nnc]\  verunglückten  Versuchen,  wie  denen  von 
Ueiners  (171)3),  Le  ürand  d'Anssy  (1815),  Vanblanc  (1844— 49 Wind 
de  la  l^edolierre  (1847 — 19)  weiter  keine  Mühe,  das  Feld  der 
Kultnrgesclüchtc  zu  beliaupt-  i) .  weil  sie  einsahen,  dass  sulche  Ar- 
beiten so  lange  unzulUuglieh  ausfallen  muasleu,  als  die  Quellen,  in 
diesem  Falle  die  altfranzösisclie  Litteratur,  noch  verschlossen  waren. 
Letzteres  ist  aber  jetzt,  nach  dem  Aufblühen  der  romanischen 
Sprachwissenschaft,  nicht  mehi'  der  Fall,  und  Langlois  fordert  des- 
halb die  Historiker  auf,  die  Pfade,  die  ihnen  die  Philologen  geebnet, 
nun  auch  zu  betreten.  Um  jede  Haglichkelt  des  Ansgleitens  aus- 
zusehliessen,  glebt  er  ihnen  noch  gute  Batschläge  auf  den  Weg.  Er 
beantwortet  die  Frage,  i^ie  man  die  Litteratnr  als  Geschichtsquelle 
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ZU  benutzen  habe,  und  ferner,  wie  das  gewonnene  Material  verar- 
beitet werden  könne.  Hier  unterscheidet  er  zwif?cheii  analytischer 
und  synthetisclier  Dai-stellung.  „Ze  procedc  analytiqne ,  le  plus 
simple,  conmde  a  eJmfser  metliodiquetnent  les  textes  reaieiUi^^  a  en 
publier  la  colkdwn^  Sans  autre  commetUaire  qu'un  commentaire  ex- 
plicat{f\  Sans  autres  phrases  qtte  des  phrases  de  transHion.'^  y,La 
setde  forme  correde  du  proccdr.  synthetique  d'exposUion  serait  wi 
tableau  des  conclusions  qiii  se  degagerU  de  la  camparaison  de  tous  les 
textes,  preaHablement  recuetUis  et  dassia  par  especes  de  faUs,* 
Wtthrend  das  entere  Yerfahren  vielfifteh  —  so  mebtens  in  den 
deatschen  Arbeiten  —  eingeschlagen  ist,  findet  Langlois  die  synthe- 
tisehe  Methode  —  die  bei  uns  in  Freytags  Südem  ihren  echSnston 
Ansdruek  gefanden  —  kaum  angewandt;  anstatt  ihrer  macht  sich 
ein  minderwertiges,  essayistiBelies  Vtxtakren  breit,  das  viele  Worte, 
aber  wenig  Thatsachen,  viel  PersSnllches,  aber  wenig  Sachliches 
yorbringt.  Nach  diesen  Darlegungen  geht  Langlois  zu  einer  kurzen 
Besprechung  der  bereits  vorhandenen  Litteratur  ttber.  Den  oben 
schon  genannten  vier  Werken  folgen  die  Arbeiten  von  Lacroix  und 
Rosi^res,  von  Franklin,  M6ray  und  Sayoiis,  die  gewiss  schon  einigen 
Fortschritt  zeigen,  aber  doch  noch  weit  zurückstehen  hinter  den 
beiden  Hauptwerken.  Si  Imltz'  llößschem  Lehen  nnd  Gautiers 
Chevaleric.  Ersteres  l)eiiandelt  allerdings  deutsche  Verlinltnisse, 
aber  da  diese  oft  nur  der  Abglanz  der  französischen  sind,  kommt 
Schultz^  Arbeit  liier  auch  in  Betracht.  Ganz  bedeutende  Teile  dieser 
beiden  Werke  sind  nun  durch  die  vielen  deutschen  vSpezialbeiträge 
ersetzt,  auf  die  Langlois  am  Schluss  seines  Aufsatzes  besoudei-s 
hinweist.  Er  diarakterisiert  sie  als  Arbeiten,  va  deren  Anfertigung 
zwar  nicht  sehr  viel  geistige  Kraft  aufgewendet  zu  werden  braucht, 
die  aber,  zum  giossen  Teil  wenigstens,  mit  Sorgfalt  und  Methode 
angefertigt  sind.  Diesen  Hinweis  auf  die  umfangreiche  Litteratur, 
welche  Ausländer  bereits  auf  dem  Gebiete  der  mitteialterlicben 
Kulturgeschichte  FranlEreichs  hervorgebracht  haben,  liat  oifenbar 
Langlois  als  wirksamstes  Glied  seiner  adhortatio  bis  zuletzt  aufge* 
spart.  Im  Anhang  befindet  sich  ein  Verzeichnis  der  ganzen 
hierher  gehörigen  Litteratur,  ans  107  Nummern  bestehend 
und  nahezu  vollständig^.  Ich  vermisse:  Camus,  Les  songes  au  moyett 
äge.  Paris  1896.  Chassignet,  Essai  historiqne  sur  Ics  foires  franraises 
au  mögen  äge.  Nancy  1890.  Doerks,  Harn  und  Hof  in  den  Epm 
Chresiiens  von  Troyes.  Diss.  Greifswald  1885.  Luce,  Les  jeux 
populaires  dans  Vancienne  France  et  noiamment  au  XIV'  sihle 
(Correspondant  121  (1889),  634 — 48.).  Maui-y,  Croyances  et  legendes 
au  moyen  äge.  Paris  1896.  Napolski,  Höfis(^e  Erziehung  un4 
höfisches  Leben  im  MiüdaUer.  Prgr.  Charlottenburg  1892.  Recht, 
La  soeiiU  feodale  kUe  quelle  est  representSe  dans  les  fabliaux  du 
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XIII'  ei  du  XIV^  Steele.  Prgr.  Augsburg  1890.  R6ville,  Les 
paysans  au  moyen  dge,  Paris  1896.  Bobert,  Les  signes  dHnfamie 
au  nu^fm  äffe.  {Juifs^  sarra^nSy  hirSHques,  lepreux^  cagots  et  ßUes 
puöUques).  Paris  1889.  Verdilhac,  Mcmrs  hottrgeoises  en  France 
du  XIII*  au  XVI«  sikie  (JBüHiofhiique  noweSe  et  revue  misse  1896> 
p.  296).  Wolf,  AJ^angiisisdie  Doetrinen  md  Megotien  wm  der 
Mtnm,  Wien,  Acad.  1864.  Aiisdrfiddich  luberücksichtigt  ISeat 
Langlois  die  vielen  kulturgesoMchtlichen  Notizen,  die  in  Exkursen 
und  Anmerkungen  entkalten  sind.  In  absehbarer  Zeit  wird  ancii 
lüer  eine  Zusammensteilnng  erwünscht  sein.  Seit  P.  Meyers  Flamenca- 
Ansgabe  haben  eine  ganze  Reihe  von  Textherans^ebern  auf  diese 
Dinge  j^^eachtet  und  nach  Kräften  Steinchen  zu  dem  grossen  Bau 
einei-  Kulturg-eschichte  Altfrankreichs  zusanmien^etragen.  Wie  viel- 
seitig schon  das  Material  ist,  maL^  eine  kleine  Auswahl  von  Stellen- 
citaten  zeigen,  die  im  wt^soiitliciien  den  von  der  Societe  des  auciens 
textes  edierten  Ausgaben  de*»  Hornau  de  Tliehes  und  des  Ämant  rendu 
Cordelier  entstammen:  Elternfluch  (JR.  de  Th.  zu  v.  517),  Farbeu- 
symbülik  (Am.  p.  III),  Aurede  {Claris  et  Laris  zu  v.  412),  schroffe 
Behandlung  der  Frau  {Ii.  de  Th.  zu  Appendix  v.  836),  Leuchten 
des  Karfunkels  (B,  de  Th,  zn  t.  632),  unbekleidet  Schlafen  (Am^ 
p.  161)»  Kneippkur  (jS^MiMima  XXV,  p.  500),  Liebesorden  {Am.  p.  87), 
Ruf  der  Lombarden  (Stengels  Ä,  «.  A,  XCIV>  p.  17),  Macht  des 
Geldes  in  der  Liebe  (Am.  p.  118),  Falten  der  Pfänder  (B.  de  Th. 
zu  594),  Bingdevisen  {Am.  p.  166),  Spiele  (Honmerqu^  et  Michel, 
Thedire  p.  68;  Am.  p.  180),  Ständchenscenen  {Am.  p.  105),  TRnae 
{Aht.  p.  122),  Sitte  des  tastoner  (Tobler,  Miäeüungen  aus  aift.  Bs». 
p.  268;  B.  de  Th,  zu  Appendix  v.  2849),  Zeichen  des  Versprechens 
(Monmerque  et  Michel,  Theätre  p  167).  —  Allen  Konianisten,  die 
sicli  anf  dem  (Tcbiete  der  Kulturgeschichte  des  mittelalterlichen 
Frankreich  orientieren  mücliten  oder  selbst  darin  arbeiten  wollen, 
sei  Langlois'  Aufsatz  auf  das  Angelegentlichste  empfolileu. 

Carl  Friesland. 


Beta,  L.  F.,  JSssai  de  bibUographie  des  questiom  de  litterature  com- 
paree.  /Berne  de  pkHoHagie  franh^aise  et  de  lUteraiure  X 
(1896),  p.  247—274/. 

Der  Verfasser  der  «EritiBChen  Betrachtungen  über  Wesen, 
Aufgabe  und  Bedeutung  der  yergleichenden  Litteraturgeschichte'' 
(s.  Bd.  XVIH,  141  dieser  Zts.)  beginnt  jetzt  in  Ol^dat's  Beim  die 
versprochene  Bibliographie  der  anf  diesem  Gebiete  erschienenen 
Litteratnr  zu  publizieren,  die  dui'ch  ein  kurzes  orientierendes  und 
empfehlendes  Vorwort  von  J.  Texte  eiugeleitet  wird.  Die  Wichüg- 
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keit  des  lie^enstiiiides  wird  dem  Ronuiiiisteii  bei  den  lebhaften 
Wechselbezieliungeu  der  romaniscLeii  Litteratureii  unter  sich  und 
mit  denen  fremder  Nationen  von  vornherein  einleucLteu.  Besouders 
erfreulich  ist  es,  das«  die  Arheit  von  so  competenter  Seite  kommt. 
Das  bis  jetst  abgedruckte  Material  hat  der  Verfasser  in  folgender 
Weise  geordnet: 

I.  Etndes  th6oriqnes. 

n.  Onvraices  snr  les  iftpports  Utt^raires  g6n6rauz  de  la. 
France,  de  rAUemagne  etc. 

a.  Du  moyen  äge  au  XVIF  siöcle. 

b.  Da  XYll^  au  XIX«  siöcie. 
III.  La  France  et  TAUemagne. 

a.  Du  moyen  Ci^e  an  XYII«  siecle. 

b.  Le  XVril''  et  le  XIX*'  siecie. 

1.  ^foliere  eu  AUemagne. 

2.  Goetlip  et  la  litteratnre  ti-aneaise. 

3.  Leö  rappurts  litteraires   de  la  France  et  de 
rAllemasme  au  XN'III«  et  a«  XIX**  siecle. 

Die  nahezu  vollständige  Bibliographie  mag  noch  durch  t()If,'-ende 
Arbeiten  ergänzt  werden.  Zu  1:  Benedetti,  Influencc  de  l'ctude 
comparee  des  langues  et  des  lüUratures  sur  la  pensee  civUe  de  nos 
äives.  Tnnn  1896.  Zu  II:  Weddigen,  OesdudUe  der  Emwirhw^en 
der  deiUathen  ZMeratur  die  lAUeraktren  der  iübrigen  europäisdien 
KMirviaker  der  NemeU.  Leipzig  1882.  Moeller,  Die  Anffaaam^ 
der  Kleopatra  in  der  Trc^foedienUtteratw  der  romanischen  und  ger- 
manischen Nationen.  Diss.  Freibnrg  1888.  Ellinger,  Aleeste  m  der 
modernen  X4tteratur.  Halle  1886.  Hart,  Ursprung  und  VerbreUunff 
der  Pt/ranma-  und  Thishesage,  Passan  1889.  Hart,  Die  Pi/ramm^ 
und  Tkishesage  in  Holland,  England,  liäUen  und  Spanien,  Passan- 
1890.  Thümcn.  Die  Iphigeniensage  in  antikem  und  modernem  Ge- 
wände. 2.  AuH.  Berlin  1806.  Das  sairenjreschichtliche  Gebiet 
niuss  überhaupt  wohl  noch  mehr  aus^^ebeutet  werden  i  vjj^I.  die  Litte- 
laturzusammenstellungf  bei  Körting  Evci/cL  Tl.  494  und  Zusatzheft 
III).  Unter  III  würden  noch  gehören:  Hossel,  Im  litteraiure  alle- 
mande  en  France  au  XVII I^  siecle  [Renu'  d'histoire  UtUrairc  de  la 
France  II  (1895),  255].  Demog:eot,  Hidoire  den  lUieratureö  iiran- 
geres  considerees  dans  leurs  rapports  avec  U  developpement  de  la 
lütirature  frangaise.  IMeraiures  sepientrionales :  AUemagne,  Angle- 
ierre,  3.  Aufl.  Paris  1888.  Süpfle,  UOer  den  Kuttureit^uss 
DeufsMmds  auf  FranhrdtA,  Progr.  Hetz  1882.  Texte,  Leikiätre 
de  Qoe0ie  et  de  MMer  en  Franee  au  XVIU*  süele  [Beeue  des 
eours  et  een^,  IV  (1896),  28].  Bosidres,  La  VäMbme  äUemande  en 
France  de  1750  d  ISOO  [Beim  poUt,  et  mir,,  3*  s6rie  VI  (1883), 
328J.  Henning,  Ntbdungens/tudien  [QueHen  mä  Forsdnungen  XXXI,. 


Digitized  by  Google 


176 


Meferaie  ufiä  Mejsensiofien.    Carl  Frieslanä. 


19 — 61],  FiiTuery,  L' En  ras  et  la  tradudion  de  Veldecke  [lievue  de 
phü.franQ.  et  prov.  X  (189ß),  1].  Kürzlich  ist  uoch  hiuzugekoinmen: 
Egrg^ert,  GoetJie  mtd  Diderot:  lieber  Schauspiele  und  die  Kunst  des 
Schauspielers  [Euphorion  IV  (1897),  301].  —  Hoffeutlich  lässt  die 
Fortsetzung  der  Bibliograplüe,  die  n.  a.  die  litterarisclieu  Beziehungen 
IVankreiehs  xit  England,  Spanien,  Italien  nnd  de»  Osten  liebaiideln 
wird,  nicht  lange  anf  sich  warten.^)  Im  übrigen  echlieese  ieh  mich 
ganz  dem  an,  wae  Texte  am  Sehlnse  seines  Vorwortes  sagt:  „7/ 
faut  et^er  que  2a  hibHoffrtgpkie  de  M,  Bets  aura  le  ßoubfe 
i.  ife  9ig»aier  auae  IravmUeun  ee  qiU  a  4U  faüt  Bm  o»  st^'efe  » 
eamplexes,*  2.  de  fake  Umdier  du  doigt  Vhumnit^  des  laeuim  gue 
prieeiUe  eneore  VkitMre  compoirke  dee  UttSrahires.'^ 

Cabl  Fbibsland. 


TUeilie,  Hugo,  de  rüniversite  Jolin  Hopkins,  La  lifferaiure  fron-' 
gaise  du  dix-neuviime  ai^e.  JBÜfUogru^phie  des  princ^paux 
prosafeurs,  poMes,  auteurs  dramatiques  ei  erUiques,  90  p. 
4*.   Paris,  Welter,  1897.   2  fir.  60. 

Thiemes  Arbeit  füllt  wirklich  eine  Lücke  in  unserer  bibUo- 
graphischen  Utteratnr  ans.  Vicaires  Manuel  de  Vameieu/r  dt  Uwes 
XZX*  «idcfe  ist  schon  jetst,  wo  er  erst  bis  zum  Buchstaben  F  ge- 
langt ist,  ein  recht  umfangreiches  Werk,  und  dasselbe  ist,  wenn  auch 

nicht  ganz  in  dem  Masse,  bei  Laportes  ebenfalls  noch  unvollendeter 
Bibliographie  contemporaine  der  Fall.  Dazn  kommt,  dass  beide 
Werke  einen  mehr  bibliophilen  wie  bibliographischen  Charakter 
tragen,  so  dass  man  in  ihnen  seltene  oder  merkwürdige  Drucke 
eher  verzeichnet  tindet  als  die  litterariscbeii  Erzeugnisse  irg-end 
eines  Komanschril't stell ern  zweiter  Ordnung.  Das  ist  aber  natürlich 
nichts  für  den.  der  sich  mit  j(  ner  Litteratur  in  ir^iend  einer  Weise 
zu  beschäftigen  hat;  der  wimscht  ein  einfaches  Verzeichnis  alles 
dessen,  was  die  französischen  Scliriftsteller  seit  1800  geschrieben 
haben,  und  dessen,  was  die  Kritik  üVier  sie  nnd  ihre  Werke  gesagt 
hat.  Thieme  geht  die  Namen  alphabetiscli  von  About  bis  Zola 
durch.  Voran  steht  immer  das  Geburts-,  eventuell  anch  das  Todes- 
jahr des  Betreffenden.  Dann  folgen  seine  Werke,  jedes  einzelne 
mit  einer  Angabe  darüber  versehen,  wann  es  zuerst  erschienen,  in 
welchem  Verlage  und  in  welchem  Format  Den  Schlnss  macht 
jedesmal  die  Litteratur  über  den  Autor  und  seine  Werke,  zunächst 
die  in  Buchform  (Rifirenees)^  dann  die  in  Zeltschriften  erschienene 
(Periodiqices),  Der  ganzen  Schriftstellerreihe  angefügt  sind  dann 
noch  litteraturangaben  über  die  Decadenten,  die  Pamassier,  die 

\)  iS.  jetzt  Bev,  de  FhU.  franraise  et  de  littiratare  X.  S.  61]. 
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Naiui  alisten,  die  Romantiker  und  schliesslich  über  das  Theater  und 
die  metrische  Techiiik  uiistiies  Jahrhunderts. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  das  uns  jetzt  ge- 
draekt  Torliegeiide  YerzeldiiiJs  zmiftditfc  nur  fOr  seine  eigenen 
Zwecke  augelegt  habe  und  sich  erst  auf  das  Drängen  einiger 
Fretiade  entiohlowen  hj|be,  die  Arbelt  ssa  verSffentlicheii;  er  selbst 
urisse,  dass  sie  nur  imyollkoiiimen  seL  In  der  That  ist  Thiemes 
Arbeit  von  irgendwelcher  Vollständigkeit  weit  entfernt.  Das  liegt 
weniger  an  dem  bedeutenden  Eaterial,  das  ra  verarbeiten  war,  als 
daran,  dass  der  Verfasser  ans  ganz  onzalänglichen  Qnellen  geschöpft 
hat.  Unter  den  B^^rences  werden  fast  ansschliesslich  französische 
Kritiker  zitiert;  englische  and  amerikanische  Zeitschriften 
überwiegen  unter  den  Periodiques,  nnd  die  Deutschen  —  findet 
man  weder  hier  noch  dort.  Deutsche  Zeitschriften  muss  man  bei 
Thieme  wirklich  mit  der  Laterne  suchen,  und  unter  den  Tausenden 
von  Büchercitaten  werden  nur  etwa  25  deutsche  Werke  grenannt, 
davon  zwanzif:;-  nur  je  ein  Mal!  Obenan  ^teht  Jul.  Schmidts  1857 
erschienene  GescludUc  der  JranzosiscJien  Liittraiur  seit  der  JtievoltUimy 
die  bei  etwa  fünfzig  der  220  Schriftsteller  zitiert  wird.  Vermut- 
lich war  es  nicht  möglich,  Schmidt  noch  öfter  zu  nennen,  weil  ein 
grosser  Teil  der  Autoren  die  Ungeschicidichkeit  besessen  hat,  nach 
1857  zu  florieren.  Ffir  die  letzten  vierzig  Jahre  ist  also  bei  Thieme 
die  dentsche  Kritik  völlig  kaltgestellt,  woran  der  ünurtand  nichts 
ändert,  dass  etwa  achtmal  Engel,  Psychologie  der  firangOsMien 
IMeratiuir,  viennal  BettelheSm,  IMsdbe  ihmI  Jß^mmam,  nnd  drei> 
mal  Giofis»  Was  die  Bücherei  erMUy  erwähnt  werden.  Wenn  die 
deutschen  Bfichertitel  arg  misshandelt  oder  nnr  unvollständig  zitiert 
werden,  ist  das,  wenn  auch  unerfreulich,  so  doch  erträglich,  aber 
gegen  ein  solch  völliges  Ignorieren  der  deutschen  Mitarbeit  muss 
ganz  energisch  protestiert  werden.  Wenn  sich  der  Verfasser  ein- 
mal die  in  Bd.  XV  dieser  Zeitschrift  auf  S.  36  Anm.  2  verzeichnete 
deutsche  Natural istpniitteratur  ansieht,  wird  er  merken,  wieviel  er 
in  diPRCTTi  Pniikt  gut  zu  machen  hat.  Auch  die  französischen  Zeit- 
schrilten müssen  ganz  anders  herangezogen  werden.  Dei-  Kr»  is  der 
von  Thieme  berücksichtigten  Schriftsteller  ist  zu  eng  gezogen; 
Namen  wie  Delille,  Dösaugiei-s,  Nadaud,  Tastu,  Chantavoine  u.  a. 
dürfen  nicht  fehlen.  Für  die  neuere  Litteratur  (seit  1850)  empfehle 
ich  die  Autnabme  aller  der  Namen,  die  Sachs  in  seinem  bereits 
angezogenen  Aufsatz  lieber  die  netteren  französischen  lAtteraturbe- 
stirebungen^  blondere  dU  Dieadents  (diese  Zts.  XV,  24 — 60)  erwähnt 
hat.  Dafür  können  andere  Schriftsteller  fortfallen,  die,  wie  J.-J. 
BoQssean  nnd  A.  Ch6nier,  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr  in 
nnser  Jshrhnndert  hineindatiert  werden  können.  Wie  es  anf  dem 
Titelblatt  heisst,  soll  von  jedem  Werke  nnr  die  erste  Ausgabe  ge- 
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naunt  werden;  dies  Prinzip  ist  aber  nicht  eingehalten  worden, 
sondern  vielfach  sind  aucli  noch  spätere  Ausgaben  erw^ilint.  Das 
ist  ja  au  und  für  sich  recht  lobenswert,  nur  muss  sich  der  Ver- 
fasser zwischen  dem  einen  oder  dem  anderen  entscheiden.  Ich 
würde,  wo  die  Arbeit  nun  einmal  ao  weit  gediehen  ist,  raten,  nicht 
nnr  die  ersten  Ausgaben  zu  nennen,  sondern  anch  alle  ferneren, 
soweit  sie  bei  einem  anderen  Verleger  nnd  in  neuem  Format  er- 
schienen sind.  Sehr  erleichtert  wird  diese  Arbdt  dnxch  Benutzung 
der  eingangs  genannten  Werlce  von  Laporte  und  Vicaire,  ferner 
anch  durch  Zuliüfenahme  des  von  Le  Soudier  herausgegebenen 
französischen  Gesamtverlagskataloges  und  anderer  bibliographischer 
Litteratnr.  —  Auf  Druckfehler,  Ungleichheiten  und  kleine  Irr- 
tümer soll  hier  nicht  eingegangen  werden,  die  werden  in  der 
zweiten  Auflage  schon  verschwinden.  Die  Benutzer  des  Buches 
würden  dem  Verfasser  einen  grossen  Gefallen  thun,  wenn  sie  zu 
stillen  Mitarbeitern  daran  würden;  er  schliesst  seine  Vorrede  mit 
den  Worten:  „won  intefUmi  etant  de  cotUimier  cc  tratml,  je  serai 
particulierement  rccoyinaissant  ä  ceux  de  mes  lecieurs  qui  voudront 
hivH  nie  fadlUer  cette  tdche  en  me  signdlant  les  erreurs  et  omismofui 
qu'Us  auroiU  yu  y  rencotUrer.'^ 


Mayr,  M-,  Prof.    Jahrbuch  für  französische  LiUeralur,    II.  Jahr- 
gang 1895.    Zittau,  Pähl,  1896. 

Die  Anlage  dieses  Jahrbuehes,  dessen  erster  Jahrgang  im 
XVIII.  Band  der  Zeitsclirift  besprochen  wurde»  kann  dnrchaus  ge- 
billigt werden.  Der  Herausgeber,  oder  besser  gesagt  der  Verfasser, 
macht  nns  darin  in  Form  von  Inhaltsangaben,  denen  häufig:  kleinere 
Notizen  hinzugefügt  sind,  mit  derjenigen  LittPratur  bekannt,  die 
für  die  Litteraturgeschichte  in  Betracht  kommt.  Der  Stoff  ist  in 
Prosa,  Gedichte  und  Dramatische  Werke  prmppiert  und  dem  Ganzen 
ist  ein  Autorenverzeiclmis,  ein  Verzeichnis  der  Titel  und  ein 
Nekrolog  beigegeben.  Das  Buch  kann  somit,  obgleich  es  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  macht,  als  ein  willkommenes  Orien- 
tienmgsmittel  augesehen  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  an  das 
Dargebotene  mit  den  allerbescheidensten  Ansprüchen  herantritt.  — 
Die  Darstellung  ist  inhaltlich  von  dner  geradezu  ahstesaenden 
Flachheit  und  bleibt  hinsichtlich  der  Form  noch  hinter  dem  surficlc, 
was  man  mit  Fug  nnd  Becht  schon  von  dem  Schfiler  einer  mittleren 
GymnasialklasBe  verlangen  darf.  Die  folgenden  Beispiele  mOgen 
sprechen: 
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Auf  Seite  28  liest  man:  „Das  Schicksal  liatte  dem  von  Natur 
zart  angelegten  Dominique  hart  mitgespielt,  und  da  er  sich  nicht 
feige  das  Leben  nehmen  wollte,  sein  Magen  aber  nach  Brot 
schrie,  so  versprach  er,  heute  abends  zur  Anarchisteuversamm- 
liing  zu  kommen."  —  „Dort  lebten  beide  in  wonnigem  Glücke 
der  Kunst  zu  Ehre  Gottes  nnd  der  Liebe.*  (S.  41).  (Die 
Königin)  „verbrachte  ihre  Zeit  in  Müssiggang  und  suchte  nach  aub- 
gesuc  h  ten  Vergnügungen."  (S.  54).  „Die  Verwirrung  stieg  noch,  als 
.  .  Philipp  der  Gute  dem  Heinrich  Y.  die  Krone  Frankreichs 
zoeicherte."  (S.  54).  „Da  führt  ihn,  der  sich  dem  Bnchbinderge- 
schäfte  widmet,  die  Liebe  der  kenschen  Fabienne  za/  (S.  55). 
,Der  Kdnigr  sitzt  wahnflinnig  im  Hdtel  3aint-Pol,  wo  er  elend  lebt, 
denn  auch  dessen  Gattin  treibt*  etc.  (NB.  nftndieb  selnel)  (S.  55). 
(er  mnss)  »nach  (Möans  eilen,  am  dort  im  Gefblge  der  .  .  .  Jeanne 
d'Arc  die  Morgenröte Frankrdchs  zu  erkämpfen."  (S. 57).  (Die 
Kardinäle)  .wurden  .  .  .  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt,  ja 
selbst  ihre  auswärtigen  Einkünfte  beschlagnahmt,  nnd  am  10.  Juni 
ein  PoUzeiakt  erlassen,"  (vS.  62);  „der  Unterpraefekt  .  .  .  hielt 
eine  strenge  Untersuchung,  woher,  durch  welche  Wege  nnd 
welche  Summen  er  erhalte."  (Ö.  62).  „.  .  .  und  als  sie  Hugues 
das  letzte  Lebewohl  sagen  will,  erfasst  sie  Ohnmacht  und 
fällt  ihm  in  die  Arme,**  (S.  67).  „Diese  anspruchslosen  Nü- 
velleu  sind  vom  lieben  Vaterherzeu  inspiiiert  und  durchhaucht." 
(S.  73).  „Sie  hatte  vor  sich  einen  Verliebten  im  Zustande  einer 
nervösen  Krisis,  nahe  einem  Wahn sm na ut alle,  bei  dem  sie  die 
ganze  Nacht  .  .  .  wachte,'*  (S.  86).  „Das  Buch  bietet  übrigens 
dem  Leser  ganz  eigentümliche  Enthüllungen,  sowohl  tbmr  die  da- 
malige Zeit  als  auch  Über  das  oft  sondeibare  Urteil  des  Autors." 
(S.  93).  »In  des  Dichters  Heimat  kommt  ein  Haler,  gewinnt  das 
Herz  der  zarten  Waise  Üse-Bose,  doch  im  entscheidenden  Augen- 
blicke will  er  nach  der  Alteren  Schwester  greifen/  (S.  190). 

aber  beim  Anblicke  des  SchlossMnleins  erstarrt  sein  Arm, 
denn  er  erkennt  in  demselben  seine  Geliebt«,*  (S.  178).  „Pierre, 
der  seine  Frau  liebte  nnd  anbetete,  hat  in  seiner  Unselbständigkeit 
nnd  Schwäche  sich  ganz  vergessen,  und  deshalb  will  Chambray  ihn 
ganz  von  dessen  Frau  trennen,  aber  Pierre  wirft  sich  seiner 
Frau  zu  Füssen,  bereut  vom  Herzen,  sich  durch  die  Manöver  einer 
Kokette  verführen  lassen  zu  haben.''   NB.  Punkt!  (S.  204). 

seine  Werke,  in  denen  wir  .  .  .  das  meiist'hlirlie  Leben  vor  uns 
sehen;  ii eilich  oft  in  von  tredanken  überlüliter  und  nachlässiger 
Form."  (S.  7).  ,Beatiice  .  .  .  wächst  im  Winter  in  Florenz, 
im  Sommer  In  Porto  Venere  bei  vSpezzia  in  Bewunderung 
für  die  Schönheiten  der  Kunst  und  des  heiteren  südlichen  Himmels, 

sowie  in  Gottesfurcht  auf."  (S.  17).  „Tiefe  Trauer  herrscht 
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lanpe  Jahre  über  die  verwandten  Häuser."  (S.  III).  „Die 
Cliaraktere  sind  frisch  und  rasch  gezeichnet,  doch  macht  es 
manchmal  eineii  wundern,  wie"  etc.  (S.  117).  —  Der  wieder- 
holte, stilistisch  unkorrekte  Gebrauch  von  „und"  ist  bei  dem  Verl, 
etwas  ganz  gewöhnliches:  .  .  aher  er  fiel  doch  einem  Wacherer 
nach  dem  anderen  in  die  Hllnde  und  leinte  bo  recht  das  menadi» 
liehe  Elend  kennen  nnd  konnte  es  daher  In  seiner  Gomödie 
hnmaine  . . .  zeichnen/  (8.  7).  ,nnter  einem  grossen  Teil  der  Jugend 
herrsehte  ausgesprochener  Hmb  gegen  den  Cäsansmos,  und  diesen 
jungen  Hitzköpfen  scbloss  sieh  auch  der  unbesonnene  Jacques  an 
und  die  Werke  Prudhons  wurden  bald  sein  politisches  Glaubens- 
bekenntnis — "  (S.  9).  „Alle  VorsteiiUDgen  der  Mutter  werden 
kalt  und  ruhig  zurückgewiesen,  nnd  so  geht  die  junge  Frau  in  die 
Provinzstadt,  nnd  Beatrice  ist  jetzt  mehr  als  je  verwaist  und  von 
jedermann  verlasseii."  (S.  19).  Folgender,  auch  sonst  beachtens- 
werter Satz  wird  hier  mit  erwähnt  werden  dürfen:  „Daneben  ist 
der  fterzo£^  Apollinarius,  der  von  einem  Helden  stamme  abzu- 
stammen sich  rühmt,  steigt  aber  doch  in  den  Zirkus  nieder  und 
spielt  den  Clown."  (S.  95).  Auf  Seite  215  liest  man:  „Dieses 
Stück  ,  .  .  behandelt  dsLS  Ende  des  Johannes  des  Täufers." 

Füi  die  schülei hafte  Uubeholfenheit  und  Banalität,  die  den 
Verf.  charakterisieren,  mögen  noch  folgende  Beispiele  sprechen: 

„Diese  r^ende  Endung  hat  einen  liefen  moralischen 
Hintergrund.  Es  ist  das  Edle  des  Geistes  und  des  Hersens,  was 
das  Ganze  dnrdudeht,  wodurch  der  Marquis  der  Engel  der  Clotilde 
nnd  der  Ihren  wird,  und  die  Waise  Clotilde  die  Lebenaretti»in 
ihrer  Jugendfreundin  und  die  Auserwfthlte  des  Marquis.*'  (S.  17). 
9.  .  .  deshalb  geht  Beatrice  nach  Dieppe,  wo  sie  mit  vielen  Be- 
kannten .  .  .  verkehrt  und  so  auch  mit  Rene  de  Virmont,  der  so- 
eben von  Indien  zurückgekehrt  ist  und  ilir  mit  seinem  edlen  Aenssem 
mehr  den  Eindruck  eines  Dante-Bewunderers  als  den  eines  Jockey 
macht."  (S.  18).  Es  sieht  gerade  so  aus,  als  ob  alle  Leute,  die 
aus  Indien  zurückkehren,  auf  jeden  Unbefangenen  den  Eindruck 
von  Jockeys  machten! 

Auf  Seite  177  rtndet  der  Verfasser,  dass  der  Gegenstand  eines 
von  ihm  besprochenen  Buches  Stoff  zu  einer  Trai^^iidie  ^^eben  könnte 
„wobei  freilich  die  Charaktere  mit  idealeren,  stärkeren  Nu- 
ancen gezeichnet  sein  müssten."    Ideale  Nuancen I 

Genug.  Ich  möchte  diese  Beispiele  nicht  noch  vermehren, 
sondern  mir  statt  dessen  eine  Bemerkung  allgemeinerer  Art  er- 
lauben. Seit  etwa  zehn  Jahren  beobachte  ich,  dass  von  einer  Gruppe 
von  Neuphilologen  unsere  deutsche  Muttersprache  in  einer  Weise 
misshandelt  wird,  dass  es  eine  Scliande  ist,  und  dass  man 
sich  fragen  muss,  auf  was  fär  Schulen  denn  eigentlioh  diese  Herren 


Digitized  by  Google 


VirgiXe  Bosui,  HUMre  de»  rMUm  lUUraire».  181 


ihre  Ansbildnng  erhalten  haben.  Und  noch  Eins.  loh  meine,  wenn 
jemand  als  Litterarhistoriker  auftritt,  das  heisst  als  Erklärer  und 
Beurteiler  litterarischer  KnnstschöpfnniB^en,  so  hat  er  doch  dem 
Publikum  nnd  den  Künstlern  gegenüber  in  gleichem  Masse  die  Ver- 
pflichtung, sich  als  ein  Mensch  von  Geschmack  und  Bildung  an«^zu- 
weisen.  Ist  er  nun  nicht  einmal  im  Stande,  seine  Muttersprache 
korrekt,  geschweige  denn  gesclimackvoU  zu  sehreiben,  wie  soll  er 
da  ein  Beurteiler  derer  sein,  für  die  feinstes  sprachliches  Taktgefühl 
erste  Bedingung  ist? 

Für  den  liiichsten  Band  des  Jahrbuches  erlaube  ich  mir,  noch 
einige  Wünsche  auszusprechen.  £s  würde  sich  gewiss  empfehlen, 
den  Preb  der  besprochenen  Bücher  zu  erwähnen.  Sodann  solltea 
Werke,  von  denen  die  lAtteratnrgeschiehte  bereits  Notiz  genommen 
hat»  nicbt  noch  einmal,  einer  neuen  Auflage  zu  liebe,  in  extenso 
besprochen  werden.  Die  Artikel  über  Th.  Oantier^s  „ämanx  et 
Cam6es",  fiber  Coppöe's  „Ponr  la  conronne'*  hätten  wegfallen  kSnnen. 
Ibsen  gÄOrt  nicht  nnter  die  französischen  Sebriflsteller. 

F.  Heückbnkakp. 


Bossel,  Virgile.  Histoire  des  relaHons  UtUraires  entre  la  France 
et  VJJkmagne,  Paris,  Fisehbacher,  1897.  IV  +  531  S. 
8«.   Pr.  7  fr.  60. 

Zu  seiner  Geschichte  des  deutschen  Kidtitreinflussts  auf  Frank- 
reich hatte  Th.  Süplie  mit  unermüdlicher  Arbeitslust  kostbare  Bau- 
steine herbeigeschleppt  und  er  hatte  einen  würdigen,  ernsten  Bau 
daraus  gestaliet.  Kossel  hat  nun  die  Bausteine,  die  der  deutsche 
Forscher  gebrochen,  mit  weiser  Umsicht  ausgenutzt.  Wenn  er  bei 
diesem  oder  Jenen  Heister  einen  brauchbaren,  schdn  znrechtgehauenen 
Stein  fand,  hat  er  ihn  hergeholt  So  hat  er  es  nnr  selten  nötig 
gehabt,  rieh  selbst  in  den  Steinbmch  zu  bemühen,  nm  neue  Quader 
zu  gewinnen.  Da  hat  er  denn  ein  Gebäude  hergestellt,  von  zier- 
lichen, dann  und  wann  allzu  gezierten  Formen,  dessen  flotte,  leichte 
Gliederung  auch  den  weniger  Eunstyerstttndigen  entzfick^a  wird. 

Ich  spreche  von  der  ersten  Abteilung  des  vorliegenden  Buches, 
betitelt:  „La  HUiraktre  allemande  en  France»  Das  erste  Kapitel 
ist  sehr  kurz  geraten,  lässt  aber  an  Ueberrichtlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Mit  welchem  Rechte  Thomas  von  Kempis  hier  her- 
einkommt, ist  mir  unklar,  auch  wenn  seine  deutsche  Nationalität 
endgültig  nachgewiesen  w\1re.  Tm  /^^•eiten  Kapitel,  das  die  Zeit 
der  Kenaissance  und  der  Reformation  behandelt,  weist  er  die  An- 
nahme Süpfle's,  Luther  habe  anf  Rabelais  und  Marot  »^iiii^e wirkt,  mit 
viel  Eotschiedeuheit ,  aber  ohne  stichhaltige  Begründung  zuiUck. 
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Das  folgende  Kapitel,  das  dem  Biebzehnten  .TahrliniuUi t  gewidmet 
ist,  und  in  dem  der  Hinweis  auf  Kitter's  Vermutung  Speer  halie 
Rousseau  beeinflusst,  nicht  uninteressant  ist,  bietet  naturgemäss 
wenig  Ausbeute.    Um  so  mehr  das  vierte,  über  die  Litteratur  des 
18.  Jahrhunderts,  welches  zu  den  reichhaltigsten  des  Buches  zählt. 
Wie  GMmm'i  Komapondew  die  Avfmerksamkeit  Frankr^ehi  anf 
Deutschland  lenkte,  wie  Haller  und  Geeaner  auf  fhmzOeiacliem  Boden 
unbegrenzten  Beifall  finden,  wie  ea  Hagedorn  und  Babener,  ja 
fleltot  dem  Verfasser  der  ^Prenssischen  KriegsUeder*  dort  nidit  an 
üebersetaem  mangelt;  wie  man  sieh  in  diesem  Lande  für  Klopstocks 
ernste  Dichtung  nnd  noch  mehr  fttr  Lessing's  feinsinnige  Arhdten 
interessierte,  ohne  ihnen  Je  yollkommen  gerecht  an  werden,  wie 
Wieland's  Romane  beifftllig  aufgenommen  werden,  wRlirend  sein 
Oheron  wenig  Aufmerksamkeit  erregte;    wie   man  Herder  nnd 
Winkelmann,  Mendelsohn  und  Kant  eifrig  studiert,  das  alles  wird 
in  diesem  Kapitel  mit  gro8f3er  Ausführlichkeit  dargestellt.  Der 
ganze  folgende  Abschnitt  ist  den  zwei  grössten  TMrlitnrn  des  aclit- 
zelmten  Jalirbnndei'ts  gewidmet.     Der    mächtige    iilinüus«,  (ien 
„Werther"  auf  die  französischen  Romantiker  ausgeübt,  wird  ein- 
gehend gewürdigt,  ebenso  die  Einwirkung  des  Gi^z  auf  das  ronian- 
ti8(  lie  Drama.    Nicht  wenige  Seiten  sind  der  Besprechung  der 
französischen  Faustnachahmunsen  und  Faustübereetznngen  zugt  teilt: 
der  reizenden  Nachdichtung  Sabatier's,  die  jeden  Faustfreund  ent- 
zücken muss,  wird  leider  nur  flüchtig  gedacht.   Das  Vethältnis  der 
Franzosen  zn  Gh}etlie*s  Lyrik  nnd  Prosa  wird  kurz,  aber  gut  znr 
Darstellung  gebracht.  In  sdnen  Ansführungen  fiber  die  Goethe- 
forschnng  in  Frankreich  liätte  sich  der  Verfaeser  nicht  mit  dem 
einfachen  Anfidlhlen  der  namhaftesten  französischen  Litterarhistoriker 
begnfigen  sollen.  Wie  Schiller,  dessen  Eigenart  mehr  dem  gallischen 
Natorell  entsprach,  jenseits  des  lUieins  weit  grOssei'en  Anklsng  fand, 
als  der  Dichter  des  Fanst,  erfahren  wir  im  zweiten  Abschnitt  des 
fftnften  Kapitels.   In  welchem  Grade  Schillers  Dramen  seit  dem 
Tage  der  Erstauffülirung  von  Lebrun's  Maria -Stuart-Bearbeitnng 
das  französische  Drama  der  romantischen  Schule  beeinflussten,  wird 
in  ansclianlicher  Weise  daigetlian.    Kapitel  VT  berichtet  von  den 
französisrlien  Interpreten  des  deutsclien  Schiifttnms  im  neunzehnten 
Jahrhundert.    Tm  ersten  Abschnitte  spricht  der  Verfasser  von  der 
Verniittlei-rolU\  die  sowohl  die  Zeitschrift  Les  Archires  UUnaties  de 
VFAirnpe  als  aucli  die  Bibliotheqiie  (jernia/nquc  spielten,  über  die 
Bedeutung   von  Fran  von  Stael  s  kritisclier  Thiitigkeit,  über  die 
beiden  Schlegel  und  die  deutschen  Romantiker  in  Frankreich.  Der 
zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Beiträgen  über  deutsche 
Litteratnr,  welche  die  Hevue  des  Deux-Mondes  bringt.   Dem  yer- 
dienstvollen  Wirken  Saint-Ren6  Taillandier^s  ist  der  dritte  Abschnitt 
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gewidmet,  während  der  Schlnssabschnitt  über  die  zeitgenössische 
Kritik  informiert.  Der  erste  Teil  des  vorlieofenden  Buches  schliesst 
mit  einem  umfans^rnichen  Kapitel  über  den  littf'rarischpn  Einfluss 
Deutschlands  auf  Frankreich  seit  1830.  Die  Stellunir  Ihi  ti;i'i7j"- 
sischen  Romantiker  zur  deutschen  Litteratur  wird  festgestellt.  Heine  s 
Einfluss  auf  Gautier,  Musset,  Baudelaire,  Banville,  Mendes  und 
andere  wird  betrachtet  und  hie  uiul  da  durch  Zitate  erläutert.  Der 
Einfluss  Schopenhauer's  und  Waj^ner's  wird  gestreift.  In  dem  Ab- 
schnitte über  das  Diaiiia  musste  dem  einstmals  so  populären  Kotzebne 
ein  grosser  Ranm  gewidmet  werden,  doch  werden  auch  Sudermann 
und  Hauptmann  nicht  vergessen.  Bei  der  Besprechung  der  er- 
x&hlenden  Prosa  findet  der  anüMlend  grosse  üinfluss,  den  Hoftnann 
anf  die  franzfisisehe  Prosadichtnng  anggefibt  hat,  gebührende 
Würdigung.  Ein  sniBammenfassender  Abschnitt  ttber  Geschichts- 
schreiber,. Kritiker  nnd  Plülosophen  bildet  den  Sehlnss  des  Kapitels. 
—  ESne  Besprechnng  des  aweiten  Teils,  der  den  Einflnss  der  ft^nzS- 
tehen  Litteratnr  anf  die  dentsehe  behandelt,  gehört  nicht  in  diese 
Zeitschrift. 

Das  Bach  ist  in  gutem,  nur  manchmal  dnrch  überhäuti^e  An- 
wendung der  rhetorischen  Frage  unangenehmen  Stil  gesclirieben. 
Der  Verfasser  verfiieft  über  eine  nicht  g-eringe  Beleseiiheit  in  der 
einschlägigen  Ii tterarliis torischen  Facblitteratur.  Resultate  eigener 
Quellenforschungen  bietet  er  wenig.  Manchmal  passieren  ihm  selt- 
same Irrtümer.  So  spri{;bt  er  auf  S.  164  von  KleisVs  J^erbrodienem 
Kniff  als  von  einer  Novelle,  auf  Seitu  400  von  der  Johsiade  als 
von  eine  Komödie,  auf  S.  435  von  Goethe's  Päer  Brey  (ein  Druck- 
fehler ist  durch  den  Kontext  ausgeschlossen).  Klare,  übersichtliche 
Durchführung,  staunenswerter  Reichtum  des  Details,  fesselnde  Dar- 
stellungsweise, das  sind  dk  Vorzüge  des  vorliegenden  Baches  für 
das  wir  dem  Verfasser  anfHchtig  dankbar  rind. 

Mrhhinqkn.  Bruno  Scunabel. 


Bmnetiere,  Ferdinand  de  TAcadenne  franc;aise,  La  Renaismme 
de  V Idtalisme.  Paris,  i?  inaiu-Didot  et  Cie.,  189üj  XI  und 
188  SS.  kl.  8. 

Brnneti&re  will  in  der  vorliegenden  Schrift  beweisen,  dass  die 
auf  Zählung,  Messung  und  Wägnng  beruhende,  als  Pnsitivisnnis, 
Realismus  und  Materialismus  bekannte  Methode  in  der  Wissenschaft 
abf]rewirtschattet  habe  und  iunuer  mehr  der  intuitiven,  abstrahieren- 
den, die  er  als  idealistisch  bezeichnet,  Platz  mache,  dass  wir  aber 
auch  auf  den  anderen  Gebieten  der  Ausstrahlung  menschlichen 
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Ingeniams  uns  in  der  vollen  Strömung:  ^^^^d  im  Zeichen  eines  Idealis- 
mus befinden,  der  nns  ncach  langer  geistiger  Dürre,  nach  lanpem 
und  herzerkäitendem  Rationalismus  nnd  Naturalismus  etwas  unend- 
lich Schöneres  und  Grüsaeres  bringen  würde.  Bruneti^re  hat  scheu 
früher  der  bisherigen  Wissenschaft  den  Krieg  erklärt,  er  hat  sie 
als  bankrott  bezeichnet  (welchen  letzteren  Ausdruck  er  in  der  vor- 
liegenden Schrift  allerdings  dahin  abschwächt,  dass  er  sie  nur  als 
in  dnem  auf  einen  mehrprozentigen  Ausgleich  ausgehenden  Eonktme 
tiefindlieh  demmziert),  weil  sie  über  die  leisten  ewigen  Fragen  det 
Xemchentnms  den  angeblieh  yei^prochenen  Anfichlfits  nicht  geben 
kann.  Bmnetitoe  hat  nun  seine  vielfach  bekimpiten  Theaen  In 
einem  in  Began^ou  in  Form  einer  Confhtnee  gelialtenen  Yoirtrage 
anfreeht  zu  erhalten  gemcht,  der  eben  mit  unterer  Schrift 
identisch  ist. 

Man  wird  schon  im  Anfange  sein  Befremden  darüber  ausdrücken 
dürfen,  dass  Bruneti^re  sich  vermesse,  die  schwierigsten  Probleme  in 
der  flüchtigen  Form  einer  Causerie  znm  Austragebringen  zu  wollen,  als 
ob  man  oirien  Adler  in  pin^m  Rrhmpttcrling'snetze  einfanc:cn  könnte. 
Man  wird  auch  bei  näherer  Betrachtung  seiner  Auseinandersetzuufren 
bald  gewahr,  dass  er  die  freilich  unbequeme  aber  unumgängliche 
Eigenschaft  und  Vorbedingung  zu  solchen  zusammenfassenden  Be- 
trachtungen und  weiten  Ueberblicken :  dass  man  nämlich  die  ge- 
liiiueste  Kenntnis  der  Einzelheiten  aufweise,  nicht  besitze.  Man 
wird  sofort  die  bekannte  Neigung  des  Eomanen  herausfühlen,  zu 
rasch  zasammenfassende  Abstraktionen  und  fein  s&uberlich  gebürstete 
Gmndprinsipien  anfinistellen,  also  nnreife  Flüchte  an  pflftciLen;  das 
Bestreben  effekthasdiender  Schriftsteller,  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelang da  Bchnnigerade  Linien  anfwelsen  an  wollen,  wo  in  Wahrheit 
Tielfftche  KrQmmnngen  vorhanden  sind.  In  Wahrheit  iOsen  gdstige 
Bewegungen  nicht  mit  der  Begelmftssigk^t  von  Ebbe  und  Flnt  für 
grosse  Zeit-  nnd  Erdräume  einander  ab,  denn  einem  Volke  ist  es 
noch  weniger  als  einem  Einzelnen  beachieden,  auf  dem  Berge  der 
Verklärung  längere  Zeit  zn  verweilen  und  der  Geschichtsschreiber, 
der  den  in  den  seltsamsten  Windungen  verlaufenden  Strom  des  histo- 
risclieu  Verlaufes  wie  ein  kunstreicher  Ingenieur  reguliert,  begeht 
nur  eine  Fälschung  des  wirklichen  Sachverhaltes.  Kurz,  liier  ist 
das  vorsciinelle  Generalisieren  weniger  als  irgendwo  am  Platze  und 
es  ißt  ein  arger  Fehler,  da  nur  ein  Nacheinander  erblicken  zu 
Wüllen,  wo  auch  ein  Nebeneinander  unverkeiiubar  ist. 

Wir  gehen  nun  daran,  Herrn  Brunetiere  ein  wenig  in  das  Detail 
seiner  Deduktionen  zu  folgen  und  an  einigen  Beispielen  zu  illu- 
strieren, dass  unsere  ihm  gemachten  Ansstellnngen  berechtigt  sind. 

Da  soll,  Bmneti^  zufolge,  in  der  Wissenschaft  die  Em- 
pirik  abgethan  sein,  weil  der  Forseher  nicht  mehr  ein  , Statistiker 
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der  Thatsachen"  sein  dürfe,  weil  er  nicht  so  sehr  auf  dem  Wege 
der  Induktion  der  Natnr  ihre  Geheimnisse  ablauschen  als  vielmehr 
durch  geniale,  hlitzartige  Inspiration  das  bisher  undnrchdrin^liche 
Dnnkel  aufhellen  müsse.  Dieser  Umstand  soll  den  siegreich  ge- 
wordenen Idealismus  in  der  Wissenschaft  beweisen.  Bleibt  es  aber 
darum  nicht  den  noch  wahr,  dass  alle  Entdeckungen  auf  dem  Ge- 
biete der  exakten  Wissenschaften  immer  nur  aut'  Uruiid  unzähliger 
und  langwieriger  Experimente  gewonnen  worden  und  dass  selbst 
das  Genie  vldaeitig  aadi  nur  als  das  Ftodnkt  des  potenztertesten 
Fleiaies  hingestellt  wurde?  Weiss  Bnmetiöre  niehtr  mit  welch  bei- 
spiellosem Erfolge  Tains  die  natnrwissensehaftliche  Kathode  der 
Induktion  und  des  Experiments  anoli  in  die  Qesehichtswissensehaft 
eingeführt  hat  und  wie  man  auf  den  verschiedensten  scientivisehen 
Gebieten  Thatsachen  und  immer  nur  Thatsachen,  um  mit  denselben 
an  operieren,  verlangt?  Wenn  die  Gelehrten  für  die  letzten  Rätsel 
des  menschlichen  Daseins  noch  nicht  die  LOsongT  befanden  haben 
und  wahrsclieinlich  auch  nie  finden  werden,  so  kann  daraus  nichts 
gejren  die  Wissenschaft  und  nichts  für  den  Spiritismus,  Magismus,  Occul- 
tismus  oder  Neubuddhismus  gefolgert  werden.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  man,  weil  die  Aerzte  nicht  alle  iTcbrechen  heilen  können, 
für  die  Kurptnscherei  eintreten,  oder,  weil  die  menschliche  Vernunft 
nicht  in  die  ZukuiilL  bücken  kann,  der  Wahrsagerei  der  Karteu-» 
aiUVclilägerin  das  Wort  reden.  Es  kann  aber  auch  daraus  nicht 
geschlossen  werden,  dass  sich  die  bisherige  Forschung  auf  falscher 
FUirte  befunden  habe,  nachdem  sie  anf  diesem  Wege  so  Vieles  ge- 
fanden nnd  errangen  hat  nad  dass  sie  eine  Baha  ohne  festenBoden  nnter 
den  FQssen  xa  betreten  habe;  im  Gegenteile  wird  auch  die  wissen- 
schaftliche Hypothese  stets  anf  den  Thatsachen  fassen  müssent  wenn 
sie  nicht  allen  Wert  einbflssen  soll,  sonst  ist  sie  nidit  ein  Ideal, 
sondern  eine  niasion.  Ob  aber  die  Wissenschaft  sich  fiberiiaapt  die 
Aufgabe  gestellt  habe,  die  Fragen  über  Gott,  Ewigkeit  n.  s.  w.  an 
beantworten,  dünkt  uns  ein  ziemlich  müsaiger  Streit;  sie  forscht  an- 
bekümmert  um  das  ignorabimus  oder  sciemos  nnaufbaltsam  weiter. 
Erwähnenswert  sind  dabei  die  Worte  des  benihraten  Astrononieji 
Laplace,  er  habe  den  ganzen  Sternenhimmel  durchforscht  und  üott 
nicht  darin  gefunden,  er  liabe  ihn  aber  auch  garnicht  daselbst 
gesucht.  Es  würde  übrigens,  wenn  die  Wissenschaft  abdiziereu 
würde,  weniger  der  Glauben  als  der  Aberglauben  dabei  gewinnen. 

In  der  Musik  soll  nach  Bruneti^re  der  ungeheuere  Eitalg 
Richard  Wagners  den  Untergang  des  Natuialisnms  und  den  Auf- 
schwung des  Idealismus  bekunden  ;^  die  Musik,  insofern  sie  dem  Ge- 
hQrsinse  eine  nmnlttelbaie  Ohrenweide  dnreh  ihren  Wohllait  bereitet, 
soll  nicht  mehr  befriedigen  kttnnen  and  dorch  Jene  Tonkunst  ersetzt 
werden,  weiche  gewissermassen  die  tonende  Seele  der  Dinge  und 
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Vorgänge  hervorzaubert  und  in  unsprem  Innern  zur  Resonnanz 
bringt.  Aber  es  ist  noch  immer  eine  offene  Frage,  ob  eine  sulche 
dnrcli  giüblerische  Reflexion  und  metapliy Bische  Vertiefung  abge- 
quälte Composition  nicht  eher  eine  Verirrung  zu  nennen  ist,  als  sie 
das  Wesen  der  Musik  erfasst  hat,  ob  sie  nicht  ein  unstatthafter 
Uebergriff  auf  das  Gebiet  ihrer  Schwester,  der  Poesie,  genannt  zu 
werden  verdient.  Wenn  man  noch  so  sehr  überzeugt  ist,  dass  die 
Hnflik  eine  hShere  Aufgabe  zu  erfüllen  liat,  als  ein  blosser  Sinnen- 
lütml  zu  sein,  so  wird  man  doch  vor  allem  an  sie  die  Anfordemnfp 
stellen  dttrfra,  dass  sie  melodiOs  sd.  Die  einseitige  Begeistwnng 
fdr  die  pZnloinftsmn^k"  sdieint  ans  nicht  immer  ganz  lanter  nnd 
aufrichtig  und  erinnert  uns  an  einen  Ansspnich  Larochefoncanids: 
,£s  gibt  Knnstwerke,  bei  denen  man  «Ich  noch  immer  nicht  zu 
langweilen  wagt." 

Den  Triumph  des  Idealismus  in  der  Poesie  sieht  Brnneti^re 
in  dem  Emporkommen  der  Symbolisten,  die  anstatt  des  persönlichen 
bestimmten  (Tpfühlblebens  das  Mysteriöse,  Visionitre.  Aliniinosvolle, 
in  dem  sie  das  geheimste  Weben  der  Seele  erblicken,  zum  Ausdrucke 
bringen  wollen.  Aber  auch  diese  nebulosen,  verschwommenen 
Dichtungen  haben  einen  mehr  hysterischen  oder  rhachitischen  Cha- 
rakter, als  sie  eine  neue  Blütezeit  der  Poesie  hervorzurufen  ^re- 
eignet  sind.  Ihre  Dichter  wollen  ihr  cholerisch  nervöses  oder 
kunstlich  überhitztes  Temperament  als  Genie  angesehen  und  die 
Missgebarten  desselben  als  höhere  Schöpfungen  anerkannt  wissen» 
sie  sind  es,  die  den  Pessimismns,  die  freie  Liebe,  den  GrQssenwahn 
und  die  Umwertung  aller  Werte  lant  verhftnden;  von  dem  angeb- 
lichen goldenen  Zeitalter  der  Dichtknnst  aber,  in  dem  sich  Alles  za 
lanter  licht  nnd  Farben,  zu  lanter  Gesang  and  Liedern  anf lösen 
würde,  ist  noch  nichts  zn  merken.  Den  Aposteln  dieser  nenen  Bkhtnng 
rafen  wir  nur  ein  Wort  Goethes  in  Erinnerung:  „Alle  im  Rück- 
schreiten und  in  der  Auflösung  begriffenen  Epochen  sind  subjektiv, 
dagegen  haben  alle  vorschreitenden  Epochen  eine  objektive 
Richtung. " 

Als  klassischen  Zeugen,  dass  auch  in  der  Malerei  die  iden- 
listische  Kiclitung  vorwalte,  v,  ird  der  Künstler  Puivis  de  Cluivannea 
angeführt.  Es  kann  uns  selbsiveistiindlicb  ;m(  li  lii^r  niclit  einfallen, 
dem  Antor  Schritt  für  Schritt  zu  tol-ieu,  wir  müssen  uns  in  unseren 
Bemerkungen  vielmehr  nur  auf  das  ^Notdürftigste  bescln  nuken.  Vor 
allem  sei  es  ausgesprochen:  Was  man  in  unsei'er  Zeit  mit  den  Aus- 
drücken Idealismus  uuU  Ivealismus  bezeichnet,  deutet  für  den 
höheren  Gesichtspunkt  nur  naturelle  Verschiedenheiten  an.  «Wer  in 
den  Dingen  mehr  die  Linie  nnd  die  Form  sieht,  heiast  ein  Idealist, 
vr&c  mehr  aaf  Farbe  and  Stimmung  achtet,  ein  Realist  Nach>- 
ahmnng  der  Natnr  ist  ja  Beides  nicht,  denn  die  Natnr  lässtr  sich 
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nicht  nachahmen."  Ein  Grundirrtum  Brunetiere  s  scheint  uns  be- 
sonders darin  zu  liej^en,  dass  er  die  g'egenseiti^en  Grenzen  der 
Künste  untereinander  und  das  ilinen  gesteckte  Bereit  ]i  des  Dar- 
stell nngs  Vermögens  verkennt  und  so  das  Malen  von  GedankenrätBeln, 
die  Komposition  der  Gehirnmusik,  das  Entstehen  einer  Dichtung, 
die  höchstens  dem  arg  verkümmerten  Formensinn  eines  übernüchternen 
Volkes  genügen  kttnne  und  ähnliehe  ilcarische  Experimente  als  die 
Morgenröte  des  erstehenden  Ide&JJsmiis  lolipreist  Dass  aber  die 
Doctrin  des  nuüerlBchen  Impressionisrnns  der  franxlMsdien  ,poin- 
tillenrs*  niefat  allein  die  Oberhand  habe,  dafür  rufen  wir  einen 
bewährten  Kenner  als  Gewährsmann  an,  der  da  sagt:  „Wir  be- 
wundern neben  dem  urkräftjgen  Bealismns  eines  Liebermann,  die 
zarten  transcendenten  Werke  der  Präraphäeliten  und  folgen  sogar 
dem  bizan-enfantastischen  Toroop  in  die  vierte  Dimension.  Während 
Laibls  stupende  Werktagswahrheit  nun  auch  in  Deutschland  iiohe 
Preise  und  hohen  Ruhm  erntet,  sind  die  unerreichten  Farben- 
symphonien Böcklins  die  Freude  einer  grossen  entzückten  Anhänger- 
schaft. Wälirend  C.  Marrs  vollendet  einfache,  jedem  Effekt  abgewandte 
Dunkelmalart  in  dem  Bildnis  seines  Vaters  volle  Bewunderung  her- 
vorrief, während  H.  von  Haberraann's  feingezeiclmetes  und  fein  ge- 
stimmtes Selbstporträt  im  Münchener  Kampfe  des  Sommers  1893 
einstimmigen  Beifall  erwarb,  trotzdem  es  auch  in  dunkelbrauner 
Farhenharmonit;  gehalten  wai*,  stunden  so  und  soviele  Bewunderer 
vor  dem  lächerUclieii  Plein-airexperiment  jüngerer  und  jüngster 
Forträtisten.  Während  der  sanbeiisobe  Selz  der  J.  E.  Sdiindler- 
schen  Landschaften  alle  Freunde  aehVner  Natur  und  schöner  Kunst 
entzackt,  fanden  auch  die  kühnsten  Lichtexperimente  an  rehslosen 
Vorwürfen  Interesse  und  Schätzung.  Während  die  dichterische 
Schönheit  der  Gemilde  von  Hans  Thoma  IDt-  und  Nachempfinder 
anzogen,  fesselte  der  gegensätzliche  moderne  Haler  der  Salon- 
menschen von  heute,  Josef  Block."  —  Ebensowenig  als  das  den 
höchsten  Trlnmpf  eines  malenden  Künstlera  bedeute  n  lotnn,  wenn 
er  sein  Auge  zur  blossen  Objektivlinse  des  Mikroskops  und  sich 
selbst  zum  Photograplien  erniedriert ,  ebenso  ausgemacht  bleibt  es, 
dass  deraeibe  ganz  vorwaltend  auf  das  Auge  durcli  den  Farben- 
zanber  und  die  Wabrlieit  der  Darstellung,  inVIit  aber  durcli  die 
Bereoliming  von  lu  i  Vif  ij4f  zerrten  transcendentaleii  Ideen  auf  die  coutem- 
plative  SeelentliiUlgkoit  einzuwirken  hat;  das  gleiche  gilt  mutatis 
mutandis  für  den  musikali^schen  Kuiiip*)iiisten. 

Audi  in  der  Politik  endlich  erblickt  Bruneti^re  das  immer 
wachsende  üeberwiegen  des  Idealismus  in  dem  zunehmenden  Um- 
sichgreifen der  sozialistlsdien  Ideen,  indem  dieselben  das  Zuräck- 
weichen  des  Egoismus  hinter  dem  Altruismus  bedeuten.  Allerdings 
will  er  dem  Soziallsmus  nur  so  weit  Berechtigung  zuerlLcnnen,  als 
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er  nicht  extrem  ist  nnd  sich  nur  dem  IndividnaliBmus  entgefrenstellt, 
nicht  aber  mit  dem  Kollektivismus  identiriziert.  Wenn  dies  einige 
Sozialisten  thnn,  so  seien  diese  nicht  der  Soziaiismus  (und  doch  hat 
Bruneti^re  früher  die  Wissenschaft  für  einige  Gelehrte  verantwort- 
lich machen  wollen).  Sogar  für  die  „Christücliaozialen"  scheint  er 
ein  gewisses  Faihle  zn  hahen.  Die  Keuge  soll,  Brnnetiere  znfolge, 
den  jenseitigeii  Himmel»  den  ilir  die  Fretdenker  nnbten»  auf  Eiden 
im  iosialistiflcben  Staate  verwirUieheiL  wollen.  Schon  der  Veraneh, 
die  von  der  Natur  gewollte  üngleiohlieit  brechen  zu  wollen,  bedente 
ebi  ideales  Streben»  so  wie  die  geistige  nnd  sittUehe  Befreinng  des 
Einzelnen  ja  nur  in  der  TTeberwindnng  der  bmtalen  Natnigewalt 
besteht.  Bs  wfirde  ans  dem  Rahmen  dieser  Zeitschrift  fallen,  alle 
Aufstellnngen  Brnnetiöre's  zn  bekämpfen  nnd  wir  müssen  uns  aneh 
hier  auf  wenige  kurze  Bemerkungen  beschränken.  Seine  Meinungen  ent- 
halten eben  so  viel  Wahres  als  Unwahres.  Die  Bestrebungen  der 
Sozialdemokratie  beruhen  ebenso  auf  dem  rohen  künstlich  aufge- 
stachelten Instinkte  gemeiner  Begehrliclikeit,  die  den  gemeinen 
Mann  sich  in  seiner  Haut  nicht  mehr  wohl  fühlen  lässt,  als  dies 
bei  jenen  der  Fall  ist,  deren  Gott  der  Dampf  und  die  Elektrizität, 
deren  Evangelinm  der  Schntzzoll,  und  deren  Tempd  die  ]>(}rse  und 
die  Fabriksäle  heissen.  Ais  idealistisches  Symptou  wärr  tIlt  Sozia- 
iisniuB  eiBt  dann  anzusehen,  wenn  ihn  die  Besitzenden  auf  den 
Schild  gehoben  hätten  und  ihn  in  freiwilliger  Selbstentäussemng 
ihrer  Habe  verwirklichen  wollten.  So  lange  dies  nicht  der  Fall 
ist,  bedeutet  er  nur,  dass  jeder  an  der  gedeekten  Tafel  des  Lebens 
mit  Verachtung  aller  idealen  Güter  den  besten  Fiats  erobern  will, 
um  so  Tiel  als  möglich  materiell  zu  geniessen.  Nicht  leicht  wird 
der  Beweis  zu  erbringen  sein,  dass  die  Vorkftmpfer  dieser  Be- 
strebungen kein  anderes  als  das  wobiberecbtlgte  Ziel  anstreben, 
jedem  Menschen  die  Möglichkeit  einer  menschenwürdigen  Existenz 
zn  verschaffen.  Im  übrigen  sei  es  ansdrücklicli  resagt,  dass  auch 
wir  überzeugt  sind,  dass  dem  gesellschaftlichen  Organismus  die  Ge* 
fahr  der  Zersetzung  droh*\  sobald  der  Egoismus  des  Einzelnen  die 
sozialen  Triebe  überwältigt,  v'me  Gpfahr,  die  mit  der  steigenden 
Kultur  wRrhst,  da  diese  die  Selbstherriichkeit  des  Individuums  und 
die  recliiK  Ilde  Keliexion  immer  melir  über  die  sozialen  Instinkte 
niid  den  (.xemeingeist  die  Oberhand  gewinnen  lässt.  Aber  betont 
muss  auch  werden,  wie  sehr  und  voraussichtlich  wie  vergeblich  sich 
die  Sozialdemokratie  mit  der  Natur  in  Widerspruch  setzt,  wenn  sie 
zwei  so  tief  im  Menschen  liegende  Triebe  wie  den  Eigentums-  nnd 
Familientrieb  missachtet. 

Wir  yerahechieden  nnsvon  HermBmneti&re,  indem  wir  ihm  noch 
anlUsslich  seiner  Auflehnung  gegen  die  Ünzulttngliehkeit  der  Wissen- 
schaft ,Est  ars  qnaedam  nesciendi!**  zurufen  und  die  schQnen  Worte 
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G.  Flaiibert's  zitieren:  TCein  grosser  Genius,  kein  grosses  Buch,  weder 
Homer,  noch  Shakspere,  noch  Goethe,  selbst  nicht  die  Bibel  bringt 
der  Weisheit  letzten  vSchluss,  so  wenig  als  die  Menschheit  selbst  ihn 
findet.  Der  Tag,  an  dem  er  gefunden  würde.  w?1re  der  letzte 
unseres  Planeten.  Das  Leben  isi  ein  ewiges  Problem,  wie  die  Ge- 
schichte, wie  alles,  es  kommen  immer  nur  neue  Posten  zur  End- 
abrechnung. Wie  wollen  wir  die  Speichen  eines  rollenden  Rades 
zählen?  Das  19.  Jahihundert  mit  seiuer  Hoffahrt  der  Freigelasseneu 
bildet  sich  wohl  ein,  die  Sonne  entdeckt  za  haben,  aber  unsere  fort- 
fireaduilteiieii  Ideen  werden  hinterdrein  hendieh  ISeherlidi  und  ver- 
altet erscheinen.  Ich  wette,  daes  in  fünfzig  Jahren  die  Worte: 
Forteduritt»  das  loziale  Problem  iL  e.  w.  sich  ebenso  grotesk  ans- 
nehmen  werden  wie  heute  die  Schlagwörter  des  18.  Jahrhunderts: 
Empfindsamkeit,  Nator,  VonirteiL  Es  gibt  einen  Denker  mit  dem 
Sie  sich  nähren  und  bmhigen  sollten:  Montaigne.  Studieren  Sie 
ihn  vom  Grunde  aus,  ich  befelile  es  Urnen  als  Arzt  Die  Ideale 
aber  haben  nie  aufgehört  und  werden  nie  untergehen,  nur  hat  jeder 
das  Seine  und  jede  Zeit  das  Ihrige  I  Der  Mensch  gleicht  der  Eiche 
von  der  der  Dichter  sagt: 

Die  Eiche  möchte  nicht  schwingen  ihre  Krone  im  Blau  der  Lüfte, 
Wenn  nicht  ihre  Wurzeln  gingen  in  die  tiefe  Nacht  der  Grüfte. 

NiKOLSBUBO.  Josef  Fbamk. 


Bourdetui,  J.    La  Borhefoucauld  [Les  Graiif^?  Ecrivains  fran^ais], 
Paiis,  Librairie  Hachette  et  Cie.  1Ö95.  kl.  8.  204  SS. 

Wenn  man  unter  den  franzSsisehen  Moralisten  des  17.  Jahr* 
hnnderts  Montaigne  als  Elasdker  des  Skeptidsmns  hinstellte»  so 
könnte  man  La  Bochefbncanld  mit  ebenso  viel  Recht  den  Klassdker 

des  Egoismus  nennen,  denn  nicht  leicht  ein  zweiter  Schriftsteller 
hat  mit  gleichem  Baffiuement  seinen  Vei-stand  förmlich  auf  Schrauben 
^»•elegt,  nm  all  unser  Fühlen  und  Handeln  auf  das  einzige  Grund- 
und  Leitmotiv  des  Egoismus  hinzuprojizieren.  La  Rochefoucauld 
gehört  nidit  zu  den  Autoren,  bei  denen  uns  wohl  wird;  denn  er 
behandelt  eine  jener  immer  offenen,  weil  stets  neu  aut brechenden 
Fragen,  die  wie  Kalkstein  im  Gemäuer  gleichsam  die  Sprünge  und 
BrUciie  des  Lebens  hervorrufen.  Auch  er  gibt  sich  dem  grausamen 
Vergnügen  hin,  jene  Vorgänge  unseres  Inneren  ans  grelle  Tages- 
licht zu  zerren,  die  wie  gewisse  schone  Wohnuugsräume  nur  im 
Halbdunkel  malerisch  sind  und  möchte  uns  die  Sonne  und  die  Sterne 
anslOschen,  unter  dem  Vorwande,  sie  seien  nur  eine  strahlende  Lüge 
und  ein  leuchtender  Anssatz  am  Himmel.  Wir  filhlen  nns  Ton 
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dieser  sterilen  Vcnmnft  und  Superklugheit  endlich  so  gründlich 
an^eSdet,  dass  wir  uns  nach  einer  versöhnenden  Tänscliung  förmlich 
sehnen,  da  wir  die  Notwendi{2:keit  zu  leben  und  unseres  Lebens 
möglichst  froh  zu  werden  stärker  als  jede  andere  empfinden. 

Wir  müssten  uns  also  selbst  dann  von  dieser  in  uns  liervor- 
gerufenen  ungesunden  Stimmung  zu  befreien  suchen,  wenn  die  M n- 
tivierung  des  Autors  iiickenlos  und  unanfechtbar  wäre.  Wie  eist, 
wenn  die  Auffassung  desselben  auf  i'aibchen  Voraussetzungen  beruht, 
wenn  er  sich  von  argen  Uebertreibungen  und  Paradoxen  nicht  frei 
ZVL  halten  wnnte  und  er  uns  zaurdlen  nur  dämm  viel  Wahres 
vorgebracht  m  haben  echeint,  nm  anidi  ffir  das  Falsche  01anhen 
zn  finden.  J.  Bonrdeaa  hat  dies  ttberaengend  nachgewiesen,  wir 
aber  können  hier  selbstverständlich»  ihm  folgend,  nnr  einige  Hanpt- 
pnnlcte  herausgreifen. 

Die  menschlicfae  Seele  ist  so  verwickelt  und  kompliziert,  dass 
niemand  sagen  kann,  er  habe  das  moralische  Mass  in  der  Hand, 
mit  dem  er  alle  Tiefen  des  Greistes-  und  Seelenlebens  ausmessen 
könnte.  Wir  sind  eben  kein  aosgeldügelt  Eechenexempel,  das  ohne 
Rest  aufgeht,  sondern  Menschen  mit  ihren  Widersprüchen  Der 
physische  Norraalmenscli  existiert  überhaupt  nicht  und  das  einzelne 
Individuum  ist  seeliscli  auch  nicht  immer  dasselbe  und  so  ist  La 
Rochefoucauld  manchem  Irrtum  anheinigefullen,  wie  jeder,  der  leiclit- 
fertig  generalisiert.  La  Rochefoucauld  hat  zunächst  hei  der  Ab- 
fassung seiner  Maximes  von  seinen  eigenen  Erlebnissen  nicht  ab- 
sehen können  und  es  hat  sich  an  ihm  wiederum  bewährt,  dass  der 
ressimismus  und  sein  Gegensatz  meist  nur  Ergebnisse  unseres 
pei'sönliühen  Schicksals  seien.  „Weil  mein  Fäsdein  trUhe  lauft, 
geht  die  Welt  anch  auf  die  Keige,"  sagt  der  alternde  Mephisto. 
In  der  Weltfincht  La  Bochefoiicaiild*s  liegt  auch  etwas  von  der 
GrftniHchkeit  des  argen  Weitlings,  der  die  armen  Rehe  vor  den 
Jügem  warnt,  seitdem  seine  eigenen  Zühne  zn  stnmpf  geworden 
sind,  nm  Wüdpret  belesen  sn  können.  Sein  ganzes  Buch  ist  ein 
Spiegelbild  der  «Fronde*  und  seine  mensehenverachtende  Stimmung 
steigt  aus  diesen  Unruhen  auf  wie  graner  Nebel  aus  einem  g&hren- 
den  Sumpfe;  auf  Sümpfen  aber  tanzen  nur  Irrlichter — .  Der 
Grundfehler  La  Rochefoucauld's  ist,  dass  er  zwischen  berechtijitem 
und  j^emeinem  Eg^oismus  nicht  unterscheidet.  Egoismus  soll  es  sein, 
wenn  der  Mensch  von  seinem  Ich,  von  spiitcr  Persönlichkeit  nie 
ganz  absehen  und  sein  Glück  den  Hauptgegenstand  seiner  Fürsorge 
bildet,  obgleich  ihn  docli  seine  natürliche  Anlage,  der  Zusaramen- 
liang  mit  dem  Weltf;ange  und  die  Notwendipfkeit,  sich  im  Kampfe 
ums  Dasein  zu  behaupten,  darauf  gebieterisch  hinweisen.  La 
Rochefoucauld  will  jede»  jMilgefühl,  jedes  Erbarmen  mit  der  mensch- 
lichen Kreatur  herabsetzen,  weil  ihi-e  allerletzte  Ursache  anf  das 
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Bpwiisptsein  unserer  eigenen  Hinfälligkeit  und  Erbärmlichkeit  zuriick- 
zntiihren  ist  uud  in  der  Möglichkeit  unserer  etwaigen  eigenen  Hilfs- 
b(  diivftigkeit  wurzelt.  Er  stellt  jeden  edlen  Schwung  der  8eele  in 
Aln  i  dt\  weil  selbst  unsere  gepriesensten  Hochgetiihle  mit  unlauteren 
Scblai  kt'ii  der  Selbstsucht  versetzt  sein  sollen  und  weil  uns  unsere 
Erden^schwere  immer  abwärts  zieht,  da  wir  eben  keine  Engel  sind. 
Sein  schlimmster  Fehler  aber  scheint  es  uns  zn  sein,  dass  La  Roche- 
foucauld kein  Auge  dafür  hat,  wie  die  Menschheit  im  ganzen,  be- 
sonders  aber  die  einzelnen  edel  angelegten  Natnren,  nnansgesetzt 
an  ihrer  littliehen  SelbBtendehnng  arbeiten  und  bestrebt  «Ind,  die 
schlechten  und  niedrigen  grobtierischen  üntinkte  in  sich  m  ertSten, 
die  Bestie  im  Hensehen  zn  vernichten»  den  Kampf  nms  Dasein  durch 
das  gegenseitige  lOtleid  nnd  die  gegenseitige  Unterstützung  nieder- 
zaring^  nnd  dadurch  die  «Natnranslese"  in  ihrer  Wirkung  zu  be- 
schränken, wenn  sie  dieselbe  auch  nicht  ganz  aufhören  machen 
können.  Gewiss  wird  der  Mensch  stets  von  seiner  Natur  abhängig 
bleiben,  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  er  sich  beständig  über  dieselbe 
zn  erheben  sucht  und  dies  ist  der  ideale  Zug  seines  Lebens,  das 
Ideal  des  Willens,  das  ihm  selbst  der  nicht  rauben  kann,  der  ihn 
nötigt,  die  Wirklichkeit  hüllenlos  zu  sehen.  Die  liebevolle  Hin- 
gebung an  die  Interessen  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  die  strenge 
gewissenhafte  Pflichterfüllung  im  Dienste  der  Gesamtheit  kann  man 
selbst  dann  nicht  mit  der  rohen  Selbstsucht  zusammenwerfen,  wenn 
uns  dabei  die  Rücksichtnahme  auf  unser  eigenes  Glück  vorschweben 
sollte  und  wir  uns  als  Teil  des  Ganzen  fühlen.  Wie  man  weiss,  be- 
zeichnet Spencer  dieses  Oefiihl  als  Ego- Altruismus.  Den  freiwilligen 
Mäi  tyrertod  für  eine  vim  uns  als  Wahrtieit  oder  mensehenbef^ttckend 
bekannte  Idee  darum  noch  als  egoistisch  zu  bezeichnen,  weil  Ja 
auch  die  Selbstaufopferung  einer  der  raffiniertesten  Genüsse  ist, 
heisst  doch  die  BegriflTe  auf  den  Kopf  stellen.  La  Bociiefoucanld 
behauptet  auch,  dass  alle  unsere  Handlungen  nur  von  den  Leiden- 
Schäften  herzuleiten  seien  und  dass  wiederum  der  einzige  ÜBSte  Punkt 
in  unseren  Leidenschaften  der  Egoismus  sei.  Dass  aber  edle  Ge- 
fähle  in  unserer  Brust  walten,  wenn  sie  auch  mit  schlechteren 
Regungen  kämpfen,  empfinden  wir  so  mächtig,  als  wir  davon  (trotz- 
dem La  Rochefoucauld  auch  dies  leugnet)  überzeugt  sind,  dass  der 
Mensch  trotz  aller  philosophischen  Geg^enbeweise  einen  freien  Willen 
hat,  dass  er  der  Thäter  ist  seiner  Thaten,  dass  ibm  also  ,,das 
Ritterschwert,  dass  wir  Beherztheit  und  Edelsinn  nennen'',  wirklich 
zukommt. 

Wenn  wir  also  nach  dem  Gesagten  die  Gebamtauffassung  La 
Rochefuucaulds  über  die  Menschen  und  ihr  Gefühlsleben  nicht  ganz 
teilen  können,  wird  man  doch  seine  unübertreffliche  Kunst  be- 
wundern müssen ,  wo  es  gilt  die  geheimsten  Falten  unserer  Brust 
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zu  durchsnchen  und  zn  beleuchten,  falsche  Seekohaftigkeit  and 

Gefülilskoketterie  zu  kennzeichnen  und  das,  was  man  als  charla- 
tanisme  du  ähinieressemcnt  bezeichnete,  zu  entlarven.  Wir  wollen 
an  der  Hand  Bourdeaus  auch  einige  besonders  hervortretende  Züpe 
dieser  Meiaterscliaft  kennen  lernen.  Man  weiss,  dass  seine  Maximes 
alle  spateren  Versuche,  diesen  wahren  medailleur  des  pensees  nach- 
zuahmen, weit  übei-strahlten  und  dass  sich  die  Erfahrung  wiederum 
bestätigte,  dass  nur  Odyssens  selbst  den  eiprenen  Bogen  so  treiflich 
zu  spannen  vermag.  La  Rochefoucauld's  Vorliebe  für  die  Sentenz, 
diese  eomprümerte  Spnichweiaheit  hängt  auch  mit  seinem  häufigen 
Verkehr  im  Salon  der  Madame  de  Sabl6  zneammen,  in  dem  man 
eich  darin  zvl  ttberbieten  snehte,  etwas  zu  sagen,  was  den  Ausblick 
auf  vielmehr  eröffnete  nnd  von  einer  langen  Kette  von  Schlüssen 
nur  das  letzte  Glied  mit  einem  Sdüii^e  zn  zeigen.  Nicht  nnr 
haben  die  Besneher  dieees  Salons  viel&ch  zun  Inhalte  der  Maxkues 
beigetragen,  sondern  seine  daselbst  befindlichen  Freunde  haben  auch 
vielfach  daran  gefeilt  und  gebosselt.  So  sieht  La  Bochefoncauld 
1664  die  Maximes  nochmals  mit  der  Sabl^  und  Esprit  durch,  bis 
endlich  16H5  das  Werk  ohne  Name  des  Autors  erscheint.  In  dem- 
selben Salon  soll  ja  auch  Pascal  die  Anregung  zu  seinen  Fensees 
erhalten  Iiaben.  Die  Tiehre  Epicurs  nnd  der  Jansenismus  bilden  die 
Quelle  des  ethischen  Inhalts  der  Maximes,  wenn.i;loich  dieselben 
zuweilen  einer  impulsiven  Eingebung  entsprungen  scheinen. 
Blaise  Pascal  ist  von  derselben  Menschenverachtung  erfüllt,  wie  La 
Rochefoucauld  und  wir  glauben  Letzteren  zu  hören,  wenn  Ersterer 
irgendwo  sagt:  „Das  Meusohenlebeu  ist  nichts  als  eine  beständige 
Täuschung  und  man  hintergeht  und  schmeichelt  einander  ohne 
Unterlass.  Niemand  spricht  von  nns  in  unserer  Gegenwart  gerade 
so,  wie  er  in  nnserer  Abwesenheit  redet.  XMe  Einigkeit  unter  den 
Mensehen  beroht  bloss  anf  dles^  wechselseitigen  Betrag  nnd  nur 
wenige  Freundschaften  würden  noch  bestehen  bleiben,  wenn  jeder 
wiflsen  könnte,  was  der  Andere  fiber  flm  sagt,  so  bald  er  ihm  den 
Bücken  kehrt."  Während  aber  Pascal  den  Menschen  nur  in  den 
Staub  drückt,  nm  ihn  dann  zu  Gott  zu  erheben,  Iftsst  uns  La  Boche- 
foueanld  in  dem  Schlamme  versinken,  in  den  er  uns  geführt  hat. 
Zwar  macht  auch  La  Bochefoncauld  der  Kirche  seine  pflichtschuldige 
Reverenz,  doch  fehlt  da  jede  Aufrichtigkeit  der  Ueberzeugung  und 
macht  dies  liöchstens  den  kläglichen  Eindruck,  wie  wenn  ein  ent- 
nervter Sinneumensch  an  der  Pforte  eines  Doms  niedersinkt  und 
mit  Becht  rufen  wir  dem  hartgeso Lienen  Egoisten  mit  Sankt  Johann 
zu:  „Der  welcher  seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  er  sieht,  wie  kann 
der  Grott  lieben,  den  er  nicht  sieht!"  Er  möchte  nur  den  klafien- 
den  Kiss  zwischen  krassem  Egoismus  und  gottergebener  Religiosität 
zur  Not  überbrücken  und  von  ihm  gilt,  was  Leibnitz  von  Bayle 


Digitized  by  Google 


Fäix  M^num.  La  Moc^aucauld. 


193 


sagte,  quHl  vottlait  faire  taire  la  raison  aprds  Vavoir  trtipfaU  parier. 
Der  brillante  blendende  Stil  La  Rocliefoncanld's  muss  ans  Über 
manches  Paradoxe  und  über  manche  arge  Entstellung  und  Ueber- 
treibung  des  Tliatsächlichen  hiTiwpfrtäuschen.  Die  scharfe  Be- 
gränznng  und  schlagende  Treffsicherheit  des  Ausdrucks  lassen  aber 
mit  Recht  die  Maximes  als  Markstein  in  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Prosa  erscheinen.  Nur  fehlt  der  Sprache  die  individuelle 
persönliche  Färbung  und  ist  der  Ausdruck  zuweilen  zu  gekünstelt 
und  gesacht,  der  üeistreichtum  manchmal  abgequält  und  effekt- 
hascheriscb»  in  spitzfindige  Spielereien  ansailend.  Was  La  Boche- 
foacaald  an  üebertreibiingeii  leistet,  beweist  sein  Ausspruch,  dass 
wir  immer  auch  eine  gewisse  Freude  beim  ünglficke- unserer  Freunde 
empfinden.  Eine  sololie  sittliche  Verirmn^  Icann  ja  einen  Augen- 
bliclc  in  einem  ungeläuterten  Herzen  aufzukommen  suchen,  aber 
selbst  da  wird  de,  kaum,  dass  man  sieh  derselben  bewnsst  wird, 
mit  tiefer  Scham  niedergekämpft  werden.  Bruneti^re  sagt,  La 
Bochefoncauld  sei  unter  den  Schriftstellern,  was  der  Graveur  unter 
den  Bildhauern  und  er  sei  weniger  ein  Philosoph  als  ein  Psychologe. 
Montesquieu  nannte  die  Maximes  :  Proverhes  des  gens  d^esprit.  Hel- 
vetius  si^ht  in  La  Rocliefoucauld  nur  den  Verteidiger  des  erlaubten 
Egoismus.  Voltaire,  Diderot  und  Rousseau  glauben  bekanntlich, 
dass  der  aus  der  Hand  der  Natur  schuldlos  hervorgegangene  Mensch 
erst  durch  die  von  der  Kultur  hervorgerufene  Sündhaftigkeit  der- 
selben verdrängt  worden  sei.  Noch  weiter  ist  der  Pessimismus  La 
Rochefoucauld's  von  der  diesbezüglichen  enthusiastischen  Ueber- 
empfindsamkeit  der  Revolution  entfernt.  In  dieser  Weise  wird  bei 
Bourdeaa  die  Stellung  La  Bochefoucaulds  zu  den  verwandten 
Sehriftstellem  der  Mitr  und  Nachwelt  meist  trefflich  gekennzeichnet. 
Wir  schliessen  aber,  da  wir  den  Inlialt  seines  Buches  nicht  er- 
schöpfen, sondern  tou  dessen  Reichtum  nur  eine  Ahnung  erwecken 
wollten. 

NiKOLSBUBO.  Josef  Frank, 


Hemon»  Felix.  La  Boektfoueatdd,  Paris,  Lecftne,  Oudin  et  Cie. 
1896.   238  SS. 

Wenn  (nach  einem  Ausspruche  Saint-Beuves)  ein  Klassiker 
ein  Autor  ist,  der  eine  unzweideuti^re  moralische  Wahrheit  entdeckt 
oder  irgend  eine  ewige  Leidenschaft  ergründet  hat  in  dem  mensch- 
lichen Herzen,  in  welchen  scheinbar  Alles  bekannt  und  erforscht 
ist,  welcher  zu  Allen  in  einem  Styl  gesprochen  hat,  der  sein  eigen 
und  dennoch  in  dem  Style  eines  Jeden  sieh  wiederfindet,  so  treffen 
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bei  La  KocheiuiRiuild  diese  Vorbediu^  11112 en  nur  zum  Teile  ein. 
Wohl  versteht  er  es,  die  kleinsten  Mikroben  dps  menschlichen 
Seelenlebens  wie  unter  dem  Mikroskop  zu  zeigen,  wohl  ist  er  ein 
Meister  der  alchemistisclien  Kunst  im  Analysieren  der  verschieden- 
sten Hiiüuiaüifestationen ,  so  dass  wir  durch  sein  Werk  in  das 
Gewünue  unserer  Gedanken  wie  in  einen  Jener  HenenkSrbe  zn. 
schauen  meinen,  an  denen  eine  Seite  ans  Glae  hergestellt  ist^  damit 
man  das  Treiben  jener  Tiere  besser  beobachten  kOnne.  Trotzdem 
kann  man  nicht  sagen,  dass  nns  La  Eoehefoncanld  die  onergründ- 
licke  Tiefe  der  H enschennatnr  erschlossen  hat.  Sein  grSsster  Fehler 
ist,  das,  was  in  den  beschränkten  Kreis  seiner  Erfahmng  fällt,  für 
allgemein  giltig  erklären  zu  wollen,  sein  eigenes  Fühlen  und 
Denken  als  das  alleingiltige  Mass  der  Dinge  zu  betrachten.  Ihm 
fehlt  jene  herrliche  Eigenschaft  grosser  Männer,  selbst  das  erfahrene 
Unglück  höheren  sittlichen  Zwecken  zn  beugen  und  dienstbar  zn 
machen  niid  so  führt  ihm  meist  eine  gallige  Satire  die  Feder  und 
er  zeigt  nur  das  traurige  Talent,  die  Fehler  Anderer  aufzuspüren. 
La  Rochefoucauld  übersieht,  dass  Niemand  gntsteliPii  kann  für  sein 
Empfinden,  nur  für  sein  Handeln;  dass  zuweilen  unsere  bchwachen 
Seiten  unsere  edelsten  sein  könuen;  dass  schon  der  rmstand,  dass 
der  bessere  Mensch  iml  seiner  schlechteren  Natur  in  enicni  ewigen 
Kampfe  liegt  und  dieselbe  in  sich  niederzuringen  sucht,  von  unserem 
Gewissen  und  dem  idealen  Zuge  in  unserer  Brust  Zeugnis  ablegen 
kamt  Er  veriLennt,  wie  der  Kensch  nicht  nnr  seine  schlechten  In- 
stinkte, sondern  zuweilen  auch  seine  zartesten,  edelsten  Regungen 
vor  den  Angen  der  profanen  Welt  zu  Terbergen  sucht,  dass  auch  das 
Gute  und  Erhabene  ein  Feigenblatt  zn  tragen  pflegt,  um  sich  nicht 
frechen  Blicken  preiszugeben.  Er  verfällt  bei  der  Beurteilung  der 
Menschen  in  den  Fehler,  sie  als  ein  Ganzes  zu  nehmen,  sls  eine 
Eiuheit,  als  etwas  ein  für  alle  mal  Bestehendes,  indem  er  sich 
weigert,  ihre  Eigenschaften  zu  teilen.  Darum  sind  seine  Maximes 
eigentlich  nur  Variationen  zu  dem  banalen  Satze,  den  auch  der 
Muezzin  täglich  die  tjUiubigen  zum  Gebete  einladend  vom  Minaret 
lierabruft;  Die  Welt  ist  schlecht!  und  er  glaubt  in  dem  krassen 
Egoismus  die  Triebfeder  aller  menschlichen  Handlungen  biosgelegt 
zu  haben.  Der  Keichtum  des  Lebens  ist  aber  zu  gross,  als  da^^s  er 
aus  einer  einzigen,  noch  dazu  so  trüben  Quelle,  wie  es  die  nackte 
Selbstsucht  ist,  fliessen  konnte!  Seine  Elrgebnisse  beruhen  eben  nnr 
auf  einer  rohen,  seichten  Empiiik  und  es  ist  ihm  die  bei  ausser- 
ordentlichen Individualitäten  ausgebildete  Gabe  des  inneren,  mystischen 
Schanens,  des  Dranges  nach  Vollendung,  des  Eindringens  in  die  ge- 
heimsten Tiefen  der  Seele  versagt,  jener  Erkenntnis,  die  sich  immer- 
hin auf  Erfahrung  stützt,  aber  zur  Offenbarung  des  Höchsten 
emporwächst,  des  Festhaltens  der  innerlich  ergriffenen  Welt,  gegen- 
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iilier  allen  Widersprüchen  der  Wirklichkeit.  Dalir'!*  der  öde  (reist 
der  Depression,  den  sein  Buch  ziiriicklUsst,  die  Makuiatin-stimmung, 
da  er  uns  alle  Ideale  ans  der  Brust  reissen  und  alle  Schwungkraft 
lähmen  möchte,  so  dass  wir  nur  als  traurige  Kriechtiere  auf  der 
Erde  fortdämmern  könnten;  sein  Kritizismus  ist  ein  kleinliches, 
nörgelndes,  sophistisch  spintisierendes  Geschöpf,  das  nicht  einen 
einzigen  erhabenen  Gedanken,  nicht  einen  Hauch  des  Enthusiasmus 
aufkommen  lassen  möclite. 

BieBer  unserer  Auffassung  über  die  Bedeutung  der  Maximes 
La  Bochefoucauld's  n&hert  sieh  im  Ganzen  und  Grossen  auch  das 
vorliegende  Buch  von  F.  H6mon.  Es  ist  dem  von  J.  Bonrdeau 
rasch  gefolgt,  aber  man  kann  auch  von  diesen  bdden  Werken  sagen, 
dass  sie  einander  folgen,  aber  nicht  einander  gleichen.  HSmon  ist 
viel  gründlicher  als  sein  Vorgänger  den  Innersten,  feinsten  Begnügen 
in  La  Rochefoncanlds  Denken  und  Fühlen  nachgegangen  und  es  ist 
ihm  oft  gelungen,  die  letzten  Gründe  seiner  zuweilen  widerspruchs- 
vollen Natur  aufzudecken.  Er  weist  durch  eine  eing^ehende  Gegen- 
überstellung der  Menwires  und  Maximes  La  Rochefoucanlds  fast 
Schritt  für  Schritt  nach,  dass  sich  die  Maximes  nur  durch  die  Her- 
auj^ielmn;;-  der  Menwires  richtig  würdig-en  und  verstehen  lassen.  Das 
vorangegangene  Werk  bietet  den  Schlüssel  zum  letzteren  und  die 
beiden  stehen  zu  einander  im  Verhältnisse  von  Theorie  und  Piaxis. 
Aber  auch  sonst  bietet  sein  Buch  eine  Fülle  des  Neuen  und  Wissens- 
werten. Wir  seilen  klar,  dass  La  Kuchefoucauld  allerdings  von 
Seiten  der  Königin  Anna  und  der  Chevreuse  manchen  Undank  er- 
fahren hat,  dass  er  aber  trotzdem  nicht  etwa  als  ein  Märtyrer  seiner 
selbstlosen  Hingebung  und  Freundschaft  anzusehen  ist.  Seine  Ent- 
täuschungen rührten  vielmehr  zum  grossen  Teil  daher,  dass  es  ihm 
misslang,  die  Anderen  zu  tauschen.  Er  war  eine  wenig  schmiegsame, 
nnliebenswiirdige  Natur,  zum  Höflinge  fehlte  ihm  nicht  der  gute 
Wille,  wohl  aber  die  erforderliche  Geschmeidig^keit.  Seine  Lebens- 
ansehauung  scheint  er  durch  einen  Kn  hlick  in  seinen  eigenen  Busen 
geschöpft  zu  haben,  so  dass  auf  ihn  das  treffliche  Wort  Talleyrands 
Anwendung  findet,  der  auf  die  Bemerkung,  Fonche  sei  ein  grosser 
Menschen  Verächter,  antwortete:  Das  ist  wrihr,  der  Mann  hat  sich 
viel  selbst  beobachtet I  Allerdings  straft  er  zum  Teile  srlion  selbst 
seine  Marimes  Lügen,  indem  er  für  echte  Frauenliebe  und  unge- 
lieuchelte  Mäiinerfreundschaft  nicht  ganz  unzugänglich  war.  Er 
liatte  sogar  eine  gewisse  Vorliebe  für  romantische,  schwärmerische 
und  enthusiastische  T^ektüre,  er  hält  weisse  Mänse,  er  drechselt 
Madi  i^als  an  die  Griguau  und  hört  mit  Behagen  auf  die  schlüpfrigen 
Anekdoten  der  Coulanges.  Er  ist  im  Kampfe  der  Schlachten  von 
hohem  persönlichen  Mute,  aber  das  von  ihm  an  Anderen  bewunderte 
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Seine  MSmoires  sind  die  bittere  Frucht  seiiips  nnbetViedip^t  ge- 
bliebenen Ehrgeizes.  Wie  er  in  den  Maxln'es  für  die  scheinbar  edel- 
sten, grossherzigsten  Haudlun!2:en  Anderer  kleinliche,  niedrige  Beweg- 
gi'ünde  zu  linden  weiss,  so  verstellt  ei-  es  in  den  Memoires  meisterhaft 
die  Kehrseite  der  grossen  Staatsaflairen  und  die  kleinen  Ursachen 
der  grossen  Wirkungen  aufzuweisen.  Er  ist  auch  hier  schon  ktiu 
Schilderer  und  Sittenmaler,  sondern  der  lauernde  Beobachter  mit 
dem  unheimlich  geschärften,  schielenden  Blicke.  Er  ist  nicht  ruhm- 
redig von  seinen  Vorzügen  und  von  grosser  Selbsterkenntnis;  nur 
h&lt  er  steh  fftlseblich  fttr  einen  groesen  Politiker  nnd  Ust  er  blind 
für  seine  Willenaschväcbe  und  seinen  Hang^el  an  Energie,  einen 
Fehler,  den  er  an  Anderen  so  bitter  tadelt.  Sehr  lichtvoll  ist  bei 
Hdmon  die  Darstellnng  der  Beziehnngen  La  Bochefoncanlds  znr 
Fran  von  Sabl6  nnd  2vr  Fran  von  La  Fayette.  Durch  eine  kleine 
Abhandlung  über  Frinsenerziehnng  wurde  er  der  Ersteren  bester 
Freund.  Mancher  gemeinsame  Zug,  wie  die  Vorliebe  für  fein- 
sehmeckensche  Genüsse  und  Tafelfreuden,  die  Furcht  vor  ansteckenden 
Krankheiten  und  dem  Tode  führte  sie  zusammen  und  überbrückte 
die  Kluft  zwischen  der  trotz  ihrer  Koketterie  jansenistischen  Sable 
und  dem  im  Inneren  freidenkerischen  La  Rochefoucauld.  Mit 
grossem  Nachdrucke  bekämpft  Hemon  die  besonders  von  Cousin 
vertretene  Meinung,  die  Sable  habe  an  La  Rochefoucauld's  Maximes 
den  grösseren  "reistigen  Anteil  gehabt,  er  selbst  aber  dabei  sich 
lediglich  auf  eine  mehr  redaktionelle  Thätigkeit  beschränkt.  Hemon 
gibt  zu,  dass  die  Tendenz,  Maximen  zu  abstrahieren,  damals  be- 
sonders im  Salon  der  Frau  von  Sabl6,  so  zu  sagen,  in  der  Luft  lag, 
hlUt  aber  daran  fest,  daee  die  Maawtes  La  Bochefoncanlds,  wie  sie 
vor  ans  liegen,  sein  individnelles,  nreig^enstes  Geistesprodnkt  seien. 
Besonders  die  so  cltarakterische  nnübertreffliche  epigramatisch 
scharfe  Form  und  Fassung  derselben,  der  nberquellende  Gedanken- 
reiehtnm  in  den  engen  Spradikanftlen  seien  seinem  Geiste,  wie  die 
Pallas  dem  Haupte  des  Jupiter,  fertig  entsprungen  und  tragen  das 
Frägezeichen  seines  Genius.  Eine  gewissenhafte  Vergleichung  mit 
den  Maximes  der  gläubigen  Sabl6,  des  pietistisch  frömmelnden,  weit- 
schweifigen, pedantischen  Esprit  und  des  zwar  hochbegabten  aber 
doch  in  Vorurteilen  befan<^enen  Mere  könnten  diese  Ueberzeugnng  nnr 
festigen.  Wenn  mehrere  Maximes  dieser  drei  vei'scliiedenen  Autoren 
eine  verblüffende  Aehnlichkeit  aufweisen .  so  sei  niclit  La  Koche- 
foncauld  der  Entlehner  gewesen  nnd  dieser  auftallende  Umstand 
nur  mit  dem  geringen  Respekt  vor  dem  geistigen  p]igentum  in  da- 
maliger Zeit  zu  erklären.  Schon  die  chronologische  Aufeinander- 
folge hätte  Cousin  vor  einer  so  irrigen  Aiinaiime  warnen  müssen. 

Allerdings  ist  Hemon  geneigt,  der  Madame  de  La  Eayette  mit 
Ihrem  seelischen  Gleichgewicht  und  ihrer  inneren  AnsgegÜchenheit 
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einen  sJtnftigtMiden  und  sittigenden  Einflnss  auf  I.a  Rochefoucauld 
zuzueikeuiieii  und  zu/u<ieben,  dass  er  durch  ihre  Einwirkung  manche 
allzugrosse  Schrotlhi  ii,  manche  zu  spitzen  Ecken  iu  seinen  Maxmes 
abschwächte.  Sie  lehrte  ihn,  ganz  aus  sich  heraustretend  sein 
innerstes  Wesen  za  erscbliessen  nnd  sie  mag  ihm  manches  Stich- 
wort des  Yers^dnisses  fremder  Seelenznstände  gegeben  haben. 
Nichts  desto  weniger  bezeichnen  die  Maximes  ganz  nnd  yoU,  La 
Bochefoncanlds  Art  zu  denlcen.  Sehr  richtig  opponiert  H^on  auch 
einer  Behanptnng  Brunetiöres,  als  seien  die  Maocmes  das  Pro- 
dukt eines  Zweiflers,  der  schliesslich  von  Sinneng^enüssen  entnervt» 
zerknirscht  und  weltflüchtig,  gläubig  an  den  Stufen  eines  janse- 
nistisf  lien  Altars  niedersinkt.  Diese  Auff'assung  ist  eine  ganz  ver- 
kehrte und  falsche.  Sehr  richtig  bemerkt  dagegen  Hemon,  das  La 
Rnchefoucanld  zwar  vom  Christentum  die  Erbsünde  accep- 
tiert,  aber  ohne  das  Gnadenmittel  der  Ph'lösnng.  Dieser 
letztere  Umstand  untersclieidet  die  3faxime$  so  essentiell  von  den 
Pensees  Pasc  als,  und  mit  ]\echt  sahen  daher  die  Jansenisten  in 
den  Maximes  nur  die  Hälfte  eines  g-uten  Buches.  Allerdings 
Hess  La  Rochefoucauld  aus  praktischen  Gründen  seine  Maxiines  mit 
dem  Weihwasser  einer  salbungsvollen  Vorrede  besprengen,  aber  er 
beseitigte  auch  diesen  unorganisch  augestückelten  Geleitsbrief,  als 
er  ihm  nicht  melir  unbedingt  erforderlich  erschien.  La  Bochefou- 
canld  hat  nicht  einmal  die  unbestimmte  Scheu  wie  die  alten  Ger- 
manen vor  Jener  (rottheit,  wie  sie  Tacitus  als  i^ohmt  iOmd  guoä 
sciaretferenUaffidenthezßiiilmet,  er  glaubt  nicht  an  das  eingeschriebene 
Sittengesetz  in  der  Menschenbrust,  für  ihn  herrschen  weder  in  der 
Geschichte  noch  im  Einzelleben  Notwendigkeit  und  Zufall,  causale 
Bedingtheit  und  Willensfreiheit,  sondern  überall  nur  ein  blindes 
Fatum  und  der  zügellose  Eigennutz.  Nur  wer  den  Thatsachen 
Gewalt  anthun  will,  kann  in  ihm  einen  Hang  zur  Religiosität  ent- 
decken. Anch  seine  angebliche  Bekehrung  durch  Bossuet  an  seinem 
Lebensabende  ist  ein  Fabel.  Mit  Mühe  widerstehen  wir  der  Ver- 
locknnir,  manches  geistvolle  Wort,  das  H6mons  Bneh  in  seiner 
Schlnssbetrachtung  der  Maximes  euthiUt,  hier  wiedorznoeben;  wir 
beschränken  uns  darauf  aas  derselben  ein  Citat  aus  La  Fontaine 
zu  reproduzieren: 

Noire  aiwe,  c^est  cd  honnne  amourcux  de  lui-meme; 

Tant  de  miroirs^  ce  sont  les  sottises  d'auirui; 

MiroirSt  de  nos  difauis  ks  peinireB  UffiHmea; 
Et  quant  au  eanäl^  e^ea  ceiui 
Que  chaem  saU:  U  Uvre  des  Maximes 
und  dem  selbst  einen  Ausspruch  Goethes  anzureihen,  der  uns  auch  för 
die  Wertschätzung  der  Maximes  besonders  aufsclüussreich  zu  sein 
scheint:  „Nichts  wird  ganz  und  unparteiisch  wieder  dar- 


Digitized  by  Google 


198 


BeferaU  utid  liAzemionen.   A,  L,'  Sti^'d. 


gestellt!  Man  könnte  sapren,  hiervon  macht  der  Spie<iel  eine 
An8nahTne,  doch  sehen  wir  unser  Angesicht  niemals  ganz  richtig 
darin;  ja  der  Spiegel  keiirt  unsere  Gestalt  um,  macht  unsere  linke 
Hand  znr  rechten.  Dies  mag  ein  Bild  sein  iür  alle  Be- 
trachtungen über  uns  selbst.* 

NiKOLSBUuG.  Josef  Frank. 


BetZ|  Louis  P.  Pierre  BayU  und  die  „Nouvdles  de  la  Repüblique 
des  Ldtrcs^  (Erste  populärwissenschaftliche  Zeit- 
schrift 1684 — 1687.)  Mit  einem  Facsimile  des  Titel- 
blattes der  Zeitschrift.  Zürich,  Albert  Müllers  Veriag: 
1896.   XVI  und  182  S.   gr.  8*». 

Der  Verfasser  hat  es  in  diesem  Büchlein  vei-sucht,  uns  vor- 
nehmlich die  Verdienste  Bayles  als  „Schöpfer  der  modernen  Zeit- 
schrift", als  Autor  der  NouveUes  de  la  Repuhlique  des  Letlres  zu 
zeif^en.  Er  findet,  dass  der  französische  Publizist  und  Philosoph 
noch  inmier  nicht  nach  Verdienst  gewürdij^t  wird,  und  obgleich  er, 
in  richtiger  Selbsterkenntnis,  fürchtet,  dasit.  seine  Schrift  au  diesem 
Status  quo  nicht  viel  ändern  wii'd,  so  hat  er  sich  doch  der  Aufgabe 
unterzogen;  denn  „die  litteraziselio  Fonehung  ist  ftlch  Selbstzweck". 
TTeberdies  sei  der  Gegenstand  aktuell.  Betz  „mSchte  es  sogar  für 
die  Pflicht  des  Fachmanns  kalten,  den  Geist  der  Jakrkimderte  an- 
einanderznketten  (sie !),  die  Gegenwart  in  den  Spiegel  der  Vergangen- 
keit  klicken  lassen,  das  Heute  an  die  Lekren  von  Gestern  zu 
maknen  nnd  Vergangenes  mit  Gegenwärtigem  (wokl  nmgekekrt)  zu 
messen". 

Betz  hat  seine  Arbeit  in  V  Abschnitte  eingeteilt.  Im  I.  be- 
schäftigt er  sich  mit  der  Entstekungsgeschichte  der  Nouvelles,  mit 
ihrer  Einrichtung,  ihren  Quellen  und  Einflüssen,  ihren  Mitarbeitern 
u.  8.  w.  Der  II.  Abschnitt  studiert  eiüo:ehend  den  Inhalt  der  Zeit- 
schrift, ihre  Stellun«-  zur  Akademie,  zu  Ludwig;-  XIV.,  die  .\nsichten 
Bayle's  iilitr  berühmte  Dichter,  wie  Moliere,  Oonieille,  Racine, 
Buiieau  u.  s.  w.  Der  Verfasser  streift  dabei  u.  A.  das  Verliältuis 
Bayle's  zur  Qucrelle  des  Anciemet  des  Modernes.  Betz  cliarakterisiert 
sodann  Bayle  als  einen  unparteiischen  aufgekUirttn  Kritiker,  seine 
Zeitschrift  als  eine  iriedliche  Kampfesarena  der  entgegengesetztesten 
Ansckanungen.  Er  berichtet  hierauf  über  das  Utterariscke  Ver- 
kältnis  zwiscken  Bayle  und  der  Königin  Christine  yon  Sckweden. 
Der  III.  Abschnitt  ist  der  Metkode  der  Bayle'scken  Kritik,  deren 
Vorzagen  und  Sckwfteken,  Bayle's  Gesckmaeksrerimingen,  dem 
Stile  seiner  Zeltschrift  nnd  endlick  dem  Verkftltnis  zwiscken  seiner 
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Kritik  und  der  der  Neuzeit  gewidmet.  Der  IV.  Abschnitt  zeigt 
Ulis  deu  Erfolg  der  Zeitschrift,  wilbrend  der  V.  und  letzte  ilirer  Be- 
deutung, ihrem  Eiufluss  und  überhaupt  dem  des  Autors  gerecht  zu 

werdeil  sucht. 

Der  Verfasser  ist  an  seine  Aufgabe  mit  grossem  Eifer  ge- 
gangen und  es  ist  ihm  geglückt,  im  grossen  nnd  ganzen  yon  den 
NwiveUes^  ihrer  Wirkung  nnd  ihrem  Verfasser  ein  anschauliches 
Bild  zu  entwerfen  und  Manches  Nene  zu  bieten.  Im  einzelnen  wird 
man  f  reilick  seinen  Ansf  fitunngen  nicht  immer  beipflichten  lud  vieles 
iSsst  sich  noch  ergünzend  und  berichtigend  hinzufügen.  Am  meisten 
bleibt  es  zn  bedauern,  dass  der  Verfasser  sich  auf  litterarlüstorischem 
Gebiete  nicht  sattelfest  zeigt  und  nur  zu  häufig  Bemerkungen 
macht,  die  von  geringer  Sachkenntnis  zeugen.  Ich  gehe  sofort 
daran,  diese  Ausstellungen  durcli  eine  kleine  Auswahl  zu  belegen. 
Seite  2  sagt  B.,  dass  Descartes  seit  35  Jahren  g:estorbeii  war,  „als 
Bayle  seine  Nouvelle^  in  Aiig'riff  nahm".  Nachdem  Descartes  erst 
1650  starb,  Bayle  aber  schon  1683  seine  Zeitschrift  plante,  so  sind 
es  nicht  35,  sondern  33  Jahre.  —  Dass  Kacine  sich  um  1683/84 
„bereits  überlebt*  hatte  (ibid.),  ist  eine  sonderbare  Behauptung  und 
mnss  selbst  dann  noch  als  eine  solche  bezeichnet  werden,  wenn 
nicht  1689  Esther  und  1691  Äthalle  zum  ersten  Mal  im  Drucke 
erschienen  wären.  —  Es  bedarf  noch  der  Untersuchung,  ob  auf  die 
NowH^les  nieht  ausser  dem  Jüunmal  des  Scmanto  und  den  Aeia  Eru- 
ääorum^  Com.  a  Beughems  QaUia  erudUa  1665  ff.  und  ähnliche 
bibliographische  Werke,  sowie  77  GiomäU  de'  LetteraH  leißS  fS,  ein- 
gewirkt haben.  Seite  31  sagt  Betz:  ,Der  lüngst  vergessene 
Chappuzean,  der  in  seinem  Werk  Becherches  mar  les  Thedtres 
m  France  mit  wohl  w  ollen  dem  Verständnis  von  dem  Schau- 
spieler nnd  seinem  Berufe  spricht*  Hierzu  ist  zu  bemericen, 
dass  die  Recherches  etc.  nicht  Chappuzeau,  sondern  Beauchamps 
(das  Werk  erschien  1735)  zum  Verfasser  haben  und  dass  Bayle 
aber  das  1674  erschienene  Werk  Chappuzeau's  im  Sinne  hatte,  das 
den  Titel  Le  Tlieatre  franrois  (Lyon  1674)  führte  und  das  durch 
zwei  Neudrucke  (1867  und  l87ß)  neuerdings  bekannt  genug 
geworden  ist.  —  Dürftig  und  ungenau  ist  auch,  was  der  Verfasser 
in  der  Anmerkuns^  (ibid.)  über  Chappuzeau  sagt.  Wenn  sich  Bayle 
über  den  paiicuyrisciien  Ton.  des  Genfers  lustig  machte,  so  brauchte 
er  nicht  gerade  dessen  „Buch  über  den  bayerischen  Hof"  {Relation 
de  VEiat  preserU  de  la  maison  deekuraU  de  la  Cour  de  Bovine) 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  sondern  viel  wahrscheinlicher  dessen 
mehrbändiges  Werk  rEurope  Vivanie  (1667—1671  3  Bde.  4^  in 
welchem  allen  europftischen  Fürsten,  Fürstinnen,  Staatsmännern, 
Beamten,  Gelelirten,  Dichtern  u.  s.  w.  ^depuie  le  Sceptre  Jusgu'ä  la 
hmdette*  Weihrauch  gestreut  ist 
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Oberflächlich  ist,  was  Betz  S.  44  ft.  über  die  Quereüe  des  Afi- 
ciens  et  des  Modernes  mitteilt.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  das  von  ihm 
zitierte  Werk  von  H.  Biganlt  fiber  den  Gegenstand  wirklich  gelesen 
hftt  oder  nicht,  jedenfalls  ist  ihm  nicht  die  Abhandlung  V.  Fonmels 
in  seinem  Werke  La  lAttkratwre  IndSpenäante  et  ha  Earwams 
M^iSs  (Paris  186^  (S.  379--415)  bekannt  geworden.  Darans  hfttte 
er  erfahren  können,  dass  der  Streit  Uber  Ttosonis  Pensieri  diveni 
ssnrfickgeht  und  dass  in  Frankreich  nicht  Besmarets  de  Saint  Sorlin 
die  litterarische  Fehde  ei  i)ffnete,  sondern  dass  dieser  daselbst  viele 
Vorläufer  hat  (cf.  S.  382  und  383).  Eiu  auch  von  Fournel  über- 
Behenes  Fakttim  ist,  dass  Tassoni,  seinerseits,  allem  Anscheine  nach 
durch  eine  kürz  vor  seinen  Pensieri  diversi  erschienene  Schrift  von 
Paolo  Beni  Comparaiione  di  Homero  VirgiUo  Torquato  efr.  (Padova 
1607)  an^erej^t  worden  ist.  Wenn  Betz  ferner  von  Desmarets  sagrt: 
„Seine  erste  Streitschrift  erscheint  1673  zusammen  mit  dem  Drama 
Clovis^\  so  ist  das  doppelt  unrichtig;  denn  erstens  ist  der  Clovis 
kein  Drama,  sondern  ein  langatmiges  Epos  und  dann  ist  der  mit 
dem  Clovis  zusammen  veröffentlichte  Traite  des  Foetes  Grccs  Latins 
dt  Frangois  nicht  die  erste  Streitschrift  Desmarets  in  der  Sache, 
sondm  es  ging  ihm  1670  La  Comparaisan  de  la  Langue  ei  de  la 
Po€»e  frangoise  avee  la  Qrecque  et  la  LaHne  eto«  voraus,  welche  sein 
Hauptwerk  in  der  Saehe  ist.  —  S.  45  heisst  es:  „Boilean,  der  im 
dritten  Gesang  der  Äri  po^tgue  die  poetische  Verwertung  der 
christlichen  Religion  nnd  der  biblisehtti  Geschichte  verpOnt  und 
zwar  jnst  als  Milton  dem  englischen  Volke  sein  Paradise  Lost  ge- 
schenkt." Betz  glanbte  sonach,  dass  VArt  poetique  nnd  Paradise 
Lost  gleichzeitig  erschienen  seien  nnd  hält  wohl  die  Ausgabe  des 
Milton'schen  Gedichtes  von  1674  —  in  diesem  Jahre  erschien  zu- 
erst T/  Art  poetique  —  für  die  editio  princeps,  während  diese  bereits 
ir>(i7  ans  Licht  gekommen  war.  Boileau  zielte  übrigens  mitseineu 
'\'(  i  bi  n  auf  Desmarct's  Clovis,  dem  in  der  Ausgabe  von  1673  nncli 
eine  Alili;i!iflhui^  voranging  unter  dem  Titel  Discours ijoui  protivtr  que 
les  st^eU  chräienä  aont  les  seuls  projjres  ä  la  Poesie  Mroiquc  etc.  — 
Der  „Monsieur  Morhosius"  (S,  49)  ist  wohl  von  Betz  verlesen  für 
Morhofius.  —  S.  69  leistet  sich  B.  den  Satz:  Statt  dass  die!>e 
(Christine  von  Schweden)  den  verkannten  Gelehrten  mit  einem 
Knss  ...  für  alle  Zeiten  berühmt  gemacht,  wie  dies  einst  Schott- 
lands Königin  für  Alain  Chartier  that  .  .  .  Betz  hfttte  besser 
gethan,  den  ziemlich  abgeschmackten  Versuch,  hier  pikant  zu 
schreiben,  zu  unterdrücken,  es  wäre  ihm  dann  ein  Schnitzer  erspart 
geblieben.  Wie  l^e  Schottlands  Königin  zu  Alain  Chartier? 
Jean  Bonchet,  der  uns  die  Anekdote  überlieferte,  erzählt  sie  nicht 
von  „Schottlands  Königin",  sondern  von  Marguerite  d"Ecosse 
(1424 — 45),  der  Gemahlin  des  Dauphin  und  nachmaligen  Königs 
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Lndwis:  XT.  von  Frankreich.  —  Seite  90  bezeichnet  Beiz  die 
Catherine  des  Koches  als  „eine  berühmte  ,,precieu8e"  aus  Poitiers." 
Ich  weiss  nicht  ob  er  im  Ernste  die  Dame  ^^^^est.  1587)  als  ein  Kind 
des  17.  Jalirhunderts  ansielit;  jedenfalls  ist  die  Bezeichnung  ^rccimc 
für  sie  eine  auznlässig^e.  »  S.  106  ist  statt  Taimen t  des  B^nz. 
Tallement  d.  B.  zu  lesen.  Piene  AlUz  (ibid.)  ist  nicht  1641, 
sondern  1631  geboren.  —  S.  117  niaclit  Bets  den  „grossen  eng- 
liseiien  Staatsmann  d'Israeii"  znm  Verfasser  der  Curkh 
aUies  of  JMeraiure,  wlUiFend  das  Werk,  wie  alle  Welt  weiss,  von 
dessen  Vater  J.  d*Israeli  ist  ^ 

Mdenchbn.  A.  L.  Stibfel. 


BetCy  Louis  P.  JT*.  Heine  und  Alfred  de  Museä,  Zfiricli,  Albert 
Hfiller's  Verlag  1897.  Vm  und  117  S. 

Die  Utterarischen  Parallelen,  wie  sie  namentlich  von  der  franzö- 
sisclien  Kritik  bis  in  unser  Jahrhundert  iiinein  gepfle^  wurden 
die  gerne  antike  und  moderne  Dichter  oder  ihre  Werke  mit  ein- 
ander verglich,  sind  ziemlich  in  Misskredit  geraten.  Hau  liat  solche 
Vergleiche  puerUs,  vains  et  foHganis  genannt  und  unser  Autor,  der 
dies  Wort  des  Herzogs  von  Broglie  selber  anfuhrt,  kennt  die  Be- 
denken gegen  sie  sehr  wohl.  In  neuerer  Zeit  sind  solche  Gegen- 
überstellungen jedoch  öfters  in  einem  mehr  wissenschaftlichen  Qeiste 
nntemommen  worden,  indem  man  etwa  zeigen  wollte,  wie  eine 
Aehnlichkeit  oder  Vezsdiiedenhdt  zweier  Dichter  in  einem  Punkte 
eine  Beihe  anderer  Aehnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  nach  sich 
zieht.  Häufig  wird  die  Yergleichung  auch  im  Interesse  der  Deut- 
lichkeit angewandt,  indem  man  sich  durch  das  Zusammenhalten 
zweier  verwandter  Erscheinungen  der  Eigentümlichkeiten  einer  jeden 
klarer  bewusst  werden  will.  Eine  ähnliche  Absicht  scheint  unser 
\  erfasser  gehabt  zu  haben,  der  es  als  sein  Ziel  bezeichnet,  »durch 
Ver<rleichung  der  äusseren  und  innerpii  Momente  zweier  Difhterge- 
stalten  eine  Charakt  eristik  jeder  einzelnen  zu  erzielen,  auf  vergleichen- 
dem We^e,  durch  Gegenüberstellung  iiuer  I-«ebensschicksale,  ilires 
Wesens  und  ihres  Dichtens,  unsere  Kenntnis  über  den  einen  und 
andern  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.** 

Die  vielen  äusseren  und  inneren  Berührungspunkte  im  Leben 
und  Diditen  Heiners  und  Musset^s,  die  auch  schon  frühere  Kritiker 
zu  einer  Vergl^chnng  beider  anregten,  waren  nicht  das  einzige 
Verlockende  für  unsem  Autor.  Er  betrachtet  sie  ausserdem  ,als 
tyi^he  Gestalten  einer  vergangenen  Dichtnngs-  und  Empfindnngs^ 
epoche,  als  poetische  Symbole  der  wirren  und  giihrenden  Tage  des 
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jungen  .Talirliumlerts,  als  representative  raen  zweier  Völker,"  immer 
dessen  gedenk,  <lass  Litteratursreschichte,  die  verj^leichendc  besonders, 
„in  letzter  Instanz  Psychologie,  Studiam  der  Seelen,  Seelen- 
geschiclite"  ist. 

Gleich  za  Beginn  hebt  Betz  hervor,  dass  wir  es  trotz  vielen 
Aehnliehkeiten  mit  zwd  grnndvenehiedenen  Naturen  zu  thnn  haben. 
Dies  zeigt  schon  ein  BUck,  den  er  aaf  Leben  und  Charakter  der 
beiden,  die  venchiedene  Sphäre,  in  der  sie  sieh  bewegen,  ihre 
Freunde,  ihr  Verhftitnis  zu  den  Frauen,  ihre  Stellung  zu  Politik, 
Vaterland  und  Beligion  wirft.  Brei  weitere  Kapital  (II,  m,  IV) 
flind  der  Betrachtung  des  dichterischen  Charakters  beider  gewidmet; 
ihr  Weltschmerz,  der  Vorwurf  der  Subjektivität,  den  man  ihrer 
Lyrik  macht,  die  grössere  oder  geringere  Spontaneität  der  ausge- 
drückten Empfindung,  der  fehlende  Natursinn  bei  Musset,  ihr  "Witz 
und  ihre  satirische  Beanlagtinsr  nnd  schliesslich  die  Form  und 
künstlerische  Gestaltuii^:  ihrer  Werke  kommen  hier  zur  Sprache.  Als- 
dann handelt  der  Autor  von  den  fremden  Einflüssen  auf  das  Diclaen 
Heine's  und  Musset 's  (V.),  ihrer  analogen  Stellung  innerhalb  der 
Litteratur  ihrer  Heimat  (VI.)  und  scliliesst  mit  einer  Betrachtung 
über  die  Bedeutung,  den  Erfolg  und  den  EinHuss  unserer  beiden 
Dichter  und  das  Verhalten  der  Kritik  der  Mit-  und  Nachwelt.  — 
Ueberau  zeigt  sich  unser  Autor  als  ein  geist-  und  kenntnisreicher 
]fann,  der  auf  dem  Gebiete,  auf  dem  er  sich  hier  bewegt,  wohl  be- 
wandert ist  —  seine  Mhere  Schrift  .Heine  in  Frankreich*  hatte 
dies  schon  bewiesen  —  der  gewandt,  fesselnd  und  knapp  zu  schildern 
weiss,  einen  offenen  Blick  für  daa  Leben  und  menschliche  Verhalt- 
nisse hat  und  darum  unsere  beiden  Dichter,  die  so  oft  verkannt 
wurden,  verständig,  unbefangen  und  bei  aller  Liebe  und  Verehrung, 
unparteiisch  beurtcdlt. 

Wenn  wir  den  wissenschaftlichen  Wert  einer  Arbeit  wie  der 
vorliegenden  betrachten,  so  können  wir  ein  Bedenken  niclit  zurück- 
halten. Zweifellos  bieten  derartiire  Vergleichungen  ein  be^iuenies 
Mittel,  uns  eine  Menge  lehrroichor,  interessanter  und  auch  nent-r 
Dinge  über  einen  Diclitcr  zu  sagen  —  allein  das  kommt  doch  alles 
mehr  in  znfillHger  Ordnung  und  gelegentlich  vor,  ohne  dass  man 
den  inneren  Zusammenhang  deutlich  erkenut.  Eine  psychologische 
Betrachtung,  wie  sie  unser  Autor  anstrebt,  müsste  doch  gerade 
darauf  ausgehen,  die  Eiiilieit  in  allen  Aeu&serungen  einer  Dichter- 
persönllchkeit ,  in  seinem  Leben  wie  in  seinem  Schaffen  nachzu- 
weisen, zu  zeigen,  wie  gewisse  herrschende  Charakterzüge,  Anlagen 
und  Fähigkeiten  überall  sichtbar  sind  und  alles  bestimmen,  nament- 
lich auch  die  Vorzüge  und  Schwächen  der  Werke.  Unser  Autor 
vernachlässigt  das  zwar  niciit  ganz  und  gar,  aber  es  fehlt  ihm  an 
Schärfe  und  Bestimmtheit,  und  durch  das  Mufige  Üeberspringen 
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von  einem  Dichter  zum  aTulern  wird  dieser  Mang-el  noch  empfind- 
liclier.  Die  Erörterung'  nhov  die  Subjektivität  der  beiden  Dichter 
entliält  feine  und  richtige  Beiuerkuiijreii.  Allein  es  wird  nicht  ge- 
sagt, wie  sich  die  vSubjektivität  beider  Dichter  unterscheidet  und 
welche  Form  von  Subjektivität  —  denn  subjektiv  ist  im  Grunde 
doch  jeder  Lyriker  —  vom  dichterischen  Standpunkte  verwerflich 
ist.  Einmal  hören  wir  (S.  59),  dass  beider  Dichten  ein  ehrliches 
sei,  dann  wird  wieder  Unsflet  die  grossere  Spontaneilftt  beigelegt 
(S.  60)  und  von  Heiners  Eontraateffekten  gesagt  (S.  64),  dass  darin 
ein  System,  etwas  Gewolltes,  sei!  Aucli  sonst  würden  noch  ähn- 
liche ünhestimmtheiten  zn  finden  sein,  die  den  Wert  der  Darlegungen 
unseres  Autors  herabmindern. 

Es  ist  jedoch  yieUelcht  unbillig,  diese  hier  zu  sehr  zu  betonen. 
Der  Verfasser  liat  uns  „Gedenkblätter  aus  den  jungen  Jahren 
unseres  alten  Jahrhunderts"  bieten  w^ollen  und  seinem  Büchelchen 
das  Datum  von  Heiners  hundertstem  Geburtstag,  den  13.  Dezember 
1807,  vorgesetzt.  Wollte  man  weitere  Kreise  fesseln  —  und  das 
war  hier  doch  der  Zweck  —  so  durfte  man  vielleicht  nur  in  dieser 
Weise  von  Diclitern  und  Dichterwerken  sprechen.  So  wünschen 
wir  denn  dem  ijücheh  hen,  dass  es  bei  den  Verehrern  der  beiden 
grossen  Lyriker  eine  Ireundliclie  Aufnahme  finden  und  namentlich 
zu  einer  unbefangenen  Würdi<»un<,^  unseres  grossen  deutschen  Schrift- 
stellei"s,  von  der  es  selber  ein  Muster  gibt,  viele  seiner  Landsleute 
bekehren  möge. 

Am  besten  geglückt  scheinen  uns  die  Ausführungen  über  die 
fremden  Einflüsse  auf  unsereDichter,  wobei  auchdasDeutschtumHeine's, 
das  er  trotz  des  starken  und  langdauernden  Druckes  bewahrt,  denFrank- 
reich  auf  ihn  ausübte,  gebührend  betont  wird.  Völlig  stimmen  wir 
auch  dem  Lobe  bei,  das  dem  Kritiker  Heine  so  reichlich  gezollt 
wird.  So  oft  man  auch  im  Einzelnen  von  Heiners  Urteilen  ab- 
weichen möchte  —  wir  wüssten  kaum  einen  andern  Kritiker  zu 
nennen,  der  einen  so  scharfen  Blick  für  die  Vorzüge  wie  die 
Schwilchen  der  von  ihm  Beurteilten  besessen  und  ans  dessen  Kritiken 
daher  heute  noch  gleich  viel  zu  lernen  wäre. 

üiESSEN.  '  W.  Wetz. 


Lothci.sseu,  Ferd.  Geschichte  der  französischen  LUtcraiur  im 
X  VIT,  Jahrhundert,  2.  Aufl.  in  2  Bden.,  Wien,  GarlGerold*s 
Sohn.    1897.  M.  30. 

Es  wiire  ein  verdienstvolles  Unternehmen  gewesen,  Lolheisseas 
VovLietiliciicb  Werk,  das  vor  13  Jahren  ubgescldossen  wurde  (Bd. 
I  erscliien  1877,  Bd.  IV  1884),  näi  BenuLzuug  der  inzwischen  ge- 
machten Forschungen  neu  zu  bearbeiten.   Dazu  gehörte  aber  ein 
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Herausgeber,  der  mit  der  französischen  litteratur  vertrauter  war, 
als  Moritz  Necker.  Allerdings  gpriclit  auch  dieser  in  dem  Vorworte 
nicht  von  einer  Neubearbeitung:,  aber  er  saprt,,  dass  er  den  Text  aut 
Grund  der  Randbemerkungen  in  Lolheissen's  Handexemplar  „korri- 
giert und  ergänzt*  habe.  Nun  sind  aber  diese  Aenderungen  so 
völlig  geringfügig,  daas  yde  jeden  warnen  möchten^  um  ihretunllen 
die  2.  Anfli^  wn  kanten.  Denn  sie  ist  blosse  Bnehhttndlerspekn- 
latlon.  Anden  stünde  es,  wenn  Jemand  sick  wegen  der  vom  Her- 
ansgeber  Toransgesandten  Biographie  Lotheissens  (IX— LXI)  sn 
einem  Ankanf  entsehl^e.  Denn  die  Biographie  beruht  anf  Loth- 
eissen's  Briefen  und  Tagebüchern,  ist  schön  und  mit  Sachkenntnis 
geschrieben.  Zn  bedauern  bleibt,  dass  in  den  Anmerkungen  nicht 
wenigstens  neuere  (d*  h.  nach  Lotheissen's  Tode  oder  nach  Ab- 
ßchluss  der  1.  Auflage  erschienene)  Abhandlungen,  Schriften,  Aus- 
gaben n.  s.  w.  berücksichtigt  sind,  dass  auch  in  dem  „neiip:cmarliton 
und  vielfach*)  verbesserten  Eeofist,  das  durch  die  veränderten 
Bünde  und  Seitenzahlen  notwendig  wurde,  doch  die  ünvollständig- 
keiten  des  alten  greblieben  sind.  In  dem  Texte,  wie  in  den  An- 
merkung:en  sind  aber  die  Aenderungen  meist  recht  kleinlich  oder 
unnötig,  z.  B.  wird  II,  420,  die  Hamburg^er  Ausgabe  der  Werke 
Heinricli  Heines  im  Zitate  ausgemerzt  und  II,  440,  das  ursprüng- 
liche ,  Dieselben"  durch  „Sie''  (jussu  Wustmamii)  ersetzt. 
Dresden.  B.  Maheenholtz. 


Aime  Camp.  Alfred  de  Musset,  Influence  des  Stüdes  classiques 
snr  Alfr.  de  Müsset.  Montpellier,  Imprimerie  centrale  dn 
Midi.    1896,  29  p. 

Der  Verfasser  bespricht  zunäclist  eine  philosophische  Preis- 
arbeit Musset's  aus  dem  Jahre  1827,  die  den  Titel  fülirte:  Queis 
sont  nos  motifs  de  jugementt  Feuvent-üs  se  reduirc  ä  im  seulf 
Der  jugendliche,  dem  College  eben  entronnene  Autor  sucht  darin 
mit  selir  wohlfeilen  Gründen,  wie  z.  B.  spectacle  de  la  naiure,  con- 
science  morale,  temoignage  de  tous  les  ^eu^les  u.  s.  w.  die  Existenz 
Gottes,  Unsterblichkeit  der  Seele,  das  Gericht  im  Jenseits,  nachzu- 
weisen. Zn  diesen  Argumenten,  in  denen  Verfasser  mit  Becht  die 
Nachwirkungen  der  (sehr  dürftigen)  leQons  de  phüosaphie  du  cottige 
Henri  IV.  erkennt,  gibt  er  einige  Parallelstellen  ans  Mnsset's 
Dichtungen. 

*)  Diese  „riclfachen"  Verbesserungen  sind  1)  unter  „Aristoteles" 
St.  ,Note  und  üiters''  .Note  fü/,  2)  st  Butler:  Bertier,  S)  unter  .Boiieau, 
GiUes*  st.  Eebes:  CeoeB,  4)  unter  ^Lotheissen*'  st.  ,mte  und  öfters* 
,Note  ft« 
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Der  2.  Abschnitt  ist  nicht  inhaJ tsvoller.    Er  nennt  sich 
Etudes  Grecques  und  zeigt,  dass  Musset  mit  Plato  für  das  Schöne 

gescliwitrint,  ohne  übrig-ens  in  die  Snbtilität  des  Platonischen  SchÖn- 
heitsbegiiffes  einj;^ediung-en  zu  sein,  ferner,  dass  er  Keminiszenzea 
aus  Homer,  Pindar  u.  a.  griecliischen  Lyi'ikern,  sowie  eine  Nach- 
bildung einer  Chorstelle  aus  Sophocles'  Oidlnov;  ßaailaig  sich  ange- 
eignet und  als  Dichter  viel  in  der  griechischen  Mythologit  lierum- 
gekramt  habe.  Er  habe  Andre  de  Chenier  geliebt,  da  ja  dieser 
auch  Griechen-Nachahnier  (nach  neuerer  Forschung  freilich  nur  in 
sehr  eingeschränktem  Sinne)  gewesen  sei.  Man  kann  von  29,  oder 
nach  Abzug  des  Titelblattes  25  S.,  Im  Grunde  nicht  mehr  verlangen. 

B.  Hahbenholtz. 


Werner,  Moritz«  Kleine  Setträge  gur  Würdigung  Ä^M  de 
Mussels  (Pofeies  nonvelles).  Berliner  Beiträge  zur  ger- 
manischen und  romanischen  Philologie  X.  PomaBische 
AbteiluDg  No.  4.  Berlin.  G.  Vogts  Verlag  1896.  161 S.  8P, 

A  seledion  fram  fhe  poetri/  and  cantedies  qf  Alfred  de  Musset. 
Edited  with  an  introduction  and  notea  by  L.  Oskar  Kuhns 
Professor  of  romance  languages  In  Wesleyan  üniyersity. 
Boston,  U.  S.  A.   Ginn  &  Co.,  pnblishers  1895. 

In  den  letzten  fünf  Jahreji  hat  das  Interesse  des  Publikums 
wie  der  Litterarhistoriker  in  Frankreich,  weiches  sich  bisher  in 
immer  steigendem  Masse  Victor  Hugo  zugewendet,  eine  Terminderung 
erfahren,  was  diejenigen  nicht  Wunder  nehmen  wird,  die  sich  des 
Götzendienstes  erinnern,  welchen  man  mit  dem  alten  Manne  znletzt 
trieb,  und  die  in  der  Psychologie  des  französischen  Volkes  genügend 
bewandert  sind,  als  dass  sie  nicht  wfissten,  wie  tbennäfisig  von  ihm 
einzelne  Menschen  gefeiert,  um  bald  yernachlftseigt  oder  gar  in  den 
Staub  gezogen  zn  werden.  Es  scheint,  als  ob  nunmehr  Alfred  de 
Hnsset  daran  wäre,  wieder  zu  seinem  Bechte  za  gelangen,  welches 
ihm  inzwischen  wohl  dadurch  verkümmert  worden,  dass  die  Persön- 
lichkeit Victor  Hngo's  eine  weitaus  grössere  Wirkung  auf  die 
letzten  Generationen  ausübte  und  auszuüben  sich  energisch  bestrebte, 
als  die  des  unglücklichen  po^te  de  la  jeunesse,  w^elcher  in  den 
letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  schon  ein  halbvergessener  Mann 
war.  Mit  der  Erkenntnis,  dass  Musset  die  tiefer  anirelegte 
dichterische  Natur  gewesen,  v/nr-list  diejenige,  dass  er  in  viele  seiner 
Dichtungen  weit  mehr  hineingelegt  hat,  als  selbst  h^A  wiederholter 
Beschäftigung  mit  ihnen  zum  Bewusstsein  kommt,  denn  sein  ungemein 
fein  empfindendes  und  empfängliches  Gemüt,  verbunden  mit  einem, 
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trotz  aller  Siitensprüiifre  klaren  und  diirchdrinfreiiden  Verstände, 
war  von  den  Eindrücken  der  ihn  umgebendfMi  Welt  aufs  ent- 
schiedenste beeinflnsst ,  wovon  in  seinen  Scliöpfunfren  Spuren 
zurückgeblieben,  welche  bisweilen  so  tief,  des  öl'tei-en  zugleich  aber 
auch  80  verwischt  sind,  dass  es  eines  eindringenden  Studiums  bedarf, 
um  ihnen  mit  i^enücrender  Sicherheit  nachgehen  zu  können.  Ein 
immer  dringenderes  Bedürfnis  wird  daher  ein  historisch-kritischer 
Kommentar,  welchen  die  biBherigen  Gesamt-  wie  Einzelausgaben 
von  den  Werken  des  Dichters  wenn  Überhaupt,  dann  nur 
in  ftuBserst  bescheidenen  Ansätzen  enthalten.  Da  nun  bisher  wenig 
genug  geschehen  ist^  um  die  Vorbedingungen  zu  einem  solchen  zu 
erfüllen,  so  müssen  aUe  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhen- 
den Beitrüge  dazu  freudig  willkommen  geheissen  werden*  zumal 
wenn  deren  Inhalt  so  gewissenhafte  Forschung  verrät,  ujifl  so  ge- 
wandter, hin  und  wieder  wohl  etwas  breiter,  aber  doch  niemals  ins 
Trockene  fallender  Darstellung  sich  rühmen  darf,  wie  die  oben 
genannte  Schrift  Werner's,  von  welcher  das  zweite  Kapitel  „Zwei 
Threnoi  A.  de  Musset's"  «resondert  als  Dissertation  erschienen  ist 
(Berlin  1895).  Der  Verfasser  hat  es  sich  ym  Aufgabe  gestellt,  zu 
einigen  sorgfültij?  von  ihm  ausgesuchten  (iedicliten  Mnsset's.  welche 
mit  Aiisnalnne  eines  eineiigen,  des  berühmten  A  la  3Ialibran,  bisher 
wohl  deshalb  weniger  Jhii'ücksiclitis^ung  gefunden  haben,  „weil  hier 
das  Reinlyrische,  Allgemeine  mit  allerlei  ^lanz  konkreten  Elementen, 
sachlichen  Einzelheiten  biographischer,  iitterar-  oder  kunstgeschicht- 
licher  Natur  stark  versetzt  ist,"  die  nötigen  sachlichen  Birläute- 
rangen  beizubringeu.  Das  scliiiesst  nun  keineswegs  aus,  dass  auch 
Fragen,  welche  damit  im  Zusammenhang  stehen,  wie  die  der 
Poetik,  nicht  nur  gestreift,  sondern  sogar  erörtert  werden,  und  zwar 
ohne  dass  Je  flach  aesthetisierende  Bemerkungen  daraus  entständen. 
Das  Büchlein  bietet  überhaupt  mehr,  als  man  nach  seinem  be- 
scheidenen Titel  zu  vermuten  geneigt  ist,  denn  indem  es  mittelbar  die 
Entstehungsgcsi  hichte  zu  einzelnen  Gedichten,  wie  Sur  une  morte,  . 
A  Charles  Nodier  aufliellt,  gibt  es  wertvolle  Aufscblfisse, 
oder  doch  sehr  wahrscheinliche,  feine  Deutungen  über  manche 
Schritte  in  der  Entwickelung  des  Dichters,  sodass  manche  Züge  iii 
seinem,  durch  parteiische  Darstellung  einesteils  entstellten,  anderen- 
teils verdunkelten  Lebensbilde  in  veränderter,  freundlicherer  Be- 
leuchtunu  ^rs(heincn,  welche  darum  nicht  weniger  wahrhaftig  ist. 

Das  zuerst  erörterte  Gedicht  TJue  honne  fortune  (Dezember 
1834)  ist  ein  Sonnenstrahl  im  Gemüt  des  Dichters  aus  einer  Zeit- 
spanne, wo  seine  Phantasie  ihm  die  wiedererwachte  Liebe  zu  George 
Sand  als  eine  glücklichere  denn  früher  vorgaukelte,  aber  das  Bieber 
der  Leidenschaft  Wochen,  ja  Honate  hindurch  in  schnellem  Wechsel 
stieg  und  üel.   Die  Erinnerung  an  ein  Erlebnis  in  Baden-Baden, 
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woselbst  ihm  im  September  deßselbeii  Julires  Ruhe  iitkI  Erliolnnj^ 
von  schwerem  seelischen  wie  körperlichen  Leiden  rrewordeu,  hat  er- 
heiternd auf  Musset  gewirkt,  wiewohl  in  der  Schlussstrophe  des 
Stückes  der  zurückgehaltene  Schmerz  wieder  durchbricht; 
Mon  honheur,  tu  le  vois,  read  une  soiree; 
X en  connnis  cependant  de  plus  longue  duree 
Qiie  je  ne  voudrais  pas  chianger  pour  celui-ci. 
Als  i:3chluss  des  gauzeu  vielleieht  bedeutuügbvuller  als  das  breite, 
„sentimentale  Greständuis"  der  ursprünglich  vorletzten,  1840  vom 
Dicliter  ausgemerzten  Strophe,  welche  Werner  «db  der  ersten  Yer^ 
öffentlichnng  in  der  Bev.  d.  denx  mondes  vom  1.  Janaar  1835  mit* 
teilt!  In  den  ScblnssverBen  von  Str.  XII: 

Un  gra$td  lustre  M<tfard  au  haut  d^un  cripeau 
Que  dapuie  ä  kt  nuU  une  pourpre  m  lambem 
von  denen  der  letzte  dem  Kommentator  unklar  ist,  dürfte  die  sinn- 
liehe  Vorstellung  wohl  die  folgende  sein:  Das  um  die  Stange,  an 
welcher  der  Kronleuchter  hängt,  gesclüagene  Purpurtuch  ist  schlecht 
und  schadhaft,  aber  eben  noch  im  Stande,  ihre  oberflächliche  Ver- 
{i"oldunfr  einip:ermassen  in  Dunkel  zu  hüllen.  In  Strophe  XX — XXII 
erscheint  die  Annahme  der  Erinnerung;-  an  eine  Stelle  aus  }>e;2iiard"s 
Jmmir  (Akt  IV  Sc,  II)  docli  sehr  ^f^w^fzi  und  lässt  unwillkürlich 
au  das  Uoethe'scüe  „Lept  ihi-s  ui<'lit  aus,  so  legt  ihrs  uuter'^,  denken. 
Von  hervorstechendem  Interesse  ist  die  aut  klärende  Schilderung  der 
historischen  Thatsachen,  welche  die  Seliärfe  und  Feinheit  der  Satire 
Musset's  auf  Amerika  lu  Str.  o  v.  1 — ^3  ganz  unmittelbar  zeigen, 
femer  der  Nachweis,  wie  es  dem  Dichter  in  Str.  25  gelungen  ist, 
mit  änsserBter  Knappheit  nnd  Genanigkeit  «doreh  die  Intenrität 
nnd  Präzision  künstlerischen  Nachempfindens  ein  seelisches  Ideal  zu 
veranschanlichen  nnd  ihm  volle  Körperlichkeit  zn  geben.'' 

Die  beiden  Threnoi  A  ta  Mälibran  (Okt.  1836)  nnd  Le  ireige 
jutHet  (Juli  1843)  werden,  obwohl  in  ihrer  Entstehung  dnreh  die 
äussere  Stimmung  verschieden  beeinflusst,  doch  von  Gedanken  ge- 
tragen, welche  den  gleichen  lyrischen  Ausf^angspunkt  haben.  Zu 
ihrer  gerechten  Würdigung  nnd  richtigen  Erklärung  ist  eine  Fülle 
von  Weitauseinanderliegendem,  ja  scheinbar  oft  ganz  fernstehendem 
Jilaterial  herangezogen,  welches  zur  g^enauen  Interpretation  als  nicht 
entbehrlich  sich  erweist.  Man  veri;leiclie  ii.  a.  welch'  bedeutende 
Rolle  das  Eindringen  in  zweikunstireschichtliche  Streittra<:eii :  welches 
Madonnenbild  Raphaels  dem  Dicliter  vor  Augen  geschwebt,  und  ob 
dieses  ein  echtes  ist  (es  ward  damals  für  ein  solches  c:ehalten), 
femer:  ob  die  Venus  von  Milu  wirklich  für  ein  Werk  des  Praxiteles 
zu  halten  sei,  worüber  in  den  30er  Jahren  nech  nicht  völlige  Klar- 
heit herrschte,  für  die  sachliche  Erläuterung  von  Str.  IV  spielt. 
Es  wttrde  hier  zn  weit  führen,  in  diesen  und  den  folgenden 
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Gedichten  den  Kommentator  in  einer  Reihe  seiner  Erörterungen  zu 
begleiten,  auf  ein  paar  Einzelheiten  darf  indes  wohl  hin«re\vicsen 
werden.  Bei  Musset's  begeistertem  Lob  der  Darstelluiiirsweise  der 
Malibiaii,  welche  eine  Künstlerin  iti  dnvrbaiis  romant.iseliem  Sinne 
{gewesen,  im  Cxei^ensatz  zu  ihrer,  den  klassischen  Stil  wiedergebenden 
älteren  Nebenbuhlerin  Ginlia  Pasta,  zeigt  sich  iiiniilich,  wie  stark 
er  die  romantische  Anschauung  vertritt,  und  wie  seinem  Wider- 
stands gt^geii  gesvisse  äusserliche  Bestrebungen  der  Romantiker, 
dessentwegen  mau  ihn  geradezu  für  einen  Reaktionär  hielt,  eine 
tlbmiftssige  Bedeutung  beigemessen  wird.  Der  dnrcbgreifende 
Unterschied  zwischen  jenen  Stanzen  auf  die  grosse  Sängerin  und 
Biilinenkünstlerin  nnd  denen  von  Xe  Treige  Juäkt  ist  der,  dass  der 
Dichter  seiner  Phantasie  hier  Zfigel  anlegt«,  um  dem  Verdachte 
höfischer  Schmeichelei  zu  entgehen.  Vielleicht  ist  die  dadnrch  sich 
erklärende  Schwäche  des  Gedichtes  mit  Schuld  daran,  4ass  die 
Herzogin-Witwe  dasselbe  nicht  genügend  beachtete  und  würdigte, 
welcher  Begründung  der  Verfasser  noch  andere  beifügt,  um  die 
oberflächliche  Vermutung  Paul  de  Mnsset's  nnd  anderer  sich  auf  ihn 
stützender.  <lip  strorcs-länbige  Frau  habe  an  einem  Ausdru^-k  An- 
stoss  freihjmnien ,  zu  entkräften.  Trotzdem  niuss  es  nach  näherer 
Betrachtung  nicht  nur  als  bittere  Klage  um  den  Verlust  eines  ge- 
liebten Kameraden  und  Freundes,  eines  verehrten  Fürstensohnes, 
sondern  als  der  laute  bchmerzensschrei  des  Patrioten  um  vereitelte 
Hoüiiungeu  gelten. 

Als  das  wirkliche  „Bruchstück  einer  Konfession"  erweisen 
sich  die  acht  Ueiaen  Strophen,  überschrieben  ;SI^  um  nwrte  (Okt. 
1842),  ein  Gelegenheitsgedicht  im  Ooethe'sehen  Sinne  und  von  Wich- 
tigkeit zunächst  deshalb,  insofern  es  das  einzige  Gedicht  ist,  das 
sich  mit  Bestimmtiieit  anf  die  Fürstin  Belgiojoso  beziehen  lässt, 
sodann  von  höchstem  Interesse  —  der  Kommentator  stellt  es  an 
litterarhistorischer  Bedeutung  neben  IZoSa,  die  HfuU  de  Dicembre 
nnd  die  Nuit  d'Oäobre  —  weil  wir  in  ihm  „das  einzige  poetische 
Zeugnis  einer  Leidenschaft  haben,  die  im  Leben  Musset's  keine  ge- 
ringe KoUe  gespielt  hat/  Die  Wagschale  der  Beurteilung  in  dem 
Verhalten  der  beiden  zu  einander  neigt  sich  sehr  zu  Gunsten 
Mnsset's,  trotz  dieser  aus  Mitleid  und  Vorwürfen  gemischten  Verse 
auf  die  für  ihn  „tote"  Frau,  gegen  die  er  auf  diese  Wpisr  t  ine 
kleine  Rache  nimmt.  Dieselben  erscheinen  sogar  milde  gegenüber 
dem  harten  Ausspnicli  Balzac's,  die  Fürstin  „spiele  den  Vampyr*, 
und  verwundern  nii  ht  mehr,  wenn  man  bei  Ars.  Houssaye  liest,  sie 
habe  „die  Thränen  des  Dichters  getruukeir.  Den  Eindruck  einer 
„Rätselpriuzessin  Turundot*,  wie  der  bitter  gekränkte  Dichter  sie 
einmal  nennt  —  die  Bezeichnung  „Dichterlhig"  für  Leopardi  den 
Kavalier  der  Fürstin  hat  Werner  wohl  unter  dem  Einfluss  Husset's 
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gewagt  (vgl.  S.  117—18)  —  macht  sie  auf  jeden  unbefangenen  Be- 
urteiler. Das  ganze  Wesen  dieser  Frau,  welche  doch  in  der  franzö- 
sischen Geistesgeschichte  der  30rr  mid  40er  .]ahi*e  als  eine  ebenso 
bemerkenswerte  wie  interessante  >lrs(  hpinung  angesehen  werden  innss, 
hat  etwas  so  spliinxartiges,  dasB  sie  zu  ihr  bis  zum  heutigen  Tage 
eine  „personnalit^in^dite"  ist.  —  Als  die  Leidenschalt  zu  ihr  verglommen, 
traten  heim  Dichter  das  Jah)  darauf  (1843)  andersfreartete  Gemiits- 
und  GeißUisbeziehungen  wieder  in  den  Vordergrund,  und  zwar  die 
zu  Victor  Hugo^  der  Schauspielerin  Bachel,  Madame  Menessier  und 
deren  Vater  Charles  Nodier;  i|inen  ireidaakea  eine  Anzahl  herzer- 
freuender  poetiseher  SjAtlüige  das  Dasein,  nnter  welchen  sieh  die 
Sonette  an  Madame  Keneasier  dnrch  grosse  Innigkeit»  die  B^ptmse 
ä  Ckarks  Nodier  dnrch  Witz,  feine  Ironie  nnd  Satire«  aber  anch 
dnxch  Frohunn  nnd  Dankbarkeit  auszeichnen.  Ihre  Erläuterung 
bietet  dem  Verfasser  Veranlassung  zur  Schildemng  des  Hanses 
Nodier  als  geistigem  Mittelpunkt  wlUirend  mehrerer  bedeutungs- 
voll er  Jahre.  Mit  geschickter  Verwer£nng  der  Berichte  von  ständigen 
Gästen  im  Arsenal  wie  AI.  Dumas,  Amaury  Duval  und  Madame 
Victor  Hugo  ist  ]iier  ein  vortrefflicher  Essay  über  einen  der  an- 
ziehendsten Gesellschaftskreise  df^s  Zeitalters  der  französischen 
Romantik  geschrieben,  über  desseu  Form  man  verj^isst,  dass  man 
eigentlich  einen  „Kommentar'*  vor  sich  habe.  Im  einzelnen  sei  hier 
nur  erwiihut,  dass  selbst  ein  anfmerksamer  und  einigermassen 
litteraturkundi^er  Leser  wohl  nicht  vermutet,  einen  wie  scharfen 
Stich  auf  Sainte-Beuve  die  diesen  betreffende  Strophe  enthält.  Sie 
geisselt  nänilich  zwei  vom  Dichter  Sainte-Benve  mit  Voi^ebe  ge- 
bfanchteReime  nnd  dasbeliebteEpitheton  zn  einem  solchen  dnrch  gleiche 
Verwendung  denelben,  dann  seine  oft  lächerlich  wirkende  Hin- 
neigung zn  antiken  Bedefignren,  (in  diesem  Falle  der  Synekdoche,) 
dnrch  deren  Wiedergabe  {SamU'ieuve  faU  dam  Vombre  douce 
et  Bombre,  pour  un  ail  noir,  un  bkmc  honnet,  im  sonnet).  Die 
Veranlassung  zn  den  Stanzen  Nodiers  gab  übrigens  mittelbar  ein 
kleines,  so  gut  wie  unbekanntes  Gedicht  Musset's  Le  Yoyagc  ä 
Pontchartrain,  vom  Kommentator  in  dankenswerter  Weise  S.  114 — 148 
wieder  veröffentlicht,  das  die  üiannigfachen  nnd  nicht  immer  an- 
genehmen Erlebnisse  eines  Austiuges  be«5chrpiht,  welchen  Paul  de 
Musset  mit  Jules  Hetze!  zusaiümen  unternommen,  und  welchem  ein 
Kreuz-  und  Querfahren  einen  komischen  Beigeschmack  giebt.  Seine 
ErwJiliniing:  als  iJioe  Odyssee  cadencee  in  Strophe  1  möchteich  doch 
nicht  für  etwas  so  „rein  Zufälliges"  halten,  als  es  der  Verfasser 
S.  127  thut,  zumal  ja  Nodier  zur  Anknüpfung  in  seinen  Stances  sich 
des  n^eichen  Vennasses  bedient^  wie  es  das  der  Odifseäe  ut  —  Znm 
besseren  Verständnis  der  im  letzten  der  eriAnterten  Gedichte  Ze 
mie  pngkm  (Sept.  1848)  erwähnten  Zeichnungen  an  den  Wftnden 
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der  drei  Arrestzimmer  im  Hotel  des  Karicots.  die  Musset  witzig' 
glossiert,  hat  Werner  sogar  Sor^e  getragen,  au»  einer  Publikation 
von  Lassale  und  Morin,  welche  die  Bilder,  die  poetischen  und  mnsi- 
kalischen  Inscliriften  vor  dem  1864  erfolgten  Abbrach  jenes  Ge- 
fängnisses noch  rechtzeitig  kopierten  und  ^^omit  deren  gänzlichen 
Untergang  hinderten,  die  betreffenden  Stücke  zu  reproduzieren,  wo- 
mit Bdner  inhaltreichen  Schrift  ein  reizvoller,  fast  pikanter  AbacUiiBs 
gegeben  ist.  Man  kann  nur  anfrichtlsr  vüBMhen,  cUu»  alle»  die  auf 
dem  Gebiete  der  nenezen  nicht  nur,  sondern  nicht  weniger 
aneh  der  älteren  fhoizOsischen  Litteratar  in  Shnliober  Biebtnng  wie 
der  Verfasser  dieser  BeUräge  arbeiten,  mit  gleich  grossem  Bildnngs- 
umfange,  gleichem  Sammeleifer  «od  gleicher  Gewissenhaftigkeit  ans- 
gestattet  sind,  und  in  ebenso  glücklicher,  gewandter  und  geschmack- 
voller Weise  Kommentare  schreiben,  welche  nicht,  was  vielfach  der 
Fall,  den  Gennss  von  Dichtungen  behindern,  ohne  deren  Verständnis 
wesentlicli  zu  erhöhen,  sondern,  indem  sie  unterrichten,  denselben 
fördern  und  zur  Nn<']ieifemng lebhaft  anreg:en.  Ein  reich  ergiebiges 
IiochiiiteressauteB  Feid  bietet  sich  da  der  Forschung!  Für  Müsset 
insbesondere  ist  das  Material  inzwischen  schon  wieder  um  ein  paar 
wichtige  Stücke  vermehrt  worden  durch  die  Publikation  von  M. 
Clouard,  Alfred  de  Musset  et  George  Sand  [lievue  de  Paris  1896, 
Vol.  iV  pg.  709 — 45),  die  Veröftentlicliuiig  einer  grosseu  Auzalil 
von  Briefen  der  Sand  an  Musset  durch  E.  Aucante  nach  deren  An- 
ordnung (Bernte  de  Baris  1696  Vol.  VI  pg.  7—48),  diejenige  von 
Itnf  fast  unbekannten  oder  ganz  zerstrenten  Gedichten  yon  H nsset 
an  George  Sand  (ebd.  pg.  49 — 51)  und  diejenige  7on  Briefen  von 
George  Sand  an  Sainte-Beuve  (ebd.  pg.  277^801,  659—588). 
Biese  VeriMEantlichimgen  dürften  eine  noch  mildere  Benrteünng  der 
George  Sand  zur  Folge  haben,  die  im  ganzen  als  der  «honnSte 
homme'  dasteht,  als  den  Maxime  Dncamp  sie  bezeichnet.  — 

Das  zweite  der  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Bflcher  ver- 
folgt ganz  andere  Zwecke  und  der  Herausgeber  Kuhns  macht  wohl 
auch  nicht  den  Anspruch,  tiefere  selbständige  Forschung  zu  bieten. 
Es  soll  „dem  Studierenden  der  franzf^sischen  Litteratur  helfen,  sich 
ein  richtiges  Urteil  über  Alfred  de  Musset  als  Mensch  und  Dichter 
zu  bilden'",  und  es  muss  nachdrücklich  betont  werden,  dass  diese 
Auswahl  von  seinen  Dichtungen,  will  man  nicht  einen  unrechten 
jAIassftLab  an  sie  anlegen,  in  allererster  Reihe  für  amerikanische 
Studenten  bestimmt  ist.  Für  solche  ^Studenten'',  denen  man  noch 
zu  erklären  fllr  nOtig  hält,  welche  Bedentang  Ersehdnnngen  nnd 
Pefsdnlichkeiten  wie  Promethens,  Herakles,  Saturn,  Clandins, 
Tiberins,  Bmtns  und  Oassins,  Tartnffo  und  Voltaire  haben,  scheint 
mir  Hasset  insofern  nicht  gedgnet,  als  das  Verständnis  seiner 
dichteiischen  Individnslit&t  eine  Bekanntschaft  mit  solchen  Bndi- 
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menten  niibedingt  voraussetzt,  ganz  nngerechnet  die  Vorbedingung'^ 
dass  es  ein  gereiftes  und  geschultes  TTrteil  erfordert,  um  geg'enüber 
einrm   Manne,  der  so   durchaus   französisch   empfindet,  denket, 
iiandelt   und   srlneilit    wie   Musset,    nicht    einseitige   oder  gar 
schiefe  Anschauungen  zu  gewinnen  und  ins  Moralisieren  zu  geraten, 
•^'ie  es  Kuhns  in  seiner  Einleituno:  hin  und  wieder  widerfährt. 
Diese  biographisch-litterarhistori^che  Einfüiirung  enthält,  wohl  wegen 
ihrer  Kürze,  welche  sie  auch  des  öfteren  als  decou&ue  erscheinen 
]fts8t,  Tenchiedene  Ungenauigkeiten.  Miisiet  trat  z.  B.  persönlich 
überhaupt  erst  nacli  der  Y^ffentlichiing  der  Cc/nta  ePEspagne 
d'ÜäUe  in  den  Kreis  der  Bomantiker  nnd  Terkehrte  bis  Ende  1831 
im  Gönacle  (ygl.  S.  Xm),  die  Beise  nach  Italien  mit  George  Sanf 
ward  nicht  erst  1834  geplant,  Bondem  begann  schon  Dez^ber  1833 
(vgl.  S.  XIY),  Briefe  Musset's  nach  Parte  blieben  schon  im  Januar 
ans,  weil  der  mit  ihrer  Beförderung  betraute  Gondolier  das  Porto 
unterschlug  und  die  Briefe  einfach  ins  Wasser  warf  (vgl.  S.  XV), 
von    der    aufopfernden    Pflege    der    Sand    während  Musset'» 
Krankheit  ist  gar  keine  Andeutunj^  «:emacht.    Ein  wenn  auch  an- 
merkungsweiser Ver^rleich  mit  Tennyson  ist  hier,  trotz  Taine,  sehr 
wenig  am  Platze  (vgl.  S.  XIX)  und  der  der  —  vorübergeh^^nden  — 
Schwäche  Hamlets  mit  der  Charakterschwäche  Musset's  passt  doch 
g;ar  nicht  (S.  XXI).    Dass  die  dramatischen  proverbes  j,in  der  That 
die  moderne  Form  der  klassischen  Ekloge  und  des  Idylls"  seien 
(S.  XXni)  ist  gewiss  zu  viel  behauptet,  ein  geistiger  Zusammen- 
liang  zwischen  den  bezeichneten  Sdiöpfongen  Theokrits  nnd  Virgils 
nnd  MuBsefs  reizenden  dramatiachen  Soenen  ist  am  Ende  konstmier- 
bar,  aber  doch  sehr  femliegend.  Etwas  knapp ,  aber  klar  nnd  im 
allgemeinen  treffend,  sind  (S.  XXX— XXXI)  die  Bemerkungen  über 
die  psychologischen  Momente,  welche  Mnsaet  von  anderen,  besonders 
ihm  zeitgenössischen  franzdsischen  Lyrikern  nnterscheiden,  die  Zu- 
sammenfassung der  Herzenseigenschaften,  die  er  Tor  ihnen  yorans 
hat,  der  Charaktereigenschaften,  in  denen  er  ihnen  nachstdit.  Um 
in  Kuhns'  Biblio^rraphie  zu  gelangen,  machte  das  Buch  Söderman's  den 
Weg  über  den  Ozean  wohl  zu  langsam,  doch  das  Kapitel  lAii  et 
Elle  aus  I\Taxime  Ducamp's  Souvenirs  lüteraires^  und  manches  andere 
hätte  geradeso  gut  angeführt  werden  können,  wie  die  Schrift  Mire- 
court'S,  und  die  Essat/'s  von  Palgrave  und  Faguet;  vor  allem  felilt 
die  Erwähnung  der  Bibliographie  des  ceuvres  d' Alfred  de  Musset 
von  Maurice  Clouard,  Paris  1883.    In  der  Auswahl  der  Jjiclituügen 
selbst  wird  mancher  einige  der  kleineren  lyrischen  Gedichte  ungern 
vermissen  und  wünschen,  dass  eine  Beihe  der  Anmerkungen  in  die 
Tiefe,  statt  in  die  Breite,  gingen.  Vieles  in  ihnen  sieht  nach 
blosser  Beminiscenzei^ägerei  aus  (vgl.  39.  246,  247,  260,  251,  257, 
258  u.  s.  w.),  welche  verführerisch  aber  irreführend  wirkt  auf  solche, 
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für  die  die  Ausgabe  uud  iiire  Anmerkungeu  bestimmt  ist.  Konnte 
nicht  statt  dessen  eini^emale  gemgt  werden,  wie  man  den  wahren 
Quellen  Müsset'«  nachzuspüren  hat,  was  man  beobac^hten  und  be- 
rücksichtigen mubb,  um  dar*  Seibbläiidige  seiner  dicUtei  ibchen  Um- 
bildung, das  wirklich  Schöpferische  seiner  Weiterbildung  zu  finden 
niid  feetzHBtenea?  Darin  wttid«  mui  in  Deatwslihuid,  glaulw  kh^ 
,tlie  pnrely  littonury  aide  of  modern  language  teftching*^  eiMlGken, 
doch  —  TieUeidit  denkt  man  darüber  in  der  nenen  Welt  anders. 
Bonn  a.  Bh.  i^sosa  Steffbn& 


Gendve  lüteraire  contemporame^  pages  d'auteurs  treue vois.  Genfeve, 
Übiairie  Ej^^^imaiiu,  1896,  400  pages,  giand  —  L» 

Ptosatmrs  de  la  Suisse  frangaisej  morceaux  choisis  et  noticea 
biographiqucs,  par  Tiotor  Tissot  et  S.  Ctmut  Laa- 
sänne,  lilnrairie  Payot,  1897,  301  pages,  petit  in-8^. 

Ce  sont  deux  recueils  de  morceaux  (  hoisis,  dans  chacnn  des- 
quels  on  a  reuni  des  extraits  empruntes  aux  cenyres  d'ecrivains- 
nationanx.  La  table  de  Geneve  lüteraire  confetnjioraine  r6nnit  les 
noms  de  88  auteurs  genevois,  tous  vivauis ;  taudis  que  M,  M.  Victor 
Tijäsot  et  Coruut  out  fait  un  choix  plus  severe:  ceux  qu'ils  ont  fait 
entrer  dans  hs  Prosatmra  de  la  Suisse  frangaise  sont  an  nomlnre  de 
56  senlement;  —  de  29,  d  Ton  ne  eompte  qne  les  vivants. 

Lea  ^ditenrs  des  denx  recaeils  ont  vonln  qn'ils  pnssent  dtre 
mis  dans  tontes  les  nuuna;  le  lim  de  H.  If .  Victor  Tissot  et  Comnt 
est  mdme  expressiment  destln^  anx  Cooles.  On  remarqnera,  dana 
ce  demier  volnme,  de  coartes  notices  snr  chaque  anteur;  elles  sont 
lee  bienyennes  ponr  orienter  le  lecteur  an  miUen  d'nne  fonle  d*6cri- 
▼alns  pen  connna.  On  regrette  qne  ces  notices  ne  soient  pas, 
et  lä,  plus  exactes.  Les  auteurs  auraient  du  consulter  un  article: 
Ecrivain'^  genevois,  qui  a  paru  dans  VAlmanach  de  la  Suisse  romander 
annee  1891;  et  surtout  le  Catalogue  des  ouvrages  publies  par  le& 
jprofesseurs  de  VUniversiU  de  Geneve,  par  Charles  Soret,  189ti. 

Les  auteurs  cites  sont  classes  par  ordre  alphab^tique  dans 
Geneve  lUieraire  contemporaim  et  par  ordre  chronologique  des  nais- 
sances  dans  l'autre  recueil;  daus  l  uu  comme  dans  Tautre,  l'ordre 
n'est  pas  rigoureux^  il  y  a  eu  quelques  iuadvertances.  J'avoue 
que  j'eusse  pr6fM  nn  amtxe  classement:  dans  la  livre  de  H.  M. 
Victor  Tissot  et  Comnt,  notamment»  —  le  senl  qni  pnisse  esperer 
nne  seconde  Mition  —  on  eftt  pn  dtviaer  le  reoneU  en  denz  par- 
ties:  EJcrivains  morts,  et  antenrs  contemporains;  et  dans  chaqne 
partie,  gronper  les  pages  choisies  d*aprte  les  si^ets  qni  y  sont 
trait^B,  et  non  pas  d'aprte  Tordre  des  naissances  des  öcrivainB. 
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TelB  qu'ils  sont,  ces  deux  recueils  donnent  nne  assez  josto 
id^  de  la  vie  intellectneUe  qui  r^gne  dans  ce  petit  coin  de  terre, 
de  fome  triangnlaire ,  resserrö  entre  le  lac  L6man,  la  chaine  du 
Jnra,  et  la  fronti^re  de  la  lanpfiie  allemande.  L'independance  poli- 
tiqae  que  le  pa^'s  poss^de,  et  le  protfstantisme  qni  y  est  dominant, 
ont  cr66  \k  uii  esprit  public,  sin^lierement  actif  et  sagace.  On  y 
parle  la  langne  fran^aise;  mais  on  n'y  trouve  pas  Vesprit  frua^ai». 

Eugene  Bitter. 


Yolimölier,  Karl.  Kritischer  Jahresbericht  über  dte  Fortschritte 
der  MomaniscJten  l^liiiologie.  Mitredigiei  t  von  G.  Bai  st, 
0.  E.  A.  Dickmaiin,  R.  Mahrenholtz,  C.  Salvioni. 
II.  Bd.  1891—94,  1.  Hälfte,  3.  u.  4.  Heft  1896  u.  1897. 

Das  oben  angeführte  verdieastvolle  Unternehmen  geht,  trotz 
der  früheren  vom  Hsg,  nnabh!lnp:i.2:en  Ej'srliwemnireTi,  rüstis:  weiter, 
so  dass  das  Jahr  1897  schon  die  Bd.  II  und  Iii  bringen  wird. 

Das  vorllejrende  Heft  enthält  auf  S<^ite  241 — 267  zunächst 
^elehrteBerirlite  über  no(  h  lebendeMundsi  t(  n  dor  französischen  Sprache 
(vonD.  Behrens,  A.Do  utrepont),übeiAiiglouormannisch(J.Vi8ing), 
über  Albanesisch  (G.  Meyer),  Kreolisch  (Ren6  de  Poyen-Bellisle) 
Mittel-  und  Neugriechisch  (J.  Psichari).  Dann  folgt  Seite  267—352 
der  pädagogische  Teil:  Unterricht  in  der  französischen  Spiaciie  an 
Adkerm  MurmMUen,  emsMenUck  SeMmOenidtt,  Dieser  Teil 
aerflUlt  in  3  grISnere  und  In  IS  ünterabsehBitte  und  ist  damit  noch- 
nidit  abgeechloam.  Es  wird  bericbtet:  Uber  die  neuen  Lehrpläne 
Ton  1892,  die  Entwickelnng  des  franzOsiflclLen  üntemdite  yom 
Standpunkt  der  Beform  (beides  von  A.  Gnndlaeh),  Stand  des 
firanzOsiscben  IJnterriclits  in  Prenssra,  Bayern,  Sachsen,  WQrtem- 
beig,  Baden,  Hessen,  Oesterreich,  über  „Lelirweise"  (Selbst-  und 
AnsdUHinngBanterricht)  und  übet  „Geschichte  der  methodischen  Be- 
wegung im  französischen  Anfangsunterricht  seit  1882  nebst  den 
dieselbe  vorbereitenden  Erscheinungen"  (letzteres  von  E.  v.  Sall- 
w  ürk).  Da  dif^  unter  0.  Diekmann*«  Kedal^tion  arbeitenden  Re- 
ferenten alle  Ivetornu  r  strikter  oder  laxer  Obedienz  sind,  —  vielleicht 
mit  einzit^ei  Ausnrihine  des  stets  selbständigen  uml  sachlich  objektiven 
v.  Sallwiirk,  t^r»  ^\\vd.  in  den  Berichten  die  Hetorm-Methode  als  die 
allein  richtige,  ihr  allmäliger  Sie^  als  die  Erlösung  vom  alten 
Schlendrian  gefeiert.  ludessen  sind  alle  9  Referenten  (ausser  A. 
-Gnndlach  und  E.  v.  Sallwürk  noch:  A.  Wolpert,  E.  Stiehler, 
O.  Ehrhart,  H.  Rose,  G.  Dorfeid,  J.  Ellinger,  R.  Krön), 
«ehr  rückrichtSToU  und  anst&ndig  in  der  Benrteilnng  des  ihnen 
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weniqrer  Sympathischen.  Von  den  Berichten  über  die  einzelnen 
Länder  ist  am  lehrreichsten  der  fleissige  und  griindiiche  E.  Stieliler'» 
über  Sachsen.  Dieses  Kelerat  zeigt  zunächst  recht  deutlich,  wie 
mangelhaft  noch  der  neusprachliche  Unterricht  der  vielgerühmten 
sächsischen  Real-Gymnasieii  ist,  unl  es  mag  dem  patriotischen 
Herzen  Stiehler's  Ueberwindung  gekostet  haben,  bg  etwas  über  den 
Hanptstolz  seines  speziellen  Vaterlandes  schreiben  zn  müssen.  Herr 
Stiehler  konstatiert  n.  A.,  S.  290,  »da»  das  (BSehsiBche)  Beal- 
Qymnasiitm  betreib  der  Lektüre  mindestens  ebenso  konservativ  istt 
^e  das  HnmaDgTmnasinm  (!),  ja,  daas  letzteres  die  erzählende  Prosa 
wdt  mehr  berücksichtigt,  und  dass  das  Beal-Gymnasinm  den  Histo- 
rikern 2a  einseitig  den  Vorzog  gebe  nnd  noch  Voltaire,  Gaizot  nnd 
BoUin  lesen  lasse,  während  mit  Voltaire  und  Rollin  selbst  (!)  die 
Gymnasien  abgeschlossen  hätten.  Ferner  heisst  es,  S.  291,  die 
sächsischen  Keal-Gymnasien  hätten  sich  im  französischen  Unterrichte 
den  Refoi-mbestrebungen  gegenüber  noch  zu  jiblelinond  verhalten 
und  Prenssen  habe  entschieden  einen  Vorsi  runf:,^  vor  Sachsen.  Den 
Grund  liieitiir  sieht  Herr  Stiehler  darin,  dass  an  den  sächsischen 
Keal-Gymnasien  noch  eine  grosse  Anzahl  Neuspraciiler  älterer 
Schule  arbeiten;  ich  meine,  in  Wahrheit  liegt  er  darin,  dass  der 
neue  sächsische  Lehrplan  so  unbestimmt,  phrasenhaft  und  zum  Teil 
praktisch  unausführbar  ist  (iiber  letzteren  Punkt  siehe  Stiehler's 
üencht,  Seite  289),  dass  jeder  Lehrer  machen  kann,  was  er  will, 
lek  habe  das  in  dem  Päd.  WoohenU.,  schon,  als  der  sächsisehe 
Lehrplan  für  nensprachllchen  ünterricht  noch  Entwurf  war,  in  2 
Artikeln  ausgeführt.  Es  ist  das  kein  Wunder.  Denn  jener  Lehr^ 
plan  ist  das  Werk  eines  nnr  altspraelilieh  yorgebildeten  Geh.  Ober^ 
sehalrats  in  Dresden,  der  von  neneren  Sprachen  und  nensprachlichem 
Unterricht  nnr  durch  Hörensagen  etwas  weiss.  Was  Herr  Stiehler 
(S.  290)  über  die  pädagogische  Weisheit  dieses  Herren  mitteilt, 
zeigt  eine  entschiedene  Vorliebe  für  inhaltsleere  Phrasen  üebrigens 
bestreiten  wir,  obwohl  Herr  Stiehler  das  zweimal  (S.  291  und  293) 
behauptet,  dass  Preussens  Vorgang  auf  den  sächsischen  Gymnasial- 
lehrplan ohne  KinÜuss  gewesen  sei.  Vielmehr  ist  letzterer  vielfach 
ein  äusserlicher  Abklatsch  der  preussischen  von  1891/92,  namentlich 
was  den  neusprachlichen  Unterricht  angeht,  aber  für  diesen  gibt 
er  noch  mehr  Mischmasch  aus  Altem  und  Neuem,  als  sein  preussi- 
sches  Vorbild  (vgl.  auch  Stiehlers  Bericht,  Seite  296  und  297,  wo 
auf  Seite  296  von  ,  einer  prinzipiellen  Uebereinstimmung"  beider  die 
Rede  ist.) 

Aach  auf  den  aftchsichen  Beal schulen  steht  nach  SÜehler*s 
Bericht  nicht  alles  so,  wie  es  stehen  sollte.  Diese  Schnlen  fangen 
das  FranzOsisehe  erst  in  Qninta  an  —  denn  der  vorbereitendo 
Kursus  von  2  Wochenstnnden  in  8  dieser  Beal- Schnlen  kommt 
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auch  nach  Herrn  Stiehleis  Meinung  kaum  in  Betracht,  —  sind  also 
den  preussischen  gegenüber  nm  ein  Jahr  zurück.  Auch  verhalten 
sie  sich  (S.  292)  im  Punkte  der  Grammatik  den  Reformbestrebungen 
gegenüber  ebenso  ^konservativ",  wie  Gymnasium  und  Real-Gyuma- 
slnm..  Eine  FOrdmng  der  Reformbewegnng  scheint  Stiehler  von 
den  atehrfachen  Neuphilologentagea  za  erwarten,  die  anf  Anregung 
der  Dresdener  nnd  Leipziger  nenphilologiechen  GeseUsehaften  seit 
1895  alljährlich  ansammenkommen.  HQchte  er  Becht  behaltenl 
Bie  Jetat  haben  diese  «Tage*  den  beiden  Untemehmem  nur  viel 
Geld  nnd  Sfter  unnötig  ausgegebenes  gekostet.  Nicht  einverstanden 
sind  wir  auch  mit  Herrn  Stiehler  darin,  dass  er  den  Anfang  des 
französischen  Unterrichts  mit  Qoarta,  wie  er  an  sächsischen  Gym- 
nasien nnd  an  preussischen  Gymnasien  und  Real-Gyranasien  neuer- 
dings beliebt  worden  ist,  für  richtig  hält.  Denn  dieser  Anfangs- 
tennin  in  IV  lallt  für  einen  Teil  der  Schüler  schon  mit  dem  Beginne 
der  Pubertät  und  an  vielen  preussischen  Schulen  auch  mit  dem  der 
schwierigen  mathematischen  Disziplin  zusammen.  Der  Einwand,  es 
dürften  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Klassen  nicht  zwei  neue 
Sprachen  (Latein  in  VI,  Franzüsisch  in  V)  angefangren  werden, 
bleibt  in  anderer  Form  doch  bestehen.  Denn  auf  dem  Gymnasium 
folgt  nun  anf  Französisch  nach  Jahresfrist  das  komplizierte  Griechisch, 
auf  dem  Beal-Gymnaainm  daa  Englische.  Herr  Stieiiler  meint  auch, 
konsequenterweise  mfisae  dann  EnglÜBeh  erst  in. Dia  beginnen.  Das 
l^te  jedoch  ebenso  für  das  Grieddsche  der  GynuiaBien,  nnd  dles^ 
Anfang  wire  Jedenfalls  an  spftt 

Die,6eridite  Uber  die  anderen  lAnder,  deren  Bichtigkeit  wir 
im  Einzelnen  nicht  nachprüfen  kOnnen,  zeigen,  mit  dem  Stiehler- 
sehen  vergliehen,  dass  Sachsen  weder  an  der  Spitze  der  Befonn, 
noch  des  nensprachlichen  Unterriehta  flberhanpt  marschiert 

4.  Heft.  —  A.  Eressner  spricht  über  die  1891  u.  f.  J.  er- 
schienenen Lehr-  nnd  Uebnogsbücher  des  Französischen,  vom  Stand- 
punkte des  massvollen  Seformexs.  In  dem  von  ihm  gleichfalls 
gegebenen  Referate  Uber  Lektüre  werden  die  Vorzüge,  welche  Dick- 
manns franzOsiseh-englischeSchnlblbliotbek  gegenübeiühnlichenUnter- 
nehmen  hat,  treffend  hervorgehoben.  Bei  manchen  sehr  mangelhaften 
anderen  Schulansgaben  hätten  wir  eine  noch  schärfere  Kritik  nicht 
nngem  gesehen. 

Ph.  Flattner's  Beferat  über  französische  Sehnlgrammatiken 
und  zugehörige  Uebnngsbücher  ist,  wie  zn  erwarten,  sachlicli  streng, 
aber  in  der  Form  wolilwollend,  anch  d«n  nicht  mehr  ganz  Zeitge- 
müssen  gegenüber. 

Dann  folgen  noch  A.  Western:  Französischer  Unterricht  in 
Dünemark,  Norwegen,  Schweden  als  Anliaag. 
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Beferate  und  Eesemionen.  Koschwits, 


Eiue  neue  Serie  bilden:  E.  Koschwitz:  NeafiranzSsische 
Grammatik,  l^aebtnf :  Chr.  Sehneller:  HistorifldLeOeo^aphiesiid 
Etlmographie  Tirols  im  Jahre  1890;  beide  Beferate  etveng  wissen- 
scbafUich  gehalten. 

Zun  Sehlnas  dem  nnermOdliehen  Heransgeber  der  Dank  jedes 
aneh  dnrch  dieses  Heft  reich  belelirten  Fachgenossen  für  sein  un* 
entwegtes  VorwSrtsstreben  trotz  aller  Mtthen  nnd  Hindemisse. 

B.  Mabkekholtz. 


Breymann,  U.  Die  $h<mid^aäie  LUteraiwr  von  ISre-^-ldSS,  Eme 
hUiiU^aphiKMrUiat^Uebmit^»  Leipzig  1897.  O.BOlune. 
Sf^,   170  S.  3  U.  40. 

Breymann  iiat  bereits  im  Jahre  1895  ein  Slinliches  bibiio- 
grapliisches  Werk  erscheinen  las»en :  THe  nettspra^Miche  Refomi- 
LUleraiur  twn  lR7fi — t89H.  Er  begann  dui  in  mit  1876,  weil  in  diesem 
Jahre  Klotzüch  den  seit  diebei  Zeit  nicht  mehr  untiibrochenen  Reigen 
der  Refoi  mschriften  erüffuete.  Die  isolierten  Vorgänger  ans  neuerer 
Zeit,  die  aaeh  Klotzsch  besass»  worden  von  Br.  in  seinem  Btck- 
blick  (S.  126)  verzeichnet.  Den  Bndtermin  (1898)  wählte  der  Verl, 
weil  in  der  pftdagogischen  Beformbewegnng  in  den  letzten  Jahren 
eine  Periode  der  Bohe  nnd  Sammlung  eingetret^  ist  Nachdem 
dnrch  die  nenen  Schnlplftne  den  Forderungen  der  Befoimer  in  der 
Hauptsache  Genüge  gethan  war,  nnd  die  Berechtigung  ihrer  Be- 
strebungen eine  amtliche  Anerkennung  gefunden  hatte,  konnte  man 
nicht  recht  mehr,  ohne  lächerlich  zu  werden,  neue  ^^roschüren 
schreiben,  um  zum  hundertsten  Male  die  Notwendigkeit  nnd  Vor- 
ziig"lichkeit  der  sog.  neuen  Methode  darzuleeren,  von  der  lieut  jeder- 
mann weiss,  dass  sie  im  Grunde  genommen  uralt  und  nie  ganz  ausser 
Uebung  gekommen  ist.  Auch  für  neue  vSchritten  mit  Einzelbe- 
lehrungen darüber,  wie  man  die  nunmehr  oflizielle  Methode  in  den 
verschiedeurn  Schulen  und  Klassen  auszuluhieu  habe,  war  kein 
weiter  liauui  mehr  vorlianden.  Alit  jeder  derartigen  Schritt  war 
es  schwieriger  geworden,  neue  Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  neue 
Anregungen  zu  bieten,  und  da  die  Praxis  na^lieh  überall  zu  den- 
selben Erfahrungen  fuhrt  und  mit  der  neuen  Hethode  sich  bald  ein 
neues  Herkommen,  eine  neue  Boutine  einstellte,  so  war  es  auch  auf 
diesem  Gebiete  immer  undankbarer  geworden,  schriftstellenid  auf- 
zutreten. Es  war  so  der  Augenblick  gekommen,  wo  man  daran 
gehen  konnte,  den  zurückgelegten  Weg  zu  überschauen,  wie  es  die 
Br.'sche  Bibliographie  und  Wendfs  Encyclopädie  des  firmuHsmänen 
Unterridits  (2.  Aufl.  1895)  bezweckten,  kritisch  zu  sichten,  was  etwa 
noch  zu  bessern  und  wo  noch  streitige  Ponkte  zu  erledigen  sind. 
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wie  es  Miincb-Glaunin^?  in  ihrer  Didaktik  und  Methodik  des  fran- 
zOsisciien  und  englischen  ünierricfUs  (1895)  unternaliraen,  und  die 
verfügbaren  Lehrmittel  zn  verzeichnen,  wie  es  Kressner  in  seinem 
Führer  diu  ch  die  framömdte  und  englische  Schuilitteratur  (2.  Aufl. 
1894)  auBführte. 

Hit  den  metliodiBdieii  BfiformbeBtrebiui^eii  trat  sehr  bald  das 
Bestreben,  die  Plionetik  dem  Sdralnnterrichte  nutzbar  zu  maehen, 
in  Yerbindan?)  und  diese  Verblndimg  ist  dann  nicht  mehr  aufge- 
geben worden.  Wie  aas  Br.'s  Befofmlitteratnr  (S.  2—4)  bemr- 
geht,  waren  es  Trantmann  (1878),  Techmer  nnd  Vietor  (1880),  die 
zuerst  die  Notwendigkeit  hervorhoben,  den  fremdspracblichen  Ans- 
spracheunterricht  durch  Verwendung  der  Erpebni^rr-  der  phonetisehen 
Wissenschaft  ZQ  fordern.  Vorber  liatten  insbesondere  Lepsius,  AscoU, 
Rumpelt,  Sievers,  Ha vet,  Böhmer  u.  a.  die  Verbindung;  der  Sprachwissen- 
schaft mit  der  :'rt^ancrs  nur  \r>n  Medizinern  nnd  Physikf'rn  (Brücke, 
Chladni.  Cxeniiak.  etr.)  gepüegten  neuen  Wissenschaft  liergestelit. 
TrauTüinmi,  Techmer  und  Vietor  f^iiid  demnach  die  Bepünder  der 
Schulphoiit  iik,  die  nach  ihnen  eine  fast  zu  stattliche  Zahl  berufener 
und  unberufener  Vertreter  finden  sollte.  Von  ilinrn  nnd  Sievers 
rülireu  auch  die  verbi  .  itetsten  elementavphonetisclieu  Handbücher 
her,  deren  Ziel  es  war  und  ist,  Sprachforscher  und  vSprachlehrer 
Qber  die  physiologischen  und  physikalischen  Vorgänge  bei  der 
Sprachbildnng  anfzaklftren,  nnd  ihnen  dadurch  eine  Grundlage  zu 
sprachgeschichtliehen  Untersuchungen  wie  zum  Verständnis  der 
gegenwärtigen  Lautwandelungen  zu  gewähren.  An  sie  schlössen 
sich  einige  Ausländer  (Sweet,  Stonn,  Jespersen  etc.)  an,  von  denen 
F.  Fassy,  der  letztgekommene,  mit  einigen  meist  deutschen  Ver- 
ehrern prem einsam  die  von  ihm  so  genannte  JungphonetÜc  schuf, 
eine  sonderbare  Mischung  von  Schul-  und  Elementarpbonetik  mit 
pedantisch-theoretisierender  Sprachmeisterei.  Diese  Richtung,  deren 
Vertreter  entweder  nriturwissenscliaftliclier  Bildung  oder  philoloprischer 
Schulung  oder  beider  zugleich  entbelirfn  utvI  infolge  dessen  auf  die 
Aussprachlelire  unserer  Zeit  das  niimethodiache  Regelwerk  nnd  die 
Sprachtyraiiiu  i  der  Grammatiker  des  17.  Jahrb.  übertra^-Hn  zu 
können  glauben,  wurde  in  leicht  be^reiülicher  Keaktion  abgelöst 
durch  jüngere  natnrwissenscliaftlich  und  philologiscli  g-leichmässig 
geschulte  Phonetiker,  die  die  graphische  Methode  der  exakten 
Wissenschaften  erfolgreich  auf  die  Sprachforschung  anwandten 
(Fh.  Wagner,  Schwan-Fringshelm,  Bonss^ot,  Lenz,  Hagelin  u.  s.  w.). 
Neuerdings  haben  wir  in  Deutschland  endlich  in  Klinghardt  {ÄrH^ 
hulaikm'  tmd  Sör&btmgen,  Gothen  1897)  noch  einen  Lehrer  der 
Schul-Lautgymnastilc  eiiiaiten,  der  sich  aber  leider  nicht  an  die 
alte  Iiautgymnaatik  der  Taubstummenlelorer  und  der  Lehrer  Stottern- 
der angeschlossen,  auch  nicht  hinreichend  aus  mediziniseh-natur- 
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wisseuschaftliclien  Queiien  geschöpft,  sündern  seinen  Stützpunkt  fast 
auBschliesslich  in  der  Elementarphonetik  p:e8ncht  hat. 

"Wir  haben  demnach  gegenwärtig:  in  der  phonetischen  litte- 
ratur  zu  uuteiöcheiden:  die  Arbeiten  der  Mediziner  und  Physiker, 
die  für  die  Phonetik  wichtige  Probleme  nntersnchen,  ohne  dabei 
auf  flie  BedflrflnitBe  der  SpraehforMber  «nd  Lebnr  Bftekdelit  m 
nehmen;  die  Arbeiten  der  wiseeneeheltlidien  (oder  ez]»erlmentalen) 
Phimetiker,  die  die  Metliode  der  exakten  'Wissenaehaften  anr  Lltanng 
spezieU  filr  SprachforMker  wichtiger  Fragen  anwenden,  die  Hand- 
bflcker  der  Elementarphonetiker>  denen  daran  liegt,  die  Ergebniiae 
der  exaktwissenaehaftlichen  Forschungen  weiteren  Kreisen  in  syste- 
matiflcher  Form  vorznlegen,  die  Schriften  der  Schniphonetiker  (zn 
denen  wir  auch  die  Schul-Lautgymnastlker  zn  rechnen  iiaben),  die  die 
Elementarphonetik  für  Schulzwecke  zu  verwerten  nnternehmen, 
endlich  die  Schriften  der  Jungphonetiker,  deren  CharaktfHsticuni 
vorzugsweise  darin  besteht,  dass  sie  die  Lantbildungen  der  einzelnen 
Sprachen  (Schrift-  und  Umgangssprache)  nur  mit  Hilfe  von  *Ohr'  und 
•MuskelgefUiir  feststellen  und  unbekümmert  um  die  Lehren  der 
Sprachgeschichte  in  die  Zwangsjacke  für  unfehlbar  gehaltener  Aus- 
sprach egesetze  stecken  wollen.  Natürlich  sind  die  genannten  Typen 
nur  selten  rein  vertreten.  Die  Elementarphonetiker  werden  gern 
211  wlsBenschaftlicben  Phonetikern,  wenn  sie  Lücken  ihrer  ge- 
lehrten Qnelien  durch  eigene  exakte  Forschnng  zn  ergänzen 
unternehmen,  nnd  noch  leichter  and  hftnflger  ist  der  üebergang  von 
der  Elementar-  zur  Schnl|^enetik  und  nmgekehrt.  Die  Paaay'iehe 
Jnngphonetik  iat  trotz  des  edbstbewnaeten  Anftretena  ihrer  Hftnpter 
nnd  der  gegenseitigen  Lobhudelei  ihrer  Anhänger  nur  eine  achleehte 
Abart  der  Schul-  und  Elementarphonetik  geblieben.  Die  an  zweiter 
Stelle  genannte  Richtung,  die  Experimentalphonetik  befindet  sich 
gegenwärtig  im  Aufschwünge;  ihr  wird  es  beschieden  sein,  die 
Lehrstühle  und  Laboratorien  an  den  Hochschulen  zu  erobern,  die 
dpr  Elpinputarphonetik  versagt  bleiben  mussten;  die  Elementar- 
ond  Scbul-Phonetik  dagegen  ist  augenblicklich,  wie  die  Schul- 
reform im  Stadium  der  Ruhe  und  neuen  Orientidiiii*;  be?rritten, 
und  in  die  Juugphoiietik,  deren  Gemeinde  sich  um  den  charakte- 
ristisch betitelten  ^Met  fonettk^  schart,  scheint,  trotzdem  sie  sich 
gegenüber  der  wissenschaftlichen  Phonetik  und  Sprachforschung 
ungebärdig  zeigt,  Zweifel  an  der  eigenen  Herrlichkeit  einzuziehen. 
Hit  Recht  hat  daher  Br.  auch  fttr  die  Phonetik  die  Zeit  gekommen 
erachtet,  eine  Mbliographiache  Bückachan  anznatdlen.  Aber  mit  dem 
Anfangajahre  hat  er  alch  hier  m.  E.  TergrUTen.  Im  Jahre  1876  ist 
allerdings  das  erste  elementarphonetisehe  Handbuch  (SieTers)  er- 
schienen; es  wSre  dasselbe  ein  geeigneter  Anfangstennin  fttr  eine 
Bibliographie  der  elementar-  und  schulphonetischen  Litteratnr  ge- 
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wesen.  Aber  Br.  wolltp  in  seinem  Werke  die  Phonetik  in  allen 
ihren  Abstutungen  und  Verzweigungen  ^leifhmässig  berüclcsichtigen, 
and  dann  war  es  natürlicher,  die  Bibliographie  bis  auf  die  Aufäuge 
der  Phonetik  zurück  auszudehnen. 

Das  Werk  Br.'s  entliält,  mit  dem  genannten  Jahre  beginuend^ 
znnächst  die  Bibliographie  der  allgemeinen  Phonetik  (S.  1—66)^ 
die  den  Hanptteil  des  BndieB  einnimmt,  darauf  die  der  Phonetik, 
etnzelner  Sprachen  (3.  67—126).  In  diesen  TeHen  folgen  den  genait 
angegebenen  Titdn,  soweit  es  dem  Verf.  nötig  erschien  oder  ihnk 
seine  HUfunlttel  gestatteten,  eine  gedrängte  Inlialtsaogalie,  dann 
eine  kurze  Znsammenstellnng  der  einander  oft  lebhaft  wider- 
sprechenden kritischen  Urteile,  noch  weitere  wQnsehenswerte  Angaben 
und  endlich  ein  Verzeichms  der  erschienenen  Bezensionen  in  chro^ 
nologischer  Ordnung.  Diese  Anordnung  hat  sich  in  Br/s  Beform- 
litteratMr  bewäliiu  In  einem  dritten  Abschnitte  werden  die  dem 
Verf.  bekannt  gewordenen  phonetischen  Zeitschriften  aufgezälüt 
(S.  126 — 7),  und  endlich  folf^t  ein  Bückblick,  der  in  sachkundiger 
Form  den  gegenwärtigen  Stand  der  phouetiüchen  Wissenschaft  kenn- 
zeichnet. Sorgfältige  Begister  erhohen  die  Brauchbarkeit  des- 
Buches,  dt's  sich  trotz  seiner  Beschränkung  auf  die  Zeit  von  1876* 
an  und  trotz  mancher  emptindlicher  Lücken  bald  jedem  Freund  pho- 
netischer Wissenschaft  als  eine  willkommene  Hilfe  ausgewiesen 
haben  wird. 

Die  Leser  dieser  Z^tsekr^ft  wird  Tonsngsweise  der  dem  Fran- 
zdsischen  gewidmete  Abschnitt  (S.  67 — ^90)  interessieren,  anf  dessen 
genanere  Besprechung  wir  nns  hier  um  so  lieber  einschrftnken,  ala 
wir  das  Gesamtwerk  auch  in  den  VoUmdller^schen  Jahresherichten 
anzuzeigen  haben,  In  diesem  Abschnitte  ist  sehr  bald  erkenntlich^ 
dass  der  Verf.  bei  der  Be  stimmung  dessen  in  Verlegenheit  war,  was  er  von 
den  die  französische  Lautlehre  betreffenden  Arbeiten  als  noch  zu  seinem 
Thema  gehörig  anzusehen  habe  oder  nicht.  Die  von  P.  Passy 
in  den  Pltonetisciien  Studien  V  257  ff.  gegebene  Detinition  des 
Wortes  Phonetik,  worin,  weil  das  französische  Wort  phonäique 
diese  ausgedehntere  Bedeutung  liat  bez.  haben  kann,  wissenschaft- 
liche Phonetik,  orthoepische  Aussprache  lehre  und  Lantgeschichte 
unter  einen  Hut  gebracht  werden,  konnte  sich  der  deutsche  Gelehrte, 
der  diese  Dinge  scheidet,  nicht  zu  eigen  macheu.  Ei  halte  suust 
alles,  was  seit  1876  über  ältere  und  jüngere  französische  Laute,, 
ihre  Entstehung,  ihren  Wandel  und  ihre  Artikulationen  gesagt 
worden  ist,  in  seine  Bibliographie  annehmen  müssen.  YerhiUtnis- 
ntitssig  Mcht  wftre  die  Abgrenzung  gegen  Anssprachelehre  (Orthoepie) 


Die  zweite  galloromanische  Sprache,  das  Provenzalische,  ist  bei 
Br.  völlig  übergasgen. 
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nnd  Lantgeschirbtr  gewesen,  wenn  Br.  nnr  die  naturwissenschaft- 
lichen (physiologisch-physikalischen)  Erörterungen  Ober  französische 
Laute  hätte  verzeichnen  wollen:  seine  Aufgabe  wäre  dadurch 
■wesentlich  erleichtert  worden.  Aber  Br.  wollte  auch  alles 
Elementar-  und  Scbnlphonetische  mit  berücksichtigen,  und  dann  ist 
•eine  Grenze  Behwer  sn  finden;  denn  heute  verlangt  jede  Ans- 
epraehelehre  wie  Jede  Behandlung  eines  historisehen  Lautwandels 
einige  phonetische  Vorkenntnisse  nnd  deren  Anwendung.  Damit 
gelangen  wir  aber  wieder  sn  der  Paaqr'schen  nnbranchharen  DeA- 
nition.  Es  ist  ans  6r.*s  BMiographie  lüeht  ersichtUeh,  nach  welchen 
Crmndsätzen  er  in  sein«  r  Phonetik  des  Französischen  in  Bezug  auf 
Anfnalime  oder  Nichtaufnahme  von  Btichertit«  In  entschieden  hat. 
Ein  paar  Beispiele  mögen  dies  zeigen,  die  ich  der  Bequemlichkeit 
halber  an  meine  eiqrenen  Arbeiten  anzuschliessrn  mir  gestatte.  Br. 
zählt  alles  auf.  av;\s  ich  spit  18H8  in  Aufsatzftirm  odor  selbständig 
über  französische  Aussprache  habe  drucken  lassen,  nur  lit  meine 
Grammatik  der  neufransösischm  Schriftsprache  1.  Lautlehre  (188^^). 
Und  docli  bin  ich  überzeugt,  dass  ich  gerade  für  dieses  Bnch,  worin 
ich  die  Ergebnisse  der  Elementaiphonetik  des  Französischen  zu- 
sammenzufassen und  in  manchen  Punkten  zu  ergänzten  und  zu 
korrigieren  unternahm,  mehr  Phonetik  gebraucht  habe  als  in  den 
von  Bi  gi  nannten  Schriften.  In  meiner  Broschüre:  Zur  Auaspradie 
des  Franzdnschim  schloss  ich  an  ein  in  der  Schweiz  viel  gebranchtes 
Büchlein  Wnarin^s  (Plndhnn*s)  an,  das  aüerdings  ohne  phonetische 
Kenntnisse  abgefasst  ist,  Jedoch  eine  Ansahl  Dinge  bringt  nnd  be- 
handelt, die  den  französischen  Phonetiker  interessieren  k5nnen.  Es 
felilt  bei  Br.,  wie  alle  die  firansMschen  praktischen  Schriften,  in 
denen  Einheimische  gewarnt  werden,  im  Gebrauche  des  Hochfranzö- 
sischen die  Tolkstünilichen  Auaspracheeigentümlichkeiten  ihres  Mnnd- 
artgebietes  beizubehalten.  Br.  verzeichnet  meine  Netifranzösisclw 
Formenlehre  nach  ihrem  Lautstande,  ebenso  meinen  sich  daran  an- 
«chliessenden  Autsatz:  VhonptUc  und  Grammatik,  Rolin's  Essai  de 
jgrammaire  plionMique  und  Bever-Passy''s  Elementarhuch  des  ge- 
sprochenen Französisch ;  dagegen  nicht  tiedafs  l^ecis  d'oHhograplw 
de  (frammaire  phonefiqiies  (Paris  1890),  der  ein  notwendiges 
Bindeglied  zwischen  diesen  Arbeiten  bildet  und  an  Wert  oder  Un- 
wert den  übrigen  Versuchen  einer  phonetischen  Elementargrammatik 
völlig  gleichsteht.  Br.  verzeichnet  meinen  Aufsatz  zum  itmlosen  e 
und  auch  sonst  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Arbeiten,  in^denen 
von  diesem  e  die  Bede  ist,  mögen  sie  von  Phonetikern  oder  von  A- 
und  Anti-Phonetikem  herrfihren.  Warum  fehlen  dann  aber  die 
Orthoepiker  Plötz,  Benecke,  Lesaint  u.  a.  w.,  warum  die  Arbeiten 
•der  französischen  Vortragsmeister  Legouve,  Dupont-Vemon,  Br^mont 
Q.  8.  w.,  warum  die  französischen  Abbandinngen  über  den  franzö- 
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gißchen  Versbau,  in  denen  das  tonlose  und  stumme  e  ebenfaUs  be- 
sprochen wird?  Br.  verzeichnet  1'erner  Passy's  I^am^ais  parle, 
worin  ausschliesslich  eine  AnzaJil  Texte  in  sog",  phonetischer  Um- 
schrift gegeben  werden.  Wenn  aber  derartige  Transscriptionen 
eine  Aufnahmeberechtiguug  für  die  Bibliuf^raphie  besitzen^ 
warum  fehlen  datin  die  viel  sorepfält  irreren  und  ;2:enaueren 
Texttrausscriptiouen  z.  i».  in  der  Hernie  dta  patoiii  gallo-romans^  in 
den  BuUäku  der  Sociäe  des  Farlers  de  France  n.  s.  w.?  Warum 
ist  fiberhanpt  die  fnuusOaiscIie  Dialektologie  mit  ihren  oft  von 
tüchtigen  Phonetikern  lieirfibrenden  Arbeiten  ToHstftndig  unbeaclitet 
geblieben?  Die  Transscription  in  Paeey'B  Jhm^  jparU  nnd  ähn- 
lichen Schriften  ist  im  Grande  genommen  keine  phonetische.  Eine- 
wiiklich  phonetische  Transsoription  mfisste  die  Bewegongen  der 
Sprechorgane  oder  die  bei  der  Lantbüdnng  entstehenden  Luft- 
schwingnngen  oder  die  Einwirkungen  dieser  Schwingnugen  anf  die- 
membrana  basilaris  oder  auf  andere  Teile  unseres  Hörorgans,  oder 
alle  diese  Dinge  zusammen  ^aphisch  darstellen.  Die  Lautdar- 
stellmiG^en  bei  Pussy,  Andre  {Mmiuel  de  Biction)  u,  ä.,  die  uniformierte- 
Nornialtexte  bieten,  sind  weiter  nichts  als  vereinfachte  und  gleich- 
mässie-ere  Bechtschreibuugeu  als  die  gewöhnliche,  und  nur  etwas- 
energischer  als  bei  anderen  Orthographiereformem  durchgeführt. 
Wurden  solche  Bücher  verzeichnet,  dann  mussten  auch  die  ore- 
mäSüigteren  ürthograplüereformer  Havet,  Darmesteter,  Cledav 
Enault,  Ghevaldln,  Taibert  mit  seinem  humoristischen  Morbus  fone- 
Uem  (Paris  1894)  n.  y.  a.  genannt  werdMu 

Wie  bei  den  Bflchertiteln  finden  w  bei  Venseichnnng  der 
Bezeneionen  empfindliche  Lücken,  die  hier  aber  nicht  der  Schwierig- 
keit einer  Abgrenzung,  sondern  der  Schwierigkeit  derUeberwUtlgnng 
des  Materials  ihren  ürsprong  verdanken.  Unangenehm  ist  es,  dsss- 
zuweilen  gerade  die  Beurteilungen  der  competentesten  Kritiker 
fehlen,  und  dass  die  durch  diese  Lücken  ermöglichten  achiefen  Be- 
urteilungen der  aufgezeichneten  Schriften  durch  ein  eigenes  Urteil 
Br.'s  nicht  immer  korrigiert  werden.  Auch  dafür  nur  ein  paar 
Beispiele.  Wendt's  Uncf/dopädie  des  französisclien  Unterrichts  und 
ilüm  Ii  s  Didaldik  und  Methodik^  die  manche  zwar  kurze  aber  immer 
beachtenswerte  Beurteilung  enthalten,  sind  von  Br.  nicht  ausgenützt. 
Die  G.  Paris'schen  kurzen  Beurteilungen  in  der  Moniania  sind  in 
unserm  Abschnitte  nur  zum  Teil  angeführt.  Nicht  erwähnt  sind 
z.  B.  seine  Bemerkungen  zu  Meude,  Die  Äus^r.  des  unUl.  c, 
in  Bomama  XIX,  156  und  zu  meinen  Farlers  Farisiens  ^  ebd. 
XXTT,  842.  Ich  Termisse  weiter  meine  Anzeigen  von  Thurot's 
:^r(maiickiHon  fran^aise  in  der  IkutadL  lag.  1882,  Sp.  858,  und 
von  Bicken's  Untenuekungen  Über  die  meir,  Technik  ComeiZles,  ebd. 
1886,  Sp.  1006;  Talbert's  witzige  Bemerkungen  (a.  a.  0.  54  ft.)  zu. 
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P.  Passy's  Sons  du  Francais  und  seiner  .seforme  fonrHro-ortogra- 
ßco  -  filantropico  -  logico  -  sistemaiico  -siantißque^^ ;  nioine  Heraerkangen 
in  den  Parlers  Parisiens  (1.  Am^.  p.  138)  und  Bauen 
-Rezension  von  P.  Passy's  Franrais  parle  y  Knauer's  Besprechung- 
meiner  Aussprache  des  FratißösiscJten  etc.  im  Lift.  CcntralU, 
•von  1893,  No.  21;  W.  Poerster's  Rezension  von  Beyer-rassy's 
Elementarhucli  und  meiner  Farlers  Parisiens  ebd.  1893,  No.  34; 
Bambeau*!  ansfahrliche,  an  Ansrnfungszoich«!!  reiche  Besprechung 
dei  JRori.  Bar.  in  den  Jf«i.  Lanff,  Notes  von  1894  No.  6,  (ans  der 
man  unter  Anderem  ersieht»  dass  der  Beurteiler  nicht  ahnt,  da«  er 
selbst  den  Jnngphonetikem  sehr  nahe  steht)  n.  a.  Ich  habe  hier  nur 
•einige  Auslassungen  anfgeseichnet»  die  mir  ohne  Nachkontrolle  bei  der 
•ersten  Lektüre  auffielen.  Andere  werden  andere  Lücken  entdecken 
nnd  gut  thun,  sie  dem  Autor  für  den  Fall  einer  Nenanflage  mitzn- 
teilen.  Eine  höchst  anfällige  Erscheinang  liegt  vor,  wenn  man  S.  69 
Thnrot's  De  la  prononciation  franraise,  das  hervorragendste  aller 
in  unserem  Abschnitte  anfp:ezeichneten  Werke,  ohne  ein  Wort  des 
Verfassers,  mit  nur  zwei  Rezensionen  ausj^estattet  findet,  und  damit 
S.  74  ff.  den  umfangreichen  Apparat  zn  den  Elenientarwerkeu  von 
Franke.  P.  Passy  und  Beyer-Passj'  vergleicht.  Danach  müssten  ent- 
weder die  Klementarbücher  dieser  Autoren  epochemachende  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  phonetischen  und  pädagogischeu 
Litteratur  sein,  oder  —  das  überschwengliche  Lob,  das  diesen 
Büchlein  gespendet  wird,  ist  als  das  Erzengnis  yon  Urteilslosig- 
keit oder  Beklame  zn  betrachten.  Dem  Leser  bleibt  die  Wahl,  für 
welche  Meinung  er  sich  entscheiden  will.  IGr  scheint,  von  diesen 
feierten  Elementarbüchem  kann  keines  eine  einigermassen  ernste 
phonetische,  philologische  oder  selbst  pädagogische  Kritik  vertragen. 
Wenn  ein  Homanist  den  Lautstand  einer  wenig  znginglichen  nnd  der 
Lantauffassun^  ernste  Schwierigkeiten  bietenden,  vorher  nnantCT' 
suchten  Mundart  feststellt,  eine  Lautgraramatik  von  ihr  verfasst 
und  schliesslich  sorgfältig  transscribierte  Textproben  hinzufiifTt,  |so 
wird  dies  als  eine  bei  PhiloloEren  sf^lbstverstiindliche  Leistung  iiiii^e- 
sehen;  wenn  aber  ein  Srimlmaun  wie  die  g»  ii;iiiiiten  ein  paar  hoch- 
französische Texte  in  <  iner  Umschrift  gibt,  deren  Typeuwabl  eiB 
beliebiger  Buclidrucker  bestimmt  zu  haben  solieint,  dabei  chaiakte- 
ristische  Feinheiten  verschweigt  und  gar  niclit  sieht,  dass  die  notier- 
ten iu  iamiliärer  oder  rascher  Sprache  vor  sich  geheudeü  Laut- 
wandelnngen  stets  von  anderen  eben  so  wichtigen  nur  minder  aof- 
fälligen  begleitet  dnd,  so  ist  ^es  nach  der  vorliegenden  Kritik 
als  eine  ganz  ansserordentliche  Leistung  zn  betrachten.  Es  hat  dann, 
.schdnt  es,  anchnichtsanf  Bich,wennwi6imJFVan^jMr2^in jeder  Anflage 
«ine  nene  Aussprache  zum  Yorschein  kommt,  oder  liier  wie  in  dem 
Passy-Beyer^schen  Elemenlarhu/(^  Texten,  die  ihrer  Natur  nach  zum 
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Vortrage  bestimmt  oder  doch  nur  mit  gfe  wählt  er  An??sprache  denk- 
bar sind,  ein  Pariser  Platt  in  künstlich  unifürmiertcr  Gestalt  bei- 
gelegt wird.  Das  kleine  Kunststück  einer  branchbaren  Trans- 
scriptioü  lraiizösis(  lier  Texte  verschiedener  Stilfomi  muss  lieute 
jeder  Stndent  in  höiieren  Semestern  leisten  können,  nnd  auch  eine 
Elementargiamuiatik  nach  Art  der  Beyer-Passy'schen,  aber  ohne 
deren  Irrtümer,  dari'  nicht  mehr  über  seine  Kräfte  gehen.  Die 
kritfkloie  Bewviidernng  so  geringfügiger  Leistungen  lässt  sich  als 
Folge  der  VemachlSasigung  des  phonetischen  ünterriehts  an  manchen 
deatschen  Uniyersit&ten  einigermaasen  verstehen;  aber  trotcdem 
kann  sie  auf  die  Daner  nicht  ohne  energischen  Widersprach  hinge- 
nommen werden.  Wir  hätten  gern  gesehen,  wenn  hierin  fir. 
auch  in  der  Bibliographie  deutlicher  sdnen  ablehnenden  Standpunkt 
vertreten  hätte,  der  erst  in  seinem  Rückblick  nachträg- 
lich zum  Ausdruck  gelangt.  In  einer  neuen  Anflage,  die  sicher  zn 
erwarten,  wird  Br.  voraussichtlich  den  von  uns  hervorgehobenen 
Mängeln  abiielfen,  die  den  Gesamtwert  der  nützlichen  nnd  zeitg:e- 
mässen  Publikation  in  der  gegenwärtig  vorliegenden  Auflage  leider 
etwas  gehmUlern. 

Kaebüeg.  Koüchwxtz, 


KUnghardt,  H.    Artikülations-  und  HörUbungen.  Praktisclies 

Hilfsbuch  df  r  Phonetik  für  Studierende  und  Lehrer.  Mit 
7  in  den  Text  ^redruckteu  Abbildungen.  Göthen,  Verlag 
von  Otto  Schulze.   1897.   256  S. 

Paule,  du  rasest,  die  grosse  Knnst  macht  dich  rasend!  mdchte 
man  dem  Herrn  Verfasser  zurufen,  wenn  man  einige  Kapitel  seines 
hochinteressanten  Buches  durchgelesen  hat.  Er  verlangt  von  den 
Sprachlehrern,  dass  sie  sich  für  die  Lautwissenschaft  begeistern 
und  gehört  zn  den  Phonetikeni,  die  beim  znlällif2:en  Znsamnientrelfen 
mit  einem  Fachgenossen  auf  dem  Gipfel  des  l^lonte  Rosa  die  Schön- 
heit der  Natur  vergessen  nntl  sicli  znnächst  darüber  entsetzen,  dass 
der  Amtsbruder  in  unserer  lu  der  Lautwissenscliaft  so  vorange- 
schrittenen Zeit  statt  des  lingualen  r  noch  ein  nvnlares  .s[ nicht. 
,Wie  der  richtige  Musiker  in  der  Welt  der  musikalischen  Töne  und 
der  instrumentalen  Technik  lebt,  wie  die  eifrigen  Chemiker  und 
Anatomen  die  Speisen  auf  ihrem  Tische  zum  Gegenstand  fach- 
wissenschaftlicher  Befiezion  machen,  wie  der  edite  Botanite  auch 
während  der  angeregtesten  ünterhaltong  spähenden  Angea  die 
Pflanzenwelt  rechts  nnd  links  vom  Wege  überfliegt,*  so  soll  der 
Sprachlehrer  nicht  nnr  in  der  Schnle,  sondern  auch  im  Kreise  von 
Frenaden,  auf  der  Bahn,  wo  er  mit  Kensehen  zusammentrifft,  «nnter 
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deu  Spreclilauten  seiner  ganzen  Tlmofebiing-  mit  ^ewohnheitsmässig^ 
beobachtendem  Ühn^  umhergehen  uiui  nie  auf  huren,  der  Tliäti^-keit 
seiner  eigrenen  Sprechorgane  mit  Auge,  Muskelgefühi  and  EeÜexion 
zu  folü:eii/  Der  Verf.  achtet  nicht  nur  auf  die  Sprechlant«  seiner 
üuigbbuug,  er  guckt  seineu  Nebenmenschen  ab,  wie  sie  sich  räuspern 
und  wie  sie  spucken,  kauen,  niesen,  gähnen  und  sich  gurgeln,  er 
belehrt  uns  eingehemd  ftber  das  orüe,  nasale,  oral-nasale,  das  ex- 
spirierende  and  inspirierende,  frikstive  nnd  geroUte  Selmarehen, 
.ttber  tonloses  und  tönendes  Husten  und  ontersncbt  Jede  Husten- 
wiante  nieht  war  in  Beziebnng  auf  ihre  ZnsanunenBetziuigr,  sondeni 
auch  auf  ihre  musikalischen  Eigenschaften.  Er  Bchw5rt  auf  seine 
phonetischen  Götter;  ich  brauche  keine  Kamen  ansnftlhren;  es  ist 
auch  eine  Göttin  darunter.  Sie  haben  den  systematischen  Zusammen- 
hang iür  ihn  , endgültig''  festgestellt.  E.  zeigt  selbst  Lust,  sich 
auf  den  Stuhl  der  Infallibilität  niederzusetzen,  er  lässt  (S.  78)  sich 
^grundsätzlich  auf  die  Erörterung  abweichender  An- 
sichten nicht  ein,"  er  fordert  den  Leser  nui'  anf.  seine  eigene 
Baivtelhiup:  nachzuprüfen.  In  wisse uschattlichen  Abhaudluup-pn  er- 
regt eine  solche  Sprache  doch  einiges  Bedenken.  Eö  lässt  sich 
denken,  d  seine  Begeisterung  aueh  auf  den  Betrieb  seines 

Unterrichts  übertrittst.  Er  weiht  uns  in  das  Geheimnis  seiner  beim 
Scliulbataillün  zu  Rendsburg  gebrauchten  Kommaudos  ein:  Unter- 
kiefer —  (rr) runter!  Unterkiefer  —  rauf!  Unterkiefer  fest  gegen 
die  Oberiipi  e  —  pressen  1  Unterlippe  fest  gegen  die  Oberz&hne  — 
gedrftckt!  Zunge  energisch  gegen  das  Hnnddach  —  gestemmt! 
llan  ist  yersncht  weitersomachen:  Bataillon  soll  oral  schnarchen 
—  geschnarcht  I  doch  ist  der  Gegenstand  f&r  die  Schnle  von  sn 
grosser  Bedentimg,  um  Scherze  zuzulassen,  und  wir  geben  zn,  dass 
solch  schneidige  Drillmeister  vielleicht  noch  mehr  für  die  bequemen 
Schwaben,  als  f fir  die  „sciüaff  artikuUerenden  Holsteiner'*  notwendig 
wären. 

Der  Verf.  ist  mit  der  in  der  Phonetik  gebräuchlichen  Termi- 
nologie nicht  "inverstanden.  So  lange  wir  uns  auf  rein  sprachlichem 
Gebiete  bewegen,  sind  Mir  als  L -hi  er  berechtigt,  neue  VorRchläge 
zu  machen,  allein  sobald  der  Gegenstand  auf  das  anatomische,  phy- 
siologische oder  medizinische  Feld  übergreift,  sollten  wir  doch  sehr 
vorsichtig  sein  und  uns  an  die  von  Fachleuten  gebrauchten  Aus- 
drücke anschliessen.  Die  Phonetik  hui  nicht,  wie  die  Grammatik, 
das  Glück  gehabt,  mit  ganz  althergebrachten  oder  durch  einen  so 
beherrsehenlen  Geist  wie  J.  Grinm  anfgebraehten  Benoiniuigea 
operleren  zn  kQnnen.  Daher  kommt  die  Unmasse  verschiedener 
Ansdrlicke;  jeder  macht  nene,  sei  es^  weil  er  ein  neues  System  hat, 
sei  es,  weil  er  eben  etwas  Nenes  mQchte.  H.  will  für  Spracfalante 
das  Wort  Sprechlante  einfithren,  weil  es  die  Vorstellnng  des  Lesers 


Digitized  by  Google 


J£,  JSUn^fiMrdt,  ArtikulaHon9-  und  HörÜbungm, 


225 


unbewnsst  stärker  im  Gebiete  der  gesprochenen  Rede  festhält. 
Wir  geben  dies  zn;  „Sprechlaute"  hat  auch  noch  den  Vorznof,  dass 
das  Wort  nicht  von  den  Lauten  einer  bestimmten  Sprache  ver- 
standen werden  könnte.  Allein  man  redet  gewöhnlich  auch  nicht 
von  „deutscheu  Sprachlauteu'',  sondern  von  „Lauten  der  deutschen 
Sprache",  und  wenn  man  sich  z.  B.  mit  der  deutschen  Grammatik 
beschäftigt,  so  redet  man  docli  überhaupt  nur  von  „Lauten"  ohne 
Bestimmungswort.  Für  wirklich  missverätändlich  in  prujci  halten 
-mit  das  übliche  „Sprachlante"  nicht  Da  man  von  gehauchten  nnd 
geflüsterten  Lauten  spxloht,  will  K.  der  Qleieliartigkeit  halber  auch 
„getQnte"  Laute  einführen.  An  sich  ist  das  Wort  nichts  weniger 
als  schön  nnd  richtig,  da  ^tönen*  kein  TtensitiTom  ist.  Zugleich 
geht  durch  das  auf  ,geilttstert*  und  «gehaucht*  berechnete  «getdnt* 
der  Vorteil  verloren,  die  stimmhaften  Laute  den  stimmlosen  klar 
nnd  deutlich  gegenüber  stellen  zu  können.  Ich  meine  also,  andere 
haben  nicht  Ursaclie,  das  mitzumachen.  Das  Wort  „Speiseröhre" 
möchte  K.  durch  j,Speiseschlauch"  ersetat  sehen,  weil  für  gewöhn- 
lich die  schlaffen  Wiinde  dieses  Organs  auf  einander  liejren.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Anatomen  und  Physiologen  dieses  Wort  an- 
nehmen. Zunächst  inn^-s  daran  erinnert  werdeTK  dass  wir  nuch  von 
Gummi-  und  Weinsi  hliiuchen  reden,  die  offen  stehen,  nnd  dass  in 
der  Kammmacherei  sogar  das  hohle,  vom  Kern  bei  reite  Horn 
,,Sclilanch"  heisst.  Sodann  ist  der  Name  ,,Nahrungsschlaueh"  allge- 
mein eiugeführt,  man  versteht  aber  darunter  den  gesamten  Ver- 
dauungsapparat  von  dun  Lippeu  bis  zum  Ende  des  Mastdarmes;  es 
wSre  kaum  zu  vermeiden,  dass  Verwechslungen  entständen,  wenn 
man  noch  yon  einem  „Speiseschlauch'*  als  Teil  des  „Nahmngs- 
schlauches"  spräche.  Auch  der  Name  „wahre  Stimmbänder"  gefallt 
dem  Verf.  nichts  er  will  ihrer  Form  halber  „Kehlkopflippen"  ein- 
führen. Es  ist  ja  wohl  richtig,  dass  bei  der  Stimmbildung  der 
Thyreo-arytaenoideus  eztemus  und  Crico-arytaenoideus  lateralis  die 
gesamten  Massen  der  Stimmbänder  nach  der  Mitte  zudrängen  und 
dadurch  relativ  dicke,  nicht  membranart%  verdünnte  Stimmlippen 
zu  OsciUationen  bringen.  Allein  andererseits  muss  doch  eeltend 
gemacht  werden,  dass  die  wahren  Stimmbänder  gleich  in  ihrem  An- 
fangsteil sich  als  festes,  lielbliches,  elastisches  Gewebe  charakteri- 
sieren, und  dass  von  hier  ab  die  elastisclien  Bänder  als  soge- 
nannte Chordae  vocales  zielien.  indem  sie  den  vorspringenden,  leicht 
in  eine  Falte  erhebbaren  Saum  des  dreikantigen  unteren  Sümmbandes 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bilden.  Unserer  Ansicht  nach  ist 
denn  mit  Stimmlippen"  nicht  viel  gewonnen.  Um  so  auffallender 
ist  es,  dass  K.  den  Ausdruck  „Bänder"  bei  den  oberen  Gebilden  des 
Kehlkopfes  beibehalten  wül.  Er  setzt  fOr  »falsche  Stimmbänder" 
nur  „Ventriknlarb&nder"  ein.    IHese  fuhren  Mm  den  Kamen 
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„Bänder"  mit  wenig  Recht,  da  sie  nur  in  iliren  olierfläcMichen 
Schichteu  elastisches  Gewebe  zeigeu,  ihre  Substanz  selbst  aber  \\n- 
gemein  reich  von  acinösen  Drüsen  durchsetzt  ist,  welche  auf  der 
Oberfläche  dieser  Gebilde  aasmünden.  Um  Stimmlippen  und  Stell- 
knorpel unter  einem  Namen  zu  begreifen,  schlägt  K.  für  „Schluss- 
mittel  des  KeUkopfes'  den  Kamen  «ScblieBser"  vor.  Nun  versteht 
man  unter  «SehUeaseni*  stets  Uuskela,  meist  im  Gegensatz  zu  den 
sOefhem".  In  unserem  Falle  beseiclmet  man  mit  «Seldiessem*  die 
Muskeln,  welche  die  Qiessbeckenknorpel  einander  ntthern  nnd  ilire 
medialen  Flftcken  fest  an  einander  drOcken  (Aryt.  transveis.  und 
obliq.,  ferner  Crioo-aryt.  lat  nnd  Thyreo-aryt  ext.  nnd  Int.).  Als 
„Schliesser''  bilden  sie  einen  gewissen  Gegensatas  za  den  ^Spannern^' 
(Orico-tliyreoidens  anticns  nnd  Orico-aryt.  posticns;  die  oberen 
Fasern  des  letzteren  werden  von  Kühlmann  allerdings  auch  als  hilf- 
reich für  de  n  festen  Stimmritzenverschluss  beif^ezogen),  indem  eine 
doppelzunj^ige,  membranöse  Pfeife  nur  Miispricht,  wenn  die  beiden 
Zungen  nicht  nur  fast  bis  zur  Berühiunir  genähert,  sondern  auch 
ge span nt  sind.  Auch  sonst  fehlt  deu  Ausiührungen  des  Veif.  die 
anatomisch -physiologisch e  Grundlage.  Wir  greifen  nur 
einiges  heraus.  S.  13  ^Ird  gesagt:  Die  zwischen  Zunge  und 
Gaumensegel  herabgleitenden  Speisen  gelangen  unmittelbar  an  den 
Eingang  des  Speis^chlancliea,  werden  von  der  Zunge  und  dem  hinter 
ihnen  sich  zusammensdilieBsenden  Gaumensegel  dagegen  gedrückt, 
▼om  SehliessmuBkel  des  Speiseschlauches  erfasst  und  dann  weiter 
befördert»  und  S.  67:  Beförderung  flüssiger  Nahrung  in  den  Speise- 
schlauch findet  genau  auf  dieselhe  Weise  statt  wie  diejenige  tou 
fester.  IMese  Vorstellung  ist  unrichtig.  Der  Schluckakt,  wie  er 
bisher  erklärt  wurde,  wonach  der  Bissen  in  den  Oesophagus  gedrängt 
und  dort  durch  Peristaltik  desselben  weiter  befördert  wird,  kommt 
nur  bei  dem  gewöhnlichen  Vorgange  zu  stände,  den  wir  als  Hin- 
unter würgen  bezeichnen.  Beim  normalen  Schlucken  ist  die 
KachenhÖhle  luftdicht  abgeschlossen,  einem  Spritzenraume  ver- 
gleichbar, dessen  Stempel  die  Zungenwurzel  nebst  Kehlkopf  bildet. 
Hierdurch  werden  alle  in  diesem  Räume  angesammelten  Massen 
nach  dem  Orte  geringsten  Wiederstands  gedrängt,  d.  h.  in  den 
schlaff  zusammengelegten  OesophagUh,  w  Uirend  die  Konstrikturen 
des  Pharynx  und  das  &traff  gespannte  Vehun  relativ  starre  Kesistenz 
bieten.  Flüssige  Nalirung  wird  also  jedenfalls  in  und  durch  die  Speise- 
rühre gespritzt,  nur  bei  fester  Nahrung  kann  es  sich  um  ein 
Hinunterwalken  handeln.  Gegen  die  bisherige  Lehre  spricht  schon 
die  alltfigliche  Becbachtnng,  welche  man  beim  Genuss  kalter  Ge- 
tränke macht,  dass  nämlich  der  Weg  vom  Hunde  zum  Hagen  ver- 
hältnismässig schnell  zurückgelegt  wird.  Dem  reiht  sich  die  forenr 
sische  Erfahrung  an,  dass  beim  Trinken  ätzender  Flüssigkeiten  zu- 


Digitized  by  Google 


H,  SUinghardL  Arükulatioi»'  vnd  HiHrübuingen,  227 


sammenhängende  uud  ansgedehnte  Arrosionsspnren  in  Schlund  und 
Speiseri>hrf ,  wie  man  sie  bei  peristaltischer  Betörderung  vorüTidct, 
im  allgemeiuen  nicht  oder  nur  selten  angetroffen,  meistens,  wie 
jüngst  Virchow  hervori!  Phöben  Imt,  mir  an  den  drei  durch  ihre 
Lage  verengten  Stellen  des  Oesophagus  vorgefunden  werden  (vgl. 
liierüber  Kronecker  und  Falk,  Archiv  für  Fhysiol.  1880,  S.  296, 
besprochen  In  Hermauu,  ünmdriss  der  Physiol.  V,  2.  S.  422).  S. 
76  wird  behauptet,  die  Auseinanderspermng  der  KehlkopfschUesser 
mache  die  Anspannung  liestiiiiiiiter  Mnakelliftiider  nötig,  und  dies 
finde  während  des  Schlaf ee  ananterbTochen  etatt.  Das  Ist  eine  un- 
richtige Ansicht.  W&hrend  des  Schlafes  sind  der  Begel  nach  alle 
Koskeln  ziemlich  schlaff,  und  die  Muskeln  des  Kehlkopfes,  wenn  sie 
anch  bei  der  Atmnng  eine  geringe  Th&tigkelt  zeigen,  sind  während 
des  Schlafes  ebensowenig  angespannt  als  die  eines  Armes  oder  Beines. 
Au&llend  i^t  es,  dass  K.  bei  der  Absperrung  der  Nasen-  von  der 
Knndhöhle  durch  das  Gaumensegel  nicht  beobachtet  hat,  dass  die 
ganze  hintere  Pharynxwand  nicht  passiv  bleibt,  sondern  etwa  in  der 
Oegend  des  Atlas  nach  vorn  rücl^t  und  dadurch  dem  Gaumensegel 
den  Verschluss  erleichtert.    Wenn  man  mit  einem  geeiirneten  In- 
strument sein  Zäpfchen  nach  vorn  zieht  und  Schlin£rl)ewegungen 
macht,  so  ist  dies  deutlich  zu  sehen.    Auch  über  den  B<'we2ungs- 
mechanismus  bei  der  Absperrung  der  Nasen-  von  der  Muudiiühle  f^iebt 
uns  K.  keinen  klaren  Aufschluss.    Nacli  G.  Passavant  [Ueber  die 
Verschliessung  des  Sdduiideä  beim  Spreclien,  Aich.  f.  pathol.  Auat. 
und  FhysioL  XLYI,  1869}  wird  das  Granmensegel  in  seinem  vorderen 
Abschnitte  horizontal  erhoben,  in  seinen  hinteren  Teilen  dagegen 
wird  es  durch  die  Glosso-  nnd  ^aryngopalatini  eher  vertikal  ge- 
stellt, so  dass  es  einen  rechtwinkligen  Knick  nach  nnten  bildet. 
Wenn  dabei  S.  139  yon  „Ventilöffhnng"  gesprochen  wird,  so  ist 
•dies  eine  ganz  passende  Bezeichnung,  ob  mnss  aber  bemerkt  werden, 
dass  die  Mundhöhle  ventilartig  von  der  Nase,  aber  nicht  umgekehrt 
•diese  von  jener,  luftdicht  abgesperrt  wird.    S.  147  vrird  gesagt^ 
nasalierte  Vokale  seien  keine  mustergültigen  Laute  für  nns,  ausser 
T){ng)y  n,  m  werden  alle  Sprachlaute  mit  vollständigem  Ver- 
geh Inns  des  ChoaTienvorraumos  tiach  unten  hin  gebildet.    Dies  ist 
für  alle  die  Vokale  nclitig,  die  m  oder  n  voran{2:ehen.    In  demselbeu 
Augenblick,  in  welchem  der  Lippen-  oder  Zungen  verschluss  eriolgt, 
wird  der  Vokal  abgesclinitteu,  mag  dabei  das  Gaumensegel  etwas 
schneller  oder  laujjsamer  den  Weg  durch  die  Nase  öffnen.  Anders 
aber  ist  es  bei  den  Vokalen,  die  /y  vorangehen.    Sage  ich  z.  B.  Dank, 
«ind  setze  ich  auch  das  a  ganz  rein  ein,  so  muss  sich  noch,  während 
das  a  msni,  das  Ganmensegel  senken.   Da  dies  stets  eine  gewisse 
Zeit  erfordert,  so  wird,  selbst  wenn  die  Zunge  sich  dem  Gannifui 

•entgegenhebt,  wfthrend  dieser  Zeit  der  betreffende  Vokal  nasali^; 
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wir  kennen  also  vor  tj  keinen  durchauß  reinen  VokaL  S.  77  fL 
wird  beliauptet,  durch  den  Anprall  des  Luftstromes  bei  weit  g:e» 
öf&ietem  Kehlkopf,  besonders  auf  der  Unterseite  des  Ganmensegels, 
werde  m  dem  fa?sartigen  Mundraume  t  iiu^  Resonanz  geweckt,  und 
diese  Kesonanz  sei  h.  Dem  ist  znnä*  hst  t,ntgeg:enzuhalten.  dass  h 
ein  Geräusch  ist  und  zwar  der  Reibungslaut  des  Kehlkopfes  wie 
das  bilabiale  /  das  der  Lippen.  Dieses  Geräusch  entsteht  dadurch, 
da^s  die  Luft  durch  die  mehr  oder  weniger  veren^^te  Stimmritze 
mit  ziemlicher  Schnelligkeit  getrieben  wird.  Wie  Hugo  Pipping 
erst  in  neuester  Zelt  naoligewieien  hat,  gesellt  aieli  dem  Kehlkopf- 
reibegeränsch  ein  diffuses  Geränscli  Im  Ansatsrohr  zu,  welcli  letzteres 
den  FItlstervokalen  abgeht.  Wenn  K,  weiter  geht  nnd  sagt,  sUe 
h  seien  gehauchte  Vokale  gegenüber  den  getönten,  so  hat  er 
hierin  eine  fthnliche  Ansicht  wie  Kempelen,  der  das  h  als  tonlosen 
Vokal  beseichnet  Wie  schon  Grützner  hervorgehoben  hat,  ist  dem- 
entgegenzuhalten,  dass  fast  alle  Konsonanten  je  nach  ihrer  Um- 
gebung vokalisch  gefärbt  werden;  man  spreche  nur  z.  B.  U,  le,  la, 
lo,  lu  und  achte  auf  die  Stellung  der  Lippen.  Aehnlich  ist  es  bei 
der  Aussprache  z.  P».  von  hu:  hier  bleibt  beim  üeberfran?:  von  h 
zu  u  der  Mund  nicht  ganz  ruhig;  wäre  dies  der  Fall,  so  käme  eher 
ein  /-artiopr  Laut  zum  Vorschein.  Das  h  ist  eben  nicht  {»-loich 
einem  geilüsterten  oder  gehauchten  Vokal,  sondern  stellt  iiiloii;e  der 
verschiedenen  Stellungen  der  Stimmbänder  ein  anderes  Geräusch 
dar.  Kann  man  doch  hi,  he,  ha,  ho,  hu  auch  flüsternd  wie  ge- 
haucht sprechen,  was  nach  Kempeleu  und  Kliughardt  nicht  möglich 
wäre.  S.  84  steht:  Von  entscheidender  Wichtigkeit  für  das 
Znstsndekonmien  der  charakteristischen  {-{seh-)  Resonana  ist  das  Auf- 
spritzen des  yon  oben  herabgleitenden  Lnftstrahls  anf  der  Schneide  der 
nntem  Vordersahnreihe.  Zur  Büdnng  der  /-Lante  sind  jedoch  gar 
kdne  Ztthne  nötig;  ich  kenne  Leute,  die  weder  obere  noch  untere 
Vorderzähne  besitzen  und  gut  gebildete  /-Laute  hervorbringen. 
Schon  die  Art  und  Weise  wie  Kempelen  den  Laut  mittelst  einer 
Pfeife  künstlich  nachbildete,  hätte  K.  davon  überzeugen  können. 
Das  Wesentliche  bei  der  Artikulation  des  /  ist  das,  dass  die  Arti- 
kulationsstelle desselben  viel  breiter  ist  als  diejenijre  des  s,  und  dass 
sie  viel  weiter  nach  hinten  p^elegen  ist,  was  auch  die  Tliatsache  er- 
klärt, 1 der  ./-Laut  tie  fer  ist  als  der  s-Laut.  Es  wundert  uns, 
dass  K.,  der  sicher  keinerlei  Mühe  gescheut  hat.  um  sich  Klarheit 
über  die  Bildung  der  einzelnen  Laute  zu  verschaffen,  nicht  mit  der 
Karminmethode  (gefärbte  Zunge)  Grützners  einen  Versuch  machte. 
In  Beziehung  auf  die  Natur  der  Vokalklauge  stützt  sich  K.  auf 
das  System  1  rautniauus  mit  den  festen  Eigentönen  der  Mundhöhle, 
nur  nimmt  er  ein  einziges  a  und  fBr  die  Septimen  Trautmanns  th9 
und  d-t  Oktaven  an,  „sind  doch  Terz,  Quinte  und  Oktave  die  dem. 
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DurchBchnittsmenschen  aui  bequemsten  Intervalle."  Eine  wissen- 
schaftliche Begründung:  ist  dies  nicht,  und  K.  kommt  mit  dieser 
Theorie  selbst  ins  Gedränge,  indem  er  zugesteht,  dass  es  Vokale 
gebe,  deren  geflüsterte  Resonanzen  gleiche  Höhe  haben,  und  die 
doch  verschiedenen  Eindruck  auf  das  Ohr  machen,  z.  B.  a  und  ae 
(tiefes  ö).  Mau  kann  eben  ein  Vokalsystem  nicht  bloss  auf  ge- 
flüsterte Vokale  gründen  und  darf  die  Stimmbaudpartialtöne,  das 
,,xelative  Moment**,  nicht  nnberttckridittgt  lasaen.  E.  empftelilt  den- 
jenigen, die  der  Phonetik  ihr  Interesse  zuwenden  wollen,  sieh  soviel 
Beschreibungen  nnd  Abbildnngen  des  Kehlkopfes  zu  verschaiPen,  als 
sie  nnr  auftreiben  kennen.  Er  selbst  hat  viel  Zeit  nnd  Hfihe  auf- 
gewandt, um  sieh  Klarheit  fiber  den  Ban  des  Sprechorgans  imd  die 
Thfttigkeit  seiner  einzelnen  Teile  zu  verschaffen.  Warum  hat  er 
nie  den  Versach  gemacht,  sich  im  physiologischen  Institut  in  Kiel 
unterrichten  zu  lassen?  Selbst  wenn  sich  Mensen  gegen  Philologen, 
die  sich  nur  vorübergehend  mit  Pliysioloeie  beschäftigen  können, 
wenig  entgegenkommend  zei^ren  sollte,  w;i8  wir  bezweifeln,  so  ist 
sicher  jeder  Assistent  ^2:erne  bereit,  nicht  nur  einen  Kehlkopf  aus 
dem  Spiritus  hernuszuziehen  uud  die  einzelnen  Teile  (lesselben  penau 
zu  erkläreu,  sonaerii  auch  mittels  eines  Kehlkttpispiegels  einen  Blick 
in  die  Beschaffenheit  und  Tbätigkeit  des  Sprechorgancs  eines  leben- 
deu  Körpers  zu  gewähren.  So  wenig  wir  in  der  Miiieialugie,  Bo- 
tanik oder  Zoologie  uns  mit  Abbildungen  und  Modellen  genügen 
lassen  kdnnen,  sondern  die  einzelnen  Natnrkörper  selbst  betrachten 
mttssen,  dürfen  wir  in  der  Lautphysiologie  uns  nur  an  künstliche 
Darstellangen  halten.  Es  wftre  deshalb  hohe  Zeit,  dass  unsere 
Unterrichtsverwaltungen  darauf  dringen  würden,  dass 
die  Studierenden  der  neueren  Philologie  wenigstens  ein 
Semester  lang  von  einem  Physiologen,  nicht  von  einem 
Philologen,  gehaltene  Vorlesungen  über  die  Physiologie 
•der  Stimme  nnd  Sprache  besuchen.  An  dem  guten  V^iUen 
und  dem  Entgegenkommen  der  Vertreter  der  Physiologie  an  unsem 
Hochschulen  ist  niclit  zu  zweifeln,  und  die  Lehrer  der  neueren 
Spraclien  würden  daraus  für  sich  und  ihre  spätere  Tbätigkeit  un- 
-endlich  grossen  Nutzen  zielten. 

Wenn  wir  oben  eine  Keihe  von  Punkten  namhaft  gemacht 
haben,  die  zeigen,  dass  die  Ausführungen  des  Verf.  der  anatomisch- 
physiologischen  Grundlage  entbehren,  so  liegt  es  uns  ganz  ferne, 
sein  Werk  überhaupt  zu  unterschätzen.  Was  mit  den  Augen,  dem 
Hörvermögen  und  dem  Muskelgefühl  gefunden  werden  kann,  wurde 
▼on  ihm  gefunden.  Er  ist  ein  ungemein  seharfer  und  selbständiger 
Beobachter  und  zeigt  nicht  nur,  wie  die  beteiligten  Organe  einzu- 
iitellen  sind,  um  gewisse  Laute  hervorzubringen,  sondern  auch, 
welcher  mannigfaltigen  Abstufung  Artikulation  und  Klang  jedes 
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einzelneu  SprechlauteB  fähig  sind,  oline  dass  der  einheitliche,  typische 
Charakter  dieses  letzteren  verloren  ^eht.  Zni^leich  wird  festgestellty 
anf  welcher  gemeinschaftlichea  Eig-eiiart  der  Artikulation  und  des 
Klanges  oder  Geränsches  die  individuelle  Natur  jedes  Sprachlautes 
beruht  und  von  welchen  Artiknlatioiiöverscliicbnngeii  die  Verscliieden- 
heit  der  einzelnen  Klang-  und  Geräuschnüanzeu  desselben  abhängt. 
So  wird  jeder  Laut,  anstatt  in  einer  bestimmten  Masterform,  in 
einer  Art  von  Beihenbildang  vorgeftUirt.  Dies  Prinsäp  der 
BeihenbQdiing  lialten  vir  mit  K.  fttr  aiiBserordentlich  kbmieh. 
Wir  können  bo  nnsera  Jnngen  FacbgenoBsen  das  Studium  des  Bnchs 
angelegentliehit  empfehlen,  raten  ihnen  aber»  yorher  eich  dvreh  eigene 
Anechannng  Elazlieit  liber  den  Ban  unseres  Sprechorganes  an  ver- 
schaffen und,  sofern  ihnen  ein  physiologisches  Institnt  nicht  zugäng- 
lich ist,  eine  von  einem  Physiologen  geschriebene  Abhandlang  über 
die  Physiologie  der  Stimme  and  Sprache  darchznarbeiten.  Dann 
werden  sie  eine  gründliche  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  eigenen 
Sprechorgane  wie  im  sichern  Erfassen  der  Sprachlante  anderer  er- 
langen, sie  werden,  was  der  Verf.  bezweckt,  ihrem  ph  o  not i sehen 
Wissen  das  phonetisclie  Können  hinzufügen.  Sicherlich  wird 
auch  von  der  hohen  Begeisteruno^  des  Verf.  etwas  auf  sie  über- 
gehen, sie  werden  mit  Freuden  ilire  phonetischen  Studien  betreiben 
zur  Förderung  der  lautpiiysiologischen  Wissenschaft  und  zur 
Förderung  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Dies  wird  auch  der 
schönste  Lohn  fAr  Elinghaidts  mfiheyolle  Arbeit  sein. 

Bbütlinobk.  Pa  Waoneb. 


üunzikrr,  J.,  Die  SpracJiverhältnisse  der  West^hweiz.  Separat- 
abdruck aus  der  Schweig.  Mmdschau,  Aarau,  Sauer- 
länder 1896. 

Hunzlker  stützt  sich  namentlich  auf  die  Angaben  der  eidge- 
nössischen Statistiken  von  1860,  1870,  1880  und  1888  und  die 
treffliche  Arbeit  Zimraerli's  die  deutsch-franeösische  Sprachgrenze  in 
der  Schweiz^  von  welcher  bis  jetzt  2  Teile  erschienen  sind  und  welche 
der  3.  Schlussteil,  die  Grenze  im  Wallis  verfolgend,  hoäentiich 
bald  zum  Abschluss  bringen  wird.  Für  den  dritten  Teil  hat 
Zimmerli  eine  zusammenfassende  Zubamraenstellung  seiner  Resultate 
in  Aussicht  gestellt,  auf  welche  wir  umso  gespannter  sein  dürfen, 
als  er  das  ganze  Grenzgebiet  durchwandert  hat  und  somit  aus 
eigener  Anschaaung  urteilen  wird. 

lÜcht  immer  werden  die  statistlselitti  Angaben  mit  der  nOtigen 
ObiiektiTit&t  benntast.  Je  nachdem  ein  Bomane  oder  (Germane  diese 
dürren  Zahlen  yor  Augen  hat,  trägt  er  seine  geheimen  Wünsche 
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hinein  Und  interpretiert  die  Zahlen,  wie  es  ihm  gerade  passt.  80 
meint  der  VoUhlntromane  Knapp  in  Neuenbürg,  der  Delegierte  der 
Alliance  fran(^aise  in  einem  Bericht  (Hunziker  pg.  2),  in  »Frei- 
hnrg  gebe  es  beinahe  keine  Deutschen  mehr*,  während  doch  daselbst 
z.  B.  die  Universitätskreise  vorwiep^end  deutsch  sind.  In  seiner 
Broschüre  Verbreitung  und  Bewegung  der  Deutschen  in  der  franzö- 
dsekm  SdumeiM,  Stuttgart  1894,  sagt  Br.  Zemnlrieh:  „Sie  (die 
Dentflchen)  bilcleii  in  einem  grossen  Teil  des  Jura  ein  Viertel  bis 
die  BQUfte  der  fievOUEenmg,  nnd  es  ist  Icelne  Uebertreibnng,  wenn 
Utk  beliaupte,  daas  bei  Errichtung  dentsdier  Scholen  die  Sprach- 
grenze bald  bis  Chanx-de-fonds  nnd  Kench&tel  yonücken  würde* 
(Hnnziker  3).  Das  ist  zum  mindesten  eine  arge  üebertreibung.  In 
gewissen  Ortschaften  des  Bemer  Jura  allerdings  machen  die  dentBchen 
Ansiedler  bis  zu  der  Bevölkerung  aus;  aber  sie  romanisieren 
sich  rasch.  Bezeichnend  ist,  dass  in  diesen  Gegenden  bis  jetzt  die 
Notwendigkeit  der  Kreirung  deutscher  Schulen  nicht  eingesehen 
wurde.  Aus  den  Zahlen  geht  nicht  direkt  hervor,  dass  in  Kern 
und  Neuenbur^r  die  Hälfte  der  deutscheTi  Bevölkerung-  auf  (Tehötten 
lebt,  ohne  Edutiuss  aut  die  öffentlichen  A'igelegenheiten.  Neuenburg 
hat  trotz  der  vielen  Deutschschweizer,  die  eingewandert  sind,  ganz 
romaiHöchrii  Charakter  bewahrt.  Die  Einheimischen  wandten  sich 
vorzugsweise  der  Industrie  zu,  und  wurden  in  der  Landwirtschaft 
nnd  im  Handwerk  durch  die  neuen  AnkOmmliiige  ersetzt.  Dssulbe 
erleben  wir  gegenwärtig  in  ZOrich,  wo  das  Handwerk  allmälig  Ton 
Dentschen  (ans  Deutschland)  ohknpiert  wird.  Trotz  der  18°/^ 
dentaeher  BiBTdlhemngf  (1888)  in  der  Stadt  Nenenbnig  oder  der 
12*/«  in  La  Ghanz-de-fonds  ist  der  Grandstock  welachen  Wesens 
unberührt  geblieben,  das  Nationalgenie  nnangetastet.  Die  intellek- 
tnellen  Interessen  dieser  Städte  werden  ansschliesslich  durch  Bomanen 
vertreten.  Das  ist  für  die  Zukunft  von  Wichtigkeit.  Man  bedenke, 
wie  q^nrlos  eigentlich  die  Germanen  seinerzeit  in  Oberitalien  unter- 
«;egangen  sind,  was  die  Sprache  anbelangt.  In  der  That  konsta- 
tieren wir  im  Jahre  1888  überall  einen  merkliehen  Rückgang  des 
deutschen  Elements.  Es  sinkt  seit  1880  im  Bezirk  Boudry  von  31 
auf  27,  im  Val  de  Travers  von  18  auf  14,  im  Val  de  Ruz  von  32 
auf  28,  in  Locie  von  29  auf  Ferner  hat  Herr  Knapp  gewiss 

ganz  ßecht,  wenn  er  von  einer  population  dite  de  laiigue  allemande 
spricht.  Die  Statistik  zählt  keine  zweisprachlicheu  Individuen  auf. 
Viele  ans  deutschen  Kantonen  eingewanderte  Metzger  oder  Schreiner 
etc.  sprechen  z.  B.  den  ganzen  Tag  ndt  ihren  Kunden  lirauiziMsch, 
sogar  in  der  Familie,  da  oft  die  Kinder  das  Dentsche  nicht  erlernt 
haben.  Es  ist  dies  ein  horribles,  stark  mit  DentcMsh  dnrchtränktes 
FransOsiBch,  aber  die  Verkehrssprache  dieser  Lente  ist  eben  doeh 
Yorwiegend  remanisch,  während  sie  in  der  Statistik^  oft  mitsamt 
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der  Familie,  als  deutsche  Elemente  aufgezählt  werden.  So  ver- 
halten sich  die  Thatsachen.  Wir  brauchen  nicht  mit  Zimmerli  zu 
untersuchen,  wie  es  stehen  wüide,  wenn  deutsciie  Schulen  errichtet 
wfbPden,  das  heisst,  wenn  die  Verhältnisse  andere  wären.  Das  ist 
nicht  die  Aufgabe  des  Statistikeiv. 

HunzikerB  Abhandlnngr  ist  frei  von  derartigett  Uebertrdbungen ; 
er  zieht  ans  den  reellen  Tatbeständen  vorBiehtige  SddOjne.  Als 
eine  Schnüle  mag  man  es  hinnehmen,  dass  er  stete  Zösanm  nnd 
Aden  etc.  für  Lausanne  nnd  Aigle  etc.  schreibt  ITor  einmal 
sagt  er  (pg.  21):  „Höchst  unerfreulich  für  das  Deutsche"  seien 
die  Fortschritte  des  Romanischen  im  Saanebezirke  und  in  der  Stadt 
Freiburg.  Warum  soll  das  unerfreulich  sein!  Man  darf  sich  doch 
nicht  darüber  betrüben,  dass  ein  Deutschschweizer  sich  romanisiert, 
in  der  Absiciit,  dadurch  seine  und  seiner  Kinder  ökonomische 
Stellung  zu  bessern!  Aber  sonst  sind  die  ErwfiL^uiig^en  Hunzikers 
objektiv  gehalten.  Seine  Resultate  sind  die  folgenden:  die  Sprach- 
grenze verläuft  SU,  wie  es  Zimmerli  darthut;  sie  ist  seit  Jahrhunderten 
wesentlich  dieselbe  geblieben.  Schwankungen  haben  stattgefunden 
besonders  iu  Tvvann,  Ligerz,  Erlacli  am  Bielersee,  Galmitz,  Sal- 
venach, Burg,  Montelier,  Marten  zu  guuäteu  des  Deutscheu,  am 
rechten  Saanenfer  nnd  in  der  Stadt  Freibnrg  zu  gunsten  des  Ro- 
manischen. Das  Dorf  Barber^che  (Kt.  Freibnrg)  war  nrsprttnglich 
romanisch,  dann  deutsch  nnd  ist  heute  wieder  romanisiert.  üeber 
den  Verlanf  der  Dinge  im  Wallis  sagt  Hnnziker  nicht  Tiel,  da  hier 
noch  die  Vorarbeiten  von  ZünmerH  fehlen.  Er  erwähnt  z.  B.  nudit, 
dass  iHlher  die  Thttler  yon  Leuk  nnd  Zermatt  yielleicht  ganz  romanisch 
waren.  In  den  an  der  Sprachgrenze  liegenden  Zentren  nimmt  das 
romanische  Element  zn,  so  dass  die  völiige  Französierung  von  Biel, 
Freiburg  und  Sitten  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei.  Die  deutsche 
Einwanderung  drin^xt  weit  ins  romanische  Gebiet  hinein,  erliegt  aber 
schon  in  der  zweiten  Generation  der  Romanisi«  nm^-.  Dazu  tragen 
namentlich  hei:  die  französische  Schuhiiijj  di  r  Jviiidrr,  die  linzu- 
länj;lichkeit  deutschen  G(»ttesdienstes,  und  der  wichti;:  e  Umstand,  dass 
meist  das  aus  der  alten  Heimat  mitg  ebrachte,  deutsche  P  a  t  o  i  s  der  mäch- 
tigeren scliril  Lt  ranzijsischen  Kuitursprache  gegenübersteht. 
Es  wirken  aber  gewiss  noch  viele  andere  Faktoren  mit,  die  Hunziker 
nicht  anführt.  Sehr  willkommen  wäre  uns  eine  Untersuchung,  die 
den  Kampf  der  Sprachen  Schritt  für  Schritt  beobachtet.  Zimmerii 
nnd  HnnzüEer  melden  uns  die  Stftrke  der  bdderseitig  ins  Feld  ge* 
führten  Armeen,  es  fehlt  uns  noch  der  Schlachtenbericht»  der  natür- 
lich Ton  einem  Angenzengen  yerfasst  sein  mfisste. 

Für  diese  Frage  hat  es  keinen  Wert,  wenn  Hnnmker  pg.  7  ff. 
das  Verhältnis  berechnet,  in  welchem  Zuwachs  oder  Abnahme  des 
deutschen  Elements  der  romanischen  Kantone  zur  GeBamtbeydlkemng 
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•der  Schweiz  stehen.  Ein  Appenzeller  Bauer,  der  friedlich  seine 
Felder  düngt,  kauiptt  nicht  gegen  die  Alliance  n  an^aise,  die 
übrigens  im  Sprachenkampl'  nicht  die  Beden tung  hat,  welche 
fiuziker  ibr  iMbsQiiessen  iehdut.  Die  Freiborger  üniverBität  be- 
steht ent  seit  1889,  nicht  1869  (pg.  22). 

Zürich,  L*  Oaüchat. 


Hartmaim»  K.  A.  Martin,  Reiseeindrücice  und  Beobachtungen 

eines  deutschen  Neuphilologen  in  der  Schweiz  und  in  Frank- 
reich.   Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1897.  Ur.  8".  Vll  a.  194  8. 

Der  Titel  des  Buches  ist  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  indem 
^ivh  die  Beobachtungen  des  Verfassers  mit  wenigen  Abweichungen 
nüj-  nnf  das  Schulwesen  in  der  Schweiz  nnd  Frankreich  beschränken, 
woIji  i  denn  die  Hochschulen  als  ausserhalb  des  Planes  lietrend  nur 
gestreift  werden.  Das  soll  natürlich  kein  Tadel  sein ;  im  (je^enteil, 
denn  so  erhalten  wir  einen  recht  genauen  Einblick  in  die  franzö- 
sischen Schulverhältnisse  und  Unterrichtsmethoden.  Der  Verfasser, 
welcher  im  Auftrage  des  kgl.  sächsischen  Ministeriums  des  Kultus 
und  öffentlichen  Unterrichtes  eine  kalbjährige  Studienreise  unter- 
nommen hat,  ist  offenbar  sehr  fleissig  an  der  Arbeit  gewesen:  er 
hat  an  einer  sehr  grossen  Anzatil  von  Schulen  aller  Art,  72  in  Sfld- 
nnd  Nord-Frankreich,  hospitiert  nnd  im  Ganzen  daselbst  313  Unter- 
richtsstunden beigewohnt.  Das  so  gesamnidte  Material  ist  sorg- 
fältig yerarbeltet  worden;  was  aber  dem  Bache  noch  boBonderen 
Wert  yerleiht,  das  sind  die  wohlüberlegten  Urteile,  welche  ebenso 
sehr  yon  Sachkenntnis  wie  Unbefangenheit  zengen  nnd  einen  dnreh- 
■ans  yertranenswerten  Eindruck  machen. 

In  dem  ei'sten  Abschnitte,  welcher  der  Behandlung  der  neueren 
Sprachen  in  der  Schweiz  gev;idmet  ist  ^S.  1 — 24},  dürfte  am  meisten 
interessiren  was  über  die  seit  1892  an  der  Genfer  Universität  be- 
stehenden französischen  Ferienkurse  gesagt  wird,  da  nicht  jeder  in 
der  Lage  ist,  denselben  anwolmeu  und  so  aas  eigener  Anschauung 
urteilen  zu  können.  Im  Allgemeinen  bezeichnet  ^  erfasser  diese  Ein- 
richtung als  sehr  nützlich  und  bedenkt  namentlich  die  Diktions- 
übungen  des  Herrn  H.  G.  Thndichnm  mit  besonderem  Lobe.  Als 
Uebelstand  wird  heryorgehoben,  dsss,  wie  sich  leicht  denicen 
lllsst,  die  yerschiedenen  ZnhQrer  des  Kursus  ein  sehr  ungleiches  Mass 
yon  Sprachkenntnissen  aufweisen. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  das  französische  Schulwesen  be- 
handelt, enthält  yiel  des  Anziehenden.  Ich  möchte  daraus  hervor- 
heben  die  Schilderung  einer  Unterrichtstunde  des  Herrn  Dr.  Schweitzer 
in  Paris,  des  Hanptyertreters  der  direkten  Methode,  nnd  die  Dar- 
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Stellung  der  CaiT6schen  Methode,  deren  Anwendung  in  flandrischen 
Volksschulen  Verfasser  selber  beobachtet  hat.  Letzteres  auf  an- 
schauungsmässigen  Sprachübnngen  beruhende  Verfahren  erscheint 
da  gewiss  als  recht  zweckmässig,  wo  dem  Lehrer  viel  Zeit  zoi*  Ver- 
fügung steht,  und  dazu  stimmen  die  guten  Ergebnisse,  welche  Ver- 
fasser an  der  £col6  Alsaeienae,  wo  das  Deatsche  ia  der  Dixiöme 
nnd  NeiiTiime  mit  wöchentlich  10  Standen  gelehrt  wird,  als  auf 
Grund  einer  fthnlichen  Methode  erzielt  vorfand;  wo  indessen  die 
Standenzahl,  was  Ja  doch  die  Begel,  knapp  bemessen  ist»  erscheint 
Bef.  die  Nützlichkeit  obigen  Verfahrens  recht  zwdfeliiaft,  es  mttssten 
denn  gerade  immer  so  geschickte  Lehrer  fungieren,  wie  dies  Herr 
Schweitzer  zu  sein  scheint.  Auf  alle  Fälle  ist  ans  einem  leicht 
einzusehenden  Grunde  folgender  Satz  von  Oarr6  (bei  Hartmann  S.  106) 
sehr  anfechtbar:  »Wenn  die  Mutter  in  zwei  bis  drei  Jahren  ihr 
Kind  so  weit  fordert,  dass  es  versteht,  was  man  ihm  sagt,  dass  es 
selbst  ausdrücken  kann,  vras  es  sieht,  tliut  und  will,  so  mnss  man 
bei  Kindern,  deren  Geist  otiV  ner  ist,  deren  iähit^kt  itt-n  stiii  kei  f  iit- 
wickelt  sind,  die  eiuei  btaikeren  und  anhaltenderen  Autiüeiksamkeit 
fähig  sind,  in  kürzerer  Zeit  zu  demselben  Ergebnis  srelangen  können, 
vorausgesetzt,  dass  mau  das  Verfahren  in  metiiuditicher  Stufenfolge 
und  Anordnung  anwendet.*  —  Das  Urteil  über  die  Leistungen  in 
den  neueren  Sprachen  an  den  höheren  TQchterseholen  lantet  ebenso 
gflnstig,  wie  das  schon  vor  12  Jahren  von  Wjchgram  geänsserte. 
l^emlich  gut  kommen  aaeh  noch  die  Lehrer-  and  I^ehrerinnen- 
seminare  fort.  Einen  weniger  yorteilliaften  Eindraek  hat  Verf. 
Ton  dem  nenspiachlichen  ünterrichte  an  den  Scoles  primaires 
sapörieares  erhalten,  und  am  wenigsten  befriedigt  hat  ihn,  mit 
Ansnahmen  im  Einzelnen,  deijenige  an  den  Lyc^es  nnd  Colleges 
de  gar^oüs.  Im  Zusammenhange  hiermit  werden  sehr  ausführ- 
liche nnd  durchaus  dankenswerte  Mitteilungen  über  die  Baccalaure- 
atsprütunj,'-  und  die  verschiedenen  T.ehramtsexamina  gemacht,  deren 
zum  Teil  recht  eigenartige  Gesraltim^  bei  der  lieurteilung  der 
schwachen  ueusprachlichen  Leistuniren  au  den  Lycees  in  Rechnung 
zu  ziehen  sein  dürfte;  insonderheit  enthalten  viel  Treffendes  die 
Bemerkungen  über  die  auf  dem  ivoukuirenzi)rinzipe  beruhende 
Agreguiiuii  uiiL  ihren  für  ein  späteres  kullegialisches  Zusammen- 
wirken wenig  segensreichen  Folgen.  —  Zu  den  Ausführungen  auf 
S.  34 — 36  sei  noch  gesagt,  dass,  wenn  Vaf.  sich  deshalb  gegen  die 
Fortdaaer  der  Sedanfeier  erkUrt,  wdl  das  für  die  Franzosen  ehi 
immer  ementes  Anfreissen  alter  Wanden  bedeute,  dieser  Grand 
(der  neben  anderen  stichhaltigeren  steht)  Bef.  als  sentimental  er- 
schdnt.  Dass  der  Beschlnss»  im  Jahre  1900  eine  Weltaasstellnng 
zu  veranstalten,  auf  ein  Nachlassen  der  Beyanchegelliste  hindeate» 
ist  garnicht  glanblich.  0.  Schultz- GORA. 
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Seegrei*)  U.    Elemente  der  lateinisdie»  Syntax  mit  »ystentatiacher  Berück- 
sichtigung des  Französischen.  Wismar,  Hinstorff,  1895;  2,40  M. 

Seeß^er  ii^t  ein  rastlos  tliätiger  Scliuhnann.  Was  er  schafft,  pflegt 
wohl  durchdacht  und  anregend  zn  sein.  Eine  oberflächliche  Arbeit  wird 
man  von  ihm  nicht  erwarten.  Er  nimmt's  ernst  mit  der  Wissenschaft 
und  mit  seinen  Pflichten  als  Direktor  des  Güstrower  Eealgymiiasiums. 

Diese  Anstalt  bes:innt  nach  dem  Altmiaer  .System  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  nicht  mit  dem  Lateinischen,  sondern  mit  dem  Fiauzo- 
siadien.  Das  Lateinische  tritt  in  IUP  hinan. 

Schon  vor  vielen  Jahrzehnten,  als  man  das  Französische  kaum  be- 
achtete, haben   deutsche  Philologen    einer  parallelen  Behandlnnir  der 

friechißchen  luul  lateinischen  Grammatik  das  Wort  geredet.  In  unüena 
almBehnt  ist  dann  der  Gedanke  einer  Parallelgrammatik  der  fflnf  Schul- 
sprachen  ernstlich  erwotrcn  worden.  Zur  Ausführung  ist  dieser  Gedanke 
jedoch  noch  nicht  gekommen.  Ich  für  meine  Person  bezweifle  noch,  dasa 
seine  Realisierung  praktischen  Nutzen  bringen  wird. 

Seeger  hat  für  die  Bedürfnisse  der  Güstrower  Schule  und  solGhsr^ 
die  einen  ähnlichen  Lehrplan  haben.  r1ic  Syntax  der  lateinischen  Sprache 
so  behandelt,  dasa  er  sie,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  mit  der  französiFfhen 
Syntax  vergleicht,  jedenfalls  aber  neben  jedes  illustrierende  lateinische 
Beispiel  die  französische  üebersetzung  stellt.  Dadurch  erstrebt  er  eine- 
innere Verbindung  des  lateinischen  und  französischen  Unterrichts  an 
seiner  Schule. 

Ich  überlasse  es  den  altphilulogischen  Kollegen  zu  untersuchen,  ob 
das  868  Seiten  starke  Buch  in  der  Praxis  des  lateinischen  Unterrichts  an. 
den  nach  dem  Altonacr  System  eingerichteten  Srliuleu  mir  Nutzen  ge- 
braucht werden  kann.  Seegers  Grundsatz:  „Von  Einzelheiten  ist  ^zwar) 
eine  Masse  entbehilicli ;  aber  was  gegeben  wird,  das  soll  im  Zusammen- 
hang begriffen  werden",  ist  gewiss  zu  billigen.  Nach  meinem  OefOhl 
jedoch  kann  man  den  Stoff  wissenschaftlich,  und  trotzdem  kürzer«  über* 
atchtUcher,  anschaulicher  und  weniger  gelehrt  behandeln. 

Für  den  lorschenden  und  vergleichenden  Neuphilologen,  das  muss 
hier  vor  allem  gesagt  werden,  ist  das  Bach  nicht  ohne  Interesse.  Man 
wird  es  auch  bei  der  ünteisuchnng  französisch-grammatischer  Fragea 
gern  mit  zu  Kate  ziehen. 

W.  Eicken. 


Bknnigttrtuer^  Andrea».  (?ra//mmtVe/ran(<Kise(fnr][itte1s6hulen).  ZUrieh,. 
Orell  FQssU,  1896.  M.  1,85  «  Fr.  1,60.  geh. 

Ein  Zeichen  unserer  vorwärts  hastenden  Zeit  ist  es,  wenn  deii> 

Schülern  .durch  Verbessernno:  der  Methode'^  das  f.ernen  so  leicht  gemacht 
werden  soll,  dasa  t'ie  fast  gar  nichts  mehr  zu  tliun  branclien  wc-nn  ihnen 
der  Slofl  so  verkürzt  geboten  wird,  dass  die  Strebsamen  unter  ihueu  m 
vielen  FSllen  Tergehlich  in  den  neuen  Grammatiken  Bat  suchen,  ht 
solcher  Zeit  eine  Grammatik  französisch  zu  verfassen,  mnihte  als  ^in 
WagestiK'k  ersclieinen.  Indessi  n  hat  rs  TTerr  Professor  Baumgart nei  m 
Zürich  zu  thun  unternommen,  in  der  richtigen  Erwägung,  dass  besonders 
in  Schweizer  Schulen  ein  solches  Buch  recht  wohl  wünschenswert  sein 
kann.  Dort  ?ind  die  Schüler  durch  die  Verhältnisse  des  Staats  viel  mehr 
als  z.  B.  bei  uns  ant  da??  Französische  hingewiesen.  Es  liegt  in  ihrem  pi2:en8ten 
Interesse,  sich  mit  ihm  möglichst  oft  zu  beschäftigen,  möglichst  eng  zu  be- 
freunden. Freilich  setzt  ein  in  der  fremden  Sprache  geschriebenes  Lehrbuehi 
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bereits  einen  hohen  Grad  der  äprachkenntnia  der  betreffenden  Schüler  voraus. 
Allein  der  Herr  Verfasmr  hat  es  in  ttberans  grlttoklicher  Weise  Terstanto,  die 

meisten  Ref^eln  kurz  und  klar  zn  j^rbon.  duss  man  nieinrn  .'^(•llte,  auch 
schwächere  Schiller  könnten  sich  bequem  in  dem  Buche  zurecht  finden. 
Als  einen  weiteren  Vorzug  möchte  ich  hervorheben,  dass  es  dem  Herrn 
Yerfaseer  nicht  in  erster  Linie  darauf  angekommen  ist,  den  Stoff  m  be> 
schränken,  sondern  dass  er  vielrnnlir  au  den  Stellen,  wo  dem  Schüler  ein© 
thunlichst  reichhaltige  Aufzählung  nur  erwünscht  sein  kann,  das  Nötige 
und  besonders  im  Verkehre  des  täglichen  i^cbens  Gebräuchliche  in 
schätzenswert  knapper  Form,  aber  grosser  stofflicher  Fflile  geboten  hat. 
Dies  geseliieht  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Infinitiv  ohne  oder  mit  Präpo- 
sition, bei  den  Hedewendungen,  in  denen  das  Adjektiv  für  das  Adverb 
gebraucht  wird,  sowie  hei  vielen  anderen  Gelegenheiten.  Sogleich  das 
1.  Kap.,  das  die  Lantc  nnd  Buchstaben  behandelt,  verrllt  den  gewiegten 
Praktiker  und  feinen  Beobachter,  P)ei  der  Besprechung  der  Liaison  und 
der  Kiidm  sind  trotz  aller  Kürze  mehriach  Bemerkungen  zu  finden,  die 
man  saunst  vergeblich  in  einer  Schulgrammatik  sucht.  Au!  Seite  13  sind 
eins  grö«;sere  Ansaht  orthographischer  Schwierigkeiten  in  höchst  beifalls* 
werter  Weise  hervorgehoben,  üeherhaupt  findet  sich  in  dem  ganzen  nur 
157  mässig  grosse  8eite  starken  Buche  eine  solche  31engo  von  Phraseo- 
logischem verstreut,  dass  mau  über  die  lleichhaltigkeit  nicht  genug 
erstaunt  sein  kann. 

l^io  Beispiele  sind  fa=;t  ausnahmslos  sehr  glücklich  gewählt  und 
bereiten  au!s  beste  auf  die  ihnen  i'i?lgenden  Tiegeln  vor. 

Die  Einteilung  des  Stoties  weicht  von  der  althergebrachten 
(Formenlehre  nnd  Syntax)  ab.  Die  Darstellung  zerfällt  in  13  Kapitd, 
deren  Anoidnung  sifh  im  allgemeinen  der  uns  von  der  lateinischen  Gram- 
matik her  bekannrt  n  ansciiliesst  (Substantiv,  Adjektiv,  Zahlwort.  Pronomen, 
Verb  u.  s.  w.)  i>er  grösste  l'eil  des  syntaktischen  Stoffes  ist  in  Ver- 
bindung mit  der  Formenlehre  gegeben.  Freilich  nicht  der  gesamte,  und 
so  entsteht  eine  gewisse  Ungleichmftssigkeit.  Nachdem  im  11  Kapitel  der 
Gebrauch  der  Konjunktionen  behandelt  ist.  folgt  im  lü.  die  »Syntax  der 
Konkordiiuz,  ia  welche  die  Kegeln  über  die  Partizipia  eingeschlossen  sind. 
Im  11.  Kapitel  wird  der  Oebrauch  des  Konjunktivs,  im  12.  der  des  Infi- 
nitivs dargestellt.  Die  Lehre  von  der  Woi  tstcllung  {consfruction)  wird  so 
im  13,  Kapitel  an  das  Ende  des  ganzen  Buches  verwiesen.  Jene  er- 
wähnte Vcrmiscliung  von  Formenlehre  und  Syntax  in  den  ersten  9  Ka- 
piteln (=  127  .leiten)  hat  an  einigen  Stellen  Wiederholungen  zur  Folge. 
So  werden  pinii:i;  Rcu'eln  über  die  VeränderuDg  der  Partizipia  bereits 
beim  Verbum  gegeben  (p.  III  und  L13),  um  dann  p.  113  L  nochmals  zu 
erscheinen. 

Die  Verba  werden  in  drei  Konjugationen  zasammengefasst.  Der 

ersten  sind  die  auf  -er,  der  zweiton  die  au?  -re.  -o?>,  -r  (fuir  voir 
asseoirj,  der  dritten  die  auf  -ir  zugewiesen.  Die  unreir«iiniassigen  Zeit- 
wörter sind  durch  den  Druck  recht  deutlich  hervorgehoben.  Wie  bei- 
fällig ich  aber  auch  erwähnen  machte,  dass  zahlreiche  Satzbeispiele  an 
<lie  Komposita  d«  r  olhr  n  angefügt  sind,  :<o  n^ns-i  idi  doch  hinzufügen, 
dass  dadurch  ziemlich  oft  «ler  Zusaujmenhang  und  auch  die  l'ebersicht 
gestört  wird.  Ein  am  Schlüsse  des  Üucbes  angefügtes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  nnregelmässigen  Verben  nebst  den  Seitenzahlen,  wo  sie 
XU  finden  sind,  vermag  diesem  Uebelstande  nicht  gani  absuhelfen. 
Im  Kiüzelnen  ist  mir  Folgendes  aufgelaii«  u. 

Xc  trait  d'union  marque  la  compositum  ^p.  12;.  Dies  ist  wohl  für 
Beispiele  wie  graud-pere^  quelqites'uns,  vingt'dmw  richtig,  aber  wohl  kaum 
fSa  solche  wie  os^t^  Jean^Jaeques,  Die  Franzosen  pflegen  zwar  die  Vor- 
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namen  unter  sich  durch  Bindestriche  aneinanderzureihen,  von  einer  Zu- 
sammensetzung wie  in  grand-^kre  kann  mau  dabei  aber  doch  nickt 
Bpreehen,  ebensowenig  bei  a»4u. 

S.  40  werden  un  grand  komme  und  un  fwmme  grand  tmmittelbar- 
an  die  Adjektiva  f!:elü','t,  die  ihre  Bedeutung-  je  nacli  der  Stellung* 
ändern.  Es  wäre  gut  gewesen  zu  bemerken,  dass  graihd,  jpetit  etc.  nur  iu 
der  angegebenen  Verbindung  yerschieden  gestellt  werden.  Ausserdem  feUt 
hier  in  der  Aufzählung  honneie  und  sein  Gegenteil. 

S.  öOff.  wird  über  die  Stellung  der  persönlichen  Fürwörter  ge- 
handelt. S.  51  heisst  es  in  der  ersten  Anmerkung,  dass  nur  dann  zwei 
pronominale  Objekte  Tor  dem  Terb  stehen  kdnnen,  wenn  eines  derselbe 
le,  la,  les  ist.  Diese  wicbtige  Hinzufügung  wäre  besser  sogleich  am 
Schlüsse  der  .öO.  Seite  fjescheben,  wo  tlic  Ixe^d  sdh<t  angefügt  ist.  Auch 
das,  was  S.  öl  unten  Uber  die  Stellung  beim  verneinten  imperativ  gesagt 
ist,  wäre  besser  weiter  oben  beim  affirmativen  ImperatiT  angescmossen 
worden. 

Auf  S.  67 — 115  wird  das  Verb  um  darg-estcllt.  Das,  was  anders- 
wo unter  dem  Titel  der  Kasuslehre  zusammengefasst  zu  werden  pflegt 
(s.  B.  enseigner  q.  n  qn,  braver  qn  n.  dergl.)  ist  übergangen  worden. 
Allerdings  finden  sich  nicht  wenige  der  hierher  gehörigen  Verben  ge- 
legentlich der  Aufzählung  der  unregelmässigen  Zeitwörter  erwähnt,  aber 
der  Anlage  des  Buchs  gemäss  nur  die,  deren  Formen  unregelmässig  sind. 
—  8.  68  beisst  es:  Aprh»  si  =  wenn,  oti  met  toujours  le  prisent, 
jamais  le  futur.  Da  nun  die  weitere  Bemerkung,  dass  nach  si  auch  das 
Oonditicmnel  iiiclit  zu  gebrauchen  ist,  erst  S.  72  folfjft.  kann  der  Schüler 
zu  der  Anschauung  verleitet  werden,  er  dürfe  nach  si  (=  wenn)  über- 
haupt weiter  kein  Tempos  setzen  als  das  Praesens.  Es  ist  übrigens  nicht 
recht  ersichtlich,  warum  die  erwähnte  Bemerkung  über  die  Vermeidung 
des  Futurs  in  Bedingungssätzen  auf  S.  68  unter  a  vorangegangen  ist, 
während  die  Hauptsache  über  das  Futur  erst  p.  71/2  folgt.  —  S.  SO  wird 
als  zweite  Grundform  eimftchst  das  Partidpinm  Praesentis  angegeben. 
Davon  „kann  man"  den  Plural  des  Praes.  Indic,  das  Impf,  und  den 
Subj.  Praes.  ableiten.  Als  vierte  Gnmdform  wird  dann  aber  p.  81  ganz, 
allgemein  U  present  de  Vindicatif  augeführt.  Das  muss  zunächst  den 
Schüler  dasn  verleiten,  alle  Personalformen  dieses  Tempns  als  Grund- 
formen anzusehen.  Ferner  muss  es  ihn  unsicher  machen,  wenn  er  sieht, 
dass  er  diej^elben  Formen  von  zwei  verschiedenen  Urnndfonncn  ableiten  kann. 
Das  bat  der  Herr  Verfasser  auch  gefühlt.  Daher  hat  er  in  einer  An- 
merknng  hinzugefügt,  er  habe  das  Part.  Praes.  nur  deshalb  als  Grund- 
form angegeben,  weil  es  so  häufig  vorkomme.  Dieser  Grund  dürfte  hier 
aber  nicht  ansschlaiTL'^ebend  sein.  —  R.  81  steht  die  Bemerkung,  dass  die 
dritte  Person  des  Imperativs  dem  Subjonktif  entlehnt  sei  (z.  B.  qu'ü 
vimiM).  Das  schdnt  mir  durchaus  entbebrlich  zu  sein.  I>er  Schttl^  bat, 
abgeseheu  von  den  wenigen  Ausnahmen,  festzuhalten,  dass  die  ftmzh- 
sischen  Imperativformen  den  Tndikativformen  entsprechen.  Von  einer 
dritten  Person  der  Befebisform  zu  reden,  ist  überflüssig,  weil  weder  im 
Bentsoben  noch  im  Französiscben  eine  besondere  Form  dafür  vorbanden 
ist,  sondern  Umschreibungen  dafür  eintreten. 

S.  116  vermisst  man  puis  bei  der  Aufzählung  der  Adverbien. 

S.  124  soll  die  Verwendung  der  Präpositionen  nur  aus  den  an- 
gdührten  Beispielen  erkannt  und  ^lemt  werden.  Da  aber  nicbt  jeder 
Schüler  beim  häuslichen  Studium  sich  erinnern  dürfte,  worauf  es  in  den 
einzelnen  Fällen  ankommt,  und  auch  nicht  jedem  Scharfsinn  oder  Neigung 
zum  ^Nachdenken  zugetraut  werden  kann,  so  wären  kurze  Hinweise  w^obl 
am  Platze. 


Digitized  by  Google 


«38 


S.  130  f.  ist  beim  (rferondif  nur  seine  temporale  Seite  erwähnt, 
nicht  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  UebersetzuDg  desselben  mit 
«dadueta,  dass"  od«r  deigl. 

S«  184  Ist  die  Hegel  von  der  Verftnderlichkeit  des  Partisi^ 

pinms,  dem  ein  Infinitiv  folgt,  deswegen  nicht  für  Schüler  branchbar, 
weil  es  diesen  erfalirnngsgemiiss  die  nr^sstcn  Schwierigkeiten  macht,  im 
gegebenen  Falle  rasch  und  sicher  mi  entscheiden,  ob  das  voransgeheDde 
Objekt  zum  Infinitiv  oder  siun  anderen  Verbnm  gehört.  Ein  Hinweis 
auf  die  aktive  oder  pasaive  Natur  des  InftnitiTB  lässt  sie  Ttel  leichter  das 
Bichtige  finden. 

S.  136  werden  die  Regein  über  den  Subjonctii  gegeben.  Zu- 
nächst wird  die  Abhängigkeit  Ton  den  bekannten  Präpostionen  erwäimt. 
Der  Darstellviig  nadi  kann  es  den  Scbfilem  den  Anschein  erwecken,  als 

ob  es  die  Präpositionen  selbst  seien,  die  den  Subj.  verlangen,  und  nicht 
viehnehr  dir-  Natur  der  von  ihnen  einL'eleitPten  Sätze.  Dies  wird  bei  der 
in  den  lueiäteu  anderen  Lehrbüchern  üblichen  Anordnung  vermieden,  indem 
4ort  snnftchst  die  Verben  des  Wollens,  der  GemUtsbewegong  u.  s.  w.  an- 
geführt  werden.  Bei  diesen  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  stets 
auf  den  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  gelenkt,  so  dass,  wenn  dann  später 
die  anderen  konjunktionalen  ^'ebeusätze  behandelt  werden,  der  Schüler 
Ton  selbst  auf  die  Nator  der  Nebensätse  achtet  und  nicht  in  den  Wahn 
verfällt,  ein  quoique  oder  avant  que  bewirke  au  sich  den  Snbjonctif.  — 
Auch  l)ei  der  Auizählung  der  verschiedenen  Gruppen  von  Verben,  die  den 
iSubj.  hinter  sich  fordern,  ist  der  Herr  Verfasser  von  der  üblichen  Gliede- 
rung abgewichen,  nicht  eben  mit  Glttck.  Er  sagt  (S.  140):  Der  Subj. 
steht:  1.  Nach  den  Ausdrücken  der  Möglichkeit  {possihiUte)  —  die  Gruppe 
zählt  nur  drei  Beispiele  — ,  t?.  nach  denen  des  Woilens  oder  der  Not- 
wendigkeit (volmtef  ntcessUe),  3.  nach  denen  der  Gemütsbewegung  (emotum), 
4.  nach  den  Verben  des  Sagens  und  Denkens,  wenn  sie  nicht  affirmatir 
angewendet  sind  {suhj.  de  la  ncgation).  Durch  diese  Gruppierung  werdoi 
nicht  alle  unpersönlichen  Ausdrücke  getronen.  Daher  ist  der  Herr  Ver- 
fasser gezwungen  gewesen,  p.  144  noch  besonders  anzufügen,  dass  die 
unpersönlichen  Wendungen  den  Subj.  hinter  sich  fordern,  natürlich  abge- 
sehen von  den  bekannten  Ausnahmen.  Die  Einordnung  in  Herrn  Baum- 
gartncr's  Gruppierung  hat  auch  an  einigen  Stellen  etwas  Gezwungenes. 
Ausdrücke  wie  il  est  Oan,  il  est  j ante  werden  unter  die  Gemütsbewegungen 
gerechnet,  ebenso  die,  welche  approbation  und  disofprdbation  beseichnen. 
Auf  S,  144  wird  über  die  fragend  oder  verneint  gebrauchten  Verben  des 
Sagens  unil  Denkens  gesprochen  und  nach  Beispielen  wie:  II  ne  sait  pn.^ 
que  Je  suta  son  ami,  folgende  Begel  angefügt:  Quand  il  n'y  a  point  de 
4oute  mr  la  rkUiU  de  raetion  ou  de  Vitatf  m  empUne  le  mbjonctif  (sie!) 
meme  apiis  h  rerhc  nSgafif  ou  intenhffOlUf,  Hier  muss  doch  ohne 
Zweifel  indicatif  für  snbjonctif  stehen. 

Bei  der  Lehre  vom  Infinitif  sind  S.  147  pouooir^  savoir,  devoir, 
faire,  laisser,  oser  als  HilfszeitAvörter  schlechthin  aufgeführt.  Nun  können 
diese  .sicherlich  auch  im  Französischen  hie  und  da  den  Sinn  unserer 
modahn  Hilfszeitwörter  annehmen.  Bei  faire  geschieht  dies  sogar  öfter 
und  laiiser  folgt  ihm  darin.  Diese  beiden  Wörter  werden  dem  Schüler 
auch  als  solche  nahe  gebracht  werden  können,  weil  sie  die  pronominalen 
Objekte  vor  sich  zu  haben  pflegen  und  so  den  verbalen  Teil  des  Satzes  als 
ein  (tanzes  erscheinen  lassei.  Voumir  und  die  übrigen  als  Hilfszeit- 
wörter aufzulassen,  liegt  dem  deutschen  Schüler  weit  ferner.  Es  nützt 
ihm  auch  gar  nichts,  wenn  er  sich  in  die  Anschauung  kttnstlich  versetzt, 
es  yerleitet  ihn  hSchstens  zu  Fehlem  wie  «Te  U  peux  faire,  . 
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Das  letzte  Kapitel,  S.  Iö3.  handelt  von  der  Wortstellung.  Bei 
4er  Stellung  des  Objekts  wird  als  zweite  Regel  gegeben:  Le  regime 
prMde  quand  ü      aione.  Dasn  werden  Beispiele  aufgeführt  wie :  Que 

cherchcz-vous?  und  La  lettre  que  fai  ecrite.  In  diesen  Fällen  hat  doch 
nicht  dir  Tnnlosigkeit,  die  VoranRtelliino:  '1p?  qne  hewirkf  .  sondern  der 
Umstand,  duss  que  iu  seiner  Eigeuschait  alä  i  ragewurt  bezw.  ßelativum 
den  Satz  beginnen  initBs.  —  Bei  der  4.  Begel,  über  die  Umstelliuig  des 
Snbjekts,  S.  155,  ist  ein  Hinweis  erwünscht,  warum  die  Ausdrücksweiac 
Gomment  va  votre  i>^re?  den  Vorzug  verdient  vor  Comment  votre  pere 
va-t'ü?  Ueberhaupt  kommt  in  diesen  Musterbeispielen  der  wichtige  Ein- 
fliies  dee  BubstantiTischen  Objekts  gar  nicht  zur  Geltung.  Nadi  allem, 
was  an  Bei^^pirlrn  und  Regeln  gegeben  ist.  könnte  ein  Schiller  auch  einen 
fehlerhaften  Satz  wie  Comment  supporfp  votre  frcrc  son  malheur  bilden 
und  iiir  richtig  halten.  Wenn  S.  löö  in  den  Anmerkungen  unter  b  ge- 
flaggt ist:  Pour  emter  Viquivoqtte,  m  ne  dira  pas:  Qui  aime  le  me^re? 
für  Wfi)  lieht  der  Lehrer,  so  trifft  das  m.  E.  die  Sache  nicht.  E:^  handelt 
sitli  liier  nicht  um  eine  niiigliclie  Doppelsinnigkeit.  Qui  aime  le  maUrc 
liat  lur  den  Franzosen  unserer  Tage  nur  die  eine  Bedeutung;  W'er  liebt 
den  Lehrer.  —  Obgleich  der  Herr  Verfasser  in  seiner  Daistelliing  der 
Inversion  des  Sulijekt.s  nicht  zwischen  Fragesätzen  mit  und  solchen  ohni« 
Franf^nvort  scheidet,  .so  sagt  er  doch  in  der  ersten  der  darauf  folgenden 
Anmerkungen  (S.  iöti,a):  Dans  ious  les  quait  c  cos,  oti  peut  se  servir  de 
«te-ce  que  (^ut).  Nnn  fangen  aber  sämtliche  Beispiele  von  Nummer  1  mit 
Qui  oder  Quel  an.  Wie  soll  da  die  ^^'e^dung  esf-cc  que  angebracht 
werden  können?    Diese  leitet  doch  nur  i'rage>>arze  ohne  I  laLrewort  ein. 

Druckfehler  sind  mir,  abgesehen  von  einem  fehlenden  i' i agezeichen 
(S.  163)  nicht  aufgefallen.  Die  Verweisung  (S.  144)  anf  S.  190,  4,  b 
möchte  ifh  nicht  dahin  rechneu.  Allerdings  scheint  es  mir  besser,  es 
stände  dort  S.  da  das  Betreflende  sich  tbatsächlich  S.  122  findet, 

wenn  auch  die  Nummer  1  zur  zitierten  Nummer  -4  sich  bereits  auf  S.  120 
findet.   Ebenso  wttrde  S.  143  richtiger  verwiesen  auf  K.  122,  4,  c. 

Di  ose  Ausstellungen  können  mich  je  loc  li  nicht  hindern,  Professor 
Baumgai  t  ii^t's  Werk  freudig  als  ein  recht  verdienstvolles  anzuerkennen. 
Die  im  ganzen  wuhlgcluugeue  Arbeit  hat  sich  einer  ausgezeichneten 
Dmcklegong  und  einer  vorzüglichen  AnsBtattnnjp  seitens  der  Yerlags- 
handhinL'  zu  erfrenen  gehabt. 

Leipzig.  £&NäT  Leiismann. 


Dnniad  und  Delanghe.  Uebungen  für  the  framösiscite  KortrersationS' 
stunde,  nocA  RölzeVs  liüdertu/ein,  nehst  Sprac/Uekre,  Griessen, 
Bmil  Both.  Jedes  Heltehen  40  Pf.,  die  Sprachlehre  80  Pf.,  geh. 
1  Mk. 

Die  ohne  Zweifel  äusserst  geschickt  zusammengestellten  Hölzel- 
echen  Kldortaieln  haben  schon  mehrfach  Anl^tnngen  zu  ihrer  Besprechung 
hervorgerufen.  Auch  die  im  Folgenden  zu  behandelnde  d  r  Horrpii  Durand 
und  Delanghe  wird  mit  Isutzen  im  Unterricht  zu  verwerten  sem.  Die 
Boffh*flche  Verlagshandlung  hat  zunächst  englische  Unterhaltungen  Ton 
£,  Towei^-Clark  verfassen  lassen,  welche  bereits  in  3.  Auflage  erschienen 
sind.  Sie  behandeln  die  vier  Jahreszeiten,  die  Stadt,  den  Wal  l  das 
Hochgebirge  und  den  Bauernhof.  Im  Anschluss  an  dieses  Unternehmen 
fliad  die  mrazösischen  Unterhaltungen  ttbw  dieselben  Bilder  von  den  oben 
genannten  Herren  geschrieben  wo^en.  Audi  deutsche  und  ItalieniBche 
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Gespiädie  über  «lieselben  (Gegenstände  siud  in  demselben  Verlage  er- 
schicüeu.  Die  frauzösischen  Unterhaltungen  sind  bereits  in  zweiter 
(▼erbesserter)  Auflage  lieransgekommen.  Eine  Besprechnng  der  WBtoi, 
von  anderer  Seite  ireliefert,  findet  sich  Zs.  XVI,  8.  Mir  liegen  von  den 
acht  erwähnien  Hettcben  sechs  sowie  die  Sprachlehre  vor.  Die  Gespiädie 
über  den  Herbst  und  Winter  kenne  ich  nicht. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Heftes  findet  sich  dieselbe  französisch 
gescliricl)eTie  Vorrede,  woraus  ich  scliliesse,  dass  die  Verfasser  nicht  die 
Absicht  liabt  Imben,  die  Unterhaltungen  in  bestimmter  Ecihenfolc©  be- 
handelt und  durchgenommen  zu  sehen;  sie  scheinen  vielmehr  dem  Lehrer 
die  Auswahl  der  Bilder  zu  überlassen.  Darauf  deutet  aueb  die  Art  der 
Behandlunir  hin.  Ich  habe  nicht  finden  können,  abgesehen  vom  Anfang 
des  Frühlingsbildes.  dass  die  Gespräche,  wie  in  anderen  derartijyen  An- 
leitungen, Kücksiclit  nehmen  auf  gewisse  einzuübende  Absclmitte  der 
Grammatik,  oder  dass  in  ihnen  ein  Fortschritt  Tom  Einfacheren  mm 
Schwereren  ang-^  -rrrlit  ist.  Die  Fnierhaltung  bewegt  sich  vielmehr  zwanpr- 
los  unter  J'enutznuL?  des  gesamten  grammatischen  Stoffes.  V^'^enn  auch 
im  allgemeinen  zu^^egeben  werden  niuss,  dass  es  den  Verfassern  gelungen 
iet,  eine  einfache  Sprache  anzuwenden,  wie  sie  in  der  Vorrede  bemerken, 
sn  lirq-t  es  doch  in  der  Xatnr  der  Konversation,  da^s  an  einzelnen  St< Hon 
Wendungen  vorkommen,  die  man  von  einem  Schüler,  der  den  Stoff  der 
beigegebenen  Sprachlehre  beherrscht,  nicht  wird  erwarten  können  (vgl. 
5,11 :  Comme  41  fs  7e  pont)  i^eat  giie  9u»pettdu  et  non  fixä  au  «oI,  ü  9e 
bakmce  Ugerement). 

Recht  vorteilhaft  ist  mir  erschienen,  dass  jedem  Hefte  das  Bild, 
welches  besprochen  wird,  vorangesetzt  ist.  Viele  Schüler  werden,  da  sie 
seblecht  eeben.  oder  wenn  die  Witterung  nngttnstig  oder  die  Beleochtiuig 
sonst  mangelhaft  ist,  das  Wandbihl  nur  ungenügend  erkennen  kf^nnen. 
Daher  ist  es  vorteilhaft,  wenn  jeder  eine  Skizze  desselben  vor  sich  liegen 
hat.  Die  Meinungen  sind  nun  zwar  geteilt  über  diese  in  den  Händen 
der  Schttler  befindlichen  Bilder.  Die  einen  wollen  unbedingt  farbige,  die 
anderen  dagegen  r  ^  he,  welche  nur  die  T^nirisse  in  schwarzer  Farbe  auf- 
weisen, , damit  der  Farbenreichtum  nicht  den  Geist  des  Kindes  zerstreue." 
Das  dürften  zwar  nur  Über<ang8tliche  Pädagogen  sein,  die  dies  meinen, 
and  ich  vermute,  dass  es  nicht  die.ser  Grund  gewesen  ist,  welcher  die 
Herausgeber  die  ]>ilder  nnr  c infarhiti:  hat  darstellen  lassen.  Sie  sind  sehr 
scharf  und  gefällig  ausgeführt  und  werden  gute  Dienste  beim  Unterricht 
leisten. 

Der  Gesprächsstoff  wird,  wie  ihn  gerade  jedes  Bfld  bieitet,  in  Frage 
und  Antwort  liehandelt.  Die  erste  Fraise  ist  immer:  Que  represente  ce 
tahleau?  Bei  der  Besprechung  der  »tadt,  des  für  Grossstadtschttler  wohl 
reizvollsten  Bildes,  erfolgt  darauf  die  Antwort:  II  represente  une  partie 
ä^une  vüle.  Dann  bewegt  sich,  um  durch  dies  eine  Beispiel  zugleich  den 
Gant?  aller  übrigen  Gespräche  zu  zeigen,  die  Unterhaltung  weiter,  indem 
sie  FIuss,  Brücke,  Eisenbahn,  Hauser,  Bahnhof,  Theater,  Wagenverkehr, 
Personen,  Hintergrund,  Himmel  in  ihren  Bereich  zieht.  Den  Schlnia 
bildet  Dtoangiers  hübsches  Gedicht:  TcUfleau  de  Paria  ä  cmq  hetires  du 
matm.  Auch  an  den  Schluss  der  Besprechung  eines  jeden  anderen  Bildes 
ist  ein  kleines  den  Stoff  zusammenfassendes,  geschickt  gewähltes  Gedicht 
gesetzt,  das  im  Unterricht  sehr  willkommen  sein  dürfte. 

Wenn  suh  die  (Grundidee  der  ganzen  Methode  an!  den  Satz  zn- 
spitzeii  liisst:  .Das  Erschaute  wird  vom  Schüler  leichter  behalten,  das 
nicht  Erschaute  leichter  vergessen,"  so  dürfte,  streng  gcuummeü,  nur  das 
besprochen  werden,  was  auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist.  Das,  was  II,  11 
ttber  die  Gallftpfel  an  Eichenblfttteni  gesagt  ist^  mttsste  also  wegfallen« 
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"Dies  würde,  denke  ich,  in  diesem  Falle  kein  Unglück  sein.  Indessen  ist 
das  AnscbauungsTermügen  unserer  elf-  bis  vierzehnjährigen  Schüler  der 
hdheren  Lelmuistaltoii  bereits  so  entwickelt,  dass  man  sich  AbsdiweiAmgeii 
auf  verwandte  Stoffe  wird  hie  und  da  gestatten  kOnnen.  So  haben  mir 
die  Ansblicke  aof  englische  Verhältnisse  (besonders  in  den  Bildern  der 
Stadt  und  des  Hochgebirges)  recht  gut  gelallen.  Wenn  dagegen  in  der 
Besprechung  des  Stadtbildes  gesagt  ist,  es  gäbe  nnr  drei  Sisenbahnklassen, 
so  sollte  ein  derartiges  für  jeden  Schüler  augenfUIigSS  Yersehen  nidit  in 
einem  für  Deutschland  )><-sti!nmten  Bncbe  vorkommen. 

Einmal  II,  10,  am  ii^nde  des  7.  Abschnittes  widerspricht  die  Ant- 
wort geradesn  der  ans  der  Skisse  gewonnenen  Anscbanung.  Es  wird 
gefragt:  Le  fond  du  tablea»  e9b-ü  tout  ä  fait  couvert  de  coUines?  Wo- 
rauf die  Antwort  erfolgt:  Non,  setUement  du  cote  des  nwuh'ns.  Ich  er- 
bUcke  dagegen  auf  dem  Bildchen  den  ganzen  Hintergrund  durch  HOlien 
abgescUossen. 

Im  Wesen  des  konversierenden,  sich  an  Bilder  anschliessenden 
Unterrichts  liegt  es,  das«  stets  eine  Anzahl  Wörter  wird  gelernt  werden 
müssen,  die  unseren  Schüieru  völlig  unnütz  sind,  äo  kommen  notgedrungen 
▼or  Ueonf  too»«  moMe,  rabougri,  backe,  baraU€t  banoU  und  andere,  die 
nnr  höchst  selten  in  landläufiger  Unterhaltung  auftauchen  dürften. 

Die  beigegebene  Sprachlehre,  an  deren  Abfassung  neben  Herrn 
Delanghe  Herr  Dr.  Koch  in  Bremen  beteiligt  gewesen  ist,  bietet  im 
wesentlichen  nnr  dne  Foimenlebre.  Der  Plats,  der  anf  die  ansgieUge 
Anführung  von  Substantiven  mit  unregelmässiger  PluralbÜdung  verwendet 
ist,  könnte  Wicht iifrein  dienen.  Die  Aufzählung  ohne  deutsche  Be- 
deutung wird  dem  ächiiler  wenig  nützen.    £s  wird  nicht  viele  Schüler 

Eben,  welche  aus  der  blossen  Avffilbrang  einiger  sosammengesetster 
raptwörter  und  ihrer  Pluralformen  erkennen  und  sich  merken  werden, 
wie  man  überhaupt  bei  den  zusammengesetzten  Hauptwörtern  im  Plural 
zn  verfi^eu  hat.  Hier  waren  kurze  Kegeln  nötig.  Auf  p.  14  unten 
bcdm  FragefOrwort  fehlen  die  ünuehreibnngsfonneln  qui  est-^  qui  nnd 
qui  est-ce  que.  So,  wie  der  Passus  jetzt  lautet,  ist  er  fehlerhaft.  —  p.  37 
sind  unter  No.  1  Verben  aufgeführt,  „welche  im  Französischen  wie  im 
Deutschen  reüexi?  sind  oder  reflexiv  gebraucht  werden  können."  Als 
Beispiele  greife  ich  anft  GeradewoU  h  eeukety  te  2a«er,  se  tmir  berans. 
Werden  Bolcbe  Ycrba  als  etwas  Besonderes  hingestellt,  so  fragt  man  sich, 
warum  nicht  z.  B.  auch  se  voir,  se  battre,  se  tuet  und  eine  Unzahl  anderer 
angeführt  sind.  Es  ist  doch  einleuchtend,  dass  man,  sobald  es  der  Sinn 
wmasbf  in  beiden  Sprachen  fkst  jedes  transitive  Verb  refleziT  gebraneben 
kann.  Die  gegebene  Auswahl  hat  also  keinen  praktischen  Wert.  Weit 
wichtiger  ist  die  auf  derselben  Seite  unter  2  angeordnete  Zusammen- 
stellung, die  anf  Kosten  der  ersteren  viel  reichhaltiger  sein  könnte,  denn 
sie  en&lt  die  Verba,  die  im  Französischen  reflexiv  gebrancht  werden,  im 
Deutschen  aber  nicht.  Die  Fälle,  in  denen  das  französische  einfache 
Verbum  durch  einen  deutschen  reflexiven  Ausdruck  wiedergegeben  wird, 
sind  ganz  übergangen.  Dankenswert  ist,  dass  man  bei  der  Aufzählung 
der  nnregetanässigen  Vraba  niebt  den  Baum  gespart,  sondern  die  nnregel- 
mässigen  Zeitformen  ausgedruckt  bat.  Für  schwädiere  SoblUer  ist  dies 
immer  eine  Erleichterung. 

Die  im  Anhang  gegebenen  Kegeln  über  das  Particip  konnten  kurzer 
znsammengefasst  wwden.  XTeber  den  Snbfonctif  ist  dks  AllemOtigste 
gesagt.  Im  üebrigen  ist  von  der  Syntax  nur  das  Wichtigste  besonder.^- 
bwm  Pronomen,  beim  Adjektiv  nnd  an  anderen  passenden  Stelleu  eingefügt. 

Das  Wörterverzeichnis  zu  allen  acht  Untcrhaituogeu  ist  der 
Spvaeblebre  aogebeftet.  In  ihm  sind  mir  dnige  KleinigkiBiten  aufge- 
ZtMltr.  t  tat.  Spr.  n.  LIti  XW,  16 
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stossen.  Noix  steht  nicht  in  der  zn  erwartenden  Reihenfolge,  corrooorer, 
Sueon  (V,  35)  und  iruie  (VIII,  16)  fehlen;  motte  de  terre  mit  „Erdplacken" 
zu  QbersetEen  ist  Provinzialismas.  Warum  nicht  Erdklümpcben?  Auch 
in  der  6.  Anmerkung  auf  der  let'/trn  Seite  f^p-  Starlthilfln?  ist  ein  P^f^- 
vinzialismus  S5U  lesen.  Die  Stelle  lautet:  ^.J  eniends  Javotte  Fortant  sa 
Jiutie  Criant  carotte^  Faiiais  tt  dwu-flenr  Criant  soll  hier  mit  »/«iZ, 
ftSÜ^  gegeben  werden,  während  die  gew(')hnliche  Bedeutunc^  rnfen  oder 
ausrufen  doch  ganz  gut  passt.  Diese  Kleinigkeit en  Irönnen  VncJiit  bei  einem 
Neudruck  beseitigt  werden,  ebenso  die  in  dieser  Aullage  nicht  zahlreichen 
Druckfehler,  z.  B.  II,  15  unten  cynorrhodcn  für  -on,  V,  34  unten 
coMsiste  für  con-;  V,  35  in  der  Mitte  Qu  für  Ow. 

Diejenigen  Lehrer,  die  die  HiUzelschen  Bilder  ganz  oder  teilweise 
ihrem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  wollen,  werden  in  den  Besprechungen 
vou  Durand  und  Delanghe  ein  be(]ueme3  Hilfsmittel  haben,  die  Unter- 
hftltong  mit  den  Schfllern  zu  lenken,  so  dass  der  Inhalt  des  in  der  An« 
schauung  Oebotencn  erschöpft  wird.  Sie  werden  viele  nützliche  ^^'■inke 
erhalten  und  sich  die  Vorbereitung  auf  die  Lehrstuude  erleichtern.  J^'rei- 
lich  ist  es  Sache  des  Lehrers,  die  Angliederung  an  das  gesetzlich  yor- 
geadiriebene  grammatische  P^nm  selbst  zu  bewirken. 

Die  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  ist  vorzüglich ,  der  Druck 
gross  und  klar,  das  Papier  ieitt  und  stark ,  das  Format  handlich,  der 
Preis  gering. 

Leipzig.  Ebnst  Lbitsmakn. 


StteTf  CJeoiir^  L^fbuch  der  frangösitehm  Spracke  ffir  häkere  Mäd^en- 
schtdm.   In  5  Teilen.    1.— 4.  Teil  je  1,60  Hk.   Leipzig  bei 
A.  BrockhaoB.  1895/6. 

Ein  wohldurchdachtes,  trefflich  und  sorgfältig  ausgeführtes  ünter- 
richtswerk  wird  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  französischen  Sprache 
an  höheren  Mädchenschulen  durch  die  Scier^scben  Lehrbücher  geboten. 
Der  Unterrichtsstoff  für  die  ersten  4  Klassen  wird  in  yier  getrennten 
Bändchen  planmässig  dargestellt.  Bisher  sind  1895  und  1896  vier  Teile 
erschienen,  welch«;  die  ^■esarate  Formenlehre  und  das  Nötigste  aus  der 
8yntax  umfassen.  Alle  Teile  sind  gleich  hervorragend  an  Klarheit  in 
der  Darstellung,  an  Sachkenntnis  in  der  Auswahl,  an  Geschick  in  der 
Verarbeitung  des  Stoffes.  Auf  jeder  Seite  ist  der  den  Gegenstand  mit 
Umsicht  beherrschende,  Schritt  für  Schritt  auf  die  Praxis  achtende  Fach- 
mann zu  erkennen.  Ks  ist  nur  natürlich,  dass  er,  da  er  sein  Bach  nur 
fflr  Iffädebenschnlen  hestinunt  hat,  von  vom  herein  den  Schwerpunkt  des 
TTnterrichts  auf  die  den  Sdhfllerinnen  anzuerziehende  Sprechfäfa%lcBit 
ohne  indes  das  nötige  grarinnatische  Verstä^dni^  TiutauzuBetzen. 

Sämtliche  vorliegeudeu  Teile  des  Lehrganges  zerfallen  in  Uebnngs- 
hnch,  grammatischeB  Pensum  nnd  WSrterhn^  nnd  usiÄaweu  je  112 — 136 
Seiten  gewöhnlichen,  handlichen  Schulbuchformats.  Der  eiste  Teil  ent* 
halt  die  Vorschule  und  das  Elementarbuch.  In  diesem  ^^■ird  überhaupt 
nicht  ans  dem  Deutschen  übersetzt,  sondern  die  ürundiagen  der  Sprache 
werden  ma  an  fraBsOsisehai  Stfleken  in  der  mannigfaltigsten  Fonn  ein* 
geübt.  In  der  Vorrede  hat  der  Veiiasser  seine  Anschauungen  und  Onüid- 
Sätze  Bo  überzeugend  dargestellt,  dass  man  ihm  gern  allenthalben  zu- 
stimmen wird.  Ausserdem  sind  in  ihr^  sowie  dann  im  Buche  selbst  sö 
viele  schätzenswerte  Winke  für  den  Betrieb  des  TTntenidits  gegeben,  dass 
auch  jeder  NeoUng  sieb  wird  leusht  in  die  Ansobamuigswelse  des  Ycff. 
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versetzen  köaueu.  Die  Aussprache  wird  in  der  Vorschule  an  achtzehn 
einfachen,  sehr  ansprechend  zuaammcugeätellten  Gesprächen  eingeübt,  wie 
fibttdiaiipt  dM  GMprftch  eineD  breiten  Bamn  bei  den  MuBteretttek«!  ein^ 

nimmt.  Weitere  achtzehn  Lc1^'t]■oncn  führt ri  in  die  AnfanG'so:rilnde  der 
Sprache  «^elbt^t,  so  dass  die  Schülerinnen  am  Schlüsse  des  Jahres  mit  den 
Hauptsachen  m  der  Verwendung  des  iSubstantivs,  Adjektivs,  Zahlworts, 
sowie  mit  den  ein&chen  Zeiten  der  ffiUSiTerbcm  nnd  der  regelmässigen 
Konjugation  auf  ev  bekannt  sin  l  Am  Ende  des  Buches  sind  einige 
kleine  Erzählungen  und  Lieder,  eines  davon  mit  Noten,  angefügt,  die  da- 
zu beitragen,  den  Unterricht  zu  beleben.  Dazu  dienen  ferner  viele  im 
ganzen  Werk  passend  eingeetrente  Maximen  und  JEtätaei.  lÜt  Hecht  wild 
•auf  das  Singen  der  Lieder  vom  Verf.  Gewicht  gelegt.  Anleitungen,  um 
Mannigfaltigkeit  in  die  Uei)ungen  zu  bringen,  sind  im  Werke  oft  gegeben. 
Einzig  und  allein  möchte  bedenklich  erscheinen,  dass  aui  ailen  Stufen 
den  Sehlllerinneii  ein  starker  Volnbc&whatB  zngemntet  wird.  Bs  liegt  in 
der  Natur  der  Methode,  dass  zahlreiche  unregelmiissige  Vcrbalformen  in 
den  ersten  Jahren  als  blosse  Vokabeln  gelernt  und  behalten  werden 
müssen.  Icti  kann  nicht  leugnen,  dass  daran  oft  gerade  bessere  Schüler 
Anstoes  nehmen,  weil  sieb  ihnen  diese  nnregebniasigen  Formen  nicht  ab 
Ergebnis  des  Unterrichts  darstellen.  Die  Erklärung  solcher  Formen  kann 
ja  nur  gelegentlich  und  flücbtig  geschehen  und  das  befriedigt  nachdenkende 
Schüler  nicht,  ebensowenig  wie  die  Vorweisung  auf  eine  spätere  Ausein- 
andersetzung. Doch  dieser  üebelstand  liegt  in  der  Methode,  nicht  im 
Werke  des  Verf.  begründet.  Nach  einer  von  mir  angestellten  Durch- 
schnitt^schätzung  stehen  im  ^^'örtcrverzeichni8  des  ersten  Teils  1800,  des 
ÄweiLtü  200ü,  des  dritten  2400,  des  vierten  1240  Wörtei.  Wenn  sich 
nnn  auch  Wiederholangen  derselben  Vokabeln  finden  werden,  wenn  femer 
auch  im  Anfang  unregelmässige  Verbalformcn  als  Vokabeli\  aufgeführt 
sind  und  als  solche  gelernt  werden  müssen,  so  werden  doch  im  Ganzen 
an  das  Wortgedächtnis  der  Schülerionen  hohe  Anforderungen  gestellt. 
Es  mag  sein,  dass  durch  den  vom  Verf.  gewünschten  Betrieb  des  Unter* 
rlchts  den  Schülerinnen  das  Behalten  der  Wörter  wesentlicb  orleichtert 
wird.  Immerhin  dürfte  sich  schliesslich  eine  Zusammenstellung  samtlicher 
im  Lehrgange  vorkommender  Wörter  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
empfehlen,  nm  das  Auffinden  nnd  Anffrischen  vergessener  Wörter  na  er- 
leichtern. 

Der  2.  Teil  enthält  den  Unterrichtsstoff  für  die  h.  Klasse.  Er  ist 
reichlich  bemes.sen.  Schliesst  er  doch  ausser  den  Verben  auf  ger,  cer,  eler, 
Her  die  Konjugation  anf  tr,  das  Passiv,  alle  Snbjanctive  nnd  das  Nötigste 
über  ihre  Verwendung,  sowie  di(>  Für\v?)rter  und  Zahlen  ein.  Die  Be- 
handlung ist  nicht  weniger  frisch  als  im  ersten  Teil.  An  einigen  Stellen 
kommen  Uehungsstücke  vor,  die  die  Kenntnisse  der  Schülerinnen  nicht 
nur  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin  erweitern.  So  wird  Uber 
die  Zahl  der  Monate,  die  GlUter  der  .Mten,  über  T>cnt-:r!i]rinds  Geographie 
n.  a.  gehandelt.  Auch  hier  steht  der  mündliche  lietrieb  im  Vordergrund ; 
besonders  weist  der  Verf.  aui  das  gleichzeitige  Konjugieren  von  A 
Schülerinnen  hin,  wodurch  man  eine  möglichst  ausgiebige  Sprechfibnng 
•erzielt.  Das  grammatische  Pensum  ist  übersichtlich  und  so  knapp  wie 
möglich  dargestellt,  dabei  .sind  aber  die  Erläuterungen  fllr  die  Formver- 
änderungen  bei  den  Verben  (z.  U.  auf  oi/er  etc.)  in  eiirculicher  Weise 
ansffihrlicb  gegeben. 

D*  r  für  die  4.  Klasse  bestimmte  3.  Teil  des  Lehrgangs  beschränkt 
üich  auf  die  Rr^veiterunt^  und  Vorriefung  des  bisher  (lelernten.  Die 
Kegeln  über  die  Veränderlichkeit  des  Participe  pas.se  sind  recht  beifalls- 
wert; vielleicht  h&tte  bei  dem  Partie^  pcteent  (§  25)  der  Uaterachied 
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gegenüber  der  Verwendung  des  Gerondif  den  Schülerinnen  durch  eine 
Eegelt  niciit  nur  durch  Beispiele  näher  gebracht  werden  können.  Viei 
Gewidit  legt  der  Verf.  aof  den  Anhang  dieses  BSndclienB,  in  weldiem 
einiges  Uber  die  Hygieine  in  allgemein  fasslicher,  recht  ansprechender 
Weise  geiroben  wird.  Die  Ueberschriften  der  acht  kurzen  Abschnitte 
werden  zeigeu,  was  darin  geboten  wird.  Sie  sind  in  Form  von  Vor- 
sehriften  gefoest  und  lasten:  i?  famt  1)  8e  prherver  d»  froidy  8)  Bts- 
pirer  un  hon  air,  3)  Se  nourrir  convenahlement,  4)  ^tre  tres  propre,  5) 
Faire  de  Vexercice,  6)  Dormir  suffisamment,  7)  Xe  pas  faire  cVexceSy  H) 
Vxüre  en  paix  avec  ies  atUres  et  etre  content  de  son  etat.  Am  Schlosse 
des  3.  Teiles  wird  in  anmutiger  nnd  dgenartiger  Weise  den  SehttlMinnen 
der  «i^rammati.sche  Bau  der  Sprache  vorgeführt.  Mit  Recht  ist  der 
pramtnatische  Abschnitt  dieses  Teiles  ziemlich  ausführlich,  besonders  beim 
Kapitel  der  unregelmäääigen  Ploralbildung.  Betont  doch  der  Verf.,  dai>s 
vieles  gerade  bei  diesem  Gegenstände  imt  zom  Lernen,  als  vidaudir 
sun  Naolisehlagen  nnd  Dnrdidenken  gegeben  ist. 

"Der  4.  Teil  enthält  den  Schluss  der  reQ:elinässigen  Verben  und  alle 
unregelraässigen.  Der  wcitschichtii^e  Stoff  ist  in  zehn  Lektionen  zu- 
sammengefasst,  in  denen  man  die  Geschicklichkeit  des  Verfassers  be- 
wnndem  nrass«  so  yiele  Beispiele  von  nnregelmftssigen  Form^  in  je 
einem  Stücke  zu  vereinigen.  Ob  sich  nicht  hier  aber  eine  Gliederuntr  in 
mehr  Abschnitte  empfehlen  dürfte,  wird  die  Praxis  zu  entscheiden  haben. 
So  sind  z.  B.  in  der  siebenten  Lektion  alle  unregelmässigen  Verben  auf 
ir  vereint.  Wttbrend  vom  sweiten  Teile  des  I^brganges  an  dentsche 
Uebunorsstücke  eini^eflochten  waren,  hat  der  Verf.  bei  der  Einübun^^  der 
unrej^f'hnässitjen  Verben  darauf  verzichtet,  da  er  der  Meinunjj^  ist,  die- 
selben werden  durch  mündliche  Uebnng  besser  gelernt  und  ihre  Schreibang 
werde  dnrch  Dibtate  genügend  gefestigt.  Im  grammatischen  Teile  sind 
die  miregelmässig'en  Verben  recht  übersichtlich  ohne  iinf^stliches  Trachten 
nach  Kaumcrspanii  ■  gedruckt  und  mit  den  nötigen  Bemerkungen  ver- 
sehen. In  den  darauf  folgenden  §§  14 — 21  sind  viele  treffende  und  er- 
wünschte Winke,  häufig  aus  dem  Gebiet  der  Synonymik,  gegeben,  sowie' 
eine  ansehanliche  DarsteUnng  der  Binteünng  des  franaOsiscben  Zeitwortes. 

Nur  in  einer  Kleinigkeit  möchte  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 
Er  giebt  in  der  Vorrede  zum  4.  Teil  eine  Anleitung*  zur  Behandlung  der 
anregelmässigen  Verben.  Nach  dieser  (p.  IV)  soll  der  Lehrer  auch  da- 
nach  fragen,  wie  die  nnregelmttssige  Form  laaten  würde,  wenn  sie  regel- 
mässig- wäre.  Erfahrungsgemäss  thut  man  besser,  falsche  Formen  den 
Schülern  überhaupt  nicht  zu  (tehör  zu  bringen,  r'nregelraiissige  Formen 
kann  der  Schüler  nur  selten  selbständig  finden,  sie  müssen  ihm  meistens 
gegeben  werden.  Man  kann  sie  xwar  erlftntem  durch  Hinweis  anf  die 
wichtiL^sten  Si^rachgesctze ,  aber  nicht  erwarten,  dasB  der  Sdittler  von 
selbst  immer  das  Ki(  litit^e  finde. 

Die  Drucklegung  ist,  wie  bei  dem  Wclthaus  Brockhaus  nicht 
anders  zu  erwarten,  ausgezeichnet.  Druckfehler  kommen  fast  nicht  vor, 
auch  das  Wörterverzeichnis  ist  höchst  soigfUtig  gearbeitet.  Bei  Stieb- 
pro! I eil  !ialip  irh  nur  bei  FV,  Lektion  7,  un  parafe  vermisst.  Als  weitere 
Einzelheit  sei  mir  noch  jjestattet  anzuiühren.  dass  I,  p.  4  für  das  seltene 
timbale  (für  welches  übrigens  die  seltene  Bedeutung  „Becher'"  gegeben 
wird,  die  nicht  einmal  im  Handwörterbuch  von  Si^s  an  finden  ist)  sJ» 
Beispiel  der  Aassprache  des  im  vielleicht  timbre  cin^-csetzt  werden  könnte. 
I,  p.  ö  ist  noch  ein  Beispiel  mit  gi  für  die  stimmhafte  Aussprache  des  {/ 
erwünscht.  J,  p.  89  berührt  die  Fassung  der  Frage:  ^was  pflegte  der 
Gegenstand  an  chun*  seltsam. 
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Der  5.  nnd  letzte  Teil,  welcher  für  die  zweite  xmA  erste  Klasse 
'bestimmt  ist,  soll  die  äj^otax  enthalten.  Es  ist  zu  erwarten,  dasa  er  sich 
fldaen  Vorgftiigeni  wflrd%  anreiheD  wird.  Dem  Werke,  üb^  w^kbes  sehoii 
viele  günstige  Aensserungen  vorliegen,  ist  weitp  Yt  ibi  eitting  zu  wttnscben. 
Zeip-t  es  doch,  dass  man  auch  ohne  den  jet2t  vieliach  beliebten  Bilder- 
kaitus  im  Unterricht  aui  eine  thunlichst  grosse  Sprechfahigkeit  hinwirken 
iEUin,  die  besonders  in  Ifftdohensehideii  za  erstreoen  ist. 

Leipzig.  Eanst  LeitshAmn. 


OhaeL  Gearges.  L'midUe  rkhesse,   Paris,  OUendoiff,  1896.  388  S. 
gr.  8» 

Dte-Famäienfthnliehkeit  des  jüngsten  Obnet*80hen  Kindes  mit  seinem 
Ältesten  ist  in  Anlagen  and  Charakteren  eine  ganz  unverkennbare;  die 
inutüe  richesse  kann  als  echte,  rechte  Schwester  des  Serge  Fanine  ange- 
sprochen werden.  Dort  wie  hier  treffen  wir  die  energische  Fran,  die  sich 
mink  ihrer  nnermfldlielien  Thatkraft  in  die  Milllonen-Hflhe  heraufgearbeitet 
hat;  dort  wie  hier  den  verluderten  Aristokraten,  der  ihre  ungezählten 
Millionen  durch  Spiel  und  Ausschweifungen  wieder  in  Umlauf  bringt; 
dort  wie  hier  das  edle,  unglückliche  Weib  mit  der  keuschen  Liebe  im 
Hensen;  die  Freundin,  die  so  lange  mit  dem  Fener  spielt,  bis  sie  sich  das 
Händchen  verbrannt  hat;  den  idealen,  etwas  langweiligen  Helden  zweiter 
Oarnitur;  dort  wie  hier  die  „foudroyante"  Schlussentwickelung,  nachdem 
der  Eeden  genug  gewechselt  sind.  Diese  Aehnlichkeit  schadet  dem 
Werke,  indem  es  zn  Vergleichen  herausfordert,  die  es  herabdrOcken 
müssen.  An  und  für  sich  bietet  der  Roman  alles,  was  der  hungrige 
Leser,  und  besonders  die  Leserin  von  einer  Unterhaltungslektüre  fordert: 
«die  schwanke  Leiter  der  Gefühle;  die  geschickte  Fabel;  schonende  Inan- 
spmehnahme  geistiger  Kr&fte  nnd  die  siegreiche  Moral,  bei  der  sich  nn- 
letzt  die  Tugend  doch  noch  zn  Tische  setzt,  nachdem  sieh  freilich  das 
Laster  bässlich  übernonmien  hatte. 

GIESSEN.  E.  Netto. 


4iyp.    Bijou.   Paris.  Calmann  Lfevy,  1896.    346  8.    gr.  8". 

Gyp  hat  ein  hochmoralisches  Buch  geschrieben!  —  Frl.  Denyse  de 
iJonrtaix,  das  Kleinod,  ist  ein  entzückend  naives  Qeschöpf,  schlank,  fein, 
mit  tiefblauen,  klaren  Angen,  ascbbkmdem  Haar,  perfannttei^Iinaender 

Haut,  in  dem  Dufte  von  Jugend,  Reinheit  und  rosa  Tüll,  von  unbewosstem, 
berauschendem  Liebreiz,  nur  im  Glücke  anderer  glücklich.  Und  Frl. 
Denyse  de  Cuuitaix,  das  Kleinod,  ist  ein  getaiiriiches,  listiges  Geschöpf, 
mit  stahlkalten  Augen,  ganz  Berechnung,  herrios,  mit  hartem  Willen,  &e 

nur  sich  liebt,  nur  sich  lieben  kann,  und  die  jeden  zu  ihren  Füssen  sehen 
muss.  Vorzüglich  ist  in  dem  Buche  Schein  und  Wahrheit  in  einander 
gewebt ;  m  giusseu,  weithin  sichtbaren  Strichen  der  Eindruck,  den  sie  aui 
ihre  Umgebung  macht;  in  fernen,  versteckten  Zügen  jede  Andentong  ihres 
Inneren.  Lächelnd  geht  Denyse  durch  die  Welt,  lächelnd  wählt  sie  den 
Aeltesten  \m<\  T^eiclisten  zum  Gatten;  lächelnd  verbreitet  sie  Tod  und 
Verzweiteiung  um  sich. 

GiBssEN.  E.  Netto. 
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Beut  Maiseroy.   Joujou.  Paris,  P.  OUendorff;  268  S.;  8^  mi.  Pr. 
3  fr.  50. 

Das  Maizeroy'sche  Werk  ist  nach  mehreren  Seiten  hin  von  Interetsse. 
Zuerst  ist  es,  Beinern  Stufte  nach  betrachtet,  ein  bei  aller  Einfachheit  der 
Handlmig  geiicbickt  und  spannend  geschriebener  Bonian.  Der  seelischen 
Entwickelung,  den  Hoffnungen  und  Leiden  eines  verkrüppelten  Jäogliogs 
wird  die  gesunde  Natur  eines  nnmntvolleü  Mädchens  gegenübergestellt, 
welches  sich  bei  aller  mitleidigen  Zuneigung  za  dem  Unglücklichen  doch 
seinem  Bmder  in  Liebe  sawendet. 

Weiter  bietet  uns  das  Buch,  seiner  Form  nach,  ein  anffallendes 
Beispiel  von  dem,  was  auch  der  französische  moderne  Stil  für  Treibhaus- 
blüten  zu  zeitigen  vermag.  Worte,  Wendungen  und  Konstruktionen  sind 
Ton  flberraschender  and  nicht  immer  erfrealieher  £igentftmlichkeit.  Wir 
finden  Satzbildungen,  man  möchte  fast  sap:'^n  Satzmonstra,  bei  denen  dem 
Leser  der  Atem  ausgeht.  Perioden  von  einer,  anderthalb,  zwei  Druck- 
seiten Länge  sind  nicht  selten  (S.  37,  48,  201,  63!);  reiche  Benutzung 
des  Argot:  agm^ante  ^ieme  (8.  SS\  ramoner  U  cervtau  {S.  32),  offripper 
(S.  66),  monstresse  (S.  71)  findet  sich  vor;  Wendungen  treffen  wir,  wie 
il  entra  en  retraite  avec  ä  nourrir  trois  garrons  (S.  241,  So  können  wir 
unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  dass  der  Verlasuer  es  verstanden 
hat,  durch  die  Tersehiedensten  Mittel  die  Anfmerksamkeit  des  Lesen  sv 
lessein. 

GiBSSEN.  £.  Netto. 
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Oaidc  de  l'£tadiaut  etran^rer  a  Paris.  1897. 

Die  Aüiance  FVanraise  versendet  mit  ihren  l^rospekten  der  Pariser 
Ferienkurse  die  Ankündigung,  dass  man  ge^en  Einsendung  von  2  Franken 
den  obfiD  gwiMinton  .Ftthrer'  ron  Üst  besielieii  k9nne.  Von  dem  Titel 
verlockt,  liess  ich  mir  ein  Exemplar  desselben  senden  und  gebe  nun  hier 
seinen  Inhalt  an,  um  anderen  Reflektanten  die  Enttäuschung  zu  ersparen, 
die  mir  durch  ihn  bereitet  wurde.  Mau  üudet  in  ihm:  1)  den  oben  ge- 
gebenen Titel,  2)  auf  denen  Rttelneite  die  Bekkoe  einer  Maison  asm- 
tieUenient  fran^atse,  die  photographische  Apparate  zu  verkaufen  hat,  3) 
eine  Angabe  der  Ziele  und  Bestrebungen  der  Aüiance  Frangaise,  (mit  einer 
überflüssigen  Schilderung  der  Yorzttglichkeit  der  französischen  Sprache), 
die  man  auf  den  ümechlägen  der  Prospekte  mit  diesen  selbst  unentgeltUcii 
haben  kann,  4)  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Ergebnisse  der  früheren 
Pariser  Ferienkurse  und  den  Prospekt  des  diesjährigen,  Nattirlich  sind  auch 
diese  Pinge  unentgeltlich  zu  erhalten;  ihre  Verbreitung  liegt  im  Interesse 
der  AJUamee,  6)  Tier  Seiten  BatscblSge  an  die  Teiinehmer  der  Pajiaer 
Kurse.  Die  Ratschläge  beginnen  mit  dem  Satze:  Les  voyageura  des  Cours 
appartenant  atix  nationaliUs  les  phiff  vnrie^s.  nom  7ie  pouvons  indiquer 
ici  les  üifUraires  les  plus  avantc^eux  pour  toiis  les  pays.  Es  folgt  dann 
der  Batsehlag,  RnndreiseliarteB  «n  oelmen  und  eieli  sn  dem  Zwedke  be- 
reits vom  Heimatslande  aus  an  die  französischen  Eisenbahngesellschaften 
zu  wenden,  deren  Bahnnetz  man  benutzen  will.  Man  erhalte  die  begehrten 
Karten  gegen  Einzahlung  nach  Hause  oder  an  der  Grenzstation. 
Ferner:  man  solle  nicht  sn  viel  Beisegepäck  mitnehmen,  seine  Kostbar- 
keiten und  Banknoten  gegen  Empfangschein  den  Hotelbesitzern  zur  Ver- 
wahrung übergeben,  und  nicht  vergessen,  ein  Legitimationspapier  mitzu- 
bringen. Darauf  folgt  eine  kurze  Belehrung  über  die  bilbgeren  Hotel- 
preise  (das  Zimmer  n  8  Franken  für  den  Tag,  an  35^40  Fr.  für  den 
Monat,  Mittagstisch  und  Abendbrot  im  Restaurant  zu  5  Fr.)  und 
Pensionspreise  (180 — 250  Fr.  für  den  Monat),  die  darin  gipfelt,  dass  man 
für  250  fr.  monatlich  ,eine  tadellose  Gas  tf  reun  dschai  t  \hmpi- 
UäiiU  irriprochahU^)  finden  kann.  Den  Lehrerinnen  wird  geraten,  eich  an 
diese  fttr  sie  meist  unerreichbare  Form  der  ,Gastfreund8cbaft'  zu  haltcTi 
Daran  schliesst  sich  der  Rat:  Nous  estimons  que  Vauditeur  doit  avant  toui 
recherdter  les  quariiers  bien  aires.  Les  Communications  sont  tellement 
faeües  «t  si  pm  dispendmues  ä  Paris,  qu^m  s^our  ä  Pass^,  dans  le 
quartier  du  jjarc  Monceau  ou  Äuteuil,  est  aussi  pratujve  qiCun  sejour 
dans  les  quarticrs  du  Pantheon  et  des  £coles.  In  der  Theorie  ist  dies 
vielleicht  richtig;  allein  die  Fahrtun  nehmen  sehr  viel  Zeit  iu  Anspruch; 
bei  schlechtem  Wetter  kann  man  stundenlang  auf  ^e  Fahrgelegenheit 
warten,  tmd  die  Inftigeren  Viertel  seichnen  sich  gleichseitig  dnrck  hi>here 
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Preise  au».  Daraui  lolgen  in  dieBem  Abschnitt  nur  noch  einige  Angaben, 
dio  wieder  den  KtmasproBpektdii  entlehnt  sind.  Er  scUieest  mit  dem 

Satze:  Nous  pouvons  affirj-ner  qnr  Ir^  Conrs  de  vacances  nrr^anises  par 
rAlliance  franraise,  n'ont  aucun  caruvtere  mercantile  (die  lolgenden  vier 
Seiten,  mitten  im  Buche,  enthalten  bnchhändleridche  Geschäftsanzeigeu) 
und  der  Versichernng,  dass  die  französische  Littfttatlir  and  die  franzö- 
sischen Sitten  im  Aosiaade  ,im  Allgemeinen  mir  selir  obeifläcblifili''  be- 
urteilt werden. 

Auf  die  vier  lieklameseiten  folgt  eine  sehr  ausführliche,  leider 
unpraktische  Aufzählang  der  Omnibus-  nnd  Strassenbahnlinien,  die  man 
beim  Besuch  des  Vortragssaales  in  den  verschiedensten  Teil  i  n  von  Paris 
benutzen  kann;  das  Stationsverzeichnis  der  kleinen  Seinedanipfer.  die  den 
Personenverkehr  vermitteln ;  die  Adressen  der  französischen  Ministerien, 
der  frmden  Gesandtscliaften  nnd  Konsulate,  der  Bibliotheken  nnd  Museen, 
Theater,  Spectacles,  Denkmäler  nn  l  Spazinrorri«  Man  findet  das  alles 
auch  im  Pariser  Bottin  (Adressbuch)  und  mit  aulklärenden  Bemerkungen 
in  seinem  Bädeker.  Unter  den  Speetades  erscheinen,  mit  einem  Sternchen 
versehen,  die  OutU  chantants:  Folies  Berger e,  Casino  de  Pam,  ScdLa^ 
Parisiana,  Älcazar  d'Etc,  Ambassadeurs.  Horloge,  die  dem  Chahut 
huldigenden  MotUin  Mouge,  Ballier  und  die  wüsten  Singspielkneipen: 
CJUen  NoiTj  La  Boke  ä  Musique  etc.  Das  Sternchen  wird  erklärt: 
Ncm  erotfons  devair  aignaler  i»ar  un  astirisque  *  2e»  dpeetades  auxquOs 
nous  conseillofis  nux  dames  de  yraller  qu'accompagnees.  Deutsche  Frauen 
und  Lehrerinnen  haben  dort  auch  in  männlicher  Begleitung  nichts  zu  suchen. 
Endlich  folgt  ein  Verzeichnis  von  50  Pensionaten,  das  man  gleich£allB  un- 
entgeltlich beziehen  kann.   Die  angegebeneu  Adressen  sind  folgende: 

Mme.  Amiel,  28,  rue  Madame  (Saint-Sulpice). 

Mme.  Babut,  5,  rue  Bollin  (Pantheon). 

Mme.  Barbin,  8,  rne  Garsndöre. 

Hme.  Bargy,  4,  rue  Grognard,  ä  Fönten ay-sons-Bois  (SeSne). 

Mine.  Besaneon,  27,  boulevard  SaiDt-Jkücbel. 

Mme.  Bouühe,  42,  rue  Nicolo,  villa  Nicolo  (Trooad^ro). 

Mlle.  Boyer,  1,  rue  Mably,  ä  Nancy. 

Mme.  Bncou,  92,  rue  du  Cherche-Midi. 

Mme.  Bumouf,  34,  rue  d'Alesia. 

Mme.  Charpentier,  144,  bouievard  Montpamasse. 

M.  G.  Ghaumeton,  professeur  au  College  Chaptal,  15,  rue  Lac6pMe. 

Mme.  Gollard,  1,  rue  du  Dome  (Etoile). 

Mme.  de  Copitet,  223.  boulevard  P6teire. 

Mme.  Uoulomb,  12,  rue  Thouin. 

Mme.  Durand,  167,  rue  Saintr Jacques. 

l^lrae.  Estavard,  20,  rue  de  la  Sorbonne. 

Mlle.  Fillon,  2,  rue  Bar3'e  (par  Monccaul 

M.  Flenry,  54,  rue  Notre-Dame-de-Lorette. 

Mme.  Fleur,  1ö,  rue  Mayet. 

Miss  Frazer,      rue  de  Viilejust. 

Mme.  Fuster,  117,  rue  Nntre-Dame-des-ClMUnps, 

Mme.  J^'üurcbault,  1(5,  rue  Lagrange. 

Mme.  Oaronne,  22,  rue  Monsieur-le-Prinoe. 

Mme.  Gaubert  (hutel  Jeanne-d'Arc),  30,  rne  de  la  Olef. 

Mme.  Ciiirfirs.        rne  de  La  Tour. 

Mlle.  Gellroy.  bU,  rue  de  Greuelle. 

Mlle.  Gonnianlt,  professeur  au  lycee  Racine,  24,  rue  de  la  Chaise. 
Mme.  Gnignot,  5,  rue  d'Armaille. 

M.  Guy,  inspectenr  d'Acadtoiie  bonoraire,  7,  me  Lton-^ignet. 
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Müe.  Hunsinger,  23,  rue  Monge. 

M.  Kock,  67,  rue  des  Saint-Peres. 

Hlle.  Legrand,  179,  rae  Saint- Jacques. 

Mine.  Michel,  49,  rue  de  Vrony  (parc  lIoSGeAtt). 

Min Mibt,  76.  me  de  Seine. 

Miue.  Nicole,  33,  lue  des  Belles-Fenilles. 

IfniB.  Odobez,  36,  rae  de  TArbalete. 

Mme.  Ovrfee,  19,  rue  du  Oherche-Midi. 

Mme.  Paulier,  72,  rue  de  Seine. 

Mme.  Poupardin  du  Rivage,  13,  rue  de  Savoie. 

Hme.  Quirin,  17,  rue  des  Belles-FfeniUes. 

Mme.  Iliand-Malan,  103.  rue  Notre-Dame-dM-Ghampe. 

Mme.  Heinbttrg,  9,  rue  de  Tournon. 

Mlle.  Salomen,  membre  du  Conseil  sup6rieur  de  l'Instructiun  publique, 
directrice  du  College  S6vign6,  10,  rue  de  Ck^ndfe. 

Mme.  de  Saffrey.  23.  rue  de  Montenotte  (Etoile). 

M.  Sarrus,  chet  d  Institution,  60,  rue  de  La  Tour  (Passy). 

Mme.  Second,  62,  avenne  de  la  Grande-Arm6e. 

Mme.  Sommelet,  54,  rue  des  Saint-PteeB. 

Mme.  Sordes,  70,  rue  d'Assas. 

Mme.  Suiliet.  11  bis,  passage  de  ia  Vlsitatioii. 

Mme,  Wattelin.  82.  rue  Lauriston. 

Die  Aui'nahmebedingungen  werden  nicht  angegeben.  Den  Schlnm 
bilden  wieder  einige  Seiten  Reklamen. 

Ks  ist  unschwer,  aus  unserer  Inhaltsangabe  die  Nutzanwendung  zu 
ziehen,  dass  man  besser  thut,  die  2  Franken  für  den  Guide  zur  An- 
schaffung eines  Bädeker  zu  verwenden.  In  seiner  vorliegenden  Beschafien- 
heic  macht  das  Bachlein  cin^n  traurigen  Sindiudc  nnd  gereicht  ea  den 
Pariser  Kursen  nicht  zur  Empiehlnng. 


Jeder,  der  Uber  ein  Gebiet  wiseenechaftUch  arbeiten  will,  legt  aich 

die  Frage  vor.  wo  sich  Litteratur  darüber  finden  lüsst.  "Wer  schon  länger 
in  iitteris  beschäftigt  ist,  weiss  nntiirlich  vor  die  richtige  Schmiede  zu 
gehen,  der  Anfänger  jedoch  wird  in  den  meisten  Fällen  darum  verlegen 
sein,  wohin  er  sidi  wenden  soll.  Ist  er  ebne  eidiere  Anleitung^  wie  eie 
etwa  ein  Pn  si  niinar  oder  Uebungen  zur  Anfertisunj:  schriftlicher  Ar- 
bellen  gewähren  können,  so  kostet  es  ihn  viel  Zeit  und  aurh  manchen 
Aerger.  ehe  er  sich  in  die  bibliugraphi.sche  Fachlitteratur  eingearbeitet 
bat.  Wie  mancher  Neuphilologe  TerlftsBt  die  Hocbschnle,  ohne  über  die 
Nachschlagewerke  von  KOrting^.  Vapereau  und  ganz  weniL^*  mderc  hin- 
ausgekommen zu  sein!  Man  lege  einem  Studierenden  in  mutieren  Se- 
mestern z.  B.  die  Frage  vor,  wo  er  die  bis  heute  erschienene  Litteratur 
an  einem  etwa  1878  edierten  altih^nsösiscben  Denkmal  suchen  werde, 
und  man  wird  sehen,  das^  die  Zahl  derer,  die  sogleich  eine  befriedigende 
Antwort  geben  können,  nur  ganz  gering  ist.  t'nd  doch  wird  mir  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Bekanntschait  mit  diesen  Dingen  notwendig 
BOT  wissenschaftlichen  Darchbildnng  gehört.  Ich  habe  den  Eindmek,  als 
wenn  die-^er  Teil  des  neupliilologischen  Studiums  mehr  gepflegt  werden 
müsste;  jedenfalls  weiss  ich  auf  lünind  (^  r  hintrsemestrigen  Mitgliedschaft 
eines  altohilologitichen  Frosemioars  und  bemmars,  dass  dort  in  dietier  Be> 
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Dieae  widrigen  Verhältnisse  habe  ich  als  Aniänger  selbst  zu  seiir 
am  eigenen  Ldbe  erfaliien,  als  data       nieht  hätte  wOnfleheB  mtlsaeD, 

<laS3  liier  Abhilfe  geschaffen  werde.  Da  die  vorhandenen  Hilfsmittel  nicht 
ausreichten,  entschloss  ich  mich,  seibat  das  Wichtigste  au^  der  ein- 
CMshlägigeu  Litteratur  der  Bücherverzeichnisse  znsanunenzuateilen.  Der 
80  entstandene  „Wegwdser  dnrdi  das  dem  Stadinm  der  fransöBisohen 
Sprache  und  Litteratur  dienende  hibliographische  Material"  ist  zu  Beginn 
dieses  Jahres  im  HorstmaTm'r^chr n  Verlag  zu  Böttingen  erschienen.  Das 
darin  vereinigte  Material  vun  456  Nummern  ist  auf  folgende  Weise  ge- 
ordnet: I.  AU^meim  BütAerverseMmine,  A.  Veneichnisse  von 
graphieu.  B.  Verzeichnisse  der  in  Frankreich  erschienenen  Bücher.  1. 
Abgeschlossene  Verzeichnisse.  2.  Fortlaufende  Verzeichnisse.  C.  Ver- 
zeichnisse der  in  Deutschland  erschienenen  Bücher.  D.  Verzeichnisse  von 
TImvenitätsschriften,  Programmen  nnd  Zeitsobriften.  n.  Büekerwt' 
zeichnisse  für  das  Gebiet  der  französischen  Sprache  und  Litteratur. 
A.  Encyclopädion.  B.  Französische  Litteraturgescliirhte.  1.  Allgemeine 
Biographie.  2.  Litteratur'  und  Antorenlexica.  3.  Schrütbiellerinnenlexica. 
4.  Bimselne  Litteratnigattongen.  5.  Einselne  Autoren  nnd  Werke.  6. 
Pseudonyme  und  anonyme  Bücher.  7.  Erste  Ausgaben.  C.  Ers(beinungen 
auf  dem  Gebiete  der  französischen  Philologie.  1  AllL^cmoine  Verzeichnisse. 
2.  äpezielie  Verzeichnisse.  Index.  £s  sollen  demnach  im  „Wegweiser" 
diejenigen  Bücherverzeichnisse  snsammengestellt  sein«  die  der  Neuphilologe 
bei  seinen  frarizösischen  Studien  besonders  braucht,  mögen  diese  Biblio- 
grapbion  nun  bestimmte  Zeiträume,  einzelne  Länder,  gewisse  Litteratur- 
komplexe,  einzelne  Schriftsteller,  anooyme  Bücher,  erste  Aasgaben, 
wissensehaftUche  Elnselgebiete  oder  ähnliches  betreffen.  Der  „Wegvraiseü'* 
enthält  also  nicht  Bücher,  die  den  Gegenstand  direkt  behandnlrt,  also 
nicht  einzelne  Biographien  oder  einzelne  Grammatiken,  sondern  solche 
Werke,  die  über  die  Litteratur  des  betrefienden  Gebietes  irgendwie 
anfkliren.  Es  bandelt  sich  dabei  nicht  nnr  um  Verxeiehnisse  im  engsten 
Sinne,  in  denen  also  T^nr]i  liinter  Buch  aufgeführt  wird  (vgl.  irein.<his 
oder  Kay.<!er),  sondern  auch  um  die  etwas  freiere  Art  der  Zii^aminen- 
.steliuug,  wie  sie  etwa  die  Mistoire  lUteraire  bietet  j  dazu  iiomm.ea  Werke, 
die  den  (Gegenstand  selbst  bibliographisch  verwerten,  wie  das  von  Fonmel, 
Les  contemporains  de  Moliere,  recueil  de  comedies  etc.,  oder  das  von 
Poulet-Malassis,  Tlimire  de  Marivaux  oder  wie  das  von  P.  Meyer  ül)er 
die  verschiedenen  iitteraiiachen  Gestaltungen  der  Alexandersage.  Kurz, 
der  Benntzer  des  „Wegweisers"  soll  in  die  Lage  versetet  sein,  sich  mög- 
lichst rasch  nnd  bcfjncm  über  irgendwelche  Fragen  ans  dem  Gebiete  der 
französischen  Philo lorrn  Auskunft  verschaffen  zu  können.  Pass  das  Büch- 
lein das  zu  leisten  veimag,  ist  von  mir  dadurch  praktisch  erprobt  worden, 
dass  ich  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  sosammenatellte  und  bat,  man 
möge  diese  nach  dem  Wegweiser'*  beantworten.  Ich  greife  einige  her- 
aus: Wo  süfhe  ich  nach  ilushacke's  Darstellung  des  Dialekts  von  Mont- 
pellier? nach  J.  Garniers  1558  erschienener  Grammatik?  nach  Angaben 
über  die  erste  Ausgabe  von  d*Aubign6's  Tragiques'?  nach  der  provenaa* 
lischen  Sprichwörtersammlung  La  Bugado  {ca.  1660)?  nach  dem  Prograrain 
eines  N.?  Wo  finde  ich  die  französische  belletristische  Litteratur  d*  s 
.lahres  1889  verzeichnet V  Wo  erfahre  ich.  welche  Zeitungen  187ü  m 
Paris  erschienen?  was  der  Verlag  M.  in  Paris  oder  der  Yerlag  6,  in 
Basel  hat  erscheinen  lassen?  welcher  Schriftstellername  sich  nn^r  dem 
Pseudonym  Gyp  verbirgt?  —  Wenn  ein  Anfänger  derartige  Fragen  nun- 
mehr ohne  Viel  Mühe  und  Zeitverlust  beantworten  kann,  so  lät  das 
immerhin  tin  Fortschritt.  Dem  nnsicheren  Tasten  wird  ansserdem  ein 
Ende  gemacht  „Der  Stadierende",  heisst  es  in  einer  Bespreehong  gans 
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riclitig.  ,(lei  gewöhnlich  nicht  weiss,  wo  er  in  solchen  Jb'äilen,  etwa  bei 
Seminaraibeiteii,  Hat  holen  soll,  hat  das  dampfe  Gefühl,  dass  doch  eine 
r^die  bibliographische  Litteratnr  existierai  msss,  deren  Umfang  ihm 
weiter  nicht  bekannt  ist  utm]  deshalb  nnennesslich  erscheint,  Wo  er  nun 
das  ganze  Material  in  einem  Hefte  vereinigt  und  so  den  (Tegenstand  be- 
grenzt sieht,  wird  er  die  vorhandene  bibliographische  Litteratnr  ancb 
irirklich  benutzen  kOmittti  und  bald  zu  seiner  Ihwuide  bemerken,  dase  er- 
jetlt  über  der  Sache  stdit 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  der 
^Wegweiser"  entstanden  und 'nach  denen  er  bearbeitet  ist,  des  weiteren 
ause&andergeBetit  habe,  eo  bin  ich  dazu  durch  die  Haltung  mehrerer 
Besprerhun^'C'n  ■^'prnnlasst  worden.  Snhr  indifferent  verhält  sich  zunächst 
fliejeiii;,^«  (ici  .,Neuphilulogischen  Blätter'',  wenn  »ie  auf  drei  Zeilen 
memi;  ,.Aul  32  Oktavseiten  sind  in  dem  anspruchslosen  Heftchen  466- 
Nummern  in  übersichtlicher  Weile  soiammengestellt.  Ee  ist  damit  eine 
Lücke  ausgefüllt,  die  seither  manchem  Anlnnger  empfindlich  fühlbar 
wurde."  {'m\  dahei  sind  die  Leser  des  Blattes  zum  grossen  Teil  An- 
länger, die  doch  auf  ganz  andere  Weise  auf  ein  derartiges  Hilfsmittel 
hingewiesen  werden  müssteo.  Die  Lektüre  einer  solchen  liingeren  An- 
zeige scheint  mir  doch  immerhin  nützlicher  als  die  vom  „Chahut  '  oder 
von  ,,Lehnau'8  Pariser  Studien- Aufenthalt  '!  —  Viel  weniger  harmlos  sind 
nuu  aber  die  Besprechungen  eines  Anonymus  im  Litterarischen  Central- 
Matt  1897,  Nr.  20  und  die  von  Schultz-Gora  im  Centralblatt  f.  Bibliotheks-^ 
wesen  XTV  M8!t7),  318.  Auf  «  rund  einer  bedenklich  flüchtigen  Durch- 
sicht kommen  sie  zu  der  sehr  subjektiven  Ansicht,  der  „Wegweiser"  ent- 
halte einfache  Litteraturzusammenstellungen  (etwa  wie  Krey^sigs  oder 
Junkers  Litteraturgeschichte),  und  finden  nun  natürlich  die  Zahl  der  an- 
geführten Werl-o  sehr  gering  und  ihre  Auswahl  höchst  willkürlich-  Sie 
gehen  beide  nur  auf  das  Kapitel  „Einzelne  Autoren  und  Werke"  ein, 
da  sich  dort  der  Zwiespalt  zwischen  dem  wirklichen  Inhalt  des  Büchleina 
und  ihme  Terfehlten  Ansicht  darüber  am  deutlichsten  zeigen  muss,  nnd 
fertii^pn  es  mit  einer  derartigen  Sicherheit  und  einem  derartig  weg- 
werfenden Tone  ab,  dass  man  ihr  Opfer  wissenschaftlich  eigentlich  als 
tot  betrachten  möchte.  Von  der  Anlage  und  der  Absicht  des  „Weg- 
weisers*' erfahren  natürlich  die  Leser  der  beiden  Zeitschriften  auf  diese 
Weise  gamichts,  während  solches  doch  selbst  dann  Pflicht  eines  Refe- 
renten ist,  wenn  er  Günstiges  von  dem  ihm  vorliegenden  Buche  nicht 
sagen  kann.  Ich  bitte  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  soweit  sie  es  nicht 
schon  gethan  haben,  dringend,  sich  die  beiden  Besprechungen  einmal 
näher  an7:n';f')jen.  Die  Iledaktion  des  Litterarischen  Centralblattes  hatte 
ich  nuu  gleich  nach  Erscheinen  der  betreffenden  Nummer  um  Abdruck 
einer  Erklärung  gebeten,  in  der  ich  insbesondere  hervorhob,  dass  die 
ausserordentlich  nachlässige  Arbeit  des  Herrn  Anonymus  die  Ursache  dea^ 
argen  MisFverFtifnrhiisses  sei.  Die  Erklärung  wurde  indes  p^nriirkL'ewiesen 
mit  der  Begründung,  dass  eine  darin  von  mir  ausgesprochene  Behauptung 
unrichtig  sei  und  ausserdem  der  „Wegweiser"  nicht  nur  Bibliographieik 
enthalte.  Dafür  brachte  Nr.  24  des  Litter.  Centralbl.  eine  »,Berichtignng'S 
in  der  zwei  nebensächliche  Ver^^nlicn  des  Herrn  Anonymus  —  an  denen 
ich  hatte  zeigen  wollen,  wie  liüchtig  er  gearbeitet  habe  berichtigt 
wurden,  in  der  man  es  sich  aber  dann  nicht  nehmen  Hess,  gleichwie  nm 
das  Deficit  zu  decken,  zwei  andere  Werke  als  im  „Wegweiser"  fehlend 
anzugeben.  Dadurch  sollte  der  Eindruck  dieser  schwächlichen  Zuge- 
ständnisse möglichst  verwischt  werden.  Die  Iledaktion  hätte  richtiger 
gehandelt,  wenn  sie  meine  Erklärung  abgedruckt  nnd  dann  dem  Herrn 
Anonymns  Gelegenheit  gegeben  hätte,  in  dieselben  Nummer  die  beiden 
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Pankte,  die  die  Zurückweisung  der  Erklärung  yeraDiassten,  in  seinem 
Sinne  richtig  zu  stellen.  Aber  da  dann  das  Publikum  von  dem  Eem- 
punkte  meiner  Brkttrmigr  er&hren  hatte,  hat  man  eich  gehfitet,  flie  in 

extenso  abzudrucken.  Ich  habe  deshalb  das  liebenswürdige  Anerbieten 
der  Redaktion  dieser  Zeitschrift,  in  diesen  Spalten  mich  des  weiteren  zu 
erklären,  gern  angenommen.  —  Dem  Centralbl.  für  Bibliothekswesen  ist 
eine  knme  Erklärung  meineneite  sngegangen. 

Kann  ich  so  verlangen,  dass  man  über  ein  Buch  nach  reiflicher 
üeberlegung  und  ohne  vorgefasste  Meinung^  urteile,  80  bin  ich  anderer- 
seits der  letzte,  der  glauben  möchte,  der  „Wegweiser  ^  sei  in  der  vor- 
liegenden Form  ohne  Fehler  und  Lttcken.  Das  wird  sich  anch  in  der 
stark  vermehrten  Nummer)izahl  der  zweiten  verbesserten  Auflage  zeigen. 
Die  Anordnung  des  Materials  wird  im  wesentlichen  beibehalten  werden. 
Oanz  neu  kommen  hinzu  die  Abschnitte  „Französische  Geschichte  und 
Snltnrgeechiohte*'  und  „Litteiarische  Sujets".  Letiterer  Titel  enthftlt  die 
Arbeiten,  welche  die  verschiedenen  Litteratnrerzeugnisse  behandeln,  zu 
denen  (iestalten  der  Geschichte  und  8age  Aniass  gegeben  liaben,  also 
Andraes  Suphunisbe-Arbeit  und  viele  andere.  Unter  den  „Allgemeinen 
BtteherverzeichnisBoi**  wird  besonders  das  Zeitschriften^  nnd  Zeitungs- 
wesen  mehr  Berücksichtigung  finden.  Im  zweiten  Teile  des  ,, Wegweisers'- 
sollen  die  Kapitel  , .Einzelne  Litteraturgatcungen*-  und  .,Einzelne  Autoreu 
und  Werke*'  vor  aUem  bedeutend  ergänzt  und  erweitert  werden.  Selbst- 
yerstftndlieh  sind  Neuerscheinungen  ttberall  sorgftitig  nachgetragen 
worden.  Das  dem  alphabetischen  Index  anL'-efilu:te  Sachregister  soll  dir 
Benutzung  des  Werkchens  erleichtern.  —  Ich  hotle,  dass  der ,.  Wegweiser'- 
in  dieser  neuen  Gestalt  imstande  ist,  nicht  nur  den  Anfänger  mit  der 
bibliographischen  Faehlitteratnr  bekannt  an  machen,  sondern  anch  den 
Forscher  mit  Kat  und  That  zu  unterstützen.  Insbesondere  winl  er  dem, 
der  fern  ^on  einer  grossen  Bibliothek  wissenschaftlicher  Thätigkeit  ob- 
liegt, viel  Zeit  und  Geld  ersparen  können. 

CARL  FRIESLAND. 


Nochmals  persant  und  fonbert*  Die  von  mir  aufgestellte  Be- 
hauptung eines  etymologischen  Zusammenhangs  zwischen  persant  und 
per  dnerseits  und  /bufterf  nnd  fo^  andererseits  &st  sich,  wie  ich  sehe. 

nicht  aufrechterhalten.  ]Maii  wird  doch  den  Eigennamen  Falheri  und  den 
Yrdkernamen  Fersant  als  Etyma  anzusetzen  haben ;  für  ersteren  vergleiche 
man  jSchultz'  Darlegung  in  Groebers  Zeitschrift  XV III,  134,  für  letzteren 
liegen  in  lombaifd,  doM^  nsw.  Analogien  vor,  deren  Zahl  ich  noch  nm 
norrois  (—  ßer^'  vermehren  möchte;  es  findet  sich  ausser  an  den  bei 
Godefroy  zitierten  Stellen  beispielsweise  in  Flnri^  et  JAriope  v.  3Ö3: 
Moiit  ce  font  <i  premier  norrois,  Apert  et  large  et  cortois.  Der  Einfluss 
von  per  nnd  fd  ist  mehr  Tolksetymologischer  Art  nnd  sdgt  sich 
an  der  Bedeutung,  welche  die  zu  Appellativen  gewordenen  Eigennamen 
angenommen  haben.  Das  wird  durch  die  angeführten  Belegstellen  ^or 
Evidenz  erwiesen. 

Carl  friesland. 
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Nf'upiovenzalische  Spruchbewegangr.  Es  ist  schon  mehrfach 
darauf  hiugewiesen  worden,  dass  die  neaprovenzaiische  Sprachbewegong. 
der  fraazösitcheii  Regi«nio$r  und  Fresee  ein  Dorn  im  An^^e  ist  und  von 

beiden  nach  Mi'»glichkeit  geleugnet  nnd  totgeschwie^^en  wird.  Daas  man 
noch  immer  iiiclit  die  wahre  Sachlage  bekenuen  mag.  zeigt  sich  in  der 
neuesten  (1897er)  Ausgabe  des  Ainuinach  MacJtette.  Dieser  ausserordent- 
lich verbreitete  nnd  aontt  recht  empfbhleniiwerte  Kalender  giebt  p.  298- 
cine  kleine  TTebersichtskarte  von  Frankreich,  in  welche  die  Namen  der 
wichtigsten  frauzüsischon  Sc  hriftsteller  alter  und  neuer  Zeit  so  einge- 
zeichnet sind,  dass  erniehtlich  ist,  aus  welcher  Provinz  und  welchsm  Orte 
ein  jeder  von  ihnen  stammt.  Die  Karte  ei^ebt  eine  etarlce  Ueberlegen- 
heit  lies  Nordens  über  den  Süden,  was  der  Kalendermann  zum  Teil  au£ 
die  iitterarisc  he  Vorherrschaft  der  Hauptstadt  zurückführt.  Aber  der 
eigentliche  Cirutid,  sagt  er,  liegt  wo  anders:  „eile  est  dans  lancienne 
dtMtum  de  la  Frmwe  en  deux  regions  qui  se  eomprmaient  mal:  la  rMon 
d€  la  langue  d'oil  au  nord.  la  rigion  de  la  langue  d'oc  au  sud.  Sans 
doute  ces  deux  lancfues ,  dont  Vune  inaintenant  mnrte,  ou  fnvt 
comme,  ce»  deux  ianguts  n'en  faisaient  theorig^uement,  philosojjhi- 
quemeni  qu*une  seultt  maia  dana  la  praüque,  rhomme  du  midi  par- 
lait  un  idiome  qui  n'itait  pas  le  fran^aiSf  et  quand,  apres  avoir  appris 
le  franrais,  il  Prcrirait,  c''Hnif  mtnmf  ^''?7  se  servait  d'un  verhe  (franger^ 
an  n'est  genial  que  dam  sa  langue  niaterneäe,  celie  ou  I  on  a  penst  dans 
868  jemtes  amies.  AuJourd*hui  la  langue  d*oe  a  dit  $on  dernier 
viof.  eile  meurt  de  V  iinjjoftsibllite  de  rivre,  au  milieu  dUine  in' 
dl fl erence  ä  peu  pres  giner ale:  avant  longtemps  tous  lea  JVan^is- 
seront  berces  en  fraimais  aux  genoux  de  leur  mere.'' 

CARL  FRIESLAND. 


Zu  Zcitschr.  XIX'  88.  Im  Eingange  der  Friesland'schen  Be- 
sprechung von  Lion's  Bache  Lee  tragidiee  et  lee  ihiorim  dramaUquea  de 
Voltaire  (Paris  1896)  wird  bemerkt  „Eine  Monographie  der  V.^schen 
Tragödie  gab  es  bisher  nocli  nicht".  Dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Bereits 
im  Jahre  188ö  hat  Jürgens  eine  auf  meine  Anregung  vertasste 
(Hfinster'Behe)  Dolttordissertation  Die  dramatiedien  Xhearim  VoUaMe^ 
erscheinen  laeaen,  in  welcher  der  Gegenstand  sehr  eingehend  hcliandelt 
worden  ist. 


( 'iampoli  bemerkt  in  seinem  wichtigen  und  interessanten  Buche  ttber 
die  frz.  Hdss.  der  San  Marco-Bibl.  ( J  co«??a  francesi  ddla  r.  biblioteca  na- 
zumale  di  üan  Marco  in  Venezia.  Venedig  1897)  p.  144  bezüglich  der 
Hds.  App.  Cod.  XXni  ( Vergier  <f amoMr«),  dass  sich  mit  dieser  Hds.  noch 
Niemand  beschäftigt  habe.  Das  ist  irrig,  denn  vgl.  MuBsafia  in  den 
Sitmngsherichten  der  Wietier  Akademie  der  Wissensrlmften  Bd.  41.  und 
Thor  Sundby  im  Anhange  zu  meiner  Ausgabe  der  in  den  Echecs  amou' 
reux  —  dies  ist  der  richtige  Titel  des  von  Ciampoli  Vergier  d^amoura 
Ijenannten  Gedichtes  —  enthaltf  nc  n  altfranz.  üebers.  der  Bemedia  amoris 
des  Ovid  (Leipzig  1871)  p.  94  fi.  Dass  l'iarapoli  dies  übersehen  hat.  ist 
um  Bo  auffälliger,  als  er  in  seiner  Prefazione  unter  denen,  welche  mit  den 
Urs.  Hdss.  der  Haioiana  sich  beschftftlgt  haben,  nach  mich  nennt.  Bin«- 
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ToIl8tändige  Ansgabe  der  Echcc<  amoureux  nach  beiden  vorhandenen 
Hdss.  bereitet  übrigens  Herr  Dr.  MettUch,  Lektor  an  der  Akademie  zu 
Httnster,  Tor. 


Den  Art  cPatnors  des  Jakes  d'Anüens  iiat  ueuerdmgs  Eerr  i^'elix 
Per§pchoa  nach  einer  snf  der  Bibl.  zn  Chambßry  befindlichen  Hda.  her- 
ausgegeben. Dadurch  ist  in  erwünschtester  Weise  neues  Material  für 
eine  kritische  Ausgabe  der  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Dich- 
tung beschafit  worden,  und  das  giebt  mir  Anlass,  an  das  zu  erinnern, 
was  ich  Bd.  XIX^  p.  18  dieser  Ztsdur.  am  Schlüsse  meiner  Rezension  der 
^iiiioii*BChen  Schrift  über  Jakes  d'Amiens  aasgespf oehen  habe. 

Eibl.  Gr.  Eöbtino. 
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1*  BibUofmphle  und  Handschrlftenknnde. 

Bete,  Xr.  P.|  Essai  de  MMiographie  des  <}iie8tioii8  de  litMratme  compaf^e. 

[In:  Rev.  de  pbil.  h.  et  de  littörat.  X,  S.  241—274.   XI,  22—61.] 
Bourseaud,  H.  M.,  Histoire  et  Description  des  manuscrifcs  et  des  ^ditions 

originales  des  oavrages  de  Bossuet,  arec  Pindication  des  tradactions 

qni  en  ont  fet6  fsites  et  des  6crita  anxqnelB  Us  ont  donii§  liea 

repoque  de  leur  publication.   In-8*,  XXVII-232  p.   afenet  (1897). 
€atalogueg6n6raldef?  incunables  des  bibliotheques  publiques  de  France;  par  M. 

Peliechet.   (Abano-Bibiia.j   In-8»,  XVm-602  p^es.   Paris,  A.  Picard  x 

et  fils.  [lihüstdre  de  rinstniction  publique  et  des  beaax-arts.] 
■Gataloo^uc  des  incunables  de  la  bibliotMqae  de  la  ville  de  Marseille;  par 

H.  Barre.    In-R",  VII-73  p.  Marseille,  imprimerie  Barthelet  et  C'. 
Frieslatuiy  Carl,  Wegweiser  durch  das  dem  Stadium  der  französischen 

Spfache     Litterator  dienende  bibliographisehe  Material   9*.  (37  S.) 

Göttingeii,  L.  Horstmann. 
Oautier,  X.,  Bibliocrraphie  des  chansons  de  geste  fcomplfement  des  Epo»* 

pees  francaises).   In  8"  ä  2  col.,  IV-320  p.   Paris,  H.  Welter. 
Xanpfot»,  Ch.'V.,  Les  tiavaiuL  snr  l*hi8toire  de  la  eociMÖ  fran^aise  du 

moyen  äge.  d'aprte  les8oni«»s  litt6raii«B.  [In:  BeT. hiattu^ne LXin. 

S,  241—265.] 

Monval,  6r.,  Les  Collections  de  la  Com6die-Fi-anQaise.    Catalogue  histori- 
qne  et  raisonnd.  Prfeface  de  Jules  Olaretie,  de  PAcadlmie  fran^se. 

Grand  in-8'',  XVT-1G8  pages  avec  grav.  et  portraits.   Paris,  8oei6t§ 

de  propagation  des  livres  d'art,  7.  ruc  Corneille. 
iSchtäge.  A.f  Ueber  einige  Hilfsmittel  französischer  Bibliographie.  [In: 

Areb.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  XGIX,  S.  101^120.] 
~  Bibliücrraphie  1893  [Supplementh.  XVIII  der  Zs.  f.  rom.  Phil  ] 
tS&}illot,  F.,    BibliofTiaphie  des  traditions  popiilaires  de  la  Bretagne 

(1882—1894).   In-8°,  42  p.   Paris,  Leehevaiier.   [Extrait  de  la  Eevue 

de  Bretagne,  de  Vendfie  et  d'Anjon  (t.  12,  n«>  2,  3,  4,  ö)]. 
JJUeme,  H.  F.,  La  litterature  frangaise  du  dix-neuvieme  si6cle.  BibUo- 

grapbie  des  principanx  prosateurs,  poetes,  auteure  dramatiqnes  et  cri- 

tiques.   Paris,  H.  Welter,  1897.   90  S,  8*'. 
Vt^fonayt  H.f  Repertoire  du  Sonnet.  Ghateaudun,  So6i6t§  typograpbique. 


I^OIM^^.  —  Bibliographie  lyonnaise.   Becherches  sur  les  imprimeurs, 
libraires,  relienrs  et  fondenrs  de  lettres  de  Lyon  an  X^^•  silcle.    2  «  V 
s6rie,  om6e  de  127  reproductions  en  fae-similfe.   In  8"  454  p.  Paria, 
A.  Picard  et  flis.  1896. 
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Bourdery,  L.,  Jean  ßerthon  dit  de  Prelhy,  libraire  et  imprimeur  ^ 

I.imoges  en  1528.   In  :  Bulletin  de  la  8oc,  arciifeol.  et  bist,  du  Li- 

mousin  XLV,  S.  75—76], 
Claudin,  A.,  Origines  de  riiiiprimerie  k  Boideavx.  [Iii:  Bevae cfttholigae- 

de  Bordeaux  1895.  1896]. 
Ducourtieux,  P.,  Les  imprimeurs  de  Brive  [In:  Bulletin  de  la  Soc.  scient., 

bist,  et  arch.  de  Brive  1896,  S.  175—176]. 
Dtmoidin,  J.,  Charlotte  Guillard,  imprimeur  au  XVI''  sif^clr     Tn  R".  11  p. 

Paris.  Leclerc  et  Corouaa.  (1896.)   [Extrait  duBaUetin  du  bibUophile 

du  15  novembre  1896.]   

Oatalogne  g6a4ial  des  mannscrits  fran^ais  de  Is  Bibliotheqne  nationale; 
par  Henry  Omont.  Ancien  petit  fonds  fran^ais.  III.  N*"  25697 — 
33264  da  fonds  fran^ais.  In-S**,  XIV-4Ö8  pages.  Paris,  librairie 
Leronx. 

CSatalügue  des  matkUBcrits  de  la  bibliotb^que  de  P^ronne;  par  AIcinB  Ledien, 
In-S**,  13  pages.    Paris,  librairie  Picard  et  tri?    !Tir6  ä  25  exemjdaires  l 

Omontt  ü'*  vXL  nouveaa  manoscrit  de  Jacq^uee  ihiboast  de  Boarges.  [In: 
Bot.  d'Hist.  Utt  IV,  S.  93—971. 

Suekier^  V.,  Ein  Bmchstlick  des  Roman  de  Bon.  [In:  SSs.  f.  xom.  PhiL 
XXI,  S.  225.] 

TlitotnasJ,  Ä,j  Uo  Fragment  des  Voeux  du  Faon.   [In:  Annales  du  Midi 

vm,  s.  111—118].   

Flaminemiont,  J.,  Albnm  pal6ograpliique  da  nord  de  la  France.  Chartea 
et  Documents  historiqnes,  reprodnits  par  la  phototypie  et  pnbli6s  avec 
transcription  partielle.  Atlas  n"  2.  In-4*'  oblong,  III-20Ö  p.  Lille,  im- 
primerie  LefebTie>Doerooq;  rne  Jeui-Bart  1896. 

2.  Encyclopädie,  Sammelwerke,  (iololirtonsreschichte. 

Blanc,  E.  B.,  Grande  Encyclop6die,  populaire,  uu  Dictionnaire-K^pertoire 
aniversel,  comprenant  :  V>  tous  les  mots  de  la  langne  frangaise,  avec 
leur  Etymologie,  leur  pronondatioo  et  les  locntions  particnliöres;  ^  dee 
notices  historifinos,  glographiques,  raytholopifine^,  «cientifiqnes,  philo- 
eophiques,  liiteraires,  artistiqnes  et  bibliograpbiques  sur  les  bommes 
et  sor  les  cboses,  depais  Torigine  du  monde  jusqu'ä  nos  jours;  S**  les 
inveiitioiiB  des  dEcoavertes  contempoiunee;  4°  la  liste  complöte  des 
i^rand  rorps  de  TEtat  franoais,  des  membres  de  Flnpfitut,  dn  ColleL'e 
de  i?rance  et  de  la  Sorbonne,  etc.;  N«*  1  31.  (Fm  dnt.  I".)  in-8^ 
pages  1  k  1600.  Paris,  Broiler  et  Politser.   [Chaqne  nnmftio,  1  frl 
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1  Metrik,  StiUittky  Bketorik« 

Ihmk.  R.,  La  question  du  vers  libre  [In:  Bot.  des  deox  mondes.  LXVH 

(15  JuiUet.   S.  447-458]. 
■^ohimnesson.  V..  Zur  Lehre  vom  fransitaieohen  Beim.  II.  Progr.  Berlin 

1897.   26  ft.  4*». 

M&hnann,  J.,  Der  homonyme  Beim  im  Franzaeiachen.  Dies.  Httneter 

1896.   82  S. 

jRoimdle,  G.,  The  Metrie  System  explained,  with  exercisos  examples  and 
illustraüons.  l'ranslated  and  adapted  hy  B.  Smith,  head  master  of  the 
Paris  hrftieb  sebools.  In-8*,  XII-99  pa^es.  Paris,  libraire  CKdalge.  (1896.) 

Spiegel,  N.,  Untersuchungen  Uber  die  slUm  christliche  Hjmnenpoesie.  IL 
Teil.  Der  Strophenbau  in  den  Hymnen  und  den  jüngeren  Seqaeosen. 
Progr.   Würzburg  1897.   115  S.  8». 


JBtsdmer,  Oflo,  üeber  den  Stil  franaOsischer  geschichtlicher  Lieder.  Dies; 

gr.  8».   (58  S.)   Halle  (Leipzig,  G.  Fock.) 
ßuUy'Frudhommef  La  oyntaxe  et  le  style  [In:  Bey.  de  Paris,  l".  Mai]. 

Hoy,  E.,  Puetique  du  roman  au  XVil'  siecle.  In-8^,  36  p.  Düon, 
imprinL  Daranti^.  [Extrait  de  la  Bevae  bevrgnignoone  de  ren« 
se^^nemeni  snp&ciear.] 

S.  Moderna  Dialekte  und  Yolkskunde. 

Anglade,  Contribution  ä  TStade  du  languedocien  moderne.  Le  patois  de 
L^zignan  i  Audel.  dialeote  Narbonmus  [In:  Bot.  d.  L  rem.  XL^  S* 
145—176,  289—345]. 

Blanc,  A.,  Narbonensia ;  passage  do  a  r  et  de  r  «,  [In:  Eev.  des 
1.  r.  XL,  S.  49—64,  121—138]. 

Bourciett  Contribntion  k  T^tude  du  son  ce  landais  [Int:  Communications 
faites  au  con^ös  international  des  langues  rornnrn"'.  tenn  ponr  la 
premiöre  fois  h  Bordeaux,  du  5  au  10  ao(it  1895.  Bordeaux,  1897. 
S.  93—104]. 

3)€gm,  IT.,  Das  Patois  von  Cf^mine.  Dies.   Basel  1886.  86  S.  n.  1 

Karte.  S». 

Foumier,  —  Sur  la  pronoiiciatiun  de  quelques  noms  de  lieux  dans  les 
Vosges,  In-8^  12  pages.  Nancy,  imp.  Berger-Levrault  et  0* .  [Ex- 
lr;»It  du  Bulletin  de  la  Soci^tö  de  gtographie  de  TEst.] 

4ruerlin  de  Chter,  C,  Le  Patois  normand.  Introduction  ä  r^tnde  des 
parlers  de  Normandie,  avec  nne  lettre-pr6£ace  de  M.  J.  Gilli^ron. 
Iu-8^  75  p.   2  fr.  50.  1896. 

Lacuve,  R.  Jf.,  Locntions  poitevines.  In  8*,  11  pages.  Helle,  Laeuve. 
(1896.) 

Mtäaanty  S.,  Le  Patois  st^phanois  et  ses  origines.  In'8',  22  pages.  Saint' 
Etienne,  imp.  Thomas  et  C. 
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Nedey,  Remarques  grammaticales  rtu*  le  patois  de  Sancey  (DouIm).  [In: 

Rev.  de  ohil.  fr.  et  de  Utt6ratare  XI,  S.  123— läö]. 
Taaay,  F.,  Notes  snr  quelqnes  patois  eomtois  (boHo)  [In:  Bot.  do  Phil. 

fran?.  et  de  litt.  X,  S.  161—176]. 
Fden,  P.,  Des  modifirationä  de  la  toniqne  en  patoia  bngiste  [In:  Bey. 

de  phil.  fr.  et  de  iitt6ratare  XI,  Ü.  62—71]. 
VauAmn,  Aug.,  Gloiiaire  du  patoit  de  (Mtenois,         Toeables  des 

antres  localit^s  da  territoire  de  Beifort  et  des  environs.   Beifort,  impr. 

DevillorR,  1896.  79  S.  &>.  [Ans:  BuUetin  de  la  Soc  Belfortaise 

d'emulation]. 

Vemeäh,  De,  CaiiBefIft  arcliAologiqne.  JafttnUtae,  [In:  Bnlletin  de  la 
Soc.  hiet.  et  archfiol.  du  P6rigord  XXn  (1895),  S.  441—449]. 

Lermina,  J.  et  H.  J^que^  DictioQnaiie  th^matique  fran^is-aruot,  suivi 
d*nn  Index  argot-fran^ais,  &  Tneaife  dee  g«iB  du  monde  qu  veolent 
parier  correctement  la  langae  verte;  In-16y  XVI-224  pages.  Parie, 
Ubliothöqne  Chaconac.   10  fr.  (1896.) 


A  Tanton  anonima  dai  Pftideesufl  dHin  ayoncat  (ven);  par  ün  disoiple  de 
KonmaniUa.   In-18,  11  ptges.   Montpellier,  impEiinerie  Hamelin. 

Ahnoric,  G.,  Loa  Nouananto-nou.  comßdie  lyriqnc  en  trois  actes  et  en 
Ters  (dialecte  bas-dauphinois  de  la  vall^e  de  la  Dröme).  Tradaction 
frangaJse  en  regaid.  Ih-S*,  116  p.  Valenoe,  Veicelin  et  Gautlder. 
Great» 

Armona  qnörcynol  per  l'onnado  1897,  conmpousat  6  Paris  ppr  l'amour  del 

lengage  natal  6  de  sonn  rire  galejaire  (öa  onuado);  par  Joseph  Calcas. 

£9-8*,  16  p.  Gabors,  Girma.  Paris,  Panteur,  29,  rue  GlayeL 
Bd  Eomme,  Chanson  en  patois  de  Lille  (r6ponse  aox  Noronsses  des  denk 

elt6B.   In-4o,  1  p.  LUIe,  imp.  Lagrange. 
Bo9lliaitf  J.,  Li  Batarölo  (po^ies  patoises);  par  J.  Boülat.   2*  et  3"  s^ries. 

I11-I8,  36  pages.  Nimes,  Impr.  regionale;  Bbr.  Debroas-Ditplan.  60  cent. 
Bondurand,  E,y  Description  des  bains  de  Saint- Laurent  faite  en  1687. 

Po6me  en  langne  d'oc  Nimes,  1896.   In-8<*,  27  p.  [Extr.  deslf^moires. 

de  rAcad6mie  du  GardJ. 
Carette,  0.,  Gtearine,  chanson  en  patois  de  UUe,  saivie  de:  Ce  qne  j'aime 

le  mienxl  chanson  Mi^  ans  fiUes  de  Biandre.  In-plano.  LiOe,  im- 

ptimerie  Wilm  rt-Coartecmsse. 

Eon'  noce  ä,  T^tranger,  chanson  nouvelle  en  patois  de  Lille. 

In-4*,  1.  p.  Lille,  impr.  Wilmot-Coorteeiiisse. 
Degand,  A.,  Eon*  catastrophe,  chanson  nonvoUe  en  patois  de  Lille,  in- 
plano.   Lille,  imp.  Wilmot-Courtecuisse. 
Ddmar,  D.,  Les  Soites  d'eune  prise  d'enrtraite,  chanson.   ln-4^,  1  p. 

Lille,  impr.  Lagrange. 
Delobel,  J.,  Chanson  nonyelle  en  patois  de  LiOe,  diant6e  par  les  Flaminds 

dTanteleu.    In-plano.    Lille,  imprimerie  Lagrange. 
Denereaz,  C.-C,  Texte  en  patois  vaadois  iln:  Bev.  de  phii.  fran^.  et  de  litt. 

X,  S.  224—228]. 

d^Exilac.  MeH,  Loü  dsueton  de  Flitoneonrt  (In:  fier.  d.  laagnes  rom. 

XL,  S.  280—287]. 

—  Loa  Bion  pouetsicon.   VI*  chant:  Loa  Pony  delle       [In:  Bey.  d.  1. 

rom.  XL,  S.  368-^387]. 
<?«isstliil,  B.,  Oa  eoiit  dou  honte.  In-8^,  Xin-289  p.  avec  mnsiqne.  Dax. 

imp.  Lebiqne. 

Gauif  /.  Un  couer  de  troabaire,  dramo  en  an  ate.  In-18  jösus,  36 
p.  Aiz,  inqp.  Nkot. 
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iUw'angues  en  patois  savoyard  imprimfees  en  1685.  Notes  er  traduction 
d'A.  Perrin.  ä,  2  col,  7  p.   Annecj,  imp.  Abry.    [Extrait  de 

la  Revue  savoisienne.] 

Losfüd,  A  ,  L'Afant,  po6sie  patoifie;  par  A.  Losfeld.  In-plauo  ä  2  coL 
Lille,  imprimerie  La^ange. 

Marpillat,  Si.^  Per  s'eaclafar.  Recueil  de  pofesios  limousines,  avec  tra- 
duction fran^ise  en  prose  rjthm6e.  Pr6face  de  M.  HaymoBd  Laborde. 
Illustrations  de  M.  Louis  Leynia  de  Ia  Jarrige.  In-8^  X-313  p.  Paris, 
Dufiau.    ;i  fr. 

Marsai^  E.,  Dins  las  carrieiras  dou  Ciapas.   Avans-prepaas  de  P.  Ch&s- 

sary.   Petit  in-16,  XIV-356  pages  avec  60  Images.   Montpellier,  im" 

prim.  Finnin  et  Montane.    3  fr.  (1896.) 
3/m  d'Exilac,  La  leta  delloü  pompife  [In:  Rcv.  d.  I.  r.  XL    S.  84-92]. 
Noulens,  J.,   La  Flahuto  gascouno,  soguido  d'uu  bocabutan  gascouu. 

Chrand  in-16,  XIV-270  p.   Paris,  Bonilton.  4  fr. 
JParent,  K..  Le  MMecin  d*herl)eBf  ehansoii  en  patois.  1  p.  Lille, 

imp.  Hubbe. 

Plesant,  E,,  Proumieri  pajo.    Beatris  di  Baus,   ßemembraiigo  de  Prou- 

ven^,  gal6jado.   In- 18  j6sns,  43  p.  Frivas,  Imp.  ardtehoise.   1  fr. 

[Bibliontfeeo  de  l'escolo  de  Lerin.] 
Poestesen  patois  de  Cahors  [In:  Rev.  dephil.  franQ.  et  prov.    X,  S.  99 — 102]. 
Savie  dt  Eourviero,  Li  Fatriarcho,  couuierence  biblico  dounado  ä  Sant- 

LauröDS  de  Marsiho  (caremo  de  1893).   Tome  segoond.  In-8*^,  406  p. 

AYignoD,  Aubanel  toos.  (1896.) 

BuHtquier,  Ch.,  BhMon  populaire  de  F^anehe-Oomtft.  Paris,  B.  LechOTalier. 

Bourgeignat,  IL,  Folk-Lorc  ardeunais.    I.  Fgtes.    II.  Superstitiona.  III. 

Bictuns  &  LocTitions.   lY.  M^dicine  popalaiie.    V.  Legendes.  [In: 

Bev.  d'Ardenncä     d'Argonne  lY,  3]. 
F^egty  J»  Le  Paon  ä  travers  les  ftges.  Haages  et  SnperstitioDS. 

8  p.  Paris,  L  f  crf.  (1896.)  pnlletm  de  Ja  Soc  nationale  d'acdi- 

matation  de  France.] 
Gaidoe,  H.,  Saint  Eloi  IV,  V  [In:  Mfelnsine  VIII,  6  u.  7]. 
MarMihDonos,  G.  de,  Legendes  et  Contes  de  Provenee.  In-16  jftsns- 

324  p.    Paris,  Flammarion.    3  fr.  50. 
Meyer,  P.,  Les  jours  d'emprunt  d'apres  Alexander  Neckam  [In;  Eomania 

XXVI,  S.  98-100]. 
SMhre  M.,  Qnelqnes  dietons  et  ^overbes  de  Salnt-Manrice-de>11!xile. 

[In:  Rev.  d.  1.  rom.  XL.  S.  35—44]. 
Tuchmmni      La  fiisdnatioa  §  4  [In:  M^asiae  No.  6  und  7]. 

6.  LUteratBFgesckleliteL  a.  Allgemeine  Werke. 

Affert,  P.,  Das  HotiT  der  nnterschobeoen  Braut  in  der  internatlünalen 
Erzählungslitteratnr,  m.  e.  Anh.:  üeber  den  Ursprung  und  die  Enfc- 
wicklg.  der  Bertaaage.    Dks.   gr.  8*^.    (74  S.)    Schwerin  (L.,  G. 

Fock.)    2  — . 

Befe,  Louis  P.,  Die  französische  Litteratur  im  Urteile  Heinrich  Heiners. 

(VIII,  67  S.)    2        TFranz.  Studien  N.  F.    II.  lieft.] 
C'o/»n,  Carl,  Zur  literarischen  Geschichte  des  Einhorns.   IL  Tl.  Ptogr. 

4«.   (29  S.)   B.,  R.  Gaertner. 
Enffdj  Ed.,  Geschlciite  der  französischen  Litteratur  von  ihren  Anlangen 

bis  anf  die  neueste  Zeit.   4.  Aufl.  (In  nener  Bearbdtmig.)  gr.  8^ 

(IV,  560  S.)    L.,  J.  Baedeker,    ö— . 
LinSf  Frdr.f  Lebens-  und  Charakterbilder  aus  der  Geschichte  der  franzü> 

sisohen  Litteiatar.  gr.  8^.  (140  8.)  B.,Bac]ih.  d.  dentsebenLeluef jstg.  1.50. 
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Meunier,  G.,   Eistoire   de  la  litt^rfttiii»  fran^use.   Paris,  F.  Alcau. 

[Bibliotlieqae  utile]. 
Mortcnsen  J.,  Profandramat  i  Frankrike.   Land,  Gleetnpska  UmradtetB- 

Bokhandeln  (Hjalmar  Möller).    X.  228  S. 
Fajot.  H..  Le  Paysan  dans  la  littörature  fran^ise,   In-16,  76  p.  Lille, 

imp.    Le  Bigot  fröres. 

Assier.  A.,  Pieces  rares  ou  inedites  relatives  i\  riiistoire  de  i;i  i  liLunpagne 

et  de  la  Brie.    IV.  Les  Principaux  trouveres  de  la  Chamxjague  et  de 

la  Brie.   V.  Lob  Premiers  prosateurs  de  la  Ghunpagne  et  de  la  Brie. 

VI.  Les  Juifs  et  les  Templiers  de  la  Champacrne  et  (]v  la  Brie.  FariB. 

Lc  CheTallier.  uNduvelle  hibliotheqne  de  Tamateur  champenois]. 
Blöte,  J.  F.  D.,  Der  historische  Schwauenntter  [In:  Zs.  f.  rom.  Pliii. 

XXI,  S.  176— 191J. 
Cfuchet  N.  et  A.  H.  Juteau.  —  Histoire  populairc  de  «^aiiit  Martiu,  ^vßque 

de  Tmirs.  Tn  12,  143  pai^es  aver  jrrav.  Tours.  Marne  et  Iiis.  (189(i.) 
Dehö,  E.j  La  letteratura  fraiicese  in  itaiia  nei  secoli  Xi,  XII,  XIII. 

Sinigaglia,  tip.  Pacoini  e  Massa.   1896.   In-8^  88  p. 
Du  Bois-Meily,  Ch.,  Le  dßclin  de  la  chevalerie  et  gent  d*annerie,  du 

regne  de  Jean  le  Bon  k  celui  de  Louis  XI,  1350 — 1483    4<*  ^tnde 

historique.   Geneve  et  Bäle,  Georg,  1896.   In  8",  110  p.   2  ir.  50. 
Fruätamdert  L.,  Bas  Nachleben  der  Antike  im  Mittelalter  [In:  Deutsche 

Rnndschan  XXÜL  S.  210—240]. 
Gahoffö.  F.  N^rcp  «iir  Muebiues  sonrres  italiennes  de  F^pop^e  fran^se 

du  uiu^eii  age  [lu;  iiev.  d.  laugues  rum.  XL,  8.  241 — 264]. 
Herxog  S.f  Die  Alezanderehronik  des  Heisters  Bahiloth,  ein  Beitrag  sür 

Geschichte  des  Alexanderromanes.    Pro;;n-    Stuttgart.    60  S.  4". 
Histoire  de  la  lan^e  et  de  la  littferature  iran(,aise,  des  origines  ä  19Ü0. 

uiii^e  de  planches  hors  texte  eu  noir  et  en  couleur,  publiee  sous  la 

diieotioii  de  L.         de  JuUevüle.   T.  2:  Moyen  äge  (des  originee  k 

1500).  Denxieme  paitie.   Fase.  7  ä  13.  (Fin  du  t  2.)  Iii-8^  p.  1 

ä  560.    Paris.  Colin  et  C*. 
Jeanray  A.,  Etüde  sur  le  cycle  de  Guiilaume  au.  court  nez  (fin)  [In.  Ko- 

mania  XXVI,  S.  175-207]. 
Kehr,  W.  F..  Epic  and  Romanes.  Essajs on medieTalliteratnre.  London, 

Macmillan  and  Co.    10  s. 
Meyer,  P.,  Traües  en  vers  proven^auoc  nur  l'Astrolugie  et  la  Geomancie 

[In:  Romania  XXVI,  S.  225—270]. 
Mott,  Letüis  Freeman,  The  System  of  courtly  love  studied  as  an  intro- 

dncrion  to  the  Vita  Nuova  of  Dante.  Boston  and  London,  Ginn  & 

C*»mpany.    VI,  15a  S. 
Sßjna,  P.,  Contribnti  alla  storia  delP  epopea  e  del  romanso  medievale 

[In:  Boniania  XXVT,  S.  .^4-  78\ 
ßcJmeegans,  Fr.  Ed..  Die  Volkssage  und  das  altfranzösische  Heldengediciit. 

Habilitations- Vorlesung.  [Neue  Heidelberger  Jahrhüchex,  S.  58—67]. 
—  lieber  die  Gesta  Karoli  Magni  ad  Carcassonam  et  Narbonam.  Bin 

Beitrag  zur  Geschichte  des  Alfnuutösisehen  Epoe.  Hah.  Heidelberg. 

40  S.  8^ 

Sepet,  M.,  Le  th6atre  en  Trance  avaut  Cuineilie  [in:  Kevue  des  Qut  btioiia 

hist.    f  Juillet  1897,  S.  63—92]. 
8ter7i,  Chr.  L.,  Die  gälischt>  Ballade  vom  Mantel  in  Ifaegregors  Lieder- 

buche,    fln:  Zs.  f.  Celt.  Phil.  I,  S,  294— 32ß]. 
Zenker,  M.,  Zu  FoUjuet  von  liomans  und  Folquet  von  Marseille  [In:  Zs». 

f.  rom.  Phil.  XXI,  S.  335-352]. 
2tt^Afi<i,£^,dieLegendederlü.ltargaretha.  l.Bd.  L.,B.G.Teobner.  10—. 
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Hesse,  Dotn  Jean-^Iartial.    Une  qnestion  d'histoire  littferaire  an  XVI '  ^ 
d^le.  —  L'exercice  de  Oarcias  de  Cisneros  et  les  exercices  de  Saint 
Iipiace  [In:  Bevne        quesdons  hiatoriqnes  LXT.   1**  Janv.  1897, 

S.  22—51]. 

Bijvanck,  Sainte-Ikuve  et  Victor  Hugo  [In:  Gids.  Dec.  189(5]. 
Biographies  du  XIX^  siecle.   (12*'  s6rie.)    Marat,  Geori^os  III,  Portalis, 

Toiusaint-Loayertiu«,  Lord  Beaconsfield,  Arago,  R.  P.  Ghampagnat. 

In-8*,  323  p.    avec  grav.    Paris.  Blond  et  Barrai. 
Bawnaffe,  E ,  Note  sur  la  Tie  priv^e  de  la  Renaissance  ßn:  Rev.  de  ^ 

Paris  1896,  15.  Sept.] 
.Boiif)gwoM,  A.,  Benz  aalons  parisiens  au  XVn«  ddele.  Icdnes  par  Jean 

de  Caldain.   In-16,  63  p.    Paris  biblioth^que  d'art  de  la  Critique. 

—  Un  coin  dn  XVII*  siöcle  litt^raire,  artisti«ine  et  monflain.  Tllnstrations- 
de  M^ö  L^onide  Bourges.  In-16,  4ö  p.  Paris,  bibliotheqne  d'art  de 
la  OriÜqae. 

Bruneticre.  F.,  Etudes  critiques  sur  Thistoire  de  la  litterature  frangaise. 
2*  sörie :  les  Pr^cieuses ;  Bossnet  et  Fenelon ;  Massillon ;  3Iarivaiix,  etc. 
6«  edüion.  In-16,  SSd  p.  Paris,  Hachette  et  C  <^ .  3  fr.  50.  [Biblio- 
th^ne  varito.) 

Charhonnd,  V.,  Les  Mystiques  Jans  la  litterature  präsente  serie:  les 
Pr(Tnrseurs;  A  la  reclierche  du  mysticisme;  A  traveis  les  chapelles 
Diystiqaes;  Croyiuits  ou  Orednles;  Mysticisme  ^pars;  le  Jeuue  Id6a- 
Ume).  In-16,  207  p.  Paris,  Edition  du  Mercure  de  France,  15  nie 
rEdiandA-Saint-Germain.    3  fr.  hO. 

Daguet,  M.  —  Les  Poetes  contemporains  du  Maine.  Biographies  et  Ex- 
traits.   In- 18  Jesus,  2^2  p.  Le  Mans,  Harel. 

Dt$cb,  C,  Etades  bot  la  tnnif^die.  ln-18  jtens,  XXin'416  pages.  Paris, 
Colin  et  C". 

—  Les  aniitnr':^iix  ('contluits  ou  trfinsis  dans  Corneille  et  dans  Racine, 
dans  Apostolo  Zeno  et  dans  Metastase  [In:  Eev.  d'bist.  litt,  de  laFr. 
IV,  S.  898-4(H5]. 

Doumie,  R.,  Essais  sur  le  th^ätre  contemporain  (Al«nndre  Dumas, 

Edouard  Pailleron,  Victorien  Sardon,  Henry  de  Bomier,  Franr^ois 
Coppee,  Alexandre  Parodi,  .Tnles  Leraaitre,  Henri  Lavedan,  Maurice 
Donnay,  Fran^ois  de  Curel,  Kicliepin,  Georges  Rodenbach,  Maurice 
Baxrte,  ete.)  In-ie,  17-338  p.  Paris,  Petrin  et  C«. 
Oiddf  C,  Histoire  de  la  litterature  frangaise  depnis  la  Renaissance  jus- 
qn'k  la  fin  du  XVII«  siöcle.  T.  2.  In-18  j^ns,  480  pages.  Paris, 
Lemerie,  3  fr.  50. 

Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt^ratare  fran<^aise  des  origines  ä  1900, 
orn6e  de  planches  h<trs  texte  en  noir  et  en  touleur.  Publice  sous  la 
direction  de  L.  Petit  dt-  .Tulleville.  T.  3 :  W\"  siöcle.  FascicnleB  18 
ä  21.    In-8«,  i>.  .^21  k  640.    Paris,  Colin  et  (>• . 

Muemer,  C,  Die  Sage  von  Oiest  in  der  tragischen  Dichtung,  i'rogr. 
Lins  1896.  34  8.  8^. 

Juüienf  uC,  Le  Romantisme  et  Töditenr  Bendncl.  Souveniers,  docnments, 
lettres  ineditcs.  avec  50  illustrations,  portraits,  vignettcs,  caricatnres, 
autograplies,  etc..  Ptc.    In-16,  292  p.    Paris,  Fasquelle.    3  fr.  50. 

Klein,  Fr.,  Der  Ghor  iii  den  wicht.igBten  Iragüdieu  der  Iranzüsischen  \^ 
Renaissance  [In:  Mflnchener  Beitiäge  sur  roman.  nnd  engl.  Phil. 
Xn.  Heft]. 

jAinaon,  G.,  l^tudes  sur  les  rapports  de  la  litterature  fran^>aise  et  de  la 
litterature  espagnole  au  XVIP  siecle  (1600—1680)  ßn:  Rev.  d'hist.- 
Ütt.  IV,  S.  61—73]. 
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—  iitudea  8ttr  les  rapports  de  la  littferature  frangaise  et  de  ia  litt^rature 
espagnole  an  XVIi"  siede:  Voiture  [In:  Rev.  d'hiBt.  litt,  de  la  Fr. 
IV,  S.  180-194]. 

Larroque,  Ph.  Tamizey  de,  Un  t^moignage  in6dit  de  l'abb^  Fleury  dans 
la  qnerelle  de  Bossaet  et  de  Ftodon  [lo:  Be?.  d'hist.  litt,  de  la  Fr. 
IV,  S.  454  f.] 

Lotheüisen.  Ferd.,  Geschiclite  der  franzi'vsiflcheii  Litteratur  im  XVII.  Jabrh. 
2  Bde.  Mit  e.  Biographie  des  Verf.  u.  ausführl.  Register.  2.  Aufl. 
gr.  8°.  (XLI,  574  u,  IV,  532  S.)  Wien,  C.  üerold's  Sohn.  30— i  geb. 
in  Leiuw.  35  — . 

Martin,  J.,  Nos  anteors  et  compositenn  dramatiques.  Portrait»  et  Bio- 
graphies,  snivis  d'nne  notice  sur  les  goci^tf^s  irauteurs.  droits,  rögle- 
mentä,  statistique,  et  sur  les  transformationä  de  l'afficbe  th^trale. 
reprodactions  d'affichea  des  XVII*,  XVIII  •  et  XIX'  äi^cles;  par 
Jnles  Martin.  Pr6face  par  Kanrice  DoBnay.  In-82,  624  p.  avec  por^ 
traits.    Paris,  Flammarion.    8  fr.  50. 

Meunier,  G.,  La  Poesie  de  la  Konaissance  (Marot,  Bonsard,  Du  Beilay, 
d'Aubignfe,  Rfegnier).  Etudes  et  extraita.  In-16,  XXIV-378  p.  Paris, 
Delalain  frere».   4  fr. 

Pacheu,  J.,  De  Dante  ä  Verlaine  (fetudes  d'idfealistes  ^^t  mystiques :  Dante, 
Spenser,  Bunyan,  Shelley,  Verlaine,  üuysmana).  In-18  j^ns,  VIl-228 
p.   Paris,  Plön. 

Petit  de  JuUwUUj  L,*  Eistoire  du  tbtötre  en  France.  La  ComMie  et 
les  MoBurs  en  France  an  moyen  äge.  4'  üiUiion,  In-16,  367  p.  Ver- 
sailles, L.  Cerf.    H  fr.  öO. 

BigcUj  E.^  Les  personnages  conventionnels  de  la  com6die  an  XVI"  siecle 
[In:  Eev.  d'hist.  Utt.  de  la  Fr.  IV,  161—179]. 

—  Le  Cid  et  la  formation  de  la  Tragödie  id^alute  [In:  Bev.  des  ÜDivar- 
sites  du  Midi.    III,  3.    S.  357—3831. 

Boy,  E.,  Les  premiers  cercles  du  XVII*  siöcle.  Mathnrin  Begnier  et 
Guidnbaldo  Bonurelli  della  Bovere  [In:  Bev.  d'Histoiie  Utu  IV,  S. 
1—34]. 

—  Les  lettres  et  la  8oci4t6  dans  la  premifere  moitiö  du  XVII**  s.  [In: 
Eev.  bonrgnignonne  de  Tenseignem.  sup6r.  VI  (1896),  n®  2]. 

Sudo^,  Dr*  Qusty  Realg^'mn.-Oberlehr.,  La  potoie  pastorale  dans  le 
roman  et  snr  la  sc^e  du  XVII«  sidde.  Progr.  4*.  (16  S.)  Alten- 
burg, (ächnupbase). 

Schirmacfier,  Käthe^  Litterarische  Stadien  u.  Kritiken.  (Robert  Elsmere. 
Fr6d^ric  Mistral.  Der  Herzog  v.  Saint-Simon  und  seine  Memoiren. 
ücberaetzTingen  ans  Fran^ois  Villon.  Rabelais.  Th&ophile  de  Vian, 
Die  Marqnise  du  Chätelet.  Was  man  in  Frankreich  liest.  Novellen: 
Quatorze  Jnillet.  —  Lohengrin.  —  Auch  e.  Freund.)  gr.  8^.  (166  S.) 
Paris,  H.  Welter. 

Schneider,  B.,  Zur  litterarisclien  Bewegung  auf  neuprovenzalischem 
Sprachgebiete.  [S.-A.  aus  der  Festschrift  zur  hundertjährigen  Jubel- 
feier des  Sgl.  Friedrich- Wilhelms-Gynmasium  zu  Berlin.] 

Toldo,  P.,  La  com6die  fran^ise  de  la  Bemissaaoe  [In:  B«v.  dabist  litt, 
de  la  Fr.   IV,  S.  266—392]. 

Tourneux.  M.,  üne  6pave  da  Cabinet  noir  de  Lonis  XV  [In;  Itev.  d'hist. 
litt.  IV,  S.  35—60]. 

ZuccarOy  X.,  Les  Podtes  proven^aux  vivants  et  le  F61ibrige.  Traduction 
d'une  Conference  falte  au  Cerde  philologiqae  de  Toiia.  Iii-8<>,  27  p. 
Avignon,  Roamanille. 
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Ii.  Mouogrraplii«!!* 

BaUaCy  Htmori  de;  par  Edmond  Btrl  In-8*,  XI-A24  p.  Furis,  Champion. 

Bemardin  de  Saint-Pterre,  Intendant  du  Jardin  des  Ftantes,  p.  LmymiuU» 

[In:  Rev.  dhist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  246  ff.]. 
Boikau.  —  Heisler,  Herrn.,  Boileau  als  politischer  Schriftsteller.  Eine 

Studie,  gr.        (II,  188  S.)  Emmendingen,  A.  Dölter. 
Bossuet  et  les  saints  p^res,  d'aprfes  des  ducuments  originaux  et  inßdits; 

par  l'abb6  Theodore  Delmont.  In-8^  XX-704  p.   Paris,  Pakois-Qrett^ 

(1896.) 

Bcwräaloue.  —  Vie  d*iin  jtenite  de  la  maison  professo  de  la  nie  Saint- 
Antoine  an  XVII«  siede  (avee  plan);  par  £.  de  Mtoorral.  In-15,  172- 

pages.    Paris,  Champion. 
Braniome,  —  L'autobiographie  de  Brantome  p.  P.  B,   [In:  Rev.  dhisL 

litt,  de  la  Fr.  IV,  887]. 
Srossard,  Sehastien  de,  pietre,  compositeur,  ^crivain  et  bibliophile  (165.- 

1730,  d'apres  ses  papiers  inedits;  par  Michel  Brenet.    In- 8°,  53  p. 

Nogent-le-Rotrou,  imprim.    Daupeley-ßotiou,  imprim.  Daupeley-Gouf 

▼emevr.  Paris.  [Extrait  des  Mtoioiref  de  la  Sooi6t6  de  Thistoire  de 

Paris  et  de  l'Ue-de-France  (t.  28,  1896).  ~  Ne  se  vtud  pas.] 
Ghenier  —  Mildehrandt,  P.,  Bemerkongen  ZU  Andr6  Cli^nier.   Progr.  4^. 

(22  ö.)   B.,  K.  Gaertner.   1  — .  ■  ' 

OomeUte  k  Bönen  (1606 — 1668).  Sonvenir  dn  second  oentenaire  (Tere); 

par  TabbS  .T.  Lebarq.    In-18  jösua,  15  p.    Paris,  Dumont. 
Girbert  de  Montreuil.  —  Kraus,  F.,  Ueber  Girbert  de  Jiontrenil  a.  seine 

W^erke.   Erlangen,  h\  Junge.    1  — . 
Gresaei,  J.  B.  Xr.,  sa  vie  et  ses  cBnvres;  par  Jtile»  Wogue,  professeor  de- 

rh^torique.  ln-8^  357  pages.  Paris.  Lec^nc,  Oiirlin  et  (1894). 
Hu^o.  —  Niese,  Paul,  Victor  Hugo  als  Dramatiker.   Progr.  4*^.   (30  ä.) 

B.,  B.  Gaertner.    1  — . 
«r<a»,  9in  de  JbMSe;  par  M.  Oastim . JRim.  In-4^  178  p.  Paris,  Imp. 

nationale.    [Extrait  de  THistoire  litt6raire  de  la  France  (t.  32).] 
Lamartine,    Valentine  de:  par  Marie-Therme  Ollivier.    Ouvrage  illustrfe 

des  portraitä  d'A.  de  Lamartine  et  de  Valentine  de  Lamartine.  In-18 

jßsQs,  212  pages.  Paris,  läbrairie  illQstrte.  8  fr.  60. 
Loti.  —  Nitzer,  K..  Pierre  Loti.   Prorrr.    Berlin  1897.    35  S'  4". 
MaUierbe,  par  le  duc  de  Bn»trlie,  in-16,  191  p.  et  portrait.  Paris,- 

Hachette  et        2  fr.   [Lea  Grands  £crivains  iran^ais.J 
M€srgumie  äe  Jfmforre  et  le  platonisme  de  la  Renaissance  p.  A.  Lt^ram, 

[In:  Eibl,  de  l'Ecole  des  Chartes  LVIII,  S.  259—292]. 
Miarivanx;  par  (laston  Deschamps.     In-16,  192  p.  et  portrait.  PariSy. 

Hachette  et  C  .  2  tr.    [Leg  Grands  Ecrivains  Irangais.] 
Wrabecm,  —  La  Vie  de  Hirabean;  par  Mfnd  8Um.   Edition-  reyne  par 

Tauteur  et  pr6c6dfee  d'une  pr6fiace  fecrite  ponr  Tedition  franr aisc.  2  vol. 

In-H",  T.  l**":  Avant  la  K6volution.  traduit  de  Tallemand  j  ai  MM,  Le^j- 

pes,  Pasquet  et  Pierre  P6ret,  398  p.;  t.  2;  Pendant  la  Üevolatiüü, 

tradnit  de  Pallemand  par  M.  H.  Bussen,  898  p.    Paris,  Bouillonv 

(1895,  1896.) 

Moliere  von  H.  MorJ.    [In:  Deutsche  Rundschau  XXIII,  273—292], 
Moli^e  et  la  medecine  de  sou  temps;  par  M.  Folet.    In-32,  228  p.  Lille, 
imp.  Danel. 

Montesquieu.  —  Fournier  de  Flaix,  E.  Les  Yoyages  de  ^rorttesqnieu 
(1728 — 1729)  (Autriche,  Honfrric.  Italic,  Allemagne,  Hollande  r<mterence 
faite  le  14  d^mbre  1896,  a  la  ;Suoi6t^  d'^conomie  sociale,  iu-8",  19  p,. 
Paris,  imp.  Lev^ 
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Mouliy.  —  Estree,  Faul  ä\  Un  jourualiste  policier.  Le  Chevalier  de  Mouhy 

[In:  ßev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  195—238]. 
Mommer*  —  Oh.  Joret,  Berns,  lettre«  inMitm  de  Qoethe  k  Xonnier  [In: 

Rev.  d'hist.  ütt.  IV,  S.  125  f.] 
Musset.  —  Influence  des  6tudes  classiques  snr  Alfred  de  Masset ;  par  Ainie 

Camp.  in-S^,  31  pages.  Montpellier,  imp.  flamelin  freres.  (1896.)  [Ex- 

trait  du  jonrual  Montpellier  (nnm^ros  das  18  et  25  octobre  1896)]. 

—  Bete,  Louis  F.:  H.  Heine  und  Alfred  de  Masset.  Eine  biograplüsch* 
litterar.  Parallele,   gr.  8«.   (VIU,  117  S.)  Zürich,  A.  Müller. 

Pascal.  —  La  Pofesie  de  Pascal.    Paul  Viallet.    In-18,  24  p.  Grenoble, 

bnprimerie  Allier  pere  et  fils. 
Siffnier.  —  E.  Biqal.  üne  fetude  sur  l^Iatharia  B^gnier:  J.  Vianey,  H. 

Rfegniei  [In;  KeV.  d.  1.  rom.  XL,  S.  5—10,  il.  S.  92  f.] 
Mousseau,  J.  J.  —  Une  promenade  de  J.  J.  Housseau  en  1765;  par  Ch. 

Thuriet,    In  8",  16  pages.  Besangon,  imp.  Cariage. 
Sandras,  Oatien  Courtüe  de,  Un  Koinancier  oubli6  par  Andri  L$  Bretcn^ 

[In:  Rev.  d.  deux  mondes  15.  P6vr.   S.  805-  830]. 
ßaint-Beuve.  —  Le  Baste  de  Sainte-Beuve;  par  Jules  Troubat.  In-8^, 

8  p.  Paris,  impdm.  Dnc.  [Eitoait  de  la  revae  la  FroTince  de  jniUet- 

aoüt  1896J. 

ßaifU-Gelays,  Meüin  de.  —  Un  diner  litt6raire  chez  M.  de  St.  (j.  p. 

L.  Delamelle.    [In:  Rev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  407—411]. 
ßfvigne.  —  Madame  do  S6vign6  et  ses  enfants  ä  la  cour  de  Versailles; 

par  le  bibliophile  Jacob.    Illustrations  de  P.  Kaufmann  et  A.  Ferdi- 

naitdas.  3  °  Edition.  233  pages.  ViUe£ranche.  Paris.  Delagrave. 

2  fr.  (1896). 

Vauvenargues.  —  A.  MoutUif  A  inropoB  de  V.   ün  cas  de  dßlicatesse 

littferaire.   Aix  en  Provence,  Teuve  Ramondet,  1896.    16  p. 
Verlaine.  —  Conference  sur  Paul  Verlaine  par  M.  Vincent,  Iu-8*',  24  p. 
Nantes,  imp.  Mellinet  et  C«.  (1896.)^ 

—  J.  Bour^uign  m  d  Gh.  Haumf  Verlaine  profesBeiir  [In:  Bev.  d*Ardeiine 
&  d'Argonne  IV,  3.].  ^ 

Viau,  Thiophile  de.  —  iitude  historique  et  littferaire  p,  Ch.  Garnison 

[In:  Rev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  423—453]. 
Vigny*  —  La  Philosophie  d' Alt  red  de  Vigny,  ä  Toccasion  du  centenaire 

de  ce  poetc;  par  MauHce  Bessejac.  In-8°,  23  p.    Paris,  45,  me  Yaoeaii. 

[Extrait  de  la  Quinzaine  (numöro  du  l"  juillet  1897).] 

—  Jean  Sauvetetre,  A.  de  V.  et  la  fille  de  Sedaine  [In:  Rev.  d'Hist.  litt. 
IV,  S.  122—124]. 

Alfred  de  Vigny  en  ß§arn ;  par  Paul  Lafond.  Aveo  portraito  4  reaii4orte 

et  dessins.   ln-16,  56  p,    Paris,  Charles. 
Voltairey  Sur  une  Statuette  de  Voltaire  par  Jean  Houdon ;  par  P.  E.  Man- 

geant.  In-8^  15  p  et  grrav.  Paris,  impr.  Plön,  Nourrit  et  C*.  (1896.) 

—  Etudes  critiques  (rHomme;  l'Ecrivain;  le  Critique;  rHi--tnricn  ;  Ic  Cour- 
tisan;  le  Patriote;  Voltaire  et  la  Revolution);  par  Edme  Champion. 
2«  edüion.   In-18  jösus,  VIII-301  p.  Paris.    Colin  et  C*. 

—  Jj.  Amiable,  Voltaire  et  leg  Neuf-Soeurs  [In:  La  Revolution  fran^aise. 
1896, 14.  August.  Vpl.  ib.  von  demselben  Vf.  Xouts  XVIetlen  Neuf-Soeiirs]. 

Wagniere,  J.  S.  —  P  Bonnefon,  Quelques  renseignements  noaveaox  sur 
J.  S.  W.  [In  Rev.  d'hist.  litt.  IV.  S.  74-88]. 

7.  Ausgaben.   Srläaternngsschriften.  Uebersetzangen. 

Aubertin,  Ch.,  Chroniqueurs  (les)  fran^ais  du  moyen  hge.  Villehardonin 
Joinvilte,  Froissart,  Commmes.  Nouveaux  extraits,  coUatiounes  bur  le^ 
Mitions  les  plus  c^ceotes,  et  pr6c6dto  d'une  intiodnetion  aar  les  ori> 
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trincs  de  Thistoire  de  France  et  siir  les  savants  travaux  de  la  philologie- 

moderne,  avec  des  notices  biograpbiqaes,  des  appreciations  litt6raire& 

6t  im  oommentaire  graminatical  des  teztes.  In-lS,  XLiy-568  p.  Paris. 

Belin  freres.   H  fr. 
Bougli,  C.  et  A.  Beaunier.    Choix  des  mnralistes  fran^ais  des  XVII*, 

XYIII«  et  XIX«  siicles.   In- 18  j68üs,  369  p.   Paiis,  Delagrave. 
CUdatj  L.y  Tndnetions  archafqfies  et  rythmßes.   I.  AnVade  proTen^le 

dn  XII«  siede;  U  D^but  da  Perceval  deChrfiti^  de  Troyes  pn:  Rev. 

le  phil.  fr.  et  de  littörature  XI,  S.  1—21]. 
KoachwüZf  Ed.:  Les  plus  auciens  loonaments  de  la  langne  fran^aUe 

pnblite  ponr  les  eonrs  nnivenitaires.  5.  iA.  Avee  8  fac-siiiiiiiiil^.  8^ 

(m,  5*^  S  )  L.,  0.  B.  Reisland. 
Lanusse.  M.  —  Chef s  - d'oeuvre  pofetiqnes  de  Marot,  Ronsard,  dn  Beüay,  v 

d'Aubign6,  ßfegnier,  avec  notices  biographiques,  fetudes  littferaires,  com- 

mentftire  pbilologi(iue,  littßnüre  et  grammatical.    In-lS,  280  page». 

Paris.    Belin  fröres.    1  fr,  40. 
Jlussafia,  Adf. :  Zur  Kritik  n.  Interpretation  romanischer  Texte.  2.  a.  3. 

Beitrag.    [Aus:  .Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss."]  gr.  8*.  ^48  ä  ) 

Wien,  C.  Gerold*s  Selm  m  Komm.  1.30. 
Paris,  G.  et  Langlois,  JE/.,  Chrestomathie  du  moyen  age.  Extrait.s  pnbliö*- 

avec  des  tradnctions.  des  notes,  une  introrluction  grammaticale  et  des- 

notices  litteraires.   Paris,  Hacbette  XGIV,  ö52  p.  12^. 
WUmotU,  JÜLt  Notes  d^anden  wallon  [Ans:  Balletim  de  PAcad^mie  rojale 

de  Belgigne  3"»  steie»  A.  XXXUI,     8  (mus)  1897]. 


Bi^  HekUne,  —  Mutihs,  B..  Die  französiselteii  Fassungen  des  Roman  de 

la  beUe  Helaine.   Diss.  Greifswald  1897,    147  S.  8« 
Clirestien  de  Troye.  —  G.  Bcuti,  Die  QneUen  des  Ywain  [In:  7s,  f.  vom. 

Phil.  XXI,  S.  403  f.]. 
—  Er«c  et  Enide,  extraits  tradoits  et  analyse  (snite)  par  L.  CUdat  [In: 

Kev.  de  phil.  fr.  et  de  littferat.  X,  S.  275— 2«8]. 
Christine  de  Pisan.  —  Notice  j^iir  los  .'^f  pt  f«mimes  allt'Oforis6s",  de  Chr.. 

de  P.  p.  L,  Delisle  [In :  Notices  et.  extiaitö  des  manuscrits  XXXV] 
Die  Chrawigue  von  Fhreffe  von  JET  Mem.  [In :  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI^ 

S.  353—402]. 

Li  Coroneinem  Loois.   Saitamann,  H.,  Die  innere  Einheit  in  Ii  Oorone- 
menz  Loois.   Progr.   Pillau  1897.   44  S.   49.  .   

CoH^eis  SU/r  U  mwriage  p.  p.  P.  Meyer  [In:  Romania  JULVi,  S.  91—95]. 

Ö<miume8  du  Fossat  dans  le  cornt^  de  Foix,  d'apres  une  Charte  de  1274, 
texte  latin  fr  ronmn.  p.  p.  F.  Tasquier  [In:  ADiialc>  \\v.  Midi IX,  257 — 322]. 

DetM?  livres  de  raison  (1517 — 15öU)  avec  des  notes  et  une  iotroduotion 
Sur  les  conditions  agricoles  et  eommerciales  de  PAlbigeois  dn  XVI* 
siecle,  par  Louis  de  Saiiti  et  Auguste  Vidal.  Paris,  H.  Champion,. 
A.  Picard  et  filb.  1890,  gr.  In-8  de  387—302  p.  [Archives  historiques 
de  TAibigeois,  pubUcation  p6riodique  de  la  societe  des  aq.  arts  et  belles- 
lettres  dn  Tam]. 

Dioscorides  Longabardm.   (Cod.  Lat.  Monaoenses.   Ans  T.  M,  Auradters- 

Nacb1as^  Ii  erausgegeben  und  ergänzt  von  H.  Stadkr  [In:  Rom.  For« 

schungen  X,  Ö.  373—446]. 
Kaestner,  H.,  Kritisdies  nnd  Exegetisches  za  Psendo-DiodEorideB  de  lierbis 

femininis.   Progr.  Regenebnig.  1896.  64  S.  8^ 
£loge  d'un  epervier,  fragment  d*VB  poime  perdn  p.  p.  P.  JITtyier  [In  £0- 

mania  XXVI,  S.  83-84]. 
Jßniaa,  —Fhrmery,  J.,  Vmhn  et  la  tradnotlon  de  Yeldeke  (suite)  [In: 

Rot.  de  phiL  inui$.  et  de  litt.  8.  81—89]. 
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iLe  faOUau  du  Heron  ou  la  fUk  med  gardee  p.  p.  P  Meyer  [In  Bomania 
XXYI,  S.  86  f.] 

La  Farce  du  cuvter^  coin6die  da  moycn  agr  ,  arranKte  en  Ten  mo- 
dernes par  Gassies  de  Brulies.  In-8°,  40  p.  avec  7  coropOBitions  en 
taille-douce  hors  texte  par  J.  Geoffroy.   Paris,  Deiagrave. 

JFhovant.  —  (?eAr<,  P.,  Zwei  aldnnzVsiBche  Brudistficke  des  Ploovant. 
Diss.    Freiburg  1896.   28  S.  u.  1  Tafel. 

J'roissart,  J.,  Chroniques.  2«  livre,  publik  pour  la  Soci^t^  do  Fhistoire  de 
France  par  Gaston  Eaynand.  T.  10:  1380—1382  (depuis  d'avdnement 
de  GhanesTI  jusqn'aii  eommeneeiDent  de  la  eampagne  de  Flaadfe). 
In-8«,  LXXVIIi-411  p.   Paris,  Laurens.   9  fr.  (1897.) 

Kloses  provengdUs  de  sonzce  jaive  p.  A  T[homa$\.  |ln:  Annales  du  Midi 
IX,  S.  357]. 

Le  livre  llessire  Geoffroi  de  Cham/y  p.  A,  Piaget  [In:  Bomania  XXVI, 

S.  394—411]. 

MoudenCf  B.  v.,  Meraugis  v.  Portlesgnez.   AUfranzüaischer  Abenteaer- 

xoman.  Hrsg.  v.  M.  Friedwagner,  Halle,  M.  Niemeyer.  10—. 
•Jäkea  SAmUna,  VAr%  d*amoiir  pnb1i6  d*aprte  le  mannscrit  de  la  Biblio- 

didqne  de  Chamb6ry  p.  JP.  Perpechon  [Extrait  du  t.  XXXV  des  M6- 

moires  de  la  Soci6t6  savoisienne  d'iiistoire  et  d*arch6ologie.  Ohamb^, 

venve  M6nard,  1896]. 
-Jeu  eaini  LSye.  —  Otto,  H.  L.  TT.,  Kritische  Studien  ttber  das  anonyme 

Jen  Saint  Löya,  roy  de  France.   Diss.   Greifswald  1897.    60  S.  8*. 
Jeitx  partis  in6dits  p.  p   4  .Tmnroy  [In:  Rev.  des  1,  rom.  XL,  S.  350 — 367] 
Isembart  et  Gormont.  —  Jfh.  Lauer,  Louis  IVd'Outremer  et  le  firagment 

dlsembart  et  Oormont  [In:  Bomania  XXVI,  8.  161--174]. 
King  Ponihw  and  the  Fair  Sidone  [In:  Pnbl.  of  tbe  mod.  language 

assoc.  of  America  XII,  1]. 
La  Leude  de  Montrial  (texte  roman  de  1321);  par  rabb6  A.  Saoarthes, 

de  la  Soci6t6  des  arts  et  seienoes  de  Gaicassonne.  In-8^,  lü  pages. 

Imprimerie  nationale.   [Extrait  dn  Bnllelin  historiqne  et  ^ilologiqae 

(1896.)] 

Die  aitfranzös.  Liederhandschrift  der  Bodleiana  in  Oxford,  JJouce  808 
brsggb.  von  G.  Steffens  [In:  Arcb.  f.  d.  Stad.  d.  neueren  Spr.  XOVm, 
S.  69-80,  343-382]. 

Mabinogi.  —  E.  Amoye,  Tbe  lour  branehes  of  tbe  Hahinogi  [In:  Zs.  £. 
celt.  Phil.  I,  277— :>93]. 

-Dens  mvndee  dramatiques  de  Notre-Dame.  Analyse»  et  extraits  tradnits. 
Par  L.  Cledat    [In :  Rev.  de  phil.  frang.  et  de  litt.  X,  S.  90—98]. 

Montage  GuUlaume.  —  Die  aitfranzös.  Prosafassung  des  Moniage  Guil- 
laume  von  G.  ScJUäger  und  W.  Cloetta.  II.  Abhandl.  [In:  Arcb.  f. 
d.  Stnd.  d.  neneren  Spr.  XGVin,  S.  1— ö^], 

Die  neuprovenzalischen  Sprichwörter  der  jüngeren  Cheltenhamer  Lieder- 
handschrift mit  Einleitung  u.  Uebers.  zum  ersten  Male  hrsg;.  von  A. 
Fület  [In:  Eoman.  Studien  hrsgb.  v.  £.  Ebering.  Hett  1.  131  S. 
8».  H.  3,60. 

Le  Fas  Saladin:  Introdnction  I  p.  F.  E.  Ladematm  [In:  Kod.  Lang. 

Notes  Xn,  S.  21—34]. 
Fean  Gatineau^  Leben  des  heiligen  Martin  hrsg.  von  W  Söderlijelm  VIII, 

384  8.   [Tn:  Bibliotbek  des  litterarisehen  Vereins  in  Stuttgart.  GCX. 

Tübingen  1896].  Dazu  A.  Tobler,  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX,  S.  309—515. 
Feire  GuiUem  de  Luseme.  —  Restitution  d'une  chanson  de  P.  Gnülem 

de  L.  p.  P.  Mq/er  [In:  Romania  XXVI,  S.  96-98]. 
•La  Mee  de  Cardires  et  de  Sebille,  cbaneon  de  geste  dn  XII*  siöele, 

pnblite  d^apr^  le  mannscrit  nniqne  de  la  Bibliotböqne  nationale»  par 
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Omde  Densmianu.    In-8°,   GL- 195  p.    Paris,  Firinin-Didot  et  C  *. 

(1896.)    [Societ^!  des  anciens  textes  frangais]. 
Bambaut  de  Vaqueiras.  —  O  Schultz-Gora^  Noch  einmal  zu  den  Briefen 

des  Rambaut  de  V.    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil,  XXT,  S.  206—212]. 
Le  Horn  an  de  liichard  Ooeur  de  Lum  p.  G.  Faris  [In:  Bomania  XXVX, 

S.  3Ö3— 392]. 

Vita  e  poesie  di  SordeUo  di  Goito,  per  cura  di  Cesare  de  LtiUia.  Halle, 
Niemejer,  1896,  327  S.  8^  [Romanische  Bibliothek  XI.] 

—  de  LoUis,  pro  Sordello  de  Godio^  milite.  [In:  Oiornale  stoiico  della 
Lett.  ital.  XXX,  S.  125-207]. 

7(0te  histoire  de  France  (Chronlqne  aalntongeaise).  Publice  ponr  la 
premiere  fois  d'aprös  les  deux  rass.  connus,  avec  introduction,  notes, 
et  appendiocs  p.  M.  F.  W.  Bourdiüon.  Avec  one  lettre  pieface  de 
M.  Gaston  Paris.    224  S.    4'».    frcs.  12,50. 

IHstan.  —  Böttiger y  TF.,  Der  heutige  Stand  der  Trietanforsebiuig.  Progr. 
Hambnrg  1897.    40  S.  4<>. 

—  La  patrie  de  Tristan  [Tn:  Rev.  Celtique  XVIII,  8.  315—317]. 
Fragment  du  vallet  ä  la  cote  mal  tailliee  p.  P.  Meyer  et  G.  Paris  [In: 

Komania  XXVI,  S.  276—280]. 
Waileczek,  M.,  Die  Sprache  des  y,Rommi  de  Ja  Violette''.    (Eine  Iaatli<die 
Untersuchnng.)   Progr.   Jägerndorf  1896.   32  S.  8«. 


Auhiffne,  Ä.  d\  Los  Tra^^i(iues;  par  A^rippa  d'Aubignfe.    Livre  1*':  Mi-  l/ 
seres.    Avec  introduction  et  commentaire  par  Georges  Meunier.  In- 
16,  59  p.    Paris,  Delalain  freres.    1  fr.    [Programme  de  la  licence  es 
lettreB]. 

Bernardin  de  Saint-Pierre,  Paul  et  Virginie.  Illustrations  deMaurice  Leloir. 

Grand  in-4»,  XXIX-2.-i3  pages.  Paris,  Tallandier. 
Boüeau.  —  MeiinauHj  G.,  ßoileau,  l'Art  F(tetique.    4.  Gesang  in  freier 

ntetrischer  Uebertragnng.   Progr.  Graudenz  1897.   15  S.  8^. 
JBossuet.  —  (Euvres  oratoires  de  Bossuet.  Edition  critique  compl^te,  par 

l'abbfe  J.  Lebarq,  docteur  es  lettres.   T.  6:  1670—1702.   In-8<>,  564 

pages  et  planches.   Lille,  Descl6e,  de  Brouwer  et  C". 

—  (Euvres  choieies  de  Bossuet.  T.  ö  et  demier.  641  pages.  Paris, 
Hachette  et  C  - .    1  fr.  25. 

—  (Euvre  infedite.  Instruction  sur  les  fetats  d  oraison.  Second  traite: 
Principe»  communs  de  Toraison  chr6tienne.  Pr6c6d6  d^une  introduction 
iHtr  E.  Levesqne.  Iii-8<^,  XL-412  p.  et  lac-sunilö  d^teriture.  Paris, 
Roger  et  Chernoviz. 

—  Discours  sur  Thistoire  universelle.  T.  2.  In-32,  160  pages.  Paris, 
Pfluger.   25  cent.    [Biblioth6que  nationale,  n*»  302.] 

Bourdelot.  —  Lettres  de  Jeaa  et  de  Pierre  Bourdelot  ä  Peiresc  p.  p. 

Ph.  Tamizey  de  Larroque  [In:  Rev.  d'Hist.  litt.  IV,  S.  98—121]. 
'Chinier.  —  Hüdebrandt,  P.^  Bemerkungen  zu  Andr6  Ob^nier,  Progr. 

Berlin  1897.    22  4^ 
4Jqppee.  F,  —  (Euvres  complÄtes.  Edition  itlnsti^e  par  Frangois  Flameng, 

A  Pawant  et  Tofani.  Gravnres  au  burin  par  Boisson,  Boutelie.  Du- 

bouchet,  Lfeopold  Flameog,  Jules  Jacquet  et  Patricot.    Prose.   T.  7. 

In-8*',  414  pages.    Paris,  Houssiaux.    [Edition  Lemerre.] 
^omeine.  —  (Euvres  compl^tes  suivies  des  oeuvres  de  Thomas  Oomeille. 

T.  4.  Li-IR,  384  p.    Paris,  Hachette  et  C  .    1  fr.  25. 
•Cyrano  de  Bergerac.  —  (Euvres  comiques  (Voyage  dans  la  Lüne;  Histoire 

des  fetats  et  empires  du  Soleil;  Histoire  des  oiseaux).   T.  1*'.  In-32, 

160  pages.  Paris.  Pflvger.  25  cent.  [Bibliothöqne  nationale,  n«  19S\. 
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Diderot,  U.  —  (Euvres  choisies.  PreeMfees  d'tine  introduction  par  Paul 
Albert.  T.  5:  Correspondance  avec  M"«  VoUand.  (Fin.)  In-IG,  310  p. 
Paris,  FlammarioD.  3  fr.  [NoiiTdlld  Bibliothöqne  clannqne  des  ftdttions 

Joüauät.] 

Du  Beilay.  —  Chamard,  H.,  Sur  nne  page  obscure  de  la  .DeSeuce"  iin: 

Eev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  289-246]. 
Fetuion.  —  Lee  Aventures  de  T6I6maqiie,  saivies  des  AventureB  d^Aristo* 

noüs.  Avec  notea  historiquos,  mytholn  jiques  et  ^reoüraphiques.  JSäitÜH» 

classique.    In- 16.  399  p,  Tours.  Marne  et  äh. 
Fontaine,  Charles,  et  see  amis.    Sur  une  page  obscuro  de  la  „DeSence" 

[In:  Rev.  d'hist.  Ktt  de  la  Fr.  IV,  S.  412—422]. 
Hugo,  V.  —  (Euvres  posthuines.  Edition  d6önitive,  d'apres  les  mannscrits 

originaux.   La  Fin  de  Satan  (po^me).  In-16,  820  p.  Paris,  Hetzel 

et  C*. 

—  (BnTres  ytoBthiimes.  Edition  definitive,  d^ainr^  les  maniucrits  origi- 
nanx.  En  voyajre:  France  et  Be]2:if|ne.  Dessins  de  Victor  Hugo. 
ln-16,  248  p.    Paris,  lib.  May;  Hetzel  et  C« .  2  fir. 

—  Morceanx  choisis.  Pobles.  In- 18,  504  pages.  Paris,  DelagiaTe. 

—  Foulche-Belhosc,  Jt.,  L'Espagne  dans  Iss  OrieiM  de  Viotor  Hngo- 
[In:  Bev.  Hiapanique  IV,  S.  83—92]. 

—  La  source  du  .Mariage  de  Eoland"  de  Viotor  fiugo  [In:  Kev.  de  phil. 
fraij^.,  et  de  litt.  X,  S,  220  f.]. 

ha  Fontaine.  —  Fables.  Ulnstrations  de  Vimai'.  In-I*,  486  p*  Tours, 
Marne  et  tils.   

—  Les  Fabies  de  La  Fontaine.  Illnstiees  de  81  gravnres  du  JLVUl'^  aiecle 
tirtes  dn  ,.La  Fontaine  en  estampes",  de  31  fac-simile  des  dessins 
d'un  mauuscrit  du  XIV  si^cle  et  du  portrait  de  La  Fontaine  d*aprte 
Ch.  Lebrun.   In-16,  LX-45 1  p.   Brodard.   Paris,  Deslini^res. 

Lamartine.  —  (Euvres.  Voyage  en  Orient.  T.  2.  In-16,  579  pages. 
Paris,  Hachette  et  C« .  3  fr.  60.  [Cette  ^tion  est  publice  par  les  soias 
de  la  Soci6t6  propri^taire  des  oeuvres  de  M.  de  Lamartine.] 

—  Jocelyn,  Episode.  Jonrnnl  trouvfe  chez  nn  cur6  de  villaf^-e  Tn-16,. 
XXl-328  p.  Paris,  Ha(  bette  et  C« .  3  fir.  60.  [Edition  publice  par 
tes  soiDs  de  la  Soci6t6  prnprifttave  des  cravres  de  Laaiiitme.] 

Le^inaaae,  M^e  de,  Tamoureusc  et  l'amic:  lettres  inMites     P,  Bomefim 

[In:  Rev.  d'hiVt.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  321—365]. 
Lettres  choisies  dn  XVll^  siöcle,  avec  une  introdnctiou,  des  notices  et  dea 

BOtes  historiqnes  et  litt&raires ;  par  P.  Jaoqninet.   ni-12,  XXIU-dfld  p. 

Paris.  Belin  frtees.  2  !r.  50. 
/    Malherhe.  —  (Envres  poetiques.  Keimprimfees  snr  l'^ditioii  de  16.30,  avec 

nne  notice  et  des  notes  par  Prosper  Blancbemain.    In-16,  XI-322  p. 

Paris,  Flamniarion.  3  fr.  [Nonvelle  BibUotböqve  claBsiqne  des  MHions- 

Jonaust]. 

MaiMre,  X.  de.  —  Les  Prisonniers  du  ('aucase.  Avec  9  compositions  de- 
Julien  Le  Biant,  grav^es  &  l'eau-torte  par  Lonis  Müller.  Pr^face  de 
L6o  Glaretie.  Ib-8^,  XUI-Sl  p.  Pttris,  Ferrond. 

Momente  d*  AngouUwte,  —  Deniier  Voyage  de  la  Beine  de  Navarre, 
Marguerite  dWngoulSme.  2* .  atiT-  T»f\ins  de  Cauteretfl  (1549\  Epitres  en 
Ters  inconnues  .  .  .  p.  F.  Frank.   Toulouse,  E.  Privat.   Paris,  ^i.  Le- 
y     dievaliw.  112  8.  9fi 
.^f  —  Lettres  in6dites  ä  Pompunne  de  BelliÖTie  p.  p.  TaniBay  de  Lanroqne 
(In:  Annales  dn  midi  IX.  129—163]. 

ÜhfvmU,  —  Pages  choisies  de  M6rini6e.  Avec  nne  inirodaction  par  Henri 
Lion.  In-18  j6sus,  LII-401  p.  Paris,  C.  Mvy;  Colin  et  G«  .  3  fr.  60. 

Uif&Sim.  ^  (Bnvns.  La  Gomteese  d'Bscarbagnae.  ninstrations  par  Kaa* 
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ric.  Leloir.   Notice  par  T,  de  Wysewa.    Grand  in  4«  VlU-^l  p. 

Paris,  Testard.  (i«y6.) 

—  (EttYies.  Le  Malade  imaginaire.  Illnstrations  de  llanrice  Leloir.  Notice 
de  T.  de  Wyzewa.  Grand  in'4^  XII-SOB  paget.  Paris,  Testard.  (1896.) 

—  MademoiselU  de  Pourceangnac,  farce  en  Tin  acte,  imitfee  de  MoIi6re; 
par  Maoui  de  Najac.    2*  iirage.   I11-I6,  32  pages.    Paris,  Hennuyer. 

MontcUgne.  —  Principaux  chapitres  et  Extraits  des  „Essais".  Publik 

avee  des  notices  et  des  notes  par  A.  Jeauroy.    Petit  in-16,  XXXV-379 

pages.    Paris,  Hachette  et  C* .  2  fr.  50.    [Classiques  fran^ais.] 
Montchretien.  —  i/,  Auvraj/^  „L'^^cossaise''  de  M.  reprfesentte  ä  Orlean» 

en  1603  [In:  Rev.  d'Hist.  litt.  IV,  S.  89—91]. 
Mtmtefquieu,   Livro  premier  de  TEsprit  des  lois.    Accompagn6  d^nn  com- 

mentaire  par  Gamüle  Jullian.   Petit  ui-16»  dl  p.  PaiiB,  ^iiobette  et  G* . 

25  Cent.    [ClasBiques  fran^ais]. 
MuraU,  Beat  Ludto.:  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Frangais  (1725). 

Hrsg.  von  Otto     OTeyefs.  8*.  (XXI,  899  8.)  Bern,  Steiger  A  Co* 

Geb.  4.50. 

PasccU,  B.  —  Abrege  de  la  Vie  de  Jesas-Christ ;  par  Blaise  Pascal.  Publik 
par  M.  Prosper  Faugöre,  d^apr^s  an  manuscrit  rfecemment  d^convert,  avec 
le  testament  de  Blaise  Pascal.  2*  6düion.  In  8®,  XI-65  p.  Paris.  Leronx. 

—  G.  3Iichaut,  Les  pcnsfees  de  Pasral  dispos6es  snivant  Tordre  dd  cahi^ 
aatographe  [UoUectanea  Friburgensia,  1896,  XCin,  469  S.  4«]. 

—  Sowriau,  le  Janstoisme  des  Pens^es  de  Pascal  [In:  Bev.  internationale 
de  Tenseignement  XVI,  No.  11]. 

Bacine.  —  liotthoff,  J.,  Etüde  sur  le  Mithiidate  de  Jean  Bacine.  Progr. 

Lübeck  1897.   24  S.  4?. 
Begnard.  —  Die  Menäcbmen  des  Plautus  und  ihre  Bearbeitung  dnioh 

Begnard  yon  W  JKseU.   Programm  Feldkirch.    1896.   38  S. 

—  Bousseau,  Jenn-Jacrpies:  Tin  testament  littöraire,  publie  avec  nne  intro- 
daction  et  des  notes  par  ü  SchuUe-Gara.  8\  (46  ä.)  Halle.  M.  Nie- 
meyer.  1,—. 

—  (Envres  complfetes.  T.  9.  Iii-16,  411  p.  Paris,  Hachette  et  l>  .  1  fr  25. 

—  Lincoln,  C.  H.,  Rousf^eau  and  the  Fiench  Bevolution  [la:  Annale  ol  the 
American  Acadamy  X,  1]. 

Sand,  —  Lettres  ä  Alfred  de  Musset  et  ä  Sainte-Benve.  Intiodnction 
de  S.  RoGheblave.  Iii-18  jtens,  XXXV-277  p.  Paris,  C.  L6V7;  Lib. 
nouvelle.  3  fr.  50. 

iSaiyre  MSnippee.  —  Premier  Texte  manuscrit  de  la  tiatyre  Mfenippee. 
d'apr^s  deux  «coples  k  la  mein"  de  la  Bibliotbdqne  nationale;  par 
F.  Gironx.   In-16,  78  p.  Laon,  imp.  de  la  Tribüne 

gearron.  Lf>  Roman  comique.  T.  8.  1-32,  123  p.  Paris,  Fflnger.  26 
Cent.    IBibliotbeque  nationale,  n''  96.] 

Sivigni  de).  —  Lettres  choisies.  Extraites  de  r^dition  des  Grands 
Ecrivains  de  la  France,  par  Ad.  Regnier.  Nouvelle  edition.  Petit  in-16, 
399  p.  Paris,  Hachette  et  O  .  I  fr.  80  cent.    (CUassiques  fran^ais.] 

iiietuthaL  —  Filissiert  L.  G.,  Gorrectionä  au  texte  de  Stendhal,  Vie  de 
Henri  Brulard  [In;  Key.  de  Phil.  fr.  et  de  litt6rat.  XI,  S.  149—153]. 

Taine.  —  La  Revolution  et  lo  Regime  moderne  d^aprds  U.  H.  Taine  ou 
Analyse  critique  des  „Origines  de  la  France  lonteniporaine'-,  accom- 
pagnee  de  considörations  sur  les  temps  actoiels  et  de  renseisnements 
divers;  par  Pabb6  Birot,  2«  idition,  aug'roent^e,  avec  pne  prwsee  don- 
nant  une  coorte  appr^iation  de  tontes  les  oenvres  de  H.  Taine.  ln-8\ 
439  p.    Paris  et  Lyon,  Delhomme  et  Brit^uet 

—  Gamets  de  voyage.  Notes  stir  iaprovince  (  186^— 1866).  In-16,  VI-351 
p.  Paris,  HaoMbe  et  C« .  3  fr.  50.   [Biblioth^que  vari^e.] 

Ztse]ir.f,fts.Spr.ii.Liti  ZOP.  18 
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Vignr/,  Alfred  de,  Lettres  in^diteB  [In:  Bey.  d.  deox  mondes  1897  l**  Janr., 

S:  78—120]. 

ViUm,  F.  —  (Envres.  Texte  revisfi  et  pr6fiEU>e  par  Jules  de  Karthold. 
Quatre-vingt-diz  illtiBtratioiiB  en  denx  temtesd'A.  Rebida.  In^S*,  S4ö 

p  Paris,  Conquet. 

Les  Baliades.  In  8^^,  216  p.  avec  70  illnstrations  d'A.  Görardin,  gra- 
'  Ytos  par  Julien  Tinayre.  raris,  Pelletan. 

Voltaire.  —  (Euvres  completes  de  Voltaire.  T.  35.  In-16,  443  p.  Paiis, 
Hachette  et  C«'  .  1  fr.  25.    [Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 

—  Lettre^  ä  ia  comtesBe  de  Bentinck  p.  p.  Fh,  Godet  [In:  Kerue  de 
Paris  1896,  15.  Sept.]. 

—  Wegiei  Bernh.:  Der  Prozess  Calaa  im  Briefweobsel  VoItaireB.  n.  Ti. 
Proc^r.  4".  m  S  1  V,..  R.  Gaertner. 

—  Lettre  m6dite  de  Voltaire  adress^e  ä  un  correspondant  m^ridional  in- 
connti  p.  p.  V.  L.  G.  Pölisner.  [In:  AmialeB  da  Midi  T.  X,  S.  345]. 

1—  Ckndide.   Satirischer  Roman.   In  deutscher  Bearbeitg.  t.  Osk.  Linke. 

(CoUection  Victoria  regia.)  gr.  16^  (IV,  192  8.)  Groesenhain,  Baumert 

&  Eonge.   1—;  geb.  2— 
Zoia»  —  Jfinwwr,  G.  Pages  ckoisiee  des  antenis  coBtemiK»raiiis.  Xii'18 

fteus,  XZIX-407  p.  Paris,  Colin  et  C* . 

8,  Gescliiclite  and  Theorie  des  Unterriclits« 

Abhandlungen,   neuspraehliche,  aas  den   Gebieten   der  Phraseologie, 

Eealien,  Stilistik  n.  Synonymik  unter  BerücksiiLt.  der  Etymologie. 
Hrsg.  V.  Dr.  ripm.  Klöpper-Rostock.  2.  Hft.  gr  8'.  Dresden,  0.  A. 
K-och.  2.  Die  eigene  Weiterbildung  iiii  i^iauzosibchen.  Ein  prakL.  KaL 
f.  jüngere  Neuphilologen     Oberlehr.  Dr.  Q.  Schmeding.  (24  S.)  — 60. 

Mschir,  B..  TagcInirTi  dos  französischen  Unterrichtes  in  der  zweiten  Klasse 
nach  Dir.  J.  fetters  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Progr. 
Wien  1897.    34  S.  8» 

-JSkmner,  M.,  Pädagogische  Aphorismen  und  Aufsätze.  Leipzig,  Frank- 
furt a./]IL  Kesseiriog^Bche  Hotbachhandlang  (E.  t.  Majer).  116  S. 
120.  !_ 

Bauer,  E.,  Methodische  Bemerkungen  zum  fremdsprachlichen  Unterricht 
im  Sinne  der  sogenannten  neuen  Methode  mit  besonderer  Berücksiehti- 
gung  des  Englischen.   Progr.    Saarbrücken  1897.   11  S.  8*' 

Hechtet,  A.,  Stimmen  über  die  „Methode  Gouin"  [In;  Zs.  f.  d.  Eealschul- 
weseii  XXIL  H.  ÜI,  S.  142—151]. 

Dorfdd,  C,  Das  französische  (lymnasial-  und  Bealsolinlwesen  unter  der 
dritten  Republik  III  [In:  Zs.  f.  ausländ.  Unterrichtswesen  II,  S.  140—153]. 

Grigaire,  A.,  L'enseignemeut  de  la  phon6tique:  la  phonfetique  exp6rimen- 
tale  [In:  Bev.  de  Tinstruction  publ.  en  Belgique.   XL,  1,  S.  16 — 26]. 

BaOimanny  0.,  Ueber  Umfang,  ESnriehtang  und  Kontrolle  der  fremd- 
sprachlichen Privatlectürc  auf  dem  humanistischen  Gyninasiam  {tu: 
Zs.  f.  d.  Gymnasialwesen  LI,  S.  87 — 95]. 

Martmann,  K  A  Martin,  Der  internationale  Schülerbriefwechsel  [In:  Zs. 
f.  ausländ.  Unterrichtswesen  II,  S.  216 — 219], 

Haubolä  B.,  Der  Neosprachllche  Unterricht  in  Saclisen.  Progr.  Chemnits 
1897.   46  S.  4« 

Hühcr.  /.,  Ferienlust.   Eine  Heise  in  die  firaiuös.  Schweis  zam  Studium 

der  französ.  Sprache.    Wien,  Sailmayer. 

Hummel,  F.,  Zur  Fliege  der  Aussprache  iiu  neusiirachlichen  Unterricht. 
Progr.  Uagdebni^  1897.  18  8.  4^ 
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■Juranvüle,  MTle.  C  ^rantiel  tle  style  et  de  composition  inaugurant  une 
methode  iiouvelle  laiäonn^e  et  pratique.  Cours  mojen.  Livre  du 
imltre.  lnA2,  878  p.   Paris,  Lwronase.  1  fr.  60. 

Kvinge,  Ueber  die  Auswahl  einer  franzüsischen  ÖZAmiDatik  für  das  GyjD- 
nasium     Progr.    Jever  1897,    49  S.  W. 

KrtUachmur ,  Zur  Vor-  und  Xebengeschichte  des  internationaleu  Schiilei- 
l»rief Wechsels  [In:  Zs.  f.  ausländ.  Untenriektswes«!!  II,  S.  805— S07]. 

LacJmund,  A.y  Ein  Ferienkuisus  in  Taris.  Progr.  Schwerin  1897,  13  S.  4°. 

Methode  (la)  la  plus  süre  pour  apjieudie  une  langue  ylTante  OU  mOlTtie. 
In-S",  lö  p.    Nancy,  imp,  Berger-Levrault  et  C*. 

NemeeA  A.<,  Entwarf  einer  methodischen  Entwicklang  des  französischen 
Schulunterrichtes  in  Verbindun^^  mit  einer  Uebersicbtstabclle  der  gc 
samten  Verbalforinon     Progr.    Trantenau  1897.    lö  S.  mit  einem 
Anhang  von  11  S.  und  1  Conjugatioustabelle.  8®. 

lyklU,  H,.  Zum  grammatischen  Unterricht  im  FransSsischen,  spesiell  im 
ersten  Jahr.    Pmirr.    Berlin  1897.    24  8.  4*. 

Maab.  K  Wie  soll  man  moderne  Sprachen  lehren:'  [Beil.  zur  AUgem. 
Zeiiuiig  1897.  Nü.  191]. 

Mitschely  A.y  Bemerkungen  über  den  Sprachunterricht  nach  Oonin's  Me- 
thode und  über  die  Vcrwcruibarkeit  dieser  Methode  in  unseren  Schulen 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschuiwesen  XXI,  S.  720  ff.;  XXII,  S.  1—9]. 

4>chinid,  Der  deutsche  Unterricht  an  der  Realschule  und  die  neueren 
Sprachen.    Progr.    Göding  1897.    25  S.  8^ 

T}ncl  F.,  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris  im  Winter  1896/97.  Ftogt, 
Könitz  1897.    29  S.  4^. 

Voretsschy  K.,  Teber  Studienreisen  nach  Paris  [In:  Süddeutsche  Blätter 

für  höhere  Unterrichtsan  st  alten,  V,  S.  49—56]. 
Wawra.  F.,  Wie  kommt  die  Korrekturlast  der  modernen  Philologen  zu- 
stande, und  wie  kann  sie  vermindert  werden?   [In:  Zs.  f.  a.  Beal- 
schulweaen  XXII,  S.  513—526]. 

J^taften,  Zur  Weiterführung  des  ^BYanzösischen  in  den  Mittelklassen 
des  Gymnasium.^  mit  Frankfurter  Schnlplao  [In:  Nene  Jahrb.  f.  Phil 
n.  Paedag.    15(i  Bd.   S.  lUO— 104], 

9.  Lehrmittel  fUr  den  französischen  Unterricht. 

Führer  durch  die  französische  u.  engli  che  Schullitteratur.  Zusammcntre 
stellt  V.  e,  Schulmann  (Dr.  Adf.  Kressner).    2.  Nachtrag.    Enth.  die 
neuen  Eracheingn.  u.  Besprechgn.  aus  den  Jahre  1894 — 1896.   gr.  8^. 
(in,  91  S.)  Wolfenbflttel,  J.  Zwissler.  SO  — 

'  n.  Oraminntiken)  üebmiggMelier  ete* 

Auge,  C,  Troisieme  Livre  de  grammaire.  Onze  cents  exercices.  Livre 
de  r61eve.   In-12,  408  p.  avec  120  grav.   Paris,  Larousse.   1  fr.  50. 

—  Grammaire  enfantine  (l"""  livre  de  grammaire).    liegles  g6nferales; 
Remarques  principales;  Lectures;  Uopies;  Exercices;  Dict6e8;  Analyse 
grammaticale ;  Proposition  simple.    Livre  de  l'§Uve.   ln-12,  96  p.\ 
avec  100  grav.    Paris,  Larousse.    50  cent. 

liaumgaHneTj  Andr.^  Exercices  de  franeais.  l'ebungsbuc]i  zum  Studium 
der  iranzös.  Grammatik,  im  Anschluss  an  des  Verf.  „Grammaire 
francjaise".  2.  Aufl.  8«.  (IV,  80  S.)  Zürich,  Art.  Institut  Qrell 
Füssli.    In  Leinw.  kart.  — 80.  ivA 

Hehr,  J.,  Exercices  preparatoires  h  la  composition  frangaise.  l"*  ann6^.^ 
Cours  moyen  (eleves  de  neuf  ä  dix  ans).  Application  des  progra^^mes 
o^ciels  du  18  janvier  1887.  Illustrations  de  Lamonche.  In-|8,  [)61 
p.  Paria,  Grandmangin  et  C*.     *  .^.^airxsd 

18» 
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BerlÜJSj  M.  D.,  French  with  or  withoat  a  master.   A  practical  course  io* 

french  converaation  for  aelf-inatruction  and  schools.   Part  I.  8*.  (VI, 

193  S.)  B.,  S.  Cronliftch.   Geb.  in  Leinw.   3  — 
Bierbaum,  Jul.,  Lebr-  ü.  Lesebach  der  französischen  Sprache  nach  dei^ 

analytisch-direkten  Methode  f.  höhere  Schulen.  III.  Tl.  Mit  2  P!Rnen> 

V.  Paris  n.  Umgegend.   4.  Anfl    16.-20.  Tau3.   gr.  8<».  (XXIII,  428 

0.  8  S.)   L.,  Roasberif.   Qeb.  in  Leinw.  3.75. 
JB0efner%  Otto,  franzttsi-?cbes  nnd  mirlisches  Unterrichtswerk,  nach  den 

neuen  Lehipläuen  bearb.   französischer  Tl.  von  Dr.  Otto  Boerner. 

Die  Haaptregehi  der  französ.  Qrammatik  nebst  sjntakt.  Anh.  Ausg. 

B.  gr.  8*.  (Z»  166  «.  46  8.)  L.,  B.  Q,  Tettbner.  G«b.  in  Lflinw* 

n.  2— . 

—  dasselbe.  Lehrbnch  der  fransös.  Sprache.  Mit  besond.  Berttcksicht^ 
der  Uebgn.  im  mttndl.  u.  schriftl.  freien  Oebranch  der  Sprache.  Ansg. 
H  f.  höiiere  Mädchenschulen  (nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  V.  1894). 
IV.  Tl  Ol  erstufc.  Stoff  f.  das  4  n  5.  Unterrichtsjahr.  Mit  einenif 
Höixei'schen  Vollbild:  Die  Stadt,  e.  Karte  v.  Frankreich,  e.  Plane  v. 
Paris  n.  e.  Mttnztaf.  Hierzu  in  Tasche:  Französisch-deutsches  un& 
dentaoli-französ.  Wörtirbnoh.  gr.  8^  (X,  848  xu  96  8.)  Ebd.  Geb. 
in  Leinw.  n.  .^.60. 

Brächet,  A.,  Nonvelle  Gramroaire  fran^se,  fond6c  sur  l'histoire  de  ia- 
langne,  ä  ru!^age  des  ötabltesements  d'instmction  secondaire.  13*  edition. 
In-ie,  XII-280  pKges.  Paris.  Hachette  et  G«.   1  £r.  50. 
Goars  d'araly^c  j^rammaticalo  et  logique  et  E^ercires  d'analyse  et  de 
Synthese  grammaticales;  par  Jb\  P.  B.  Livre  du  inaitre.   In-12j  XII- 
204  p.   Tours,  Marne  et  nis.   Paris,  Ponssielgue.  (1896.) 

Cours  tllmentaire  d*orthographe,  on  Dietges  et  Exerckes  pr^paratoires  ao' 
cnnrs  intenuMiaire  on  de  1"  annfee;  par  les  Fr&res  des  e(  les  chr6- 
tiennes.  Livre  de  i'6l6ve.  In- 12,  76  p.  Tours,  Marne  et  Iiis.  Paris,. 
Ponasielgne. 

Cours  intenuMiaire  d*orthographe,  on  Dietges  et  £xercices  en  rapport  avec 
Textrait  da  la  Gr!\mraairo  fran^aise;  par  les  Freres  des  6coles  chre- 
tiennes.  Livre  U  ei^ve.  In-lä,  196  p.  Tours,  Marne  et  fils.  Paris, 
Ponssielgne. 

Craij^B  0.,  Sammlung  v.  SprachfQhieni.  Nr.  2,  3  u.  6.  gr.  10°.  Schweid- 
nitz, C.  Lerch  8.10.  3.  Morvillc,  Dr.  Eng.:  Le  parfait  Fran^ais.  I. 
Der  perfekte  Franzose.  1.  Tl.  Eine  iiiiaieitg.  ohne  Lehrer  Franzl^ch 
richtig  lesen,  schreiben  und  sprechen  cn  toten.  Mit  vollstftndig  bei- 
gefügter  Aussprache.    14.  Taus.   (188  S.)  —80. 

DtUrnghey  M.,  Une  vit'  de  Paris.  Le^on  de  conversation  franraisc  ^Vapres- 
le  tableau  de  H  Izel  (Konversationsunterricht  im  Französiächen,  4. 
Bd.}  gr.  8«.  (VI,  B4  S.  mit  2  [1  färb.]  Bildern.)  Oiessen,  E.  Roth. 
-80;  geb.  1 -. 

Du  Crofpiet,  An  Elementary  French  Oranunar.    269  S.   12*.  Wm. 

Jenkins,  New- York  1896. 
JEmi,  Johs.:  Elementarkursns  zur  raschen,  anregenden  imd  gründUeben 

Einführung  in  die  französische  Sprache  mit  besond.  Berücksicht.  des 

französischen  Sprechens  f.  den  Privat-  n.  Schulunterricht.  3  Tie.  gr. 

8*    Biel,  E.  Kuhn.    1.  Lehrbuch.   (XV,  61  S.)  —  2.  Uebnngsbuch. 

(68  S.)  —  H.  KonjugatioDStafeln  nebst  Beigaben  zor  Pormenlebr» 

Syntax.    (12  Tab.) 
Feist,  Sigm,,  Lehr-  und  Lesebuch  dnr  franTiösischen  Sprache  f.  praktische- 

Ziele.  Mit  Bücksicht  auf  die  konzentrier.  Unterrichtsmethode  bearb. 

n.  Mittelstofe.  gr.  8*.    (IX,  284  S.)    flaUe^  BucUl  dei  Waisen- 

hansea* 
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tQasguy  G.  A.,  La  Karmtion  ftttn^aiae.  Becaeil  m6thodiqne  de  compo- 

sitionB  franraiqes,  a  Tnsage  fif  s  classes  supferieiires  lycfees  et  dos 
candidata  au  iNrevet  supteieor.  LIII-444  p.  Marseiile,  Latttto. 

4  fr.  60. 

^shmUeh,  E.,  Fransfisische  Vokabalarien.  1.  Die  Sofaale.  31  S.  8.  Der 

Herbst.    23  S.    Leipzig,  Eenger. 

Manriot,  E.  et  E.  Huleux,  i'ours  regulier  de  iangue  frangaise  ;  Exercices 
d'intelUgencc ,  d'invention  et  de  composition  Ürau^aise  Vocabulaire, 
Grammaire  et  Lezieologae.  In-l«,  330  pages  ayec  120  graT.  ezpliqitoB. 
Paris,  Pirard  et  Kaan.    1  fr.  25. 

Moltennann,  Karl,  Iranzösisclic  Sprerluilfuntii  ii  im  Anschlüsse  an  Gegen- 
stände des  täglichen  Lebens.  Zum  Gebrauche  f.  höhere  Schulen,  gr. 
8*.  (IV,  90  S.)  Mttnster,  ABeliendorif. 

Munziker,  J.,  französisches  Elenicntarbuch.  2.  Tl  1.  Absehn.  2.  Aufl. 
8».    VI.  U•^  S.    Aaran,  H.  K.  Sanerländer  &  Co. 

■Juranvüle,  Mlie.  C,  iPremiers  sujets  de  style,  avec  sommaires  raisonu6s. 
Höthode  intuitive,  mise  &  la  port6e  des  plus  jennes  enfants.  Ooim 
^If^montaire.  Livre  du  maitre.  In-16,  VIII-208p.  Paris,  Laronsse.  1  fr 

JtLlein.  F.,  lieber  die  Alliteration  bei  den  lat.  Schulautoren  und  deren 
Uebersetzung.  Prugr.    Brünn  1896.    12  S.  8«. 

JSoek,  John,  praktisches  Lebrbuch  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache  f.  Fortbildungs-  u.  I 'a  b schulen,  wie  zum  Selbststudium.  IL 
Tl.    Mit  (2  färb.)  Karten,    gr.  8».    X,  348  S.    B..  E.  GoMschmidt. 

Modi,  F.  und  Delanghe,  M.,  Deutsche  Sprachlehre.  Im  Anschluss  an 
deB  Sprachstoff  in  „Uehnngfen  für  die  deutsche  Sprachstunde  nach 
Hölzeis  Bildertatcln  bearbeitet  von  H.  Waüenstein.  Mit  vollständigem 
Wörterb.  in  vier  Sprachen  (deutsch,  französisch,  englisch  a.  italienisch). 
Gieasen.  E.  Roth.    Mk.  1,60. 

Xireünehy  Joh.,  die  französischen  Sprichwörter  als  Musterbeispiele  f.  syn- 
ta]<tis  l;e  Eegeln.  gr.  8°.    (50  S.)  Proasnitz,  Ollmütz,  Selbstverl.  1  — . 

Kühn,  Karl,  Franz(5ßisdies  Lesebuch.  Unterstufe.  6.  Aufl.  Mit  1  Karte 
V.  Frankreich  u.  1  Kärtchen  der  Unigebg.  v.  Paris,  gr.  i^XXII, 
218  S.  Bielefeld,  Velhagen  &  KladBg.   Geb.  2—. 

^  dasselbe  f  .\:ifänger.  Mit  e.  grammat.  Elementar-Kiinnts  als  Anh. 
3.  Aufl.    gr.  S".    (XX.  124  S.)  Ebd. 

Larwroyer,  Gramraaire  pratique  de  la  laugue  fran^aisc;  par  le  professeur 
Laimojer.  Premiere  partie:  Analyse  des  parties  da  dimours.  In-18 
jfesus,  XII-319  p.    Paris,  Firmin-Ditlot  et  C«. 

Ittist  Ludovic:  Conversatjuni  franccse.  >'ou  conductor  metodir  p^Titru  a 
invßt^a  a  vorbi  limba  francesä.  Prelucrat  pentru  usul  E-omänilor.  gr. 
S\   (VII,  168  S.)   Heidelberg,  J.  Groos.   2  — . 

JLesuisse,  F.,  Conjugations-Tabelle  der  schwierig^sten  Verben  der  franzö- 
sischen Sprache,  nebst  e.  Verzeichnis!  der  gebräuchlichsten  französ. 
Zeitworte.  Zum  Gebrauche  f.  den  franzuis.  Schul-  u,  Selbstunterricht. 
8»    (52  S.)  B.,  L.  Zolki 

Manuel  des  commen^anta,  ponr  le  conr«;  &l&mentaire;  par  1^  Fröres  des 
^coles  chr6tiennea.    In-16,  228  p.    Paris,  Poussielgue. 

*OreU  iSissli'»  Biidersaal  f.  den  Sprachunterricht.  Collection  dUmages 
destinte  k  Tenseignement  des  langues.  Recaeil  de  mots  par  institntear 
second.  G.  Egli.  Traduit  de  TaUeniand  par  quelques  in.stituteurs  de 
la  Suisse  romande.  4—6.  cahier.  8".  Zürich,  Art.  Institut  Orell 
Füssli,  Verl.  4.  Phraaes  pour  l'enseignement  de  la  Iangue  matemelle. 
82  &  —  40.  —  5.  Phrases  ponr  Penaeignement  de  ut  laiigae  alle- 
mande.  (40  Sw)  —  40.  —  6.  Phrases  ponr  renseignement  des  qaatre 
Juigaes  prindpales.  (47  S.)  —  40. 
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Fawtälert  S.„  Grammaire  da  viemc  fran^ais,  ä  Tasage  de  renBeisnement: 
seoondaire.  In-16,  VIT  12.'^  parrcs  Cren  .11  ,  imprimerie  Amer  pö» 
et  fits;  ranteur,     l'Argemiere,  par  Duerne  (ithöne). 

Perle,  Fr.^  Französische  Syntax  in  Querschnitten  [In;  Lehrprubeii  und 
Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymn.  und  Bealschulen.   50.  Heft]. 

Peters,  J.  Ti.,  Lehrbuch  drr  französischen  Sprache.  3.  Tl.  T^ebnnErsbnch 
znr  französ.  Schnlgrammatik.  2.  (Doppel-)Anfl.  gr.  S^.  (XII,  170  ä.) 
L.,  Aug.  Neumann. 

jjfywJU»  HHnr.t  Zum  grammatischen  Unterricht  im  Französischen,  spesiell 
im  ersten  Jahr.    Pr  g:r    4".    (24  S.)   B.,  R.  Gaertner. 

Flattner,  Ph..  n.  I.  Reawnier^  Französisches  linterrichtswerk.  I.  Tl.,  2 
Hfte.  n.  II  Tl.,  3  Hfte.  gr.8«  Karlsruhe,  J.  BielefeId\sVerL  Geb.I.  Grammatik 
der  französischen  Sprache,  im  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne 
bearb.  1.  Heft.  Fnrmf  niehre  in  tabellarischer  üebersicht.  ( TU.  104 
S.  —  90.  —  2.  Heft.  Syntax.  (104  S.)  1  — .  —  H.  Lese-  und 
Uebungsbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  analytischen  Methode 
m.  Benützung  der  natürlichen  Anschauung.  1.  Heft.  Für  die  beiden 
ersten  Unterrichtsjahre  152  S.)  120.  —  2.  Heft.  3.  u.  4.  Schulj.  (192 
S.)  1.50.  —  3.  Heft.  Für  die  beiden  letzten  Schuljahre.  (111  S.)  1.20. 

Ploetz,  Gust.,  u.  0.  Kares,  DD.,  kurzer  Lehrganj^  der  iranzösischen 
iSprache.  Schlüssel  zum  Elementarbuch  Ausg.  A.  A  ( i  f .  v.  P.  8*.  (64  S;) 
B.,  F.  A.  HcrbijD:.    [Wird  nur  an  Lehrer  abgegeben.]    1  — . 

—  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Uebungsbuch  Ausg.  A. 
Verf.  V.  Gnst.  Ploetz.  Schlüssel.  8«.  (167  S.)  B.,  F.  A.  Herbig. 
[Wird  nur  an  Ldirer  abgegeben.]  2.50. 

JPufii'rr-  J  :  Lehr-  u.  Lernbuch  der  französischen  Sprache.  4.  Aufl.  1.  TL 

gr.  8^  (XII,  122  S.)  Hannover,  C.  Meyer. 
Bahn,  Hans:  H6ditha,  neues  Lehr-  u.  Lesebuch  der  französischen  Sprache 

f.  höhere  Mädchenschulen  u.  verwandte  Anstalten.    2.  Tl.    gr.  8*. 

(Vn,  250  S.)  L.,  0.  ß.  ßeishiid.    Geb.  in  Halbldr.  2— 
Jtecueü  de  compositions  frangaises.   Plans  et  D^veloppements,  pr6c6d§s  de 

oonfleils;  par  F.  J.  Livre  de  rädve.   In-S",  180  p.  Paris,  Poussielgae. 

(1896.)   [Enaeii^neinent  seoondaire  moderne  et  enseignement  primaire 

supferieur.j 

Micken,  Dr.  Wilh.:  La  France,  le  pays  et  sou  peuple.  B^ts  et  tableaux 
du  passfe  et  du  prfesent.  3.  fed.  gr.  8«  (VII,  336  S.  m.  Abbildgn., 
Plan  n.  Karte.)   V>..  W.  Gronau.    Geb.  in  Leinw.  3— 

—  Lehrn-f\Ti(^'  dpr  f i  canzi)si.srhen  Sprache  f.  die  ersten  S  Jahre  des  fran- 
zösischen Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an  höheren  Mädchen- 
sclialen.   1.  Jahr.   3.  Aufl.  gr.  8*>.  (VII,  87  S.)  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  1— 

—  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ins  Französische  f.  die  mittlere  n.  obere 
Stufe.  2.  Auf!  i?r       flV,  110  S.)  Ebd.    Geb.  in  Leinw.  1  — 

—  Neues  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  f.  Gymnasien  u.  B«al- 
gymnaalen.  S.[Tltel-]Aufl.gr.8«.  VI,  167 S.B. (1894),  W.Gronau.  Geb. 2— 

—  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  dreiJabre  des  fran- 
zösischen Unterrichts  an  Realschulen  i> der  Art  u.  an  höheren  Mädchen- 
schulen. 2.  u.  3.  Jahrg.  2.  ITitei-JAufl.  gr.  8».  (Vll,  179  ö.)  Ebd. 
(1894.)   Geb.  1.80. 

Botges,  E.  —  Idfees  et  Mots.  Nouveau  Cours  de  langue  fran^ise  (Voea- 
bulaire  jOrthoorraph - :  Grammaire ; RcdacT ion ;  R6citation).  Courfcimoycn et 
snp^rieur.  Preparatiun  au  certificat  Stüdes.  In-12,  288  p.  avec.  grav. 
Paris,  Belin  mres. 

Si^vmtg'  Aurhach,  Th.  v.i  Leitfaden  der  französische  Sprache.  Nack 
der  analyt.  Methode  hearb  2.  Tl.  3.  Aufl.  gr.  8^.  (III,  84  &)  KarlSi- 
mbe,  J.  Bielefeldes  Verl.   Kart.  —75. 
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Stavenhugen,  W.:  Kenseignements  divers.    Hilfsmittel  zum  Lesen  franz. 

Werke  u.  Pläne,  sowie  zur  Abfasag.  iranz.  Schriftstücke.  16*^.  (76  S.) 

B,,  B.  Eisenschmidt.   — 60 
SiefßeTt  6r.,  Die  wichtigston  Begeln  der  französischen  Oramnuitik.  Ffir 

den  Unterrit  lit  znsamTnenf:;;e8tellt.    Geb.    Emden  1897.    54  S.  8^ 
i^tifr,  Geo. :  Lehrbuch  der  tranzösiscben  Sprache  f.  höhere  ^Tädchonsf-hnleii. 

Nach  den  Bestinmigu.  des  Königl.  preuss.  Unterrichts-Ministcnums  vom 

31.  V.  1894  bearb.   5.  (Schlu8B-)Tl. :  Syntax.  Unterrichtsstoff  t  die  2. 

11.  I   Klasse,   gr.  8«    iXV!  ;^5.'  S.i   L.,  F.  A.  Brockhaus.  Kart.  2.50. 

—  Französische  Syntax.  Mit  Berücksicht.  der  älteren  Sprache,  gr.  8**. 
(V'll,  475  S.)  Wülfenbüttel,  J.  Zwissler.  6—. 

—  DeotBcli-FranzoBsische  Konvenatioiiflschiile.  Ecole  de  coiiTarfMttbii  alle- 
mandc.  Mrth  idc  d'enseignement  pratique,  d'apres  un  plan  entiörement 
nouveau.    ln-16,  XXV-283  p.    Paris.  Welter.    3  fr. 

ätrien,  G.,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  Ergänzuiigsheft. 
gr.  8».    34  S.   Halle,  E.  Strien.  —35. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  m.  Tl.  (Zur  Satslehre.)  gr.  8^. 
(VIII,  141  S.)    Ebd.  1.40. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  W^örter- Verzeichnis  zum  3.  Tl. 
gr.  8»    (67  S  1    Halle,  E.  Strien.  —50. 

Teichnanns  praktisclie  Methode,    Franzflsisch.    Zweite  verroUkommnete 

Auflage.    Eriurt,  H.  Gnther,  212  S.    8^  3 
This,  Constant:  Franziisisches  Elementarbuch  im  Anschluss  au  Wingerath, 

Choix  tle  lectures  I  u.  Lectures  choisies.   1.  Stufe,  gr.  S".  (V,  28  8.) 

Köln,  51.  Du  51ont-Schaul)erf;.    Kart.  — 50. 
lJehungf<-Bi})liothck.  franz.  12".  Dresden,  L.  Ehlermann.    Geb.  in  Leinw. 

14.  Die  Hochzeitsreise.  Lustspiel.  Zum  Uebersetzen  aus  dem  deutschen 

in  das  firamösiBehe  bearb.  Ton  Dr  Jülim  Sahr.  4.  Aufl.  YHI)  79  8, 

hm  LttterfttargeBcliichte,  SchiilaiiBgAbeii,  LeMbllclier. 

Wychgram,  Der  deutsch-französische  Litterar  vertrag  und  die  Iran- 
aOuBohe  Lektttre  an  den  deutschen  höheren  Schulen.  Leipzig,  Fr.  W. 
Gronow  [aus:  Orensbocen  1896,  Heft  S2j. 


Mistoire  abr^g^e  des  lltt§ratures  anciennes  et  modernes,  avec  tableaux 
synoptiques,  morceaux  choisis  et  portraits  d'aQteors.  1,  Litt^ratore 
fran^se.  n,  LitMratnres  ancieiines  et  modernes  ^trangöres.  6*  iditüm, 
Petit  in- 16,  VIII-472  p.  avec  gray.  Paris,  Ponssielgue.  [AUiance  des 
maisons  d'^dncation  chr6tienne.j 


(i'ArüouviUe,  Madame:  Resignation.   Une  vie  heureuae.    Eiir  den  Schul- 

gebrauch  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Perd.  Wawra.  I.  Tl.:  Einleitung  u.  Text. 

11.  Tl  :  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis.  8*.  (VJI,  116  S.)  L.,  G. 

Frcvtaf^.    1.10;  Ausg.  f.  Mädchenschulen  1.10. 
mUiotheque  fran^aise  ä  Tusage  des  6coles.  CoUection  Eiiedberg  &  Mode. 

No.  27.  8^  B.,  Friedberg  &  Mode.   Geb.  in  Leinw.   27.  Chuquet,  A.: 

La  guerre  de  187ü'71.    Mit  Anmerkgn.  u.  Wörterverzeichnis  hrsg.  v. 

GvTnn.-Ob.-Lehr.  Dr.  A.  Hühlan.    (IV,  118  S.)  1.20;  Wörterbuch 

(2ö  S.)  —20. 

—  28.  Boissier,  Gaston :  C6sar  et  Clodron.  Hrsg.  u.  m.  Anmerkgn.  f.  den 
Schnigebranch  versehen  v.  Prof.  Gymn.-Obcrlehr.  Dr.  Max  Schannsland. 
(IV,  109  S.)  n.  1.20;  Wörterbuch  (30  S.)  —20. 

BraunliolU,  E,  G.  fV.,  L'Avare  p.  J.  B.  P.  Meliere.  EJite^l  with  intiu- 
dnction  and  notes  Cambridge,  at  the  University  Press.  XL VII,  246  S.  8^ 
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Bruno,  G,:  Les  enfants  de  Marcel.  Für  den  Schulgebranch  hragf.  r. 
Fr.  WilUenweber.  I.  Tl :  Einleitung  u.  Text.  II.  Tl. ;  Anmerkungen 
IL  Wörterveraeichnta.  8».  (VH,  200  S.)  L.,  G.  Freytag.  1.60;  Ausg. 
f.  Hädchenschnlen  1.50. 

Bruno,  ö.:  Le  tour  de  la  France  par  denx  enfants.    Für  den  Schul- 

febrauch  hrag.      Gyma.-Prof.  Erwin  Waltiier.    L  Tl.:  Einleitung  u. 
'ext  n.  Tl.:  Amnerkungen  o.  WOrtemmiohiiii.  lOt  1  Uebentditflh 
karte.  S^.  (IV,  196  S.)  L.,  6.  Frejtag.  Geb.  in  Leinw.  a  kait  1.40; 
Ausg.  f.  Mädchenschnlen  1  40. 
Cbels-d'oeTiYre  poetiques  da  XVI"  siecie  (Marot,  Eonsard,  J.  Da  Bellay, 
d*Aubign6,  K^nier);  parl'abM  L.  Paotigny,  professenr  &  TixiBtitotioil 
Saiat-Oyr  (Nevers).  In-18,  IX-295  pagee.  PuiB,  PoosBielgoe.  [AlUance 
des  maisons  d'fediication  chrfetienne.J 
Cfaoix  de  lectures  en  prose  et  en  vers  eztraites  des  ciassiques  fran^s, 
oa  Levens  abrfig^es  de  litt^ratnre  et  de  morale.  par  Mgr.  Daniel,  «m- 
oieii  örftque  de  Coutances.  Nouveüe  editiony  comprenant  de  nomlireiiaes 
gravures.    In-18,  441  p.  Paris,  Hachette  et      .  1  fr.  60. 
Choix  des  moralistes  fran^is  da  XVII« ,  du  XVIII et  da  XIX«  siecie 
GInq  Cent  quaiaate-trois  morceaux,  pablite  »yec  des  notioeB  et  des  notee 
par  Lpois  Delsart  In-18,  11-213  p,  Paris,  Ponssielgiie.  [AlUanee  des 
maisons  d'^ducation  chr4tienne.] 
ClaretiCt  Juks:  Pierrille.  Fflr  den  Scbulgebrauch  hrsg.  v.  ßealsch.-Ober* 
lelir.  Dr.  Thdr.  Engwer.   I.  Tl.:  Sänleitaog  o.  Tert.   II.  Tl.:  Ab- 
nierkungf  n  u.  Wörterverzeichnis.    8*.  (X,  206  8.)  L.,  G.  Freytag. 

1.  üO;  Ausg.  f.  Mädchenscl'.ulen  1.60. 

OorneiUe.  —  Th6ä.tre  choisi,  ä  Tusage  de  la  jeimesse.  Avec  des  notkses 
Httßraires  et  des  analyses  par  Pierre  Barbier.  ]ii«8*,  860  p.  avec  grar. 
[Bibliotheqne  aiiecdotique  et  litt^raire.] 

Doumic,  E.,  La  }ir6face  de  „Cromwell",  ä.  Tusage  des  dasses  [In;  Bevue 
d.  deux  mondes.   LXVII.    lö.  Sept.   S.  466—467]. 

EaudtanaiSy  A,  de.  Le  Buffon  iUustrt,  k  rnsage  de  la  jeunesse,  contenaak 
nne  description  tr^s  compl^te  des  mammilwes,  oiseaox,  poissims,  rep- 
tiles.  insectes  et  coqnilies.  In«8^  320  p.  aveo  grayiires.  Paris, 
Guerin. 

.S&ener,  Gfr.,  u.  Ad  f.  Mcy<:f'8  franzOsiscfaes  Lesebuch  f.  Sebnlen  ü.  Er- 
Ziehungsanstalten.    Ausg.  B.  Französisches  Lese-  u.  Lehrbuch.   2,  Tl.: 

2.  u  3.  Unterrichtsjahr  v.  Wilb.  Knörich.  gr,  8».  XI,  284  S.  Hannover, 
C.  Meyer.   2.50;  geb.  3—. 

ErfSarnrnn-i^tarian*,  Denx  contes  popnlaires  et  deux  contes  des  bords  da 
Rhin.  Für  den  Schnlgebrauch  br.sg.  v.  A.  Mühlan.  I.  Tl.:  Einleitong 
11.  Text.  n.  Tl.:  Anmerkungen  u,  Wörterverzeichnis.  8®.  (VII,  143  S.) 
L.,  G.  Freytag.  Geb.  in  Leinw.  u.  kart.  1.25;  Ausg.  f.  Mädchen- 
schalen  1.25. 

Extraits  d^auteurs  frangais  (dasse  de  seconde).  Les  Chroniqaears  fran^ais; 

Montaigne;  Lettres  du  XViH"  si^cle;  J.  J.  Rousseau;  par  les  PP. 

J.  Doiz6,  A.  Hamon,  K.  de  La  Broise,  V.  Deiaporte,  S.  J.  2*  idiüon. 

In-18  j6sas,  339  pages.  Tours,  Marne  et  Als.  (1896.) 
Hartmann'8,  Mart.,  Schulausgaben.    No.  19.    12**.    L.,  P.  Stolte.  19.  A. 

Laurie,  m^moires  d'un  coU€gien.  flrsg.  t.  Konr.  Meier.  XIV,  III  u. 

Anmerkgn.  ö2  S. 

Het/der-MMidri,  L.:  Beeaefl  de  po^sies  h  Fasage  des  6coles  snp6rieiires 

de  jeunos  filles.  8«.  (VII,  56  S.)  Metz,  P.  Even.   Geb.  —80. 
Kahle,  TT.,  u.  Mittelsch.-Lehr.  H.  Kasch:  Französisches  Lesebuch  f.  Mittel- 
schulen m.  sachlichen  Anmerkgn.  u.  e.  Wörterbuche,  gr.      (XI,  304  S.) 
CSthen,  0.  Scholze,  Verl.  8.80. 
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Krön,  B.:  Le  petit  Parisien.  Pariser  Französisch,  Ein  Fortbüdnng^- 
mittel  f.  diejenigen,  welche  die  lebend.  Umgangssprache  auf  allen  Ge- 
bieten des  tägl.  Verkehrs  erlernen  wollen.  Nebst  e.  systemat.  Frage- 
schnle  als  Anweise.  Eum  Studium.  Aufl.  12^.  (Vni,  i2ß  S.) 
Karlsruhe,  J.  Bielefeld's  Verl.  2^ 

Lahbe,  J.  —  Morceaux  choisis  des  classiqnes  fran^ais  (prose  et  vers),  ä 
l'usage  des  Cooles  municipales.  Cours  616inentaire.  In-16,  IM  pages. 
Paris,  imprim.  Lahure;  librairie  Hachette  et  C .  1  fr. 

Lamartine.  —  Morceaux  choisis,  ä  Tnsage  des  classes.  NouveUe  editi^. 
In-IG,  II  1-251  p.  Paris,  Hachette  et  C*  .    2  fr.    [Classiques  frangais.] 

Lectures  ou  Versions  provengales- frangaises.  In- 16,  X-2H1  p.  Avignon, 
Aubanel  Ir^res. 

Lectures  ou  Versions  provenralcs-frangaises.  Cours  pr&paratoire  et  cours 
6Ieraentaire.   In-lß,  Xrl^  j).  Avignon,  Aubanel  freres. 

Jjüdecking,  Heinr.:  Französisches  Lesebuch.  L  Tl.  Mit  e.  vollständigen 
Wörterbuche.  Für  unteren  mittlere  Klassen.  22.  Aufl.  Herrn.  Lüdecking, 
gr.  8«.  (X,  2M  S.)  Ebd.  Geb.  2^ 

Maiot,  Hector:  Sans  famille.  Für  den  Schnlgebrauch  hrsg.  v.  Realsch.- 
Lehr.  Bernh.  Lade.  L  Tl.:  Einleitung  u.  Text.  II.  Ti. :  Anmerkgn. 
u.  Wörterverzeichnis.  8».  (VII,  232  S.)  L.,  G.  Freytag.  1.60;  Ausg. 
f.  Mädchenschulen  IML 

—  En  famille.  Für  den  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Sem.-Oberlehr.  Lekt. 
Prof.  Dr.  Eng.  Pariselle,  L  Tl.:  Einleitung  u.  Text.  II.  Tl.:  An- 
merkungen u.  Wörterverzeichnis.  8*.  (VI,  22ä  S.)  L.,  G.  Freytag.  Geb. 
in  Leinw.  u.  kart.  1.80 ;  Ausg.  f.  Mädchenschulen  1.80. 

Moliere.  —  (Euvres  chuisies.  Edition  publice  sous  la  direction  d'Henri 
Kegnier.  In-8®,  366  pages  avec  purtrait.  Paris,  Hachette  et  €•  .  2fr.^ 
[Bibliotheque  des  ^les  et  des  familles.] 

Horceaux  choisis  de  litt&rature  fran^aise  (prose  et  po^sie),  avec  remarques 
et  questions;  par  Ch.  Lebaigue.  (/lasse  de  cinquieme.  2*  edttion,  con- 
forme  au  programme  de  1895.  In- IS  jfesus,  XII-22H  p.  Paris,  Belin 
freres.   1  fr.  ^   [Enseignement  secondaire  classique.] 

Morceaux  choisis  de  littferature  frangaise  (moyen  äge,  Renaissance,  XVn*  , 
XVIJI*"  et  XIX*  siecles);  par  F.  G.  M.  (Classes  superieures,  enseigne- 
ment secondaire  moderne.)  3*  recueil.  In-16.  VIII-869  p.  Paris, 
Poussielgue. 

Morceaux  choisis  de  prosateurs  et  de  po^tes  fran^is  des  XVI*  ,  XVII" , 
XVIII  et  XIX*  silcles.  Avec  des  notes  et  des  notices  par  M.  l'abbfe 
E.  Bagon.  Cours  moyen.  6*  edition.  In  18  Jesus,  XVI-559  p.  Paris, 
Poussielgue.    (AlUance  des  maisons  d'education  chrfetienne.] 

Mouchard,  A.,  et  G.  Blanchet.  —  Les  Autenrs  fran^ais  du  baccalaur^at 
6s  lettres.  Etudes  littöraires.  T.  I*':  les  Pontes.  Corneille,  Racine, 
Moliere,  La  Fontaine,  Boileau,  Lamartine,  Victor,  Hugo.  2*  edition. 
In-18  j^sus,  VIJ 1-664  p.  Paris,  Poussielgue.  [Alliance  des  maisons 
d  education  chr6tienne.] 

Ot<o,  f  ÄmtZe :  Französisches  Lesebuch  m.  Konversations  -  üebungen,  f. 
Mädchenschulen  u.  andere  weibliche  Bildungsanstalten.  Eine  Auswahl 
stufenmässig  geordneter  Lesestücke  m.  e.  Würterbuche.  Neu  bearb. 
V.  Üymn.-Oberlehr.  IL  Runge.  2.  Kurs.  f.  die  oberen  Klassen.  3.  Aufl. 
gr.  8».   (VI,  212  S.)   Heidelberg,  J.  Gross.  2Ail 

Passy,  J.  et  A,  Eambeau.  Chrestomathie  fran^aise,  Morceaux  choisis  de 
prose  et  de  po6sie,  avec  prononciation  fijjurfee  k  I'usai^e  des  fetrangers. 
Pr§c6d68  d'une  introduction  sur  la  m^thode  phonötique.  In-S".  XXXV.2.Ö8 
p.   Paris,  Le  Soudier.    [Association  phonetiquc  internationale.] 
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Prosateurs  modernes.  3.  Bd.  8".  Wolfenbttttel,  J.  Zwissler.  2.  Lavisse, 
Prof.  £niest:  R6cit3  et  entretiens  familiers  sur  Thistoire  de  France 
jusqu'en  1328.    Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  IL  Bretschneider.  Mit 

1  Karte.   2.  Aufl.   (VD,  23  n.  ai  S.)   —60;  kart.  —To. 

—  fran^.ais.  Ausg.  A.  m.  Anraerkgn.  f.  den  Schulgebrauch  unter  dem  Text ; 
Ausg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Aoh.  12'^.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
Kart.  107.  Franciuet  par  G.  Bruno.  Im  Auszug  hrsg.  v.  Waith. 
Wttllenweber.  Ausg.  B.  (IV,  IM  u.  38  S.)  LID.  m  d'Hferisson, 
Comte:  Journal  d'un  officier  d'ordonnance.  Im  Auszuge  hrsg.  v.  Arnold 
Krause.  Mit  2  üebersichtskarten.  Ausg.  B.  (VlII,  m  u.  fi2  S.)  LIO. 
110.  Dhombres  et  Monod:  Biographies  historiques.  Hrsg.  v.  Eug. 
Wolter.   Ausg.  B.  (V,  81  u.  44  S.)  —  sa 

tSchmter,  Französische  Gedichte.  Für  den  S«  hulgebraucli  ausgewählt. 
L  Tl.:  Text  u.  Anhang.  II.  Tl.:  Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis. 
8«.  (Vni,  184  S.)  L.,  G.  Freytag.    UOj  Ausg.  f.  Mädchenschulen  lAQ. 

Schulbibliothck,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reih  A:  Prosa  12^  42^  47^  54^  8L  u.  84.  Bd.  8*.  L.,  Renger.  Geb. 
in  Leinw.  12.  Lanfrey,  Pierre:  Campagne  de  1806 — 1807.  (Aus: 
Hiätoire  de  Napoleon  ler.]  Mit  2  Karten  u.  4  Plänen.  AuHgewählt 
u.  erklärt  v.  Jos.  Sarrazin,  Aufl.  (X,  12fi  S.)  1  nO  —  42.  Lamfe- 
Fleury:  Hiatoire  de  la  d6couverte  de  rAniferique.  Bearb.  v.  Max  Schraidt. 

Aufl.  (VIII,  US  S.)  im  —  42.  Barrau:  Th6od.  IL:  Seene  de  la 
r^vülution  fran^ais-e.    (Aus:  Histoire  de  la  rfevolution  frangaise.)  Mit 

2  Plänen  u.  2  Kärtchen.  Erklärt  v.  Beruh.  Lengnick.  2.  Aufl.  (VIII, 
132  S.  1-fiO.  —  54.  Scott,  Sir  Walt.:  Ivanhoe.  A  romance.  Erklärt 
V.  Emil  Penner.  2.  Aufl.  (XIV,  13ß  S.)  L4Ü.  —  SL  D'Hferisson, 
Comte:  Journal  d'un  officier  d'ordonnance  juillet  1870 — fövrier  1871. 
Auswahl.  Mit  1  Karte  der  Umgegend  v.  Paris  u,  1  Plane  v.  Paris. 
Bearb.  v.  ülr.  Cosack.  2.  Aufl.  (VIU,  IM  S.)  LhSL  —  84.  Halfevy, 
Ludovic:  Llnvasiou.  Souvenirs  et  r^cits.  Mit  3  Kartenskizzen.  Im 
Auszuge  hrsg.  v.  Vict,  Sarrazin.    2.  Aid.    (VIII,  94  S.)  1.60. 

—  dasselbe.  Wörterbücher  zum  lO,  12/30..  101..  104.,  IHL  Bd.  8«.  Ebd. 
HL  Michaud,  Jos.-Frang-:  Moeurs  et  coutumes  des  croisades,  bearb.  v. 
Oberlehr.  Dr.  0.  Hof  er.  (18  S.)  —  2.  —  12/30.  Laiue-Fleory:  Cam- 
pagne de  1806—1807  u.  Champagne  de  1809,  b^rb.  v.  Oberlehr.  Dr. 
0.  Hofer.  (31  S.)  —30.  —  lüL  Perrault,  Charles:  Contes  de  ffees. 
(22  S.)  —26.  —  lÖL  Scott:  Quentin  Durward.  (36  S.)  —30.  — 
107.  Lamfe-Fleury:  Histoire  de  France  de  1328—1862.   (34  S.)  —30. 

—  dasselbe.  Reihe  B:  Poesie.  L,  2^  IL,  22.  u.  2a.  Bd.  8».  Ebd.  Geb. 
in  Leinw.  L  Gropp.  Ernst,  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  franzö- 
sischer Gedichte.  31.— 36.  Taus.  (XIV,  24fi  S.)  2— .  —  1  Corneille: 
Le  Cid.  Trag6die.  Bearb.  v.  Wilh.  Mangold.  L  Aufl.  (XXXVI,  88 
S.)  L3£L  —  iL  Gropp,  Ernst,  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  eng- 
lischer Gedichte,  ä.  Aufl.  (XII,  228  S.)  2—.  —  22.  Au^ier,  Ämile, 
et  Jules  Sandeau:  Le  gendre  de  Monsieur  Poirier.  Com6die.  Erklärt 
V.  Jos.  Vict.  Sarrazin.  2.  Aufl.  (VUI,  81  S.)  LßQ.  —  23.  Sandeau, 
Jules:  Matlenioiselle  de  la  Seigliere.  Comfedie.  Erklärt  v.  Jos.  Vict. 
Sarrazin.    2.  Aufl.    (X,  24  S.)  LfiÜ. 

—  dasselbe.  Reibe  A.,  Prosa.  100—109.  Bd.  S«».  L.,  Renger.  lüL 
Perrault,  Charles:  Contes  de  fees.  Erklärt  v.  Alfr.  Mohrbutter,  (XVI, 
8q  S.)  1 — .  —  102.  Souyestre,  fimile,  Erckmann-Chatrian,  Mme. 
Charles  Reybaud:  Französische  Erzählungen.  Ausgewählt  und  erklärt 
V.  G.  Wolpert.  (X,  90  S.)  1—  —  103.  Figuier,  L.:  Scenes  et 
tableaux  de  la  nature.  (Ausw^ahl.)  Bearb.  v.  Ludw.  E.  Rolfs.  (VI, 
120  S.)    1.3Ü.  —  üiä.  Cladel,  Foley,  Normand:  Nouvelles  choiaies. 
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Anagewiihlt  u.  erkl&rt  v.  Adf.  Kreäsner.  (VI,  92  S.)  l.lü.  —  106. 
Duruy,  Vict  ;  R^gne  de  Louis  XIV  (aus:  Histoire  de  France).  Mit  1 
Karte.  Ausgewählt  u.  erklärt  v.  HernL  Müller.  (XIY,  144  S.)  1.80. 
—  107.  Lamö-FIenry  :  Histoire  de  Fruiee  de  1388—1868  (ans:  Wm^ 
toiie  de  France).  (Auswahl.)  Bearb.  v.  J.  Hengeabadi.  (Vm,  125> 
S.  m.  1  Karten     1  40 

—  dasselbe.  KeiUe  B.;  Foeaie.  26,  ßd.  8»  Ebd.  26.  Holfs,  Ludw.  E., 
n.  Barthel  Müller:  Chanta  d'^les.   (Vm,  55  S.)  1—. 

—  dasselbe.  Serie  0.  Prosa  u.  Poesie.  Sd.  24.  Bd.  8^  Ebd.  23. 
Mace,  .Jean:  La  France  avant  les  Francs.  Mit  Wörterbuch  brsgb.  v. 
Rekt.  K.  Zwerg.  (94  S.)  —80.  —  24.  Altgelt,  M.;  Spracbstoff  zu 
den  Bildern  f.  den  AnscnanuigB*  u.  SpracdimiteRicht  t.  F.  Strftbing. 
1.  Bdc]m. :  Der  Baneniliof  —  der  Wald  —  die  Ernte  —  der  Herbst. 
(VII,  88  S.)  80. 

Schulbibliothek  franzüsischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.   Mit  besond.  Berttcksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lelurplfine 
hrsg.  V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbacb.  I.  Abtlg.  Frauzösis(  lie  Sclmfteii. 
.30.  Bdchn.    lt.  8".    B.,  R.  Gaertner.    <  Jcb.  in  Leinvv.  80.  Pigeonneau, 

H.  :  Histoire  du  commerce  de  la  France.  Im  Auszuge  bearb.  n.  er- 
läutert V.  Realgymn.-Oberlehr.  Dr.  "Wllh.  Greif.   (X,  146  8.)  1.40. 

—  dasselbe.  I.  Abtlg.  Wörterbuch  zum  26.  Bdchn.  8«.  Ebd.  26. 
Rousset,  La  gucrre  franco-allemande.  FraiizösiscL-deutsches  Wörter- 
buch.  Zusammengestellt  v.  Dr.  F.  Adler.    (24  S.)   — .26. 

—  dasselbe.  1.  AUlg.:  Französische  Schriften.  29.  n.  81.  Bdchn.  gr. 
8**.   B.,  R.  Gaertner.   Geb.  in  Leinw.   29.  Fromentin,  Eugene:  Ün. 

dans  le  Sahara     Im  Aiis^^Tiofe,  m.  o.  Uebersicht  üb.  die  französ. 
Kolonien  u.  m.  Anmerkgu.  hrsg.  v.  Dr.  Geo.  Nölle.   (VII,  141  S.) 

I.  40;  WSrterbnch  (16  8.)  —  20.  ~  31.  Engwer,  Br.  Thdr.  Oiatenrs 
firao^ais  depnis  la  revolution  jusqu'ä  nos  jom..  Hrsg.,  m.  Anmerkgn. 
u.  e.  Anh.  vorsehen.    fXU,  13Ü  S.  1.40.) 

—  dasselbe.  I.  Abtlgn.  19.  Bdchn.  gr.  ö<>.  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  19. 
Boissonoas,  B.t  TTne  famille  pendant  la  gvevre  1870—1871.  Im  Aus- 
züge u.  m.  Aumerkgn.  hrsg.  v.  H,  Bretschneider.  Mit  2  Karten- 
skizzen. 2.  Aufl.  (VI,  116  S.)  1.20.  Vorbereltangen  u.  Wörterbuch 
(48  S.)  —40. 

—  dasselbe.  1.  Abtlg.  Wörterbuch  zum  88.  n.  28.  Bdchn.  gr.  8<*.  Ebd. 

22.  Engwer's  Lettrcs  fran<;ai8es.  Wörterbuch,  zusammengestellt  v. 
Rud.  Schöning  (16  S.)  —20.  —  28.  Ferry,  Ö,;  «Jontes  choisis.  Wörter- 
buch V.  Jobs.  Feronne.  (53  S.)  — öO. 

—  dssselbe.  I.  Abtlg.:  Französisehe Schriften.  38.  Bdchn.  gr.  8^.  B., 
Oa«rtner.  Oeb.  in  Leinw.  82.  Bigoier,  Lonis**  Sc^es  et  tableaux  de 
la  nature.    Ausgewählt  u.  ra.  Anmerkgn,  zum  Schulgcbranche  hr.sg. 
T.  W.  Klingelhöfier  u.  J.  Leidolf.   (VI,  117  Ö.)  1.20;  französ  isch-deut- 
sehes  Wörterbuch  daan,  ansanunettgestellt  v.  .f.  Leidolf.  (48  S.)  —40. 

—  dasselbe.  1.  Abtlg.  Questionnaire  cum  21.  Bdchn.  gr.  8^  Ebd.  21. 
Garrigues-JL'Tivrl  u.  L.  Figuier:  Simples  lectures  scientifiques  et  tech- 
niques.  Questiouuaire  u.  Materialien  zu  franz.  Öprechübgn.  Von  Arth. 
Peter.  (86  S.)  —25. 

—  dasselbe.  I.  Abtlg.  \^ '  i  terl  iicher  zum  80.  n.  31.  Bdchn.  gr.  8*.  Ebd. 
30.  Pigonneau,  Henri:  Histoire  du  commerce  de  la  France.  Wörter- 
buch V.  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Wilh.  Greif.  (45  S.)  —40,  —  31.  Eng- 
wer*s.  Th.,  Oratenrs  fraa^afs.  Wört^nch,  zasammengestellt  t.  End.. 
Schöning.   (24  S.)  —25. 

Switestre.  Emile:  L'esclave  u.  L'apprenti.  Vi\r  den  Schulgebrauch  hisg. 
V.  Oberlehr.  Frdr.  Speyer.    1.  Tl. :  Einleitung  u.  Text.    II.  Tl. :  An- 
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merkungen  n.  Wörterverzeichnia.  9,^.   (VIIL  16&  S.)  L.,  G.  Fk<qytag. 

1.25;  Ausg.  f.  Mädchenschulen  1.25. 
3!löpffer,  M.  —  iS'piivelles  genevoises.    In-16.  Vni-SlS  p.   Paris,  Dentn. 

[Bibliothöque  choisie  des  chefe-d^oenvre  fraoQais  et  ^trangers,  XXIV.] 
Wenhovenf      J. :  Po^sies  frangaises.  Sammlung  franz.  Gedichte  f.  llShere 

Schulen,   gr.  8°.   (VIII,  181  S.)  B.,  R.  Gärtner.  Geh.  1.60. 
WiUset  Dr.  JEdm.:  Paris.    Promenades  dans  la  capitaie  de  la  france. 

Mit  Anlehng.  an  das  Hölzel-Bild  „Paris*  f.  den  Schnlgebraneh  lürs^. 

gr.  8".    (32  S.)   Leipzig,  R.  Gerhard.    —60;  m.  buntem  Bild  —80. 
WoUer,  K,  Frankreich,  w&rterbnflh  wom  IL  TL  Bearb.  vom  Veif.  gr.  8* 

(73  S.)  B.,  Gaertner. 


Berichtigongen. 

Heft  1/2  der  Referate  und  Rezensionen  S.  66,  Z.  21  L 
^ran  st.  viram,  ib.  aquest  st.  aquert,  ib.  Z.  28  I.  Cnyrim  st.  Cugion. 
Heft  3/4  der  Abhandlungen  S.  310  Z.  3  von  unten  1.  Yerschf^ü- 
irangsidee  st.  Verschöner ungsidee. 
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